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La lenteur avec laquelle procède la publication des Actes 
du Congrès ne provient ni de ma part ni de la part des im- 
primeurs. Les auteurs eux-mêmes en ont toute la faute. D’abord, 
tous ceux qui ont fait des communications ne les ont pas 
remises ensuite au Secrétariat, et puis on met souvent un temps 
infini à reviser les épreuves. Quelques auteurs corrigent telle- 
ment ou ont écrit le manuscrit avec tant de négligence, qu’il 
a fallu presque recomposer le mémoire. Par là, non seule- 
ment on perd un temps précieux, mais les frais d'impression 
sont considérablement augmentés. Pour que tout marche bien 
et régulièrement, j'ai prié M. le Dr. Herzsohn, orientaliste aussi 
savant que modeste, qui depuis quelques années surveille les 
publications orientales de la maison E. J. Brill, de s’occuper 
d’une façon toute particulière de l’impression des Actes. M. 
Herzsohn a eu la bonté d’acquiescer à ma demande. Mes devoirs 
de fonctionnaire du gouvernement dans un pays éloigné me 
rendant la tâche de secrétaire assez difficile , je n’aurais pu trouver 
un collaborateur plus intelligent, plus savant. Je tiens à remercier 
ici publiquement M. Herzsohn de la peine qu’il se donne pour 
mener à bonne fin une entreprise qui se heurte à chaque mo- 
ment contre la lenteur des auteurs ou leur insouciance. Je déclare 
rejeter toute la responsabilité de ce retard dans la publication des 
Actes sur les auteurs des mémoires à imprimer. Les secrétaires 
des sections n’ayant pas remis de procès-verbaux des discussions, 
cette partie des Actes sera forcément défectueuse. Ma santé est 
depuis les journées mémorables de Stockholm et de Christiania 
tellement ébranlée que je ne puis la sacrifier encore davantage 
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en établissant une correspondance fort étendue à l'effet de re- 
constituer ces procès-verbaux. 

Quant aux attaques auxquelles j'ai été exposé de la part de 
quelques personnes malveillantes, qui ont eu intérèt à amener 
an schisme dans notre camp, je les ai complètement ignorées. 
Je suis heureux d’avoir eu l’occasion de montrer aux orienta- 
listes ce que peut être que l'hospitalité scandinave lorsqu'on se 
trouve en présence de cceurs-amis. Quant à nos Congrès, ils 
n’ont jamais été et ne seront jamais qu'un rendez-vous de sa- 
vanta désireux de se serrer la main. 


Château de Tutzing, Haute-Bavière, 


Septembre 1891. Cre pe LANDBERG, 
Secrétaire général du VIIIe Congrès 
international des Orientalistes. 


Ésehatologische Gedanken Misi ben Maimüns 


mit Worten der 


Erinnerung an H. L. Fleischer. 
Von 


M. WOLFF. 


VLile Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. l 


Eschatologische Gedanken Misi ben Maimün's mit Worten der 
Erinnerung an IL L, Fleischer. 


Hochverehrte Anwesende ! 


Anknipfend an Goethe's Worte: 

„Orient und Occident 

Sind nicht mehr zu trennen“ 
hat am 14. November 1887 Heinrich Leberecht Fleischer in 
einer wissenschaftlichen Gesellschaft sein warmes Interesse für 
das von unserem hohen Protector in ächter Geistesverwandtschaft 
mit dem Dichterfürsten hochherzig Erstrebte und seine innige 
Freude über das damals bereits Erreichte in warmen Worten zu 
erkennen gegeben 1). 

Ihn in der erlauchten Gesellschaft, deren Zwecke ihm so sehr 
am Herzen lagen und deren Vereinigung an diesem Orte er 
im voraus theilnahmsvoll begrüsste, zu sehen, sollte uns leider 
nicht vergönnt sein: drei Monate waren kaum verflossen, seit- 
dem er, der Hochbetagte, in voller Geistesfrische jene Worte 
ausgesprochen, und er wurde dem Erdendasein entrückt. 

Schmerzlichst von Allen beklagt und vermisst, die seine Be- 
deutung für die Wissenschaft des Orients, wie überhaupt für 
das Geistesleben unserer Zeit kannten und dankbar würdigten — 
war er doch in Wahrheit ga! SE —, fehlt er uns beson- 


ders in diesem Kreise, in dessen Mitte er eine so hervorragende 


1) S. seine Klein. Schriften 111, 616. 
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Stelle eingenommen hiitte, und in dem jetzt viele seiner Schü- 
ler, Freunde und Verehrer in stiller Wehmuth liebevoll seiner 
gedenken. 

Wenn es nun angemessen schien, auch ôflentlich seinem An- 
denken einige Worte zu weihen, und sein ältester Schüler 
in diesem Lande es zu unternehmen gewagt hat, in Verbin- 
dung mit seinem eigentlichen Gegenstande den Gefühlen der 
Verehrung, Liebe und Dankbarkeit für den Unvergesslichen 
einen, wenn auch nur schwachen, Ausdruck zu geben, so glaubte 
er dies in der Hoffnung thun zu dürfen, dass dieser zeitliche 
und örtliche Umstand seinem Vorhaben, wie vielleicht. über- 
haupt seinem Auftreten an dieser Stelle, einige Berechtigung 
verleihen würde. 

Es ist jedoch nicht seine Absicht, den weltberühmten Wis- 
senschaftsmann, den geistreichen, unermüdlichen und glücklichen 
Forscher auf dem weiten Gebiete der arabischen Literatur, den 
feinen, auch das Kleinste mit bewunderungswürdiger Klarheit 
und Gründlichkeit erfassenden Sprachkenner zu schildern; denn 
wer weiss es besser als Sie, was unser Altmeister Grosses ge- 
leistet, und was besonders die arabische Sprachwissenschaft sei- 
ner Genialität und seinem nie rastenden Forschungseifer zu dan- 
ken hat! 

Haben ja auch .diese seine Verdienste, die sein Leben um 
so schöner zierten, als eine seltene Bescheidenheit und Selbst- 
losigkeit damit verbunden war, bereits in der Zeitschrift ge- 
bührende Würdigung gefunden, die vor Allen durch ihn ent- 
standen und zu hoher Blüthe gebracht worden, der Zeitschrift, 
durch die allein schon, wie durch Gründung und Förderung der 
Gesellschaft, deren Organ sie ist, er ein unvergängliches Denk- 
mal sich gesetzt hat. 

Wir folgen hier allein dem Herzensdrange, ihn als Menschen 
zu feiern, als den Liebe-und Lichterfüllten, an dessen Geistes- 
strahlen jeder Idealgesinnte sich zu erleuchten und zu erwär- 
men, an dessen Vorbild jeder Aufwiirtsstrebende sich zu erhe- 
ben und kräftigen vermag. 

Heinrich Leberecht Fleischer war ein Mensch in des Wortes 
edelster und vollster Bedeutung; ein Abglanz der ewigen Liebe 
durchstrahlte und verklärte sein ganzes Wesen. Wie leuchtete 
diese Liebe Jedem entgegen, der das Glück hatte, ihm nahezu- 
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stehen! Und wem es vergönnt war, oft in sein freundlich 
blickendes, treues Auge zu schauen, oft seinen milden, freundli- 
chen wie gedankenreichen Worten zu lauschen, in dessen Seele 
ist fir alle Zeiten das hehre Bild eines wahrhaft edlen und wei- 
sen Mannes in unverwelklicher Schönheit tief eingeprägt. Aber 
auch, wer ihm nur seltener sich nähern konnte oder auch nur 
aus der Ferne mit ihm in Beziehung zu treten Gelegenheit fand, 
musste bald inne werden, dass in dieser Persönlichkeit mit der 
Grösse und Hoheit des Geistes Wärme und Innigkeit des Her- 
zens in schönster Harmonie sich verband. 

Wie liebreich war er stets zu helfen bereit, wann und wo 
aus den reichen Schätzen seines Geistes Hülfe gesucht wurde! 
Und wie oft und von wie vielen Seiten wurde diese gesucht! 

Fleischer war ein ächter Priester der Humanität. Zum 
Heile der Wissenschaft wurde es nicht, wie es ursprünglich 
bestimmt zu sein schien, sein Lebensberuf, von der Kanzel 
herab Worte der Liebe zu verkündigen, aber sein ganzes Leben 
war eine laute Verkündigung reinster, allumfassender Men- 
schenliebe. 

Und wo er aus der Fülle seines Gemüthes und seiner Kraft 
humanes Wesen und humane Bestrebungen fördern konnte und 
wo er solche in Reinheit und Wahrheit hervortreten sah, da 
durchströmte ein Wonnegefühl sein ganzes Innere. 

Tiefe Trauer dagegen erfasste seine Seele, wenn mitten in 
das harmonische Zusammenwirken für das Eine hohe Ziel mensch- 
licher Vervollkommnung die düsteren Schatten geistiger und sitt- 
licher Beschränktheit verwirrend und beängstigend fielen. 

Fest und unerschütterlich blieb aber auch dann seine Über- 
zeugung von dem Siege der Wahrheit, Gerechtigkeit und Liebe; 
denn er war erfüllt von tiefer, lichtvoller Religiosität. 

Frei von jeder dogmatischen Befangenheit, war er durchglüht 
von Liebe und Verehrung Gottes, an dessen absolute Vollkom- 
menheit und weise Leitung des Menschengeschlechtes zu immer 
höherer Vollkommenheit und Glückseligkeit er zuversichtlich 
glaubte, wie er auch das göttliche Walten in seinem eignen, 
durch treueste Hingebung verschönten Leben stets mit rühren- 
der, kindlicher Dankbarkeit pries. 

Wollen wir sein innerstes Wesen durch ein einziges Wort 
kennzeichnen, so ist es das, was Philo als die allgemeine, alles 
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Edle in sich fassende Tugend (4 yenxh &pe74) darstellt, die 
ayabérys'), die Güte und Reinheit des Herzens, die Vortreff- 
lichkeit und Wahrhaftigkeit im Denken, Wollen und Streben, 
die hingebende Liebe zu Allem, was der Menschengeist als gross 
und erhaben erkannt. 

Und wenn Philo mit dieser Tugend den Strom allegorisirt, 
der aus dem Eden hervorfloss, um den ganzen Garten zu be- 
wässern und fruchtbar zu machen, so können wir sagen: es quoll 
aus dem Seelen-Eden Fleischer’s die Güte hervor, die seinem 
ganzen Dasein Kraft und Schönheit und seinem Gemüth bis 
zum Verlöschen seines Auges eine wunderbare Frische verlieh. 

Wie schön offenbarte sich diese Güte, dieser Seelenadel auch 
in der Pietät, die er gegen Lehrer bewies! 

Wer kennt nicht besonders die innige Verehrung und Dank- 
barkeit, die er seinem grossen Meister de Sacy zollte, dessen 
geistreiche Forschungen er nicht bloss eifrig und glücklich fortge- 
setzt, sondern auch in genialer Weise zur Vollendung geführt hat! 

Und wer kann — um nur Eines anzuführen — ohne Rührung 
die Worte lesen, mit denen er in Caspari’s trefllicher Ausgabe 
des Ta‘alim al-Muta‘allim de Sacy’s Andenken feierte! 

Preist er ihn nun dort als „magnum lumen et ornamentum 
orbis eruditorum“, als ,,perfectissimum humanitatis exemplum“ 
und ruft er zum Schlusse, tief ergriffen, aus: „quem vivum 
dilexi et admiratus sum, eum, jam defunctum, si fas est dicere, 
tamquam consecratum colo et veneror“, ist es uns nicht, als 
wenn er damit sich selbst und die Empfindungen gezeichnet 
hätte, die wir gegen ihn hegen? 

Ja, sein heiliges Andenken wird stets in uns leben, das erhabene 
Bild seines Wesens und Wirkens jeder Zeit und aller Orten 
leuchtend vor unserem Auge stehen und uns zum Segen werden. 
Unsterbliches hat er gewirkt und durch reinste Hingebung an 
das Göttliche, Wahre und Ewige schon hienieden die Unsterb- 
lichkeit erreicht und beseligt genossen, die Schleiermacher 
als das Ziel und den Character eines religiösen Lebens bezeich- 
net: „mitten in der Endlichkeit eins werden mit dem Unend- 
lichen und ewig sein in jedem Augenblick“. 

Aber auch auf ewiges Leben und ewige Seligkeit jenseits des 


1) Vgl. meine PAilonische Philosophie, S. 43. 
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Erdenseins war — wir sind dessen gewiss — sein Auge hoffnungsvoll 
gerichtet; denn nur dem Materialismus und Atheismus erscheint 
diese Hoffnung als leerer Wahn. — Was aber im geistigen 
Wesen des Menschen seinen Grund hat, was, wie das Gottesbe- 
wusstsein, eine Grundsäule im Heiligthum der Menschheit bil- 
det und sowohl ein Postulat der Vernunft als auch ein unab- 
weisbares Bedürfniss des Menschenherzens ist 1), musste auch für 
sein gottgliubiges und ideales Gemüth unwankende Ueberzeu- 
gung sein. 

So regt, hochverehrte Anwesende, Fleischer’s Leben von selbst 
den Unsterblichkeitsgedanken, der seit uralter Zeit, in welcher 
Form er auch hervorgetreten sein mag, den Menschengeist be- 
schäftigt hat, mächtig in uns an, und wenn nun in möglichster 
Kürze dargestellt werden soll, wie sich derselbe bei dem gros- 
sen Denker des Orients Müsd ben Maimin gestaltet hat, so dürfte 
dies als nicht ganz unangemessen erscheinen und gewissermas- 
sen auch im Sinne unseres verklärten Altmeisters geschehen. 

Denn es unterliegt keinem Zweifel, dass er, dessen grosse Seele 
stets allen hohen Erscheinungen im Geistesleben der "Menschheit 
sympathisch sich zuwandte, eine Erscheinung wie die des Mai- 
monides nach voller Gebühr würdigte und dass darum auch die 
Idee, welche dieser klar denkende und den höchsten Zielen des 
Menschendaseins zustrebende Geist von dem ewigen Leben sich 
gebildet, für ihn von ganz besonderem Interesse war. 

Wollten auch Sie nun, hochverehrte Anwesende, geneigt sein, 
dieselbe des Interesses zu würdigen, dessen sie jedenfalls in cul- 
turhistorischer Beziehung und als Beitrag zur Geschichte des 
Glaubens an Unsterblichkeit nicht unwerth zu sein scheint. 

Wir entnehmen die wesentlichsten eschatologischen Gedanken 
Maimüni’s zunächst einer Abhandlung in seinem cl LUS ?), 


die zum grossen Theile die Bestimmung hat, den irrigen Vor- 





— 


1) Ist ja auch das Nirvdna des Buddhismus nicht, wie man bisweilen gemeint 
hat, die Auflösung in das Nichts, sondern, wie schon Bastian (Z. D. M. G. 29, 
_ 73) nachgewiesen, im Gegensatz zu dem scheinbar Scienden „die Herstellung eigent- 

licher Realität“, jedenfalls kein absolutes Verschwinden. 

2) Diese Schrift, ein Commentar zur Mischna (vgl. Vorwort zu meiner Ausgabe 
der Tamdnijat Fusdl), befindet sich handschriftlich auf der Berliner Kgl. Bibliothek. 
Pococke hat daraus einige Abhandlungen, so auch diese, die Einleitung zum 11, 
Abschnitt des Tractats Sanhedrin bildend, in seine Porta Mosis aufgenommen. 
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stellungen betreffs des ewigen Lebens und allem egoistischen 
Eudämonismus entgegenzuwirken. 

Maimonides beginnt dieselbe (der er, um auch die grosse 
Menge zu klareren, vernunftgemiissen Begriffen zu führen, zumeist 
eine populüre Fassung gegeben) mit der Bemerkung, dass so ver- 
schiedene und auch höchst verworrene Meinungen über diesen 
Gegenstand herrschen, dass man „kaum Jemanden finden wird, 
der darüber zur Klarheit gekommen“. Nachdem er dann mehrere 
irrige Vorstellungen angeführt, zeigt er in einem Gleichnisse von 
einem Knaben, dessen Lehrer ihn, weil er den Werth des Ler- 
nens und den wahren Zweck des Wissens noch nicht zu erken- 
nen vermag, nothgedrungen zuerst durch Leckereien, dann durch 
das Geschenk schöner Schuhe und Kleider (welche bekanntlich 
auch Plato!) als von der unkundigen Menge hegehrlich erstrebte 
Dinge erwähnt), später durch Goldstücke und bei etwas reiferem 
Alter durch die Aussicht auf eine geachtete Stellung, auf den 
Ruhm eines Gelehrten zum Erstreben der Wissenschaft anregt, 
die Verwerflichkeit der Denk- und Handlungsweise, zum Zweck 
der Wissenschaft etwas Anderes zu machen alsdiese selbst, 
indem er sagt: „es ist der Zweck der Wahrheit zu wissen, dass 
sie Wahrheit und die göttlichen Lehren wahr seien, sowie ihr 
Zweck wiederum, sie zu beobachten“, d.i., wie er an vielen 
Stellen seiner Schriften, besonders im letzten Theile seines ‚Da- 
lälat al-Häirin‘, lehrt, ein gottgeheiligtes, durch Tugend und 
Menschenliebe geweihtes Leben zu führen ?). Darum ziemt 
es dem zu höherer Vollkommenheit gelangten Menschen nicht 
zu sagen: „wenn ich diese Tugenden ausübe und diese Laster 
fliehe, welchen Lohn werde ich dafür empfangen?“ Denn dies 
würde der Denkweise des oben erwähnten Knaben gleichen. 

Es fordern daher die Weisen, dass man an dem Wahren um 
des Wahren selbst willen festhalte (wahr und gut sind Maimo- 
nides wesentlich identische Begriffe), und ihr Ausdruck für die- 


1) Phaedon § 64. 

2) Vgl. besonders die schöne Stelle am Schlusse seines Werkes, wo er, die prophe- 
tischen Worte Jerem. 9, 22—23 erklärend, sagt: „Der Inbegriff der Lehren dieser 
Verse ist, dass die Vollkommenheit des Menschen, welche ihm wahren Ruhm ge- 
währe, in der Erkenntniss Gottes, soweit sie für den Menschengeist möglich ist, und 
in einem dieser Erkenntniss entsprechenden Lebenswandel bestehe, sodass er stets 
von dem Streben erfüllt sei, Liebe, Recht und Gerechtigkeit auf Erden zu üben«. 
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sen Gedanken ist: (Gott) — dem Urquell alles Wahren und Gu- 
ten — „dienend aus Liebe“. Und so lautet auch der gewichtige 
Ausspruch D: „du möchtest vielleicht sagen: ich beschäftige 
mich mit der Gotteslehre, um reich zu werden, damit man mich 
„Rabbi“ nenne, damit ich Lohn in der zukünftigen Welt empfange, 
— nein, es heisst darum, „den Ewigen zu lieben! Alles, was 
ihr thut, sollt ihr aus Liebe zu Ihm thun“. 

Zu dieser hohen Stufe sittlichen Denkens und Wollens, führt 
Maimonides dann weiter aus, zu dieser reinen Hingebung an 
Gott und die Wahrheit ohne jeden Gedanken an Belohnung könne 
nicht so leicht Jedermann gelangen. Es haben daher die Weisen 
der grossen Menge gestattet, bei ihrer Meinung so lange zu ver- 
bleiben und in ihren Vorstellungen über Lohn und Strafe so 
lange sich zu bestärken, bis sie Einsicht gewonnen und die 
Wahrheit und die vollkommene Handlungsweise in ihrem rech- 
ten Wesen erkennen würde. — So soll auch die Menge nach 
und nach die Fähigkeit und die Bereitwilligkeit in der Erfül- 
lung der göttlichen Gebote erlangen, zur Wahrheit geführt und 
dadurch „Diener Gottes aus Liebe“ werden. 

Diese Gewöhnung an die Übung des Guten, aus der 
allmihlig wahre Liebe zum Guten hervorgehen soll, erinnert 
an die Worte Aristoteles’ (dessen Ideen Maimonides, soweit es 
auf seinem Standpunkte möglich war, mit den Lehren des Ju- 
denthums zu verschmelzen strebte) in Bezug auf die Sittlichkeit, 
deren Bezeichnung „4905“ dieser, wie bekannt, auf ,#9oc“, Ge- 
wohnheit, zurückführt, indem er sagt: „wir eignen uns die Tu- 
genden dadurch an, dass wir sie zuerst ausüben, wie es auch 
mit den andern Künsten der Fall ist“. (Er betrachtet ja, wie 
wir wissen, auch die Tugend als eine Art Kunst). „Denn“, fügt 
er hinzu, „das, was uns zu thun obliegt, nachdem wir Kennt- 
niss davon erhalten, lernen wir gerade dadurch, dass wir es thun: 
durch Häuserbauen werden wir Baumeister, durch Zitherspiel 
— Zitherspieler. Und in gleicher Weise werden wir gerecht dadurch, 
dass wir gerecht handeln, mässig dadurch, dass wir mit Mäs- 
sigkeit verfahren, und tapfer dadurch, dass wir tapfere Hand- 
lungen vollführen“ 2), 

1) Sifre za Deut. 11, 21, wo jedoch in unseren Ausgaben der Wortlaut etwas 


abweicht. Vgl. auch Bad. Nedarim 62a. 
2) Eth. Nicom. I, L, 4—6. 
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In diesem Sinne hat auch Maimonides das oben Erwihnte 
ausgesprochen. 

Hierauf äussert er sich tadelnd und zugleich bemitleidend über 
die geistige Beschrinktheit der Menschen, die ,aus Unkenntniss 
der Wissenschaften und gänzlicher Ermanglung wahrer Begriffs- 
bestimmungen“ die Aussprüche der weisen Lehrer (besonders die 
Eschatologie betreffend) nur nach ihrem Wortlaute auffassen, 
sodass unmögliche Dinge ihnen als nothwendig existirende erschei- 
nen. Sie, die Thörichten, „rauben der Religion ihre Würde und 
verdunkeln ihren Glanz“. | 

Strenger noch tadelt er die sich scharfsinnig, weise, Philo- 
sophen Dünkenden, die, weil sie jene Aussprüche nur in buch- 
stäblichem Sinne nehmen, sich unterfangen, dieselben für thöricht 
und verwerflich zu erklären. — Vernünftig seien allein dieje- 
nigen, bei denen es feststehe, dass in der Umhüllung der Rede 
wahre Ideen sich finden, — dass darum Alles, was die Weisen 
von unmöglichen Dingen gesagt, nur eine bildliche Redeweise sei. 

‘So spricht auch Maimonides’ Zeitgenosse (nicht Lehrer, wie 
Manche glaubten) /0n Zoschd ') von der Nothwendigkeit der 
Speculation und der philosophischen Erklärung religiöser Aus- 
sprüche, indem er von dem (Gedanken ausgeht, dass „die reli- 
giösen Lehren Wahrheit sind und zur Speculation auffordern , die 
zur Erkenntniss der Wahrheit führt, da ja „die Wahrheit 


der Wahrheit nicht widersprechen könne“ (OLA; y GA 
GIN. 

Nach diesen vorbereitenden Bemerkungen geht dann Maimo- 
nides naher auf seinen eigentlichen Gegenstand ein und sagt 
Folgendes: ,,wie der Blinde die Farben und der Taube die Laute 
nicht wahrzunehmen vermag, so können auch die Körper keine 
Empfindungen von der Seelenlust haben. Und wie ferner der 
Fisch das Element des Feuers nicht kennt, weil er in einem dem- 
selben entgegengesetzten Elemente lebt, so wird auch nicht in 
dieser Sinnenwelt die Wonne der geistigen (unmittelbar) erkannt. 
Wir sind nicht im Stande, gleich beim Beginne des Nachden- 
kens, sondern erst nach vielem eifrigen Forschen ihr Wesen 
genauer zu bestimmen und aufzufassen. Dies muss sich aber so 


1) Siehe PAilosopkie und Theologie, herausgeg. von M. I. Müller. 
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verhalten, weil wir in einer körperlichen Welt leben und dem- 
gemäss nur ihre Lust empfinden können. Die Seelengeniisse 
aber sind ewig dauernd und ununterbrochen; zwischen ihnen 
und den Genüssen des Erdenlebens findet in keiner Weise eine 


nora (ein Verhältniss) statt (ALI ss ups Lei es 


up &>p ka)". So haben die Engel, die Sterne und 
rl a Sphären kanntlich bei Maimonides, wie bei Aristoteles, 
höhere, beseelte Wesen) Genüsse, und zwar geniessen sie durch 
ihre (vollkommene) Erkenntniss des hocherhabenen und allmäch- 
tigen Schöpfers einer sehr grossen Lust und erfreuen sich so 
einer beständigen, ununterbrochenen Seligkeit. 

Von einer sinnlichen Lust dagegen ist bei ihnen nicht die 
Rede; sie können eine solche nicht empfinden, da sie nicht, wie 
wir, Sinne haben, vermittelst welcher sie das, was wir (durch unser 
Empfindungsvermögen) wahrnehmen, wahrzunehmen vermöchten. 

Auf gleiche Weise wird derjenige von uns, welcher sich zu 
läutern gestrebt und eine solch hohe Stufe erreicht hat, nach 
dem Tode nicht mehr sinnliche Lust empfinden oder Verlangen 
danach hegen. 

Wenn man aber das Wesen dieser beiden Genüsse !) genau 
erwägt, so wird man selbst in dieser Welt die Niedrigkeit des 
einen und die Erhabenheit des andern erkennen. 

Es ergiebt sich uns dies schon daraus, dass wir die meisten 
Menschen (ja alle) mit Seele und Körper der grössten Beschwerde 
und Anstrengung sich hingeben sehen, um irgend eine höhere 
Stufe (in der Welt) zu erreichen, oder damit Andere ihnen Ehre 
erweisen. Das hierdurch erlangte Vergnügen ist aber dem z. B. 
durch Speise und Trank genossenen nicht gleich. So ziehen wie- 
derum viele Menschen das Rachenehmen an dem Feinde (im Kriege) 
mannigfachen körperlichen Genüssen vor, viele andere meiden 
selbst die grössten sinnlichen Vergnügungen aus Furcht, sich 
dadurch Unheil oder von Seiten der Menschen Schmach zuzu- 
ziehen oder auch in dem Streben, sich einen guten Namen zu 
erwerben. 

Wenn nun unser Verhalten in dieser, derirdischen, Welt also 
ist, wie erst in der geistigen, der zukünftigen Welt, in welcher 


1) Des sinnlichen und des geistigen. 
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unsere Seelen einen solchen Grad — oder einen noch höheren — 
der Erkenntniss des Schöpfers erlangen werden, als ihn die himm 
lischen Wesen besitzen! Und wahrlich, diese Seelenlust lässt sich 
nicht in Theile zerlegen (sie macht, meint Maimonides nämlich, 
ein harmonisches, alle Wonne in sich vereinigendes, Ganzes aus), 
sie Kann auch nicht beschrieben werden, und es giebt nichts, was 
mit ihr zu vergleichen wäre.... Es gilt von ihr nur, was der 
prophetische Singer in Bewunderung ihrer Erhabenheit ausge- 
rufen: „wie gross ist deine Seligkeit, die du denen, die dich 
ehrfürchten, aufbewahrt“ 2. 

Und so sagen auch die Weisen: „in der zukünftigen Welt 
findet weder Speise noch Trank statt..., sondern es sitzen die 
Frommen, ihre Kronen auf den Hiuptern, und geniessen des 
Glanzes der göttlichen Majestät“ 2). 

Mit den ‚Kronen‘ meinen sie das ewige Leben der Seele 
in Folge des ewigen Seins des Gegenstandes ihrer Erkenntniss 
(nämlich Gottes), und auch ihre und seine Einswerdung, wie 
die geistreichsten Philosophen es auseinandergesetzt haben. 

Maimonides zielt mit dem Letzteren selbstverständlich vor 
Allem auf Aristoteles hin, der bei den Dingen ohne Materie (und 
das ist ja dann die Seele) das Denkende und Gedachte für Eins 
erklärt (rd zUro doti TO voouv xaì Td vosvpevov) 3). 

Und so sagt er selbst von Gott: „Er und sein Wissen sind 
identisch“, und in Übereinstimmung mit /ön Sind: „Er ist das 
Wissen (Denken), der Wissende (Denkende) und das Gewusste 
(Gedachte)“ *). 

Mit den Worten „sie geniessen des Glanzes der göttlichen 
Majestät“ — so führt Maimonides fort — wollen die Weisen den 
Gedanken ausdrücken, dass diese Seelen an der Erkenntniss Got- 
tes sich so ergützen werden, wie die himmlischen Wesen es thun. 

Die Seligkeit und das Endziel (des Menschondaseins) bestehen 
nun in der Erreichung dieser erhabenen Gemeinschaft (mit Gott) 
und in dem (ewigen) Verbleiben auf dieser Stufe, sowie in der 
unendlichen Dauer der Seele, dem unendlichen Sein des Schöpfers 


1) Ps. 31, 20. 2) Berach. 17a. 
3) De anima III, 4. 


4) 39 sele, sele 99. — polaili 39, alla 9, pifi ail, 


Siehe Tamdnijat Fusdi, meine Ausg. p. 78. 


Eschatologische Gedanken etc. 13 


gleich. Er ist dadurch die Ursache derselben (der unendli- 
chen Dauer), dass die Seele einen klaren Begriff von ihm gewon- 
nen hat. 

Durch die volle Erkenntniss der Gottheit ist dann, nach Mai- 
monides’ metaphysischen Ideen, die Endlichkeit der Seele auf- 
gehoben und diese ganz in dem Wesen Gottes aufgegangen. Und 
dies ist, fügt er begeistert hinzu, das höchste Gut, mit dem 
kein Gut gemessen, keine Lust verglichen werden kann. 

Dieses Gut konnte Maimonides jedoch von seinem Standpunkte 
nur Denen zuschreiben, die den Zweck des Menschendaseins: 
Wahrheit und Gotteserkenntniss zu suchen, dadurch sittlich sich 
zu vervollkommnen und so wahres Leben zu gewinnen, erreicht 
haben. Wo nun dieser Zweck gänzlich verfehlt worden, musste 
ihm ein seliges Fortleben unmöglich erscheinen 1). 

In seinem später verfassten religionsphilosophischen Werke, 
dem bereits angeführten ‚Dalulat al-Hairin‘, erklärt er ausdrücklich 


die „erworbene Vernunft“ (UN ini) als diejenige, der 
Unsterblichkeit zukommt. Es ist dies die thätige Vernunft, 
welche durch vollendete Intelligenz und die aus dersel- 
ben folgende vollendete Sittlichkeit ihr wahres Wesen rea- 
lisirt hat *). 

Durch sie ist das Geistesleben des Menschen zur vollen Ent- 
faltung gelangt und so sein wahres Ich in all seiner Schön- 
heit erblüht. 

Es gründet sich diese Auffassung auf Aristoteles, der bekannt- 
lich nur dem voös omrıxds, als dem Göttlichsten (rd Jeidrarov) 
in der Menschenseele, ewiges Leben zukommen lässt 3). Mai- 
monides wählt dafür — nach dem Vorgange al-Férdbls — die „er- 
worbene Vernunft“, auf deren Wesen und Wirken schon in dem 
früher Angeführten, ohne dass sie genannt wurde, Andeutun- 
gen sich finden lassen. 

Durch sie also, welche die wahren Ideen erfasst und einen 


1) So spricht er — für das Gefühl freilich wenig befriedigend — von einer voll- 
kommenen Unseligkeit, die in dem Vergehen und Dahinscheiden der Seele bestehe, 
sodass sie kein Dasein mehr erlange. 

2) Vgl. über dieselbe 7amdn. Fus., S. 87, Anmerk. 10. — Die Bezeichung selbst 
rührt von Alexander aus Aphrodisia her (voüg Erixtyroc). — Für unseren Gegen- 
stand ist besonders Dal. al-A. III, 54, bei Munk, Le Guide, p. 461 zu vergleichen. 

3) De anima III, 6. 
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verkliirenden Glanz über das ganze Leben gebreitet, ist der 
Mensch wahrhaft Mensch und dadurch unsterblich geworden. 

Dies sind die Hauptmomente in der Eschatologie Maimini’s. Hier- 
bei muss jedoch bemerkt werden, dass er das Fortleben der Seele 
und die ewige Seligkeit, die er zu einem seiner dreizehn Glau- 
bensartikel macht, in der erwihnten Abhandlung auch unter 
der allgemein üblichen und der grossen Menge allein verständ- 
lichen Bezeichnung ,= nym DONNE darstellt. Geht schon aus 
dem Friheren unzweideutig hervor, dass bei ihm von einer 
Auferstehung im gewöhnlichen Sinne nicht die Rede sein kann, 
so lässt noch die Art, wie er davon spricht, jeden Zweifel über 
diesen Punkt schwinden. 

Übereinstimmend mit seiner oben mitgetheilten Ansicht erklirt 
er ausdrücklich diese „Belebung der Todten“ als nur den From- 
men (d.h. also denen, die in Liebe zu Gott und der Wahrheit 
den Zweck des Lebens erreicht) zukommend, da die Gottlosen, 
welche nach dem rabbinischen Worte: DANNI DEN OW 


OD DINI schon während ihres Lebens das wahre Leben 
verloren, nicht nach dem Tode Leben gewinnen können. Und 


der Zusatz: DW DINMP ONN 2 IDR py") "), den er 
anführt, beweist aufs Klarste, dass hier nur ein geistiges 
Fortleben gemeint sein kann. 

Wie undenkbar bei Maimonides eine körperliche Auferstehung 
ist, zeigt auch deutlich der Schluss seiner Worte: „wisse aber, 
dass der Mensch nothwendig stirbt und sich wieder in das auflöst, 


woraus er zusammengesetzt war“, se, corri Qu oy! lel, 


1) S. Berach. 18 a u. d. Vgl. auch m. Philonische Philosophie, S. 50. 
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sorenannle «su is des Ihn el-Qifti 


AUGUST MÜLLER. 


Uber das sogenannte „Uxcsut ets des In el-ifti 


In der unermesslichen Fülle der Aufgaben, welche Geschichte, 
Sprachen und Litteraturen der mohammedanischen Völker der 
Forschung stellen, möchte es keine geben, welche auf den ersten 
Blick anziehender und dankbarer erschiene, als die Bestimmung 
und Darstellung ‘des Einflusses griechischen Denkens und griechi- 
scher Wissenschaft auf die Entwicklung des mohammedanischen 
Geisteslebens. Wenn aber gegenwärtig zum Teil bereits klar er- 
kannt, zum Teil aus gewichtigen Gründen mit Wahrscheinlichkeit 
vermutet wird, dass vom ersten Augenblicke an dieser Einfluss ein 
weit ausgedehnterer und tiefer gehender gewesen ist, als noch vor 
wenigen Jahrzehnten angenommen zu werden pflegte: so sind 
gleichzeitig auch die gewaltigen Schwierigkeiten, welche der ge- 
naueren Feststellung desselben entgegenstehen, in helles Licht ge- 
treten. Einmal aufmerksam geworden, glauben wir nunmehr unter 
dem Schleier des islamischen Ausdruckes überall die Umrisse grie- 
chischer philosophischer, naturwissenschaftlicher, grammatischer 
Ideen und Begriffe zu ahnen; aber der tastenden Hand versagt 
sich die sichere Erkenntniss, welche dem hinter den gelüfteten 
Schleier blickenden Auge vorbehalten bleibt. Und gelingt es, 
hier oder dort diesen Schleier hinwegzuziehen: zwischen den 
einzelnen Punkten, welche das Auge erschaut hat, fehlt der 
Zusammenhang — leere Flächen, die wir mit unsichern Phan- 
tasiebildern ausfüllen müssen, dehnen sich endlos zwischen den 


winzigen Streifen, in welchen ab und zu kleine Teile des ge- 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 2 


18 August Miller. 


waltigen Reliefs zu Tage treten. Auch hier kommt, wer sich 
mit dem Ganzen vertraut zu machen bestrebt ist, gar bald zu 
der Überzeugung, dass ihm nichts übrig bleibt, als an einer 
einzelnen, für sich vielleicht jeder Bedeutung bar erscheinenden 
Stelle bescheiden und entsagend zu arbeiten so weit seine Kräfte 
es gestatten, in der Hoffnung, dass einmal nach Jahrhunderten 
erreicht wird, was ein Jugendtraum vielleicht ihm selbst als 
das mögliche Ziel eines Menschenlebens vorgespiegelt hatte. 

Von den verschiedenen Teilen der angedeuteten Aufgabe am 
sichersten lösbar erscheint die Aufspürung der griechischen Be- 
standteile in dem wissenschaftlichen Systeme des späteren Is- 
lams, dessen beide an sich auseinanderstrebende Hälften der 
theologischen Scholastik und der exakten Wissenschaften eben 
durch das griechisch-philosophische Element immerhin notdürf- 
tig mit einander verbunden bleiben. Und doch, wie selten ha- 
ben wir auch auf diesem Gebiete wirklich festen Boden unter 
den Füssen! Wollen wir nicht bei subjektiven Meinungen, die 
hier wie in der Regel einander widersprechen, uns beruhigen, 
so können wir kaum irgendwo durch direkte Vergleichung etwa 
des Aristoteles mit dem Beidäwi oder Ibn Jafîsch festzustellen 
unternehmen, was in der Scholastik oder Grammatik griechisch 
ist, was nicht. Wir müssen Schritt für Schritt von den syrischen 
Übersetzungen der griechischen Autoren an durch die arabischen 
hindurch zu den früheren, erst dann zu den späteren moham- 
medanischen Schriftstellern den Weg verfolgen, welchen die 
einzelnen Begriffe und Lehrsätze genommen haben, ehe wir mit 
wissenschaftlicher Sicherkeit sagen können: dieser Begriff, diese 
Art zu schliessen, diese Anschauung ist dem Ursprunge nach 
griechisch, nur im Laufe der Zeit so oder so umgestaltet, jene 
ist rein orientalisch. 

Jedermann weiss, dass wir erst in den Vorbereitungsstadien 
dieser Arbeit stehen: und zweierlei muss geschehen sein, ehe 
wir glauben dürfen mit der Vorbereitung fertig zu sein. Die 
syrisch-arabische Übersetzungslitteratur muss, insbesondere nach 
der technisch-lexikalischen Seite hin, vollkommen durchgear- 
beitet sein, daneben aber muss das äussere, historisch-biblio- 
graphische Gerüst einigermassen fesistehen, innerhalb dessen 
sich der eigentliche Bau erheben soll. Materialien zu diesem 
Gerüste sind es, welche das jetzt gewöhnlich als das evs 
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sLXSUI des Ibn el-Qifti bezeichnete arabische Werk enthält; 
und grade unter diesem allgemeineren Gesichtspunkte wage 
ich die Aufmerksamkeit dieser hochansehnlichen Versammlung 
von Neuem auf das Buch zu lenken, welches kaum Einem von 
Ihnen völlig unbekannt, den Meisten aber, an sich nicht ohne 
Grund, als ein würdiger Gegenstand nur für eine bestimmte Art 
der Spezialforschung erscheinen möchte. — 

Was sich über das Leben und die Schriften des Verfassers unseres 
ev bei europäischen Autoren findet, hat mit gewohnter Sorg- 


falt Steinschneider ') nachgewiesen. So gut wie alle diese Anga- 
ben stiitzen sich einerseits auf Bar-Hebraeus’ Historia Dynastiarum 
(8. 520 ed. Poc.), andererseits auf die von Flügel in Fleischer’s 
Ausgabe des Abulfeda (Hist. Anteisl. S. 233—235) verôflent- 
lichte Biographie Gafadi’s. Hierzu kommt nun folgendes weitere 
Material: 1) ein Artikel des Kutubi, auf welchen schon Wüsten- 
feld aufmerksam gemacht hat ?); 2) mehrere Stellen in Jägüt’s 
Mo‘gam °); 3) eine die obengenannten an Ausführlichkeit ein wenig 
übertreffende Lebensheschreibung, welche sich auf den Vorsatz- 
blättern der Qifti-Hss. zu München (Aumer Nr. 440) und im 
British Museum (Add. 25,737) findet, und von der ich eine 
mit bekannter Genauigkeit hergestellte Abschrift der unerschöpf- 
lichen Güte des Herrn Dr. Hoerning, die zugehörige Münch- 
ner Collation der Freundlichkeit des Hern Prof. Hommel verdanke. 
Dieselbe führt sich als Aufzeichnung des Muhji eddin, eines 
Bruders des im J. 646 (1248) Verstorbenen aus dem J. 648 
(1250) ein; da ihre Angaben durchweg zu den Mitteilungen 
des Jâqût stimmen und dieser gleichzeitig die Existenz des ge- 
nannten Bruders bezeugt, so liegt kein Grund vor, an der Au- 
thentie des Stückes zu zweifeln. Jedenfalls war es bereits dem 
Bar-Hebraeus (623—685 = 1226—128b) bekannt, der es wort- - 


1) Polemische und apologetische Literatur (Abh. f. d. Kunde des Morgenl. VI, 3, 
Leipzig 1877) S. 129 Nr. 111; Alfarabi S. 1 f. Von diesen Notizen aus findet man 
alles Weitere mit Leichtigkeit. 

2) Jacut VI, 577 Anm. 1; Kutubi lassi wlys (Balaq 1283) II, 121. 


3) Index zu Jacnt VI, 577 unter wes CH e 3 besonders II, 28 unter > 5 
II, 309; IV, 152. Letztere Stelle haben schon Rieu und Landauer hervorgehoben: 
Cat. Br. Mus. S. 684; Katalog der arab., pers. u. türk. Hes. der Univ. u. Landes- 
bibl. zu Strassburg S. 23 oben. 
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lich für seine oben angeführte Notiz ausgeschrieben hat. Anderer- 
seits sind auch die Biographien bei Cafadî und Kutubî zum 
grössten Teile identisch: der erstere hat für sich nur einiges 
Anekdotenmaterial, Kutubi ein vollständigeres Schriftenver- 
zeichnis. Diese doppelte Ungleichheit neben dem Umstande, dass 
beide Autoren in demselben Jahre (764 = 1362/3) gestorben 
sind, dürfte eine direkte Abhängigkeit des einen vom andern 
ausschliessen : sie werden eine gemeinsame Quelle benutzt haben. 
Aus dem gesammten Stoffe ergibt sich für die Lebensgeschichte 
unseres Schriftstellers ungefähr Folgendes. 

Gemäl eddin Abu’l-Hasan “Ali ibn Jüsuf ibn Ibrihîm ibn ‘Abd 
el-Wähid esch-Scheibäni el-Qifti entstammte einer angesehenen 
Beamtenfamilie Aegyptens. Sein Grossvater Ibrahim führte 
den Ehrentitel El-Qädi el-Auhad, sein Vater wurde El-Qâdi el- 
Aschraf, er selbst El-Qâdi el-Ekrem genannt: Bezeichnungen, 
welche diese Männer auf den Rang, wenn auch nicht in die 
"Geltung des berühmten El-Qadi el-Fädil rücken, Saladdin’s 
rechter Hand in allen Angelegenheiten der Verwaltung und Di- 
plomatie. Vom Auhad Ibrahim weiss ich nur zu berichten, dass 
er aus einem ursprünglich in Küfa angesessenen, später nach 
Qift !) in Oberägypten, dem alten Koptos, ausgewanderten Ge- 
schlechte stammte und selbst an diesem Orte, jedenfalls als 
Beamter, lebte. Hier wurde am ersten Tage des J. 548 (29. 
März 1153) der Sohn Jüsuf geboren, welcher dem Berufe des 
Vaters folgte und 572 (1176/7) einen, vielleicht den ersten Posten 
in der Verwaltung von Qift bekleidete, als der Aufstand eines 
fatimidischen Prätendenten ihn zwang, die Stadt zu räumen. 
Die Empörung ward durch Saladdin’s Bruder ‘Adil im Blute 
erstickt; Jüsuf indes kehrte nicht in sein früheres Amt zurück, 


1) Über die Aussprachemöglichkeiten Qift und Qoft hat Fiügel (Katalog der 
Wiener Hes. II, S. 328 Anm.) das Nötige gesagt. Hinzufügen möchte ich, dass 
die von Lane bezeugte heutige Aussprache des Namens Qoft im Vergleich zu dem 
alten Kérroç das o als das im Volksmunde jedenfalls stets Uebliche erweist. Man 
würde also wie Qo/f auch Qoffi sagen müssen, wenn nicht Jaqut, der über diesen 
wie über andere Punkte bei seinem Gönner (jemäl eddio sich Auskunft geholt haben 
muss, ausdrücklich Qi/¢ mit Kesr buchstabierte. Wir werden darin eine aus irgend 
einem Grunde von den Philologen jener Zeit bevorzugte Aussprache za sehen haben, 
der wir uns in diesem Falle jedenfalls schon aus Höflichkeit gegen den Namenstri- 
ger fügen müssen. 
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sondern erhielt nach und nach verschiedene Verwaltungsposten 
in Oberägypten, bis er zum Nazir von Bilbeis vorrückte. In Qift 
war ihm in der ersten Hälfte des J. 568 ') (beg. 23. Aug. 1172) 
ein Sohn ‘Ali, vielleicht auch bereits dessen Bruder Ibrahim 
geboren worden. Uber den letzteren berichtet Jaqit, dass er 
den Beinamen Muhji eddin führte und seit einem nicht näher 
bezeichneten, natürlich vor Jäqüt’s Todesjahr (626 = 1229) lie- 
genden Zeitpunkte neben oder unter seinem Bruder als Beamter 
in Haleb thätig gewesen ist; er muss den ‘Ali wenigstens um 
zwei Jahre überlebt haben. Jäqüt sagt vom Vater und den bei- 
den Söhnen elSd, lol, inslas nel “Meas Le OLS els 
&ibs,, und wenn dieses Urteil auch durch die persönlichen Be- 
ziehungen beeinflusst erscheinen könnte, so ergiebt sich doch 
jedenfalls daraus, dass wissenschaftliche Studien und litterarische 
Thätigkeit auch von diesen gens de robe über der Erfüllung 
ihrer amtlichen Obliegenheiten nicht vernachlässigt wurden. 
Ja, für “Ali bestand, wie sein späteres Leben zeigt, das eigent- 
liche Ziel seines Strebens nicht in der Erreichung eines hohen 
Amtes, sondern in der Anhäufung von Kenntnissen auf allen 
Wissensgebieten, welche der damaligen Forschung überhaupt 
zugänglich waren. Er scheint seinen Vater nicht auf jeden von 
dessen wechselnden Posten begleitet zu haben: wenigstens hören 
wir, dass jener den Sohn von früher Jugend an längere Zeit 
in Kairo wohnen liess, von wo er einige Male, doch immer 
nur auf kurze Fristen, auch seine Vaterstadt Qift besuchte. 
An beiden Orten studierte er unter den besten Lehrern die 
Koranwissenschaften, Tradition, Grammatik und Adab, bis sein 
Vater nach der Eroberung Jerusalems durch Saladdin (983 = 
1187) an das Hoflager des grossen Sultans berufen wurde, um 
dem Qädi Fädil als Gehilfe an die Seite zu treten. In so an- 
sehnlicher Stellung verblieb der „Mann aus Qift“, El-Qifti, 
wie man ihn vermutlich schon seit seinem Scheiden aus der 
Heimat an den verschiedenen Stätten seines Wirkens genannt 


1) Cafadi und Kutubi haben 560, Jaqut erwähnt die Jahreszahl leider nicht. Da 
aber die Biographie des Bruders ausdrücklich (we os hat, und zwar die 
Fortlassung, nicht aber die Hinzafügang eines „us sich durch ein Schreiberverse- 


hen erklären lässt, so halte ich 568 für das richtige Datum, um so mehr, als im 
anderen Falle der Vater bei der Geburt des Sohnes erst 12 Jahre alt gewesen wäre. 
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hatte, bis über den Tod Saladdin’s (589 = 1193) hinaus; und 
nach Jerusalem hat er denn auch den ‘Ali, der folgerichtig als 
Ibn el-Qifti bezeichnet wurde, nachkommen lassen. Der Sohn 
des hohen Beamten hatte nicht nôtig, ängstlich auf seinen Le- 
bensunterhalt bedacht zu sein: er wird unter Leitung seines 
Vaters sich die Kenntnisse und Fertigkeiten, welche zu dessen 
amtlicher Thätigkeit gehörten, angeeignet, vielleicht auch diese 
oder jene Stellung bekleidet haben; aber sein eigentliches In- 
teresse war allein den Studien zugewandt, in welchen er es zu 
einer aussergewöhnlichen Vielseitigkeit gebracht hat. Lexiko- 
graphie, Grammatik, Rechtswissenschaft, Tradition, Koranwis- 
senschaften, Logik, Astronomie, Geometrie, Geschichte mit 
ihnen Nebenfächern wurden ihm vertraut: man sieht, er ist 
ein Vertreter jener encyclopädischen Bildungsrichtung geworden, 
die zuerst El-Kindi eingeleitet hatte und in welcher bald nach- 
her die wissenschaftliche Entwicklung des Islams ihr Ende fin- 
den sollte. Eine schon von Casiri !) angeführte Stelle seines 
Buches zeigt, dass er 595 (1199) noch in Jerusalem sich be- 
fand; aber die Tage seines dortigen Lebens waren gezählt. Schon 
hatte Melik ‘Adil den Söhnen Saladdin’s einem nach dem an- 
dern das väterliche Erbe entrissen: auch Jerusalem war ihm 
zugefallen (592 = 1196) und es konnte nicht ausbleiben, dass 
nach der Übernahme der Verwaltung durch seinen Wezir Ibn 
Schukr es zwischen diesem und den alten Beamten Saladdins 
zu Reibungen kam. Die Familie des Qifti fand (gegen 598 = 
1202) es rätlich, die heilige Stadt zu verlassen; “Ali wandte 
sich nach Haleb, dem einzigen der ejjubidischen Teilfürstentü- 
mer, welches unter Oberhoheit ‘Adil’s in den Händen eines 
Sohnes Saladdin’s, des Zähir Gäzi, bleiben durfte; der Vater 
Jüsuf ging zwar auch dem ‘Adil selbst aus dem Wege, fand 
aber, vermutlich wegen seiner bekannten Erfahrung in den 
Geschäften, bei jenes Sohne Aschraf in Harrän freundliche Auf- 
nahme. 

Aschraf übertrug ihm das Wezirat, lange indes füllte Qifti 
sich auch an diesem Hofe nicht behaglich. Was für einen Mi- 
nister, der als Beginn eines anständigen Rückzuges einen län- 
geren Urlaub nehmen will oder soll, bei uns Gesundheitsrück- 


1) II, 8826 = Ms. Berol. Or. Fol. 493 fol. 82r. 
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sichten sind, war dazumal die Pflicht der Pilgerfahrt, die man 
im Drange der Geschäfte schon allzulange aufgeschoben hatte: 
das Urlaubsgesuch des Wezirs konnte nicht abgeschlagen wer- 
den, er ward mit reichen Mitteln fiir das fromme Unternehmen 
ausgestattet und reiste ab, oftiziell, um nach Beendigung des 
Hagg zurückzukehren und sein Amt wieder zu übernehmen. 
Statt dessen aber wandte er sich von Mekka nach Jemen, wo 
ihm der Atabeg Songor, Vormund des 599 (1203) dort einge- 
setzten unmündigen Ejjubiden Nâçir, im J. 602 (1205/6) das 
Wezirat anvertraute. Die unerquicklichen Verhältnisse des fern 
von der Centralregierung um so leichter militärischen Umwäl- 
zungen ausgesetzten Kleinstaates !) scheinen ihm früher oder 
spiter seine Thätigkeit verleidet zu haben: er zog sich freiwil- 
lig und mit vollen Ehren — sogar sein Gehalt wurde ihm 
weiter gezahlt — nach Dhu Gible in Jemen zurück, wo er 
624 (1227) im Alter von 76 (74) Jahren gestorben ist. 

Sein Sohn ‘Ali hatte sich inzwischen nach der Ankunft in 
Haleb 598 (1202) an einen Freund seines Vaters, den Maimùn 
el-Qagri, angeschlossen, einen der alten Emire Saladdin’s, der 
in den Bürgerkriegen seit dem Tode des grossen Sultans eine 
mitunter etwas zweideutige Rolle gespielt, nunmehr aber auf 
den Posten eines Abteilungsbefehlshabers im Heere Zàhir'8 von 
Haleb sich zurückgezogen hatte ?). In dessen Umgebung blieb 
der Sohn des Qifti 12 Jahre lang, ausschliesslich der Fortset- 
zung seiner Studien und des wissenschaftlichen Verkehrs mit 
den Gelehrten Haleb’s beflissen; und als der Emir am 13. Ra- 
madin 610 (26. Jan. 1214) starb, setzte sein Schützling noch 
über ein Jahr lang die gewohnte Lebensweise fort. Dann aber 
fiel das Auge Zähir’s auf den Abkömmling der Beamtenfamilie, 
die seinem Vater so langjährige und hervorragende Dienste ge- 
leistet: sehr wider seinen Willen musste der stille, fast men- 
schenscheue, ausser einigen Mitforschern nur mit seinen Büchern 
verkehrende Gelehrte die Leitung des fürstlichen Diwans, also 
der Civil-, insbesondere Finanzverwaltung, übernehmen. Als 


1) Vgl. Abulf. Ann. Musl. IV, 198. 

2) Als solcher tritt er im J. 602 (1205/6) bei Ibn Athir XII, 158 auf: vorher 
(ebd. 106) erscheint er im J. 597 (1201) als Herr von Bilbeis: er wird also Ende 
597 oder Anfang 598 nach Haleb gegangen sein. 
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Zahir etwa 1'/, Jahre später (Dienstag, 20. Gumada II 613 = 
4.1) Oct. 1216) gestorben war, ergriff “Ali schlennigst die Ge- 
legenheit, seine Verabschiedung zu erbitten, die ihm der als 
Atabeg von Zähir’s unmündigem Sohne an die Regierung ge- 
kommene Eunuche Schihäb eddin Togril unter Bewilligung einer 
Pension sofort gewährte. Lange konnte man indes bei der Ver- 
waltung den geschäftskundigen Mann nicht entbehren: schon im 
Cafar 616 (1219) muste er wiederum an die Spitze des Diwans 
treten und bis zum Ende Gumada II 623 (1231) auch bleiben. 
Soll man dem Lobe seines Bewunderers trauen, so hat das Für- 
stentum Haleb seiner Pünktlichkeit und Gewissenhaftigkeit eine 
in damaliger Zeit seltene Blüte zu verdanken gehabt. Ausser 
Zweifel steht, dass er nicht blos nach der Gewohnheit der mo- 
hammedanischen Grossen den Gelehrten eine äusserliche Protek- 
tion angedeihen liess, sondern, wie seine hohe Stellung, so sein 
eignes Wissen und Können in den Dienst der wichtigsten wis- 
senschaftlichen Interessen stellte. Er war es, an den sich 617 
(1220) der vor den Mongolen flüchtende Jägüt in dem langen, 
von Ibn Challikän wörtlich mitgeteilten Schreiben wandte, eine 
Stätte für sich zu erbitten, wo er den Ertrag seiner Reisen und 
Forschungen ordnen und verarbeiten konnte; in Haleb, unter 
den Augen und unter der, vom Verfasser an mehreren Stellen 
hervorgehobenen Beihilfe des gelehrten Wezirs, ist das Mo‘gam 
vollendet worden, das für uns und für alle Zukunft eine kaum 
je zu erschöpfende Fundgrube des mannigfaltigsten Wissensstof- 
fes bildet; „dem Qädi Gemäl eddin, dem Ekrem, Abu ’1-Hasan 
“Ali ibn Jùsuf ibn Ibrahim ibn “Abd el-Wähid esch-Scheibäni“ 
hat Jâqût das Werk seines Lebens gewidmet, nach dessen Ab- 
schluss der wackere Reisende in der von seinem Wohlthater 
verwalteten Stadt sein Haupt zur Ruhe legen durfte. Anderthalb 
Jahre später gelang es dem diwanmüden Wezir, einmal wieder 
seine Entlassung zu bekommen. Die nächsten fünf Jahre sind 
vermutlich für ihn die schönsten seines Lebens gewesen, denn 
er durfte sie ausschliesslich mit seinen geliebten Büchern zu- 
bringen, die ihm nicht nur Weib und Kind, sondern überhaupt 
beinahe allen Verkehr mit Menschen ersetzten. Will man den 


1) Rechnungsmässig 5. Oct., aber das war ein Mittwoch, und bei solchen Diffe- 
renzen von 1—2 Tagen hat bekanntlich der betreffende Wochentag zu gelten. 
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lei 


verschiedentlich iberlieferten Anekdoten Glauben schenken, so 
wurde er schliesslich fast ein Biichernarr, der seinen Besitz 
hütete, wie ein Geizhals seine Geldsäcke: doch zeigen jeden- 
falls mehrere Ausserungen Jägüt’s, dass Ibn el-Qifti, mochte 
er aus guten Grinden sich weigern seine Biicher zu verleihen, 
mit dem Inhalte derselben keineswegs kargte. Daneben aber 
ging seine eigene, höchst umfangreiche Schriftstellerei. Wenn 
die Menge der von ibm verfassten Bücher, deren Titel auf uns 
gekommen sind '), die Anzahl von 20 oder 21 nicht übersteigt, 
so scheinen doch nur etwa ein halbes Dutzend davon geringe- 
ren Umfanges gewesen zu sein, während seine Geschichte Agyp- 
tens von den ältesten Zeiten bis auf Saladdin ausdrücklich als 
ein sechsbändiges, seine Nachrichten über die Grammatiker als 
ein „grosses“ Werk bezeichnet werden. Auch die „Geschichte 
Jemen’s“, die „Geschichte des Magrib“, die „Geschichte der 
Bujiden“, die „Geschichte Mahmüd’s des Sohnes Sebuktegin 
und seiner Söhne“, die „Geschichte der Seldschuken“ sind gewis 
keine oberflächlichen Kompendien gewesen, so wenig wie die 
„Geschichte der Mirdäsiden“, für welche die unter seiner Lei- 
tung stehenden Archive der Regierung von Haleb ihm das reichste 
Material bieten mussten. All’ das ist, wie nur zu sicher ange- 
nommen werden muss, verloren, und es nützt nichts sich aus- 
zumalen, was es für uns bedeuten würde, wenn wir auch nur 
die Geschichte der Seldschuken oder Mirdäsiden noch besässen — 
über die lexikalischen, grammatischen und Adab-Bücher würden 
wir uns schon eher trésten. 

Der beinahe vollständige Untergang so zahlreicher Werke eines 
keineswegs alten Schriftstellers, welchen die kärglichen Uber- 
reste seiner Leistungen als einen Forscher von ungewöhnlicher 
Tiefe der Gelehrsamkeit zeigen, hat auf den ersten Blick etwas 
Uberraschendes. Indes begreift man zunächst nach seinen son- 
stigen Gewohnheiten, dass er bei Lebzeiten, wo er gewis mit 
Weiterfihrung und Ergänzung insbesondere seiner historischen 
Arbeiten fortdauernd noch beschäftigt war, Abschriften dieser 
Bücher nur in Ausnahmsfällen gewähren mochte. Auf Grund 


1) Dass er ausser den in den Biographien erwähnten noch andere verfasst hat, 
könnte man vielleicht aus den Worten gegen Ende der Lebensbeschreibung des Bru- 
ders schliessen. 
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solcher Exemplare vermutlich wird sein Buch über die Gram- 
matiker von Ibn Challikan citiert, von Dhahabi in den erhal- 
tenen Auszug !) gebracht sein. Ebenfalls dem Ibn Challikan war 
eines seiner Geschichtswerke — vermutlich das ägyptische oder 
das über den Magrib — zugänglich; nach seinem Berichte war 
es chronikenartig nach Jahren geordnet, und er hat ihm eine 
Notiz über Mohammed ibn Tümert vom J. 511 (1117) ent- 
nommen. Sonst ist mir von einer Benutzung dieser Schrif- 
ten seitens Späterer nichts bekannt; auch Abulfeda hat in dem 
benachbarten Hamat nur das noch zu erwähnende Gelehrten- 
lexikon zur Verfügung gehabt ?). Das ist alles. Aber das Rätsel 
löst sich nur zu einfach. Nicht mehr als vierzehn Jahre sind 
seit Ibn el-Qifti’s Tode verflossen gewesen, als die Mongolen 
Haleb eroberten (658 = 1260) und verwiisteten; der Plünderung 
ist ohne Zweifel auch der fürstliche Palast mit der Bibliothek 
verfallen, in die mit den von dem Wezir letztwillig dem Nä- 
cir hinterlassenen anderen Büchern auch die Originale seiner 
Schriften jedenfalls übergegangen waren, und so haben diese 
vermutlich ihren Untergang gefunden, wie beinahe alles Gute 
und Wertvolle in den unglücklichen Ländern, über welche die 
Wölfe des Ostens damals hergestürzt sind. Das Schicksal der 
übrigen Werke wird auch das Buch geteilt haben, in welchem 
der gründliche Kenner der philosophischen und exakten Wissen- 
schaften zusammengetragen hatte, was ihm über Leben und 
Schriften der griechischen, syrischen und muslimischen Forscher 
auf diesen Gebieten bekannt geworden war, grade 80, wie er 
in der von Ibn Challikän citierten Schrift die Grammatiker be- 
handelt hatte. Aber von jenem Buche waren gleich nach seinem 
Tode ein paar Auszüge gemacht worden, deren einer auf uns 
gekommen ist als das sogenannte "LLC ol. 


Der Name findet sich zuerst in Bar-Hebraeus’ Historia Dy- 
nastiarum, und die zahlreichen Stellen von ziemlicher Ausdeh- 
nung, welche der Syrer aus dem Werke anführt, ergeben ohne 
Weiteres dessen Identität mit dem von Casiri als „Bibliotheca 
philosophorum arabica“ so vielfach ausgezogenen Texte gleichen 


1) Leidener Katalog II, S. 206 f. 
2) H. A. S. 154 2.6 v. u. 
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fe 


Namens, welchen zuerst Flügel seinem wirklichen Verfasser 
wieder zugeeignet hat. Nur fragt es sich, ob der Name der 
richtige, insbesondere, ob er dem Werke Ibn el-Qifti’s selbst, 
ob lediglich dem erhaltenen Auszuge zukommt. Der letztere 
rührt bekanntlich ') von einem gewissen Mohammed ibn Ali 
ibn Mohammed ez-Zauzani her, welcher ihn schon im Regeb 
des Jahres 647 (1249), ein Jahr nach dem Tode des Verfassers, 
beendete; ein oder zwei?) andere Bearbeitungen sind verloren 
gegangen. Die des Zauzani wird als *LX=<Uf ob bezeichnet 


in der Pariser, beiden Wiener, der einen Berliner (Peterm. II, 
738) und der Hs. des Escorial; die Leidener führt sich ein als 


wwls us! ey LET gr wl ha! lui 


goal ou geal Jia poll: dagegen lautet der Titel in 
der Londoner und Strassburger Hs. tal, LA lil 


LOI, poll, und diesen gibt auch die Aufschrift der Münch- 
ner an zweiter Stelle, während sie an erster als pali US 


sLXsUf sich bezeichnet. Die andere Berliner Hs. (Ms. Or. 
Fol. 493) ist ohne Titel; das im Besitze Amari’s gewesene 
Exemplar, das mir durch die Güte des Heimgegangenen einige 
Wochen zur Verfügung gestanden hat, ist irrtümlich mit dem 
Namen von Ibn Abi Uceibi‘a’s Werke versehen. Bei der gerin- 
gen Autorität, welche den überall jungen Hss. wie den Zusät- 
zen zum Hägi Chalfa')*) inwohnt, würde Bar-Hebraeus’ Be- 
zeichnung des Buches als "FLKJi ey ausschlaggebend sein, 


fände sich nicht bei einem älteren Schriftsteller eine gänzlich 
abweichende Angabe. Ibn Abi Uceibi’a, dessen erste Redaktion 
vom J. 640%) den Namen Ibn el-Qifti’s noch nirgends enthält, 
eitiert denselben in der zweiten Ausgabe nicht weniger als zehn- 


1) Flügel, Wiener Has. II, S. 328 f. 

2) Aumer, S. 180. 

8) Travaux da Vle Congr. internat. à Leide II, S. 268; Sitzungsber. der philos. 
hist. Cl. d. Bayer. Ak. d. Wiss. 1884, S. 857 f. — Nur weil sie von einem mit 
Recht so angesehenen Gelehrten ausgeht, will ich hier ausdrücklich Landauer’s Be- 
hauptung (im oben citierten Katalog S. 22 unten) zurückweisen, dass Ibn el-Qifti 
den Ibn Abi Us. benutzt habe. Das ist schon aus chronologischen Gründen an sich 
durchaus unwahrscheinlich und durch keinerlei sonstige Angaben oder Thatsachen 
begründet. 
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mal und nennt dabei II, 87, 22 sein Werk, dessen Identitüt 
mit dem LXs\)l ed der Wortlaut der seitenlangen Ausziige 


darthut, das °LXsUf ual Las! „ua! „US. Die Stelle 


findet sich in allen Hs” der zweiten Redaktion, ist also !) von 
Ibn Abi Uceibi’a selbst zwischen 640 und 667 niedergeschrie- 
ben. Niemand, der die Gepflogenheiten gelehrter Schriftstel- 
ler des Orientes berücksichtigt und obendrein die Titel der son- 
stigen Schriften des Ibn el-Qifti bei Cafadi usw. durchsieht, 
wird zweifeln, dass hier die ächte Form des Namens vorliegt, 
welchen der Verfasser seinem Werke gegeben hat ?); wer dieses 
selbst bezeichnen will, wird sich keines anderen Titels in Zu- 
kunft bedienen dürfen. Es fragt sich nur, aus welchem Grunde 
der Name aus den Hss. des Auszuges verschwunden ist, und 
weshalb insbesondere der mit Ibn Abi Ucçeibi‘a fast gleichzei- 
tige Bar-Hebraeus ihn bereits nicht mehr kennt. 

Es ist hier zunächst daran zu erinnern, dass in 99 von 100 


Fällen kein Mensch z. B. von den Juyli jyut dazill „ist 


spricht, sondern Jeder einfach sagt „Beidäwi’s Tefsir“. So hat 
auch im Verzeichnis von Ibn el-Qifti’s Schriften bei Cafadi und 


Kutubi das leu sf ight sl, Lal US) schon die 
bequemere Bezeichnung pagg sull sai „US erhalten; so kann 


auch, möglicher Weise schon bei Lebzeiten des Verfassers, das 
grosse Werk, mit dem er Jahrzehnte beschäftigt gewesen sein 
muss und aus dem er seiner gelehrten Umgebung vielleicht 
mehr als einmal etwas mitgeteilt hat, in diesem Kreise kurzweg 
das LA! N genannt worden sein. Andererseits ist denk- 


bar, dass dieser Name von Zauzani seinem Auszuge gegeben 
wäre: dann würde folgen, dass Bar-Hebraeus, welcher den Ibn 


el-Qifti ausdrücklich *LXsaJi ev wo>lo nennt, eben auch 


1) Sitzungsber. a. a. O. S. 884 f. 

2) Vielleicht steckt der Titel auch in dem ugtino Les a! „ua! us 
bei Cafadi und Kutubi, jedenfalls in dem „u des Citates Abulfeda’s H. A.S. 154 
Z. 6 v. u. 

8) S. Flügel H. Kh. VII, 619 (zu I, 441, 5). 
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nur den Auszug gekannt hätte. Dies ist mir nun allerdings in 
hohem Grade wahrscheinlich. Freilich sind die umfangreichen 
Entlehnungen in der Historia Dynastiarum so wenig wörtlich 
und oft so stark zusammengezogen, dass sie an sich ein be- 
stimmtes Urteil über ihre Herkunft aus dem Original oder aus 
der Bearbeitung nicht gestatten. Aber bezeichnend ist doch, dass 
Bar-Hebraeus nirgend, wenn ich recht gesehen habe, etwas 
bringt, was sich nicht auch in dem Auszuge Zauzani’s fände, 
während die Citate bei Ibn Abi Uceibi‘a die stärksten Abwei- 
chungen von den Hss. des Auszuges aufweisen. Ich will nicht 
betonen, dass von den 10 Citaten 3 im Texte des . gb für 


mich überhaupt nicht zu finden gewesen sind: denn zwei davon 
(II, 176, 25 — 177, 13; 194, 5—15) könnten aus anderen 
Werken Ibn el-Qifti’s herrühren, das dritte — eine kurze Notiz 
über ein Buch des Ibn el-Gezzar (II, 38, 30) — mag ich noch 
übersehen haben. Aber in dem Doppelcitat II, 87—88 finden 
sich an zwei Stellen (S. 88, Z. 3—13; 24—33) grosse Stücke, 
welche Zauzani fortgelassen hat; und von den übrigen fünf Ci- 
taten Ibn Abi Uceibi‘a’s ist nur eines von mehr oder minder 
wesentlichen Kürzungen bei dem Epitomator verschont geblie- 
ben. Unter diesen Umständen erschiene die Vermutung, Zauzani 
habe seinem Auszuge aus Ibn el-Qifti’s jal den Titel ey 


LS! gegeben und Bar-Hebraeus habe eben diesen Auszug 
benutzt, als eine ganz natürliche Lüsung der Frage. 

Dagegen spricht nun aber doch der Umstand, dass neben 
jo! und ey noch der dritte Name wi vorkommt, 


der doch nicht nach der Erfindung eines beliebigen Schreibers 
aussieht. Abgesehen von den Zusützen zu Hagi Chalfa, die hier 
nicht in die Wagschale fallen können, findet sich, wie oben 
angeführt, der Titel in dreien unserer Qifti-Hss. Von diesen 
enthalten zwei auch die Biographie Muhji eddin’s, welche sonst 
nirgends vorkommt, allerdings dem Bar-Hebraeus ebenfalls be- 
kannt gewesen ist. Die eine dieser beiden Hss., die Münch- 
ner, hat nun eine Unterschrift, nach welcher ihre Vorlage von 
dem 647 datierten Autograph des Verfassers (d.h. des Zauzani) 
abgeschrieben war. Berücksichtigt man, dass die von Ibn el- 
Qifti’s Bruder herrührende biographische Notiz in der vorliegen- 
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den Form !) nicht wohl auf andere Weise zu Stande gekommen 
sein kann, als auf Bitten jemandes, welcher sich aus der sicher- 
sten Quelle für einen besonderen Zweck unterrichten wollte; 
erwägt man ferner, dass eben diese Notiz sich in der einzigen 
Hs. vorfindet *), welche einen direkten Nachweis ihrer Abstam- 
mung vom Autograph des Epitomators gibt: so muss als wahr- 
scheinlich einerseits allerdings wieder folgen, dass Bar-Hebraeus, 
welcher die Biographie auch hat, nicht das Original des pal , 
sondern den Auszug benutzte, andererseits aber für diesen der 
in der Münchner und British-Museum-Hs. erhaltene Titel 
tf «Lib als derjenige gelten, welcher die meisten An- 


sprüche auf Authentie besitzt. Nach all’ dem scheint mir also 
die wirkliche Bedeutung der Namen die zu sein: 1) a „ua! 


hiess das Originalwerk des Ibn el-Qifti; 2) Zauzani’s Auszug 
führte zunächst den Namen e wläsb; 3) neben dem langen 


offiziellen Titel des Originalwerkes war von Anfang das beque- 
mere *UXsJf eve üblich, das aber naturgemäss, und 80 


schon bei Bar-Hebraeus, auch den Auszug bezeichnen konnte. 
Wie es aber mit den beiden letzten Namen stehen mòge: 
das pia! selbst, das Originalwerk des gelehrten Wezirs, ist 


abgesehen von den Bruchstücken bei Ibn Abi Ugeibifa für uns 
verloren — ich fürchte, unwiederbringlich. Der Verlust ist ein 
empfindlicher; so dankbar wir Zauzani sein müssen, dass er uns 
vieles Wichtige erhalten hat, was wir ohne ihn wahrscheinlich 
überhaupt nicht besässen — wie das Buch jetzt vorliegt, ist es 
nur ein Schatten dessen, was es gewesen sein muss. Nicht für 
alles freilich, was unangenehm auffällt, möchte ich den Epito- 
mator verantwortlich machen. Zahlreich, wie die Hss. sind (ich 
habe ausser der in der Bibliothek Rägib Pascha in Constanti- 
nopel und der, nach Casiri’s Auszügen mit der zweiten Wiener 
vollkommen übereinstimmenden, Escorial-Hs. wohl alle bisher 


1) Man beachte das a3 zu Anfang! 

2) Dass die Münchner Hs. sich zunächst sl xd a> nennt und den Namen 
wläub nur als Variante dazu gibt, ändert nichts. Das Wort ls birgt eine In- 
haltsangabe, keinen Eigennamen. 
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bekannten, 9 an der Zahl, gesehen und, soweit nôtig, vergli- 
chen): eine ausgenommen gehen sie alle auf denselben Arche- 
typus zurück , vermutlich eben jene Vorlage des Münchner Codex, 
welche vom Autograph Zauzani's abzustammen behauptete. Dies 
ergibt sich ohne Weiteres aus der Thatsache, dass eine durch 
Blattversetzung im Archetypus verursachte Textconfusion, die, 
bevor Steinschneider sie nachwies, bei Casiri und Wenrich erheb- 
liches Unheil angerichtet hat, sich in den 8 Has. gleichmässig 
vorfindet. Dem entspricht , dass abgesehen von zablreichen Schreib- 
fehlern, durch welche mehrere der Hss. gradezu unlesbar werden, 
der Text in allen so bis in’s Einzelne gleichförmig ist, dass 
auch dadurch ein gemeinsamer, und zwar ein gar nicht weit 
zurückliegender, Archetypus erwiesen wird. Da nun bekannt ist, 
dass sowohl die Pariser’) wie die eine Wiener Hs. in Haleb 
abgeschrieben sind, da einen Vermerk mit der gleichen Angabe 
auch die Hs. Amari’s trägt, so darf man zuversichtlich behaup- 
ten, dass der Archetypus aller 8 Hss. sich an demselben Orte, 
wo das Originalwerk wie der Auszug entstanden sind, nämlich 
in Haleb, befunden hat — vielleicht noch heute befindet. Nun 
ergibt sich aber aus der Vergleichung der Citate bei Ibn Abi 
Uceibi‘a und sonstiger Paralleltexte — z. B. der Mitteilungen 
Ibn Botlän’s über Antiochia bei Jâqüt — dass in diesem Arche- 
typus, wenn nicht allzu häufige, doch recht unangenehme , ohne 
die Paralleltexte schwer zu hebende Fehler sich eingeschlichen 
hatten. Als ich nun s. Z. bemerkte, dass allein die zweite Ber- 
liner Hs. (Peterm. II, 738) die eben berührte Textverwerfung 
nicht aufweist, glaubte ich hier eine von der Vulgata unabhän- 
gige Überlieferung gefunden zu haben. Aber diese Hoffnung hat 
sich bei näberem Zusehen als trügerisch erwiesen, an allen kri- 
tischen Stellen hat die Hs. genau dieselben Feller, wie die andere 
Gruppe, und ich neige jetzt eher zu der Annahme dass hier 
die Textverwerfung in der Vorlage bemerkt und corrigiert ist, 
als dass eine selbständige Überlieferung vorliege. Die Fehler 
selbst sind der Art, dass ich sie dem Zauzani nicht zutrauen 
möchte. Obwohl er, wie man aus den Bruchstücken des Origi- 
nales ersieht, in der Weise solcher Excerptoren beim Zusam- 
menziehen der Sätze nicht immer ganz sinngemäss verführt und 


1) De Slane, Ibn Khallikan, Transl. I, 290. 
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öfter grade die Dinge fortlässt, die für uns von Interesse sein 
würden, so macht sein Verfahren doch nicht den Eindruck, 
als wäre er ein gradezu unverständiger oder unwissender Mensch 
gewesen. Aber für den Text, wie er ist, bleibt der Übelstand, 
dass trotz der Menge der Has. wir kaum besser gestellt sind, 
als wenn wir eine einzige, nicht eben schlechte, aber doch mit 
gelegentlichen, leider meist tiefer liegenden Fehlern behaftete Hs. 
vor uns hätten. 

Trotz allem dem ist das Buch für uns von grossem Werte. 
Seine 400 Artikel über alle möglichen griechischen und orien- 
talischen Philosophen und Vertreter der exakten Wissenschaften 
enthalten im Verhältnis bei weitem mehr und wertvollere An- 
gaben, als irgend in den verwandten Werken des Ibn Abi Ucei- 
bi‘a, Schahrazüri oder Beihagi zu finden sind. Ibn el-Qifti hat 
u. A. ein Buch geschrieben über die wertvollen Notizen, welche 
man von den Vorsatzblättern der Handschriften entnehmen kann — 
ein recht eigentlich für den bis in’s Kleinste eindringenden Spür- 
sinn des gelehrten Bücherliebhabers bezeichnendes Thema — 
und wie der Verfasser des Fihrist diese und jene, insbesondere 
für die syrisch-arabische Übersetzungslitteratur wichtige Angabe 
allerhand verlegenen alten Zetteln und Pergamentstreifen seiner 
Bibliothek entnehmen konnte, so finden wir auch beim Qifti 
gelegentlich die Mitteilung, dass er eine interessante Notiz „auf 
dem Vorsatzblatte einer Hs. in sicilischer Hand“ vorgefunden 
habe '). Einem solchen Spürsinn konnte es gelingen, in den 
Schätzen einer seit Jahrzehnten aufgehiuften und ängstlich ge- 
hüteten Bibliothek Auskünfte aufzustöbern, nach welcher ein 
Jäqüt im Vereine mit sämtlichen Gelehrten Haleb’s lange Zeit 
vergeblich gesucht hatte; einem solchen ist es gelungen, die 
einzige bekannte, nicht einmal im Fihrist enthaltene arabische 
Transcription der griechischen Liste von Aristoteles’ Schriften 
aufzutreiben. Ich kann darauf verzichten, im Einzelnen die Vor- 
züge eines Werkes zu schildern, von dessen Inhalt nach seiner 
umfinglichen Ausnutzung durch Casiri, Wenrich, Flügel, Le- 
clerc und vor Allen Steinschneider Jeder von Ihnen bereits eine 
Vorstellung hat. Höchstens, dass nach dieser Ausnutzung eine 
vollständige Gesamtausgabe des Textes überflüssig erscheinen 


1) Ms. Berol. Or. Fol. 493 fol. 114r. 
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könnte. Ich habe mich über die Art, in welcher ich meine Be- 
arbeitung verôffentlichen werde, noch nicht schlüssig gemacht: 
aber schon heute darf ich versichern, dass mein Bestreben sein 
wird, nichts Überflüssiges zu thun und nichts Notwendiges zu 
unterlassen. 

Der gelehrten Thätigkeit, als deren beinahe einziges Denkmal 
das je! wenigstens zum Teile auf uns gekommen ist, mochte 


Ibn el-Qifti gehofft haben bis an sein Lebensende sich ungestört 
hingeben zu dürfen. Aber zum dritten Male wurde er in den 
Staatsdienst zurückgezwungen : am Donnerstag, den 25. Dhu’l-Qa‘da 
633 (31. Juli 1236) ernannte ihn Melik “Aziz wieder zum Wezir, 
und nun musste er, über den bereits im Rabi‘ I 634 (Nov. 1237) 
eintretenden Tod des Fürsten hinaus, noch über 12 Jahre die 
Bürde des Amtes tragen. Er ist in seiner Stellung am Mitt- 
woch, 13. Ramadän 646 (30. Dec. 1248), 78 (76) Jahre alt, 
gestorben. 

Wenn wir, von den Lobsprüchen des Jàqut absehend, unser 
Urteil über die Persönlichkeit des Ibn el-Qifti lediglich nach dem 
Zeugnisse seines Buches und seines persönlichen Verhältnisses zu 
dem grossen Geographen feststellen, so müssen wir dem gelehr- 
ten Wezir die Eigenschaften unermüdlichen Forschungstriebes, 
gesunden Urteils, strenger Wahrheitsliebe, grossmütiger Teil- 
nahme an dem Leben und Wirken seiner Mitforscher zusprechen. 
Wenn es mir trotzdem nicht gelungen wäre, Ihnen für den Mann 
und sein Werk neues Interesse einzuflüssen, so lige das an mir, 
nicht am Gegenstande: denn auf einem internationalen Congresse, 
der über die Schranken der berechtigten nationalen Empfindun- 
gen und Bestrebungen hinaus die allgemeine menschliche Bedeu- 
tung der Wissenschaft in sich darzustellen berufen ist, eine 
Rolle spielen durfte vor vielen der Minister altarabischer Ab- 
kunft, welcher dem heimatlosen Griechen Jägüt zur Vollendung 
seines wissenschaftlichen Lebenswerkes neben sich eine Stätte 
bereitet und die Schätze griechischer Gelehrsamkeit seinem Volke 
zugänglich zu machen versucht hat. 
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BEILAGEN. 


I. Leben des Ibn el-Qifti 


aus Cod. Br. Mus. Add. 25,787 fol. 2a— 8a [B] und Cod. Monac. Prunn. 
242 Aum. 440 fol. 165b—166b [M]. 


La ie Lai pal ia lid pitt Jo pay 58 
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1) pre. M. Ich kann den Namen nicht verificiren. 2) us! 
st! B. 3) cy M. 
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1) » fehlé B. 2) jb B dJib M 3) F JM 
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II. Verzeichniss der Schriften des Ibn el-Qifti 


nach Cafadi (bei Klügel in Abulf. H. A. ed. Fleischer S. 234) und 
Kutubi (ed. Bulaq 1283) II, 121. 


DI, gell § Last, Lilli & andl L 49, All, olall Us 
de i (or lt N us 
US nähe La grivali LS! GUS cum ale (il à stesi 
pe hi di USAR cre pas Lust LS ci u „Let 
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SCT gb on M le gati $ BUI io, DIS nés 
1) ssi BM, corr. von Dozy, Cat, Lugd. II, 206. 2) sal B. 
3) So C, beidemal «5! K. Flügel schlägt fragend für das erste 


Mal aj! wii vor; ich glaube aber, dass man entweder wie Ç 
lesen und sy) IV = I nehmen, oder nach K das zweite Mal 


wo und dann vorher cs setzen muss. 4) So K, gewis besser 
als € el 4,6. Beides neben einander zu lassen scheint mir 
nicht râtlich. 5) „SI C. 6) Concilien. 7) Vgl. Ibn Chall. 
ed. Wüstenf. Nr. 248 8.56 2.9 u. 11. 8) S. oben 8. 32. 


Les Russes-Normands 


M. J. DE GOEJE. 


Les Russes-Normands, 


Il ne vous sera pas inconnu que la géographie arabe d’Ibn 
Khordädhbeh contient un passage très intéressant sur les voya- 
ges de commerce des Rous, c’est-à-dire des Normands. On a 
publié et commenté ce passage bien de fois, mais on ne l’a 
pu faire que d’après le manuscrit d'Oxford, le seul qu'on con- 
naissait il n'y a pas encore quatre ans. En 1885 M. le comte 
de Landberg découvrit en Egypte un manuscrit beaucoup meil- 
leur de l'ouvrage et qui offre un texte plus complet. C’est à 
l'aide de ce manuscrit que j'ai pu préparer l'édition du livre 
qui vient de quitter la presse. Le passage en question y est 
plus correct et renferme quelques détails nouveaux. J'ai pensé 
que la lecture de ce passage ne serait pas déplacée ici après 
la communication intéressante de M. Hildebrand sur les trou- 
vailles de monnaies orientales. En effet, les paroles d’Ibn Khor- 
dädhbeh en confirment les résultats quant à la date très ancienne 
des relations commerciales entre les Scandinaviens et l'Orient. 
Voici ce qu'il dit (p. 115): 

»Les Russes, qui appartiennent aux peuples slaves, se rendent, 
des régions les plus éloignées de Caklaba (le pays des Slaves), 
vers la mer romaine, et y vendent des peaux de castor et de 
renard noir, ainsi que des épées. Le prince des Romains prélève 
un dixième sur leurs marchandises '). — Ou bien, ils descen- 
dent le Tanais (Don), le fleuve des Slaves, et passent ?) par 
Khamlydj, la capitale des Khazares, où le souverain du pays 
prélève sur eux un dixième. Là ils s’embarquent sur la mer de 


1) Ibn al-Fakyh (qui a copié ce passage) ajoute: , Puis, en retournant, ils vont 
à Samakousch (Samakars), la ville des Juifs, et de là retournent aux pays des Sla- 
ves.» Comp. ma note sur Ibn al-Fakyh p. 271. 

2) L'auteur passe sous silence le trajet par terre de 8 lieues entre le Don et la 
Volga qu'ils avaient à faire riv vabv dseAxdcavres (Diodore IV $ 66); comp. Ste 
Croix, Eramen critique des historiens d'Alexandre, p. 704 et suiv. 


40 : M. J. de Goeje, Les Russes-Normands. 


Djordjin (la Caspienne) et se dirigent sur tel point de la côte 
qu’ils ont en vue. Cette mer a 500 parasanges de diamètre. 
Quelquefois ') ils transportent leurs marchandises, à dos de 
chameau, de la ville de Djordjin à Bagdad. Ici les eunuques 
slaves leur servent d’interprétes. Ils prétendent être chrétiens et 
payent la capitation comme tels“. 

J'ai täche de prouver, dans ma Préface, qu’Ibn Khordädh- 
beh a publié son livre pour la première fois vers l’an 232 de 
l’hégire, soit 846 de notre ère, et que l’itinéraire des marchands 
russes a déjà appartenu à cette première édition. J’y ai fait re- 
marquer que cette circonstance rehausse la valeur de ce té- 
moignage. ,,Car (je cite les paroles de la Préface p. XX) par la il 
devient évident que les Normands avaient déjà depuis longtemps 
entrepris leurs voyages du haut Nord jusqu'à Constantinople et 
même jusqu'à Bagdad, avant de pénétrer dans l'empire Byzan- 
tin comme pirates. Il se peut fort bien que la première de ces 
expéditions hostiles n'ait été qu'un acte de représailles contre 
les mauvais traitements que les marchands avaient soufferts. Je 
soumets cette question à l'opinion de M. Kunik, le savant le 
mieux renseigné sur les Russes-Normands. Qu’Ibn Khordädbeh 
appelle ces Russes une race de Slaves, cela prouve seulement 
qu'il comprenait sous ce nom tous les peuples du Nord de l’Eu- 
rope, comme d’autres passages de son livre l’attestent aussi. 
Il ne pouvait même pas s'en douter, voyant que ces marchands 
se servaient à Bagdad d’eunuques slaves comme interprètes. Il 
importe aussi de remarquer qu'ils se donnaient pour chrétiens. 
Ibn Khordädhbeh semble avoir eu des doutes sur la véracité de 
cette assertion“. 

La première expédition militaire des Russes-Normands contre 
l'empire Byzantin eut lieu en 865, et il est bon à remarquer 
que les traités de 907 et 911 contenaient des stipulations con- 
cernant les marchands. Les doutes d’Ibn Khordädhbeh à l'égard 
du christianisme de ces Russes paraissent bien fondés, car la 
conversion des habitants de la Scandinavie ne date que de la 
seconde moitié du 9me siècle. 


1) La ville de Ray était le principal entrepôt de ce commerce; v. Ibn al-Fakyh, 
p. 270, 271. 
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M. J. DE GOEJE. 
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La légende de Saint Brandan. 


Au sixième siècle !) vivait en Irlande un pieux abbé, appelé 
Brandan, qui, par sa sagesse et par la sainteté de sa vie, ob- 
tint une grande renommée, convertit au christianisme beaucoup 
de paiens et opéra plusieurs guérisons miraculeuses : aussi est-ce 
un des saints les plus honorés de l’Église irlandaise. C’est cet 
homme remarquable qui est devenu le héros d’un voyage mari- 
time tout plein d'aventures merveilleuses, espèce d’Odyssée chré- 
tienne ou plutôt monacale, qui, au moyen-âge, a joui d’une 
immense popularité. Le récit de ce voyage, écrit en latin, a 
été traduit ou refondu, en prose et en vers, dans la plupart 
des vieux idiomes européens et a été l’objet de plusieurs imi- 
tations. On n’a pas encore réussi à déterminer la date de la 
composition de la Navigatio; mais comme on en trouve quel- 
ques manuscrits qui appartiennent au onzième siècle, on a du 
moins ainsi le terminus ad quem. On ne sait pas non plus ce 
qui a pu donner lieu à la composition du récit. Car dans le 
peu que nous connaissons de la vie de 8. Brandan, nous ne 
trouvons presque pas de points de repére. Aussi les Bollandistes 
ont-ila adopté le jugement de Vincent de Bauvais, qui qualifiait - 
le récit de la Navigatio de deliramenta apocrypha ?). Et, en fai- 


1) Les Bollandistes reportent la naissance de S. Brandan à l’année 480. Cette opinion 
est confirmée par un passage du Livre de Leinster, d’après lequel il naquit sous le 
règne du roi Aengus, qui périt en 490. Je dois ce renseignement à mon cher con- 
frère, M. le Professeur Windisch; Schirmer, Zur Brendanus-Legende, p. 5, le 
donne aussi, mais d’après le Livre de Lismore, source beaucoup plus moderne. 

2) De même Maerlant (chez Verwijs, Verslagen en Mededeelingen der K. Akad. 
v. Wetensch. 1872, p. 241) „alsere vele in schijnt gelogen’. Comp. G. Busken Huet 
dans le Tijdschrift voor Nederl. taal- en letterkunde VII (1887), p. 89. 
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sant même abstraction du caractère merveilleux des aventures, 
on doit reconnaître qu'un long voyage maritime ne convenait 
nullement au temps où vivait S. Brandan, car lui et les siens 
avaient bien assez à faire de convertir au Christianisme les Ir- 
landais, encore paiens pour la plupart. 

Il y a donc là deux questions obscures sur lesquelles je vais 
tâcher de jeter un peu de lumière; si j'ai fait choix de ce sujet 
pour un congrès d’orientalistes, c'est que je crois avoir décou- 
vert dans la Navigatio des traces d'influence orientale. 

La Navigatio débute par une introduction. Un soir, 8. Bran- 
dan reçoit dans son monastère irlandais, connu sous le nom 
de Saltus virtutis Brandani, la visite d'un cousin !), le Père 
Barintus. Celui-ci lui raconte que son fils spirituel Mernoc ?) 
s'est séparé de lui depuis longtemps, qu’il a choisi pour do- 
micile l'ile Délicieuse (insula deliciosa) pres du mont de la 
Pierre *) et qu'il y a réuni autour de lui plusieurs moines. 
Barintus, étant allé le voir, s’était embarqué avec lui pour une 
fle occidentale, qui se nomme la Terra repromissionis sanctorum et 
qui est le Paradis que Dieu donnera aux saints à la fin des 
jours. Barintus et Mernoc s'y étaient avancés pendant quinze 
jours, au milieu de fleurs et d'arbres fruitiers, sur un sol jon- 
ché de pierres précieuses et étaient arrivés enfin à un fleuve; 
là leur apparut un homme d’un aspect resplendissant, qui leur 
défendit de passer le fleuve et leur ordonna de retourner à leur 
bateau; ce qu'ils firent, reconduits par cet homme étrange en 
personne. Revenu ensuite à l'île Délicieuse, Barintus avait pris 
congé de Mernoc et s'était mis en route pour son couvent, 
qu'il voulait maintenant regagner. 

Le lendemain, S. Brandan convoque deux fois sept moines 
élus et leur fait la proposition de se mettre en route avec lui 
pour chercher l'île promise aux saints. Ils se préparent pendant 
quarante jours en jeünant un jour sur trois et se rendent en- 





1) Selon l'édition de Schröder (Sanct Brandan, Erlangen 1871) que je citerai 
ordinairement. Jubinal (La légende latine de S. Brandaines, Paris 1836) et Moran 
(Acta S. Brandani, Dublin 1872) ont „nepos Neil regis. [Comp. Zimmer, Ke. 
Beitr., p. 814.) 

2) Jubinal et Moran. Schrôder le nomme Mernocatus. 

3) -Juxta montem lapidise. Au lieu de Zapidis, on trouve dans quelques manu- 
scrits Lapiflis, Lapislis, Lapisidis, comme nom propre. 
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suite au monastère de 8. Enda’) sur la petite île d’Aran, à 
l’occident de Munster, et, de là, au promontoire appelé Sedes 
Brandani, aujourd’hui encore connu sous le nom de colline de 
Brandon (Brandon Hill), où l’on construit le navire. 

Dès le douzième siècle nous voyons cette introduction rem- 
placée par une autre dans une version en allemand ?). 8. Bran- 
dan rencontre dans un livre la description de toutes sortes de cho- 
ses miraculeuses. Il lui est impossible d’y croire et, dans son 
indignation, il maudit le livre et le jette dans les flammes. Pour 
le punir, Dieu le condamne à errer sept années *) sur la mer 
afin qu'il voie de ses propres yeux tout ce qu’il avait refusé 
d'admettre comme possible, et l’oblige ensuite à décrire lui- 
même ce quil a vu. 

Il me semble très probable qu’on a inventé cet exorde parce 
qu’on ne voyait pas de rapport entre l'introduction originale et 
le décret divin communiqué à S. Brandan dès le commencement 
du voyage et portant que sa pérégrination durerait sept années; 
d'autant plus que le Père Barintus avait atteint le même but 
sans peine extraordinaire et que l’ancien disciple de Barintus, 
Mernoc, pouvait visiter fréquemment l'ile du Paradis. En effet, 
dans la relation originale, la longue durée du voyage n'est mo- 
tivée par rien, si ce n’est par les paroles que le jeune homme 
à l'aspect resplendissant adresse à S. Brandan lors de son 
arrivée à l'île du Paradis (p. 35): „Ecce terram quam quesisti 
per multum tempus. Ideo non potuisti statim invenire quia Deus 
voluit tibi ostendere secreta sua diversa in oceano magno“. D’ail- 
leurs, le nombre même des aventures que le narrateur avait à 
sa disposition était insuffisant pour remplir tout ce temps; aussi 


1) Schröder: «nomine Exide*; Jubinal et Moran «nomine Aendes. Comp. Schir- 
mer, p. 32, 39 seq. 

2) Ou, plus exactement, en moyen franc (mittel-frinkisch). L’original de cette 
version n'a pas encore été retrouvé, mais c'est d'elle que dérive le poème néerlan- 
dais, comme le soupçonnait déjà M. Schröder et comme l’ont prouvé depuis MM. E. 
Verwijs (l. c. p. 281—268) et J. Bergsma (Bijdrage tot de Wordingsgeschiedenis en 
de critick der Middelnederlandsche Brandaen-teksten, 1887, p. 29— 47). 

8} Il est vrai que le poème original portait +neuf années»; mais M. Suchier 
(Brandans Seefahrt dans les Romanische Studien de Boehmer I, 558 seqq.) a prouvé 
en invoquant aussi le témoignage de Maerlant (p. 561), qu’on trouvait .sept années” 
à la fin da poème. Il s’ensuit que le chiffre de neuf qui se trouve au commencement 
n'est qu'une ancienne faute de copiste. 
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passe-t-il quatre années du voyage sous silence et encore est-il 
tombé plus d’une fois dans des répétitions. Nous sommes en 
droit d’en conclure que le nombre de sept se trouvait déjà dans 
la légende originale qui forme la base de la Navigatio. 

Il y a longtemps qu'on a fait la remarque que cette compo- 
sition n'est que la refonte monacale d’un sujet antérieurement 
connu. La ressemblance, par exemple, entre le récit de la Na wvi- 
gatio concernant le poisson gigantesque que les marins prennent 
pour une île, mais qui commence à se mouvoir, puis se plonge 
dans la mer quand ils ont allumé le feu, et celui qu’on trouve 
dans le premier voyage de Sindbad des Mille el une nuits, est 
si frappante, qu'on ne saurait douter d’un rapport d’origine 
entre l’un et l’autre. Mais on n’a pas encore pu décider si 
cette histoire a été transmise par l'Orient à l'Occident, ou bien 
si c'est l'Orient qui la doit à l'Irlande. C’est cette dernière 
opinion que M. le Dr. C. Schöder a adoptée et qu’il a tâché de 
défendre dans l'introduction de son édition de la Navigatio, 
p. XI—XIV. Il y fait remarquer d’abord que la Terra repro- 
missionis sanctorum répond à la conception germanique et cel- 
tique du séjour des morts; que le caractère de la mer irlan- 
daise a été fidèlement reproduit; que, pour la demeure des 
saints, les îles et les écueils ont remplacé le désert qui, ordi- 
nairement, joue un rôle important dans les légendes chrétiennes ; 
que la baleine ne se trouve que dans l’océan du nord; enfin 
que l’auteur se montre bien informé relativement à cet animal. 

Cette argumentation ne me semble pas mériter l'accueil fa- 
vorable qu'elle a reçu de la part de plus d’un savant’). Il n’y 
a pas de raison pour nier l'existence de baleines et de cachalots 
dans les mers méridionales; en effet, les relations des voya- 
geurs orientaux contiennent de nombreux récits où l’on narre 
la rencontre de semblables animaux et le premier zoologue 
venu aurait pu renseigner M. Schröder sur ce point. C'est tout 
aussi gratuitement que ce savant affirme que l’auteur de la lé- 
gende paraît très bien connaître la nature de la baleine. Dans 
le récit même de l’île-poisson nous ne trouvons qu’une seule 
particularité (p. 11): c’est que la bête tâche toujours de toucher 
sa tête de la queue, mais qu’elle ne peut y réussir à cause 


1) Suchier p. 557, Schirmer p. 38. 
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de sa longueur. Dans une autre occasion, le vaisseau est menacé 
par une baleine énorme ') et tous les voyageurs craignent qu’elle 
ne les engloutisse. De même $. Brandan appelle la baleine (p. 26): 
, omnium bestiarum maris devorator”. On ne peut prétendre 
que ce soit là connaître les baleines. D'autre part, que le désert 
ne soit pour rien dans la légende de S. Brandan, c’est ce qui 
n'étonnera personne. On n’en fait pas non plus mention dans 
les récits et les contes des marins orientaux, et pour cause. Le 
moine qui composa la Navigatio était bien obligé de placer ses 
saints dans des îles et il n'aurait pas agi autrement, même 
s'il n’eüt pas écrit en Irlande; ce dernier point, du reste, n'a 
été contesté par persunne. En somme, il ne reste debout de 
toute l’argumentation de M. Schröder qu’une seule hypothèse, 
celle que la description de la terre promise aux saints se rat- 
tache plutôt aux idées germaniques ou celtiques sur le séjour 
des morts qu'à celles des anciens sur les Insulae Fortunatae ?). 

Bien que les rapports entre la légende de S. Brandan et les 
voyages de Sindbad ne se bornent pas au conte de la baleine, 
je crois cependant préférable de m'occuper tout d’abord de ce 
conte. La légende de la baleine ou de la tortue gigantesque 
qu’on prend pour une île et qui commence à se mouvoir lors- 
qu'elle sent la chaleur du feu allumé par les marins pour cuire 
leur diner est très ancienne *) et aussi répandue en Orient 
qu’en Occident. Dans les formes les plus anciennes de la légende 
que je connais, l'île-poisson est privée de toute végétation; plus 
tard on y trouve de l'herbe ou des roseaux *). Mais ce n’est 
que dans le conte de Sindbad et dans la Navigatio qu’on parle 
d’arbres sur le poisson. Cette particularité est curieuse et semble 
prouver que l’un des récits dérive de l’autre. Chez Sindbad ce 
développement est tout naturel: l’île étant couverte de verdure 
porte aussi des arbres. Par contre, chez Brandan, on trouve 
d’abord (p. 10): „insula petrosa sine ulla herba — et in littore 
illius nihil de harena fuit“; puis l’auteur ajoute: „silva rara 


1) P. 21 .jactans de naribus spamas-. 

2) Comp. aussi Gaston Paris, La littérature française au moyen-dge, p. 214: «la 
Terre de l'éternelle jeunesse, l'île occidentale de la mythologie celtiques. 

3) On la trouve déjà dans l’Avesta, sauf que l’animal est un serpent gigantesque. 
V. Tiele, Hef Parzisme, p. 169. 

4) Par exemple chez Kazwyny et dans le Physiologus anglo-saxon (Grein I, 220). 
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erat ibi“ et 8. Brandan dit lui-même (p. 26 1. 26): „silvam sci- 
distis et ignem succendistis“. Il y a là une contradiction for- 
melle. Trouvera-t-on qu’il soit téméraire d’en conclure que la 
description de l'île dans la Navigatio est une imitation de celle 
du conte de Sindbad, combinée toutefois avec une autre descrip- 
tion que l’auteur avait lue ou entendue ailleurs? 

Ce dernier point nous paraît incontestable. En effet, lorsqu’on 
compare tous les passages de la Navigatio qui ont rapport à 
l’île-poisson, on voit sans peine qu'ils se fondent sur deux lé- 
gendes différentes. Après avoir quitté l'île des Moutons, nos 
voyageurs arrivent près de la baleine et alors se passe l’aven- 
ture que nous avons racontée. L'auteur dit d’abord de $. Bran- 
dan qu’il connaissait déjà la nature de l’île. „Vir Dei sedebat 
intus in navi: sciebat enim qualis erat illa insula, settamen 
noluit iis indicare, ne fuissent perterriti“. Quand les compagnons 
se sont enfuis à la hâte et que S. Brandan les a aidés à rentrer dans 
le navire, il leur dit: „Nolite expavescere. Deus enim michi 
hac hora (ow hac nocte) per visionem revelavit sacramentum hu- 
jus rei. Insula non est, ubi fuimus, set piscis, prior omnium 
natancium in oceano; querit semper suam caudam ut simul 
jungat suo capiti et non potest pre longitudine. Qui habet no- 
men Jasconius“. Ils se rendent alors à l’île des Oiseaux, où 
ils célèbrent la fête de Pâques. C’est là qu'ils reçoivent l’oracle 
suivant (p. 14): „in anno futuro — similiter noctem dominicam 
Pasche celebrabitis in dorso Jasconii“. L'année suivante, ils y 
célèbrent cette nuit, comme cela résulte des mots (p. 20): ,,ecce 
apparuit illis cacabus quem altero anno omiserunt“ et des paro- 
les de S. Brandan: ,, Considerate quoque quomodo Deus subjugat 
immanissimam bestiam subtus nos sine ullo impedimento“. Il y 
sacrifie l’agneau de Pâques et dit: ,,In altero anno hic celebravi 
resurrectionem Domini, ita volo hoc anno“. Mais, d’après ce 
qui précède, les voyageurs ont célébré la fête de Pâques dans l’île 
des Oiseaux (p. 11). Ils avaient espéré la célébrer dans l’île 
des Moutons et c’est là qu’eut lieu le sacrifice (p. 9), mais, 
sur un ordre céleste, ils la quittèrent et passèrent la nuit du 
samedi et le commencement du jour suivant à côté de l’île- 
poisson. La seconde année, il leur est prédit, dans l’île des 
Oiseaux (p. 21), que, dorénavant, ils célébreront chaque année 
la fête „in dorso belue“. La septième année, 8. Brandan rap- 
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pelle aux siens le miracle par ces mots (p. 26): ,cur timetis 
istas bestias et non timuistis omnium bestiarum maris devora- 
torem et magistrum, sedentes vos et psallentes multis vicibus 
in dorso ejus? Immo et silvam scidistis et ignem accendistis, 
carnem coxistis“. Ht, enfin, lorsque le terme du long voyage 
approche et qu'ils ont quitté de nouveau l’île des Moutons (p. 34) 
„statim invenerunt beluam in solito loco et ibi laudes Deo can- 
taverunt tota nocte et missas mane. Finita vero missa, cepit 
Jasconius ire in viam suam, omnibus stantibus in ejus dorso, 
et omnes fratres qui cum Sancto Brandano erant ceperunt cla- 
mare ad Dominum dicentes : Exaudi nos, Deus salutaris noster etc. 
Recto cursu belua pervenit ad litus insule quae vocatur Pura- 
disus avium ibique demorati sunt usque ad octabas Pentecostes“. 

On voit que l'aventure de l’île-poisson qui commence à se 
mouvoir lorsque la chaleur du feu se fait sentir, que les ma- 
rins ont beaucoup de peine à quitter sains et saufs en aban- 
donnant tous leurs effets et qui disparaît ensuite dans l’Océan '), 
ne concorde nullement avec Ja tradition de la baleine complète- 
ment assujettie à S. Brandan, sur le dos de laquelle le saint 
et les siens chantaient des psaumes et cuisaient leur diner en 
toute sécurité, et qui, à la fin, les transporte elle-même en 
nageant au Paradis des Oiseaux. Nous sommes donc obligés 
d'admettre que l’auteur de la Navigatio a connu une légende 
de S. Brandan décrivant une course du saint et de ses moines 
sur le dos de la baleine Jasconius. Et, en effet, il a existé une 
vie de S. Brandan qui contenait cette légende; elle nous a été 
conservée par Rodolphus Glaber dans la Historia sui temporis, 
Livre II, chap. 2, où nous lisons d’après la traduction de Guizot ?): 

„On lit même dans la vie du bienheureux confesseur Ben- 
dan, né chez les Anglais orientaux, que cet homme de Dieu, 
après avoir vécu quelque temps en ermite avec d’autres moines, 
dans des îles de la mer, rencontra une bête semblable (c’est-a- 
dire une baleine). Un jour qu'il naviguait autour de quelques 
îles, le crépuscule l'ayant surpris en mer, il vit de loin comme 
une autre île vers laquelle il cingla avec ses compagnons, dans 
l'intention d’y passer la nuit. Ils abordent, ils sautent de leurs 


1) „Mersit se in Oceanam”. Dans l'édition de Schröder: „ferebatur in Oceanum-, 
2) Collection des mém. relatifs à l'histoire de France, VI, p. 204 seqq. 
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barques, et gravissent le dos du monstre qu'ils avaient pris 
pour une ile, comptant bien n’y faire séjour que pendant cette 
nuit. Après un court repas, les autres frères abandonnent au 
repos leurs membres fatigués. Bendan seul, ce saint homme, 
ce pasteur vigilant de la bergerie du Seigneur, que l’on trou- 
vait assidument en prières, observait avec prudence la force du 
vent et le cours des astres. Pendant qu'il occupait ainsi son 
attention, au milieu du silence de la nuit, il sentit tout-à-coup 
que ce lieu où ils avaient cherché un abri les emportait vers 
l’orient. Le lendemain, lorsque le jour reparut, le sage Bendan 
assemble ses compagnons, les encourage et les console par ses 
discours. ,,Mes excellens frères, leur dit-il, ne nous lassons ja- 
mais de rendre grâces au souverain Créateur et maître de tou- 
tes choses, à ce Dieu dont la providence nous a préparé, au 
milieu des mers, un char nouveau qui n’a besoin ni de nos 
voiles, ni de nos rames“. Ces paroles de l’homme de Dieu 
jettent l’étonnement dans leur âme; ils se confient à la divine 
providence, ils se reposent sur la sagesse de leur compagnon, 
et attendent avec plus de tranquillité quelque hasard heureux. 
Ils furent ainsi emportés plusieurs jours de suite dans l’espace 
des mers, et ils purent observer qu'ils continuaient de se diri- 
ger, pendant tout ce temps, vers le soleil levant. Enfin ils 
arrivèrent à une île beaucoup plus belle que toutes les autres, 
et qui présentait une foule d’agrémens divers; les arbres et les 
oiseaux qu'elle contenait leur parurent aussi d’une nature et 
d’une forme nouvelles; le saint homme s’y rendit et y trouva 
un grand nombre de moines, ou plutôt d’anachorètes dont la 
vie et les mœurs étaient plus saintes et plus sublimes que 
celles de tous les autres mortels. On lui fit, ainsi qu’à ses 
compagnons, l'accueil le plus tendre, ils y restèrent plusieurs 
jours à s’instruire, par les bons soins de leurs hôtes, d’une 
foule de vérités relatives au salut; puis ils revinrent dans leur 
patrie, et racontèrent à leur retour leur merveilleuse décou- 
verte“. 

Rodolphus Glaber écrivait en 1047. Il s’ensuit que nous ne 
pouvons placer la composition de la vie de S. Brandan à la- 
quelle il a emprunté ce passage longtemps après l’an 1000; 
il est même probable qu’elle a été écrite avant cette année. La 
Navigatio a emprunté à cette légende le voyage au Paradis des 
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Oiseaux sur le dos de Jasconius, et, en partie aussi, la descrip- 
tion de cette île. On retrouve un autre reste de cette lé- 
gende dans le passage qui rapporte que S. Brandan et les siens 
ont dù naviguer quarante jours vers l’orient (contra orientalem 
plagam) pour arriver au Paradis; car il est en contradiction 
avec l’introduction de la Navigatio qui affirme que Barintus y 
parvenait en se dirigeant vers l’ouest (contra occidentalem pla- 
gam) !). Il semble probable que le nom de la baleine Jasconius 
appartenait aussi originellement à cette légende. Les ‘vies de S. 
Brandan que nous possédons sont d’une rédaction postérieure à la 
Navigatio. A côté de la Navigatio, la légende telle qu'elle 
a été conservée par Rodolphus Glaber est devenue un long 
voyage du saint homme sur le dos de la baleine. Comme preu- 
ves nous citerons la vie de S. David, où nous lisons ?) que $. 
Barrius monté sur un cheval rencontra un jour sur mer S. Bran- 
dan ,qui super marinum cetum mirabilem ducebat vitam“, et 
le poème de Cumin Coindire, où nous trouvons le passage sui- 
vant 3): ,,Brandan aimait la mortification continuelle de la chair, 
selon les préceptes du synode et de la congrégation. Il passa 
sept ans sur le dos de la baleine; c’etait là une espèce de pé- 
nitence bien sévère“. 

Je ne suis pas en état de décider la question de savoir si la 
course sur le Jasconius est irlandaise d’origine ou si la légende 
provient de l'Orient. Le fait que, d’après cette légende, le 
Paradis doit être cherché en Orient semble favoriser la dernière 
supposition. Mais pour le but que nous poursuivons actuelle- 
ment, il nous suffit de pouvoir considérer comme acquis ce ré- 
sultat important que l’auteur de la Navigatio avait connaissance 
d’une vie de S. Brandan contenant le récit d’un ou de plusieurs 
voyages du saint et de ses moines vers différentes îles de la 
mer et d’une course sur le Jasconius. Il est probable que l’au- 


1) Ile retournent par la même voie que Barintus, car ils passent devant l'Ile 
Délicieuse. 

2) Acta S. S. Boll. Mars I, 44 note «, cité par Schréder p. 40, Schirmer p 37, 
[Zimmer p. 306]. Comp. aussi Acta S. S. Boll. Mai III, 602 6. Les Bollandistes 
supposent que -navigia eorum habuisse insignia equi et ceti, indeque sumpta occasio 
hujus fabulae-. (Comp. l’hypothèse de M. Zimmer p. 309.] 

8) Schirmer p. 14 seq.; Moran, Préface p. VII; Zimmer p. 181 [et p. 305, 306]. 
Le nom de Brandan est écrit Brenainn. Le dernier verset a été rendu différemment 
par les trois traducteurs. 


59 | M. J. de Goeje. 


teur y a aussi puisé les particularités locales qu’on trouve au 
commencement de la Navigatio; mais nous reviendrons sur 
ce point. 

C’est avec cette légende que l’auteur a combiné l’aventure 
de l’île-poisson empruntée aux voyages de Sindbad, mais il l’a 
fait d'une manière qui nous a permis de retrouver les sutures. 
Voyons maintenant quels autres points de rapport il y a encore 
entre la Navigatio et les aventures du marin arabe. 

Dans la première île où S. Brandan aborde (p. 7) s’eleve un 
grand palais, où les moines ne trouvent personne. C’est évidem- 
ment l’île du Palais du troisième voyage de Sindbad. Mais le 
nègre sauvage qui, chez Sindbad, paraît en être l'habitant est 
devenu, chez Brandan, un diable sous la forme d’un petit noir 
qui séduit l’un des moines et l’amène à voler un frein d'argent. 

Dans l’île des Oiseaux coule une source. Le procurator, per- 
sonnage mystérieux qui, plus d’une fois, apporte aux naviga- 
teurs la nourriture nécessaire et qui, vers la fin du voyage, 
les conduit au Paradis, les exhorte à ne pas en boire (p. 13) 
parce que ,quisquis ex eo biberit, irruit super eum sopor et 
non evigilat donec compleantur XXIV hore“. Puis il n’est plus 
question de cette source, si ce n’est que les moines, à leur 
départ, y puisent leur provision d’eau. Dans une autre île qu'on 
rencontre ensuite (p. 18), il y a de nouveau une source dont 
S. Brandan conseille aux siens de ne boire qu’avec modération. 
Malgré cela, quelques uns en boivent une coupe, d’autres deux, 
d’autres encore vont jusqu’à trois. „In quos irruit sopor trium 
dierum ac noctium, in alios quoque duorum dierum, in reliquos 
vero unius diei et noctis“. Mais c’est la seule conséquence des 
excès qu'on a faits. Schröder, pour le dire en passant, trouve 
surprenant que les auteurs des rédactions allemandes de la lé- 
gende ne se soient pas emparés du beau thème de l'eau sopo- 
rifère (p. 43 note 23). Il est évident que ces sources sont une 
réminiscence de celle à laquelle Sindbad se désaltère au com- 
mencement du second voyage; il s'endort après en avoir bu et 
ne se réveille qu’aprés que son navire est parti. 

Bien que je ne croie pas que la description de l'île des Oi- 
seaux ait été empruntée à celle du septième voyage de Sind- 
bad, je reconnais cependant qu'il y a certaines ressemblances : 
dans chacun des deux contes, on ne prend la forme d’oiseau 
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qu'à certains moments déterminés, et, dans l’un comme dans 
l’autre, ce sont des esprits ou des djinns qui agissent en hom- 
mes, se présentant comme tels dans Sindbad ou parlant comme 
eux chez S. Brandan. 

Arrivé à l’île de la famille de S. Ailbée (p. 15, 17), S. Bran- 
dan rencontre un vieillard qui répond à toutes ses questions par 
des gestes. Ce thème dont l’auteur a tiré, en l'amplifiant, la 
description d’un couvent où, pendant 80 ans, aucune voix hu- 
maine ne s’est fait entendre, si ce n’est pour chanter des canti- 
ques, a, sans aucun doute, été emprunté au cinquième voyage 
de Sindbad. Qui ne se rappelle, en effet, le vieillard qui, à 
tout ce que Sindbad demande, ne répond que par des gestes et 
des signes et qui sait le persuader de le prendre sur son dos? 

L'île aux Raisins (p. 25) pourrait bien être une reminiscence 
des raisins que Sindbad trouve dans l'île du vieillard, comme 
nous le montrerons plus loin; mais la griffa qui menace 8. Bran- 
dan et les siens (p. 25) est certainement le ro44 du cinquième 
voyage que Marco Polo (II, 346 Yule) appelle aussi gryphon. 
Les géants qui tâchent de briser le navire avec de gros blocs 
de pierre ou de scorie (p. 28) semblent être une imitation des 
sauvages gigantesques du troisième voyage de Sindbad; car non 
seulement la description de l’aspect des uns est semblable à 
celle des autres, mais encore les deux contes s’accordent sur ce 
détail qu'il n’y a d'abord qu'un seul géant, qui revient ensuite 
accompagné d’autres. Chez S. Brandan ces géants sont devenus 
des forgerons, sous l'influence soit d’un mythe celtique, comme 
le pense M. Schröder, soit de celui des Cyclopes. Chez Sind- 
bad, ce sont des anthropophages; mais on ne nous indique pas 
le métier qu'ils exercent. Enfin, l’île du Paradis avec son fleuve 
et ses pierres précieuses, dont S. Brandan prend autant que le 
vaisseau peut porter, est une imitation exacte de l’île au fleuve 
du sixième voyage de Sindbad, où nous le voyons charger son 
radeau de pierres précieuses. 

Voilà bien des traits de ressemblance; le nombre en est si 
grand qu'il ne permet pas de croire à une conformité acciden- 
telle. Mais si j'ai admis tacitement jusqu’à présent que c’est 
l’auteur de la Navigatio qui a fait des emprunts à Sindbad et 
non l'inverse, c’est que chez Sindbad tout concorde admirable- 
ment avec le contexte, tandis que, chez S. Brandan, les aven- 
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tures sont le plus souvent sans enchaînement et montrent ainsi 
leur caractère de matières d’emprunt. — Quand j'ai commencé 
à comparer les contes, j'ai cru d’abord que le nombre sept pour 
les années de navigation de S. Brandan devait aussi son origine 
aux sept voyages de Sindbad. Cela pourrait être un emprunt, 
car, si, comme nous l'avons vu, dans la Navigatio, le nombre 
sept est établi en fait par la tradition, rien, cependant, dans 
le conte même, n’exige ce nombre. Le saint se trouve déjà au 
commencement du voyage dans l'île des Oiseaux, d’où, à la 
septième année, il part directement pour le Paradis, et il y 
revient chaque année. Après la seconde, nous apprenons seule- 
ment (p. 26) que ,,circuibat oceanum per multum tempus“. 
Tout le reste des aventures appartient à la dernière année. Mais 
depuis, j'ai trouvé que le nombre sept appartenait déjà à l’an- 
cienne légende de S. Brandan. Ma première supposition n’était 
donc pas fondée. 

Il me semble très probable que c’est la conformité des noms 
qui a donné lieu aux emprunts faits par l’auteur de la Navi- 
gatio au conte arabe. La première partie du nom de Sindbad 
sonne comme saint et la seconde a quelque ressemblance, pour 
le son, avec Brandan. À mon avis, il se sera produit quelque 
chose d’analogue à ce qui est arrivé pour le nom de la ville 
maritime de l’Inde Sindan, que les Anglais appellent à présent 
St. John). On peut admettre sans difficulté qu’un matelot ou 
un moine irlandais voyageant en Orient aura oui conter les 
voyages de Sindbad, et, songeant à son saint Brandan, aura 
cru que celui-ci était le héros du récit. Il devait d'autant moins 
en douter que, comme nous l’avons vu, il connaissait par la 
vie de S. Brandan la course qu'il avait faite sur le dos de la 
baleine et qu’en outre le nombre des sept voyages s’accordait 
avec la durée des excursions du saint. Rentré en Irlande, il 
aura raconté ce qu'il avait retenu des aventures de son saint 

et ainsi aura été jeté le fondement de la grande légende mari- 
time de S. Brandan. L'hypothèse que nous venons d'exposer a 
le mérite non seulement d'expliquer les rapports frappants qui 
existent entre les voyages de Sindbad et ceux de S. Brandan, 
mais encore de nous faire comprendre, au moins en partie, 


1) Comp. Van der Lith, Merveilles de l'Inde, p. 226. 
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comment on en est venu à faire du saint un grand navigateur. 

Si nous avons supposé que l’auteur de la Navigatio ou celui 
de qui il tenait ses informations a été en Orient, ce n’est pas 
gratuitement. La Navigatio en contient une preuve décisive. 
S. Brandan, se trouvant dans l'île de S. Ailbée, y est témoin 
du miracle des lampes de l'autel qui sont allumées par une 
flèche ardente arrivant par la fenêtre, et il apprend en même 
temps qu’elles s’éteignent également d’une façon miraculeuse. 
C'est là, sans aucun doute, une réminiscence du prodige qui 
s’operait chaque année la veille de Pâques dans l’église du Saint 
Sépulcre à Jérusalem, où, ce jour-là, le feu du ciel venait 
allumer les lampes. Djaubary nous raconte, à ce sujet, l’anec- 
dote suivante dans son livre des ,Mystères dévoilés“ !): „al- 
Melik al-Mo‘azzam, petit-fils de Saladin, qui commença à régner 
en 1218, exigea qu’on lui fit connaître comment la lumière 
se produisait dans les lampes. Mais le prêtre lui répondit: „„Que 
préférez-vous, de la somme d’argent que nous vous payons cha- 
que année ou de la connaissance de ce secret? Car vous pouvez 
être certain que cette affluence de revenus que vous voyez ces- 
sera totalement, dès que je vous l’aurai revele““. Le prince ré- 
fléchit et s’en alla sans plus renouveler sa question“. Ce miracle 
constituait l’une des plus grandes attractions pour les pèlerins 
chrétiens et rapportait beaucoup d’argent à Jérusalem et surtout 
à l’église en question. Nous savons qu'il avait déjà lieu régu- 
lièrement en 870%). Vers 1025 Odolric, évéque d'Orléans, le 
vit se produire en sa présence, comme le raconte Rodolphus 
Glaber dans la Historia sui temporis *). Le pape Urbain II in- 
voqua solennellement ce miracle au concile de Clermont en 1095. 
Mention en est faite vers le même temps par Abou’l-Hasan Aly 
al-Harawy *). De Mandeville (+ 1372) décrit comment la lampe 
s'allume et s'éteint miraculeusement, mais il a des doutes sur 
la réalité de l'intervention divine. Le Père Van Kootwijk, qui 
visita la Terre Sainte en 1598, dits) que jadis, lorsque les 





1) V. mon article dans le Zeitschr. D. M. G. XX, p. 492. 

2) Sepp, Jerusalem und das heilige Land, I, p. 509. 

8) Lib. IV, chap. 6 (Guizot VI, p. 315— 318). 

4) Description des lieux saints de la Galilée et de la Palestine par Ch. Schefer, 
p. 31 (Archives de l’Orient latin I, p. 605). 

5) Itinerarium p. 183 (édit. d'Anvers 1619). 
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Catholiques administraient l'Église en Palestine, le feu divin 
descendait grâce aux jeûnes, aux prières et aux larmes des 
fidèles ; mais les schismatiques trompent le peuple et font passer 
pour lumière divine ce qui ne l’est pas. Il cite, à ce propos, 
un petit livre du frère Boniface De perenni cultu Terrae Sanctae, 
dans lequel celui-ci dit avoir fait à ce sujet de sérieuses remon- 
trances au patriarche et à l’évêque arménien. Mais ils lui ré- 
pondirent qu'ils étaient obligés à cette fraude, parce qu’à défaut 
du miracle les aumönes et les donations cesseraient d’affluer, 
les pèlerins chrétiens venant surtout à Jérusalem pour en être 
témoins. L'auteur dela Navigatio paraît avoir vu le miracle 
ou bien il en aura entendu la description d’un témoin oculaire. 
On peut même penser que son pèlerinage en a été un du grand 
nombre de ceux qui eurent lieu vers l’an 1000, lorsqu'on croy- 
ait que le jugement dernier approchait. 

Ces emprunts faits à l'Orient ne sont pas, cependant, les 
seuls matériaux avec lesquels l’auteur de la Navigatio a 
brodé le canevas de l’ancienne légende de S. Brandan. Edrysy, 
qui a publié son livre en 1154, raconte !) que huit jeunes 
gens de Lisbonne, désirant savoir ce que renferme l'Océan 
et quelles en sont les limites, s’embarquèrent avec de l’eau et 
des vivres en quantité suffisante pour une navigation de plu- 
sieurs mois. Après avoir voyagé pendant environ onze jours 
vers l’ouest, ils parvinrent à une mer dont les ondes épaisses 
exhalaient une odeur fétide, cachaient de nombreux récifs et 
n'étaient que faiblement éclairées ?). Craignant alors de perir, 
ils changèrent la direction de leurs navires, coururent vers le 
sud pendant douze jours et arrivèrent à l’île des Moutons, où 
d'innombrables troupeaux de moutons paissaient sans berger ni 
personne pour les garder. Ayant débarqué dans cette île, ils y 
trouvèrent une source d’eau douce et, près de là, un figuier 
sauvage. Ils prirent et tuèrent quelques moutons, mais la chair 
en était tellement amère qu'il était impossible de s’en nourrir; 


1) Description de l’Afrique et de l'Espagne par R. Dozy et M. J. de Goeje, p. 63 
et 233 segg. 

2) Conformément è cette ancienne opinion que l’Océan n'est pas navigable, parce 
que le ciel y est trop obscur et l’eau trop épaisse. Comp. Berouny, India p. 96 du 
texte, I, 196 de la traduction de M. Sachau et la note de ce savant II, 316, où 
il cite le Timée de Platon. 
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ils n’en garderent que les peaux. Ils naviguèrent ensuite douze ~ 
jours encore vers le sud et aperçurent enfin une île qui parais- 
sait habitée et cultivée, ils en approchèrent afin de savoir ce qui 
en était; bientôt après ils furent entourés par des barques, faits 
prisonniers et conduits dans une ville située sur le bord de la 
mer. Les hommes qu'ils y virent étaient de haute stature et 
de couleur rousse et avaient des cheveux non crépus; les fem- 
mes y étaient d'une rare beauté. Le quatrième jour de leur 
captivité, un homme parlant l’arabe vint leur demander qui ils 
étaient, pourquoi ils étaient venus et quel était leur pays. Le 
lendemain ils furent présentés au roi qui leur fit adresser les 
mêmes questions et auquel ils répondirent qu'ils s'étaient ha- 
sardés sur la mer afin de découvrir ce qu’elle pouvait avoir de 
singulier et de curieux et d’en constater les limites extrêmes. 
Lorsque le roi les entendit parler ainsi, il se mit à rire et dit 
à l'interprète: „Explique à ces gens-là que mon père ayant ja- 
dis prescrit à quelques uns d’entre ses esclaves de s embarquer 
sur cette mer, ceux-ci la parcoururent dans toute sa largeur pendant 
un mois, jusqu'à ce que, la clarté des cieux leur ayant tout 
à fait manqué, ils furent obligés de renoncer à cette vaine en- 
treprise“. Ensuite on les ramena à leur prison, où ils furent 
bien traités. Ils y restèrent jusqu’à ce qu’un vent d'ouest s'étant 
élevé on leur banda les yeux; puis on les fit entrer dans une 
barque et on mit avec eux à la voile. Après trois jours et trois 
nuits environ, on parvint à une terre où on les débarqua les 
mains liées derrière le dos, et où on les abandonna. Ayant été 
déliés par des habitants de la contrée, ils découvrirent qu'ils 
se trouvaient sur la côte occidentale de l’Afrique, au lieu où 
s'éleva plus tard la ville d’Asafy (Saffy). Edrysy paraît consi- 
dérer nos jeunes gens comme les fondateurs de la ville. Il ajoute 
que, de son temps encore, une rue de Lisbonne portait d’après 
eux le nom de rue des Aventuriers. 

Près de l'île des Moutons est l'île de Râca !), qui, selon 
Edrysy, est l'île des Oiseaux. Il n'est pas certain que les ren- 
seignements que le géographe arabe donne sur cette île soient 
empruntés aussi au récit des aventuriers; mais cela est probable. 
Il s’y trouve une espèce d'oiseaux semblables à des aigles, rou- 


1) Peut-être Roca. V. Edrysy p. 63 seq. 
VIIIe Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 5 
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ges et armés de griffes; ils font la chasse aux animaux marins 
et s’en nourrissent. On dit encore, continue Edrysy, que l’île 
de Râca produit des fruits qui rappellent les figues de la 
grosse espèce et dont on se sert comme d’un antidote contre 
les poisons. L'auteur du Livre des merveilles !) rapporte qu'un 
roi de France, informé de ce fait, équipa un navire et l’en- 
voya vers cette ile pour y chercher de ces fruits et de ces oiseaux ?), 
parce qu'il avait été informé des propriétés médicales de leur 
sang et de leur foie; mais le vaisseau se perdit et ne revint 
jamais. 

Nos deux îles se retrouvent, ainsi que la mer aux ondes 
épaisses (mare quasi coagulatum), dans la Navigatio, comme 
on l'a fait remarquer déjà plus d’une fois *); mais il y a des 
differences qui ne s'expliquent que dans l'hypothèse d'une tra- 
dition orale *). Dans S. Brandan les moutons ne sont pas petits, 
comme chez Edrysy ; ils sont grands, au contraire, parce qu'on 
ne leur prend pas leur lait, et, autre différence, leur chair est 
bonne à manger. Les oiseaux de la Navigatio sont des esprits 
qui ne prennent la forme d’oiseaux qu’aux jours saints. M. 
Schröder (p. 44 seq.) affirme, suivant en cela Peschel, que l'île 
aux Raisins est aussi mentionnée par Edrysy et il en tire la 
conclusion que la Navigatio doit être antérieure à 1154. La 
conclusion ne saurait être révoquée en doute si l’on se rappelle 
qu'il y a plus d’un manuscrit de la Navigatio du onzième 
siècle; mais Edrysy ne parle pas d'une île aux Raisins 5). Cette 
île paraît ètre une réminiscence des raisins que Sindbad trouve 
dans l’île du vieillard. S’il en est vraiment ainsi, nous avons 
la preuve péremptoire que la Navigatio relève des contes de 
Sindbad, car des raisins dans une île des tropiques, c’est la 
une faute caractéristique de l'auteur de ces contes. 


1) Edrysy, dans sa Préface, attribue ce livre au célèbre Masoudy (première moitié 
du 10me siècle). Comp. Reinaud /ntrod. p. LXXII note 1. 

2) Dans la légende de Théophile, les oiseaux à voix humaine se trouvent égale- 
ment sur des arbres semblables au figuier (Th. Wright, Sf. Patrick’s Purgatory, cité 
par Schirmer p. 48 note 4). 

8) Comp. d'Avezac, les Iles fantastiques de l'Océan occidental au moyen-dge, 
Paris 1845. 

4) M. Suchier pense (p. 556) qu’Edrysy a puisé ses informations dans la Navi- 
gatio; mais c'est la une conjecture inadmissible. 

5) M. Suchier a fait la même observation. 
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Nous ne savons pas au juste quand l'expédition des Aventu- 
riers a eu lieu; mais il faut la placer avant l'avènement des 
Almoravides au milieu du onzième siècle et la fondation d’Asafy. 
Bekry, qui écrivait au commencement de la seconde moitié de 
ce siècle, connaît déjà Asafy, mais je n’en trouve pas de mention 
chez les auteurs plus anciens. 

Ces aventuriers n’avaient-ils d’autre but que le vague désir 
de connaître les limites occidentales de l'Océan? On ne pourra 
résoudre cette question que lorsqu'on saura quand les légendes 
de l’île de Brazil et de celle d’Antilia ont pris naissance. La 
plus ancienne mention que je trouve de la première île est celle 
de la carte d’Andrea Bianco en 1436; ce n’est qu’en 1865 
qu’elle a disparu définitivement des cartes !). Quant à Antilia, 
on voit sur le globe de Neurenburg de 1492 ?) qu’en l’an 734 
de l’ère chrétienne, lorsque l’Espagne fut envahie par les Arabes, 
quelques familles portugaises y trouvèrent un refuge avec leurs 
prêtres *) et qu’on la découvrit par hasard en 1414, sans cepen- 
dant la visiter. Antilia a aussi figuré longtemps sur les cartes, 
L’antique conception des Insulae Fortunatae, non moins que 
les idées germaniques et celtiques sur le séjour des morts dans 
une île de l'Océan occidental *), aura contribué à nourrir la croy- 
ance à la réalité d’un pays délicieux dans l'Océan, que con- 
firmaient d'ailleurs de prétendues observations d’iles produites 
par l'illusion optique connue sous le nom de fata morgana 5). 
Cette croyance paraît avoir été une des causes principales de la 
grande popularité dont la Navigatio a joui; par contre, elle 
semble devoir 4 la Navigatio une plus grande consistance. On 
lit dans l'/mago mundi par Honoré d’Autun, qui vivait au dou- 
zième siécle*), qu’il se trouve dans l’Océan une île délicieuse 
et fertile plus que toutes les autres, inconnue aux hommes, 
trouvée par hasard, puis cherchée en vain et appelée enfin 


1) V. Encyclop. Brit. IV, 241 a. 

2) D’Avezac p. 17. 

8) Il se peut que l'auteur de la Navigatio fasse allusion à cette légende dans 
ces paroles p. 35: «Post multa vero curricula temporam declarabitur ista terra succes- 
soribus vestris quando persecutio Christianorum supervenerit”. 

4) Comp. Schirmer p. 19 [Zimmer p. 274 dea 

5) D’Avezac p. 16. 

6) D’Avezac p. 9. 
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Vile Perdue). On dit, -ajoute-t-il, que cette île est celle qui 
a été visitée par S. Brandan. Sur les cartes du 14me et du 
15me siècle, l’île de S. Brandan a été placée d'abord près de 
Madère; puis, peu à peu, on l'a reculée vers l'occident et près 
de l'Équateur; enfin on l’a mise plus au nord, à la latitude 
de l'Irlande. Elle disparut ensuite des cartes, mais la croyance 
n'en resta pas moins inébranlable. Dans les articles du traité 
de paix d’Evora, par lequel la couronne de Portugal cédait à 
celle de Castille son droit à la conquête des Canaries, elle com- 
prit dans le nombre de celles-ci , l'île non-trouvee“ ?). Le voya- 
geur hollandais Van Linschoten, revenant des Indes et se trou- 
vant en Juillet 1589 près des Canaries, écrit ce qui suit 3): „A 
droite de ces îles, à la distance d’environ cent lieues, il y a 
un phénomène extraordinaire dont nous devons faire mention. 
C’est qu’on y voit souvent une île, nommée San Borondon, où 
plusieurs marins ont abordé par hasard, sans la chercher. Ils 
assurent que cest un fort beau pays, délicieux, riche en 
verdure, plein d'arbres et de toutes sortes de vivres. Ils ajou- 
tent que les habitants en sont chrétiens; mais on ne sait pas 
à quelle nation ils appartiennent ni quelle langue ils parlent. 
Les Espagnols des Canaries ont fait plusieurs tentatives pour 
la trouver et l’explorer, mais ils n'y ont pas réussi. C'est pour- 
quoi on entend émettre différentes conjectures. Les uns pensent 
que l'île est enchantée et ne se montre que certains jours; les 
autres, quelle est très petite et constamment enveloppée de 
brouillards qui la cachent aux regards, tandis que le vent et le 
courant emportent les navires loin de l'île. Mais tout le monde 
croit fermement que l’île est située dans ces environs, se fiant 
au témoignage de ceux qui y ont été“. On a fait de sérieuses 
tentatives pour retrouver cette île jusqu’en 1721. Mais le résul- 
tat a été nul et on est toujours revenu sans avoir rien découvert. 
Car, selon l’expression d’un auteur espagnol, l'île de S. Bran- 
dan ,,quando se busca no se halla“. 

Ce qui, dans la Navigatio, n'appartient pas à l’ancienne lé- 
gende du Jasconius ou n’a pas été emprunté aux voyages de Sindbad 


1) Maerlant la connaît sous ce nom („dat Verloren Lant* dans Alerander, chez Ver- 
wijs p. 242). 

2) D’Avezac p. 11, Jubinal p. XVII, Schröder p. V. 

8) Voyage éd. de Burnell et Tiele II, 265. 


La légende de Saint Brandan. 61 


et au récit des Aventuriers, sans compter le miracle des lam- 
pes, peut se ramener à ce qui suit. Lorsque le saint est 
sur le point de partir avec les 14 moines qu'il a choisis, trois 
autres moines arrivent du monastère, priant le saint de les em- 
mener. S. Brandan consent et leur prédit en même temps qu'un 
sort funeste attend deux d’entre eux, mais que le troisième ob- 
tiendra une belle position. Dès le début du voyage, lors de la 
visite à l'île du Palais, un de ces frères, séduit par le Diable et 
malgré les avertissements de S. Brandan, vole un frein d'argent 
et tombe au pouvoir de Satan, qui s'empare de lui. Sur la 
prière des autres, S. Brandan ordonne de le lâcher, de sorte 
que son âme est emportée par les anges de la lumière sous les 
yeux des frères, ,,videntibus fratribus“. Il est bien singulier que 
le saint prédise à cette occasion que l'un des deux autres frères, 
dont on ne sait rien de mal, sera enseveli dans l'enfer. L'abbé 
du monastère de S. Ailbée répète cette prophétie quand il dit 
qu'il n'y aura que les 14 qui retourneront dans leur patrie. 
L'un des deux autres restera dans l'île des Anachoretes et le se- 
cond sera condamné à une mort honteuse chez les habitants de 
l'enfer. En effet, après bien des allées et des venues, ils arri- 
vent (p. 29) „sur les confins de l'enfer“, à une île dont les 
bords sont escarpés et noirs comme du charbon. Un des deux 
frères met pied à terre et est incontinent pris et brûlé par les 
démons. 8. Brandan s’écrie: „Il est bien malheureux pour toi, 
mon fils, que tu doives avoir une si triste fin“. Puis ils se 
hâtent d'arracher leur navire à cette côte dangereuse et voient 
derrière eux l'île se couvrir de feu et de flammes. D’Avezac 
croit !) que la description de cette île est une reminiscence de 
l'île volcanique de Ténériffe qui, au moyen-äge, portait le nom 
d’île de l'Enfer. Ne pourrait-on pas admettre que la combustion 
du moine est empruntée au récit de Sindbad relatif à ses com- 
pagnons qui furent rôtis et dévorés sous ses yeux? 

Le troisième frère est regardé comme digne de rester dans 
l'île des Anachorètes. Il n’y a pas un seul mot qui nous ap- 
prenne pourquoi il a mérité cette faveur. 

Le récit du vol du frein d’argent repose peut-être sur un 
fait arrivé en Irlande et peut avoir appartenu à l’ancienne vie 


1) P. 9. 
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de S. Brandan. Les parois du palais sont couvertes de „vascula 
diversi generis metalli frenaque et cornua circumdata argento“. 
M. Schröder !) trouve l'usage singulier et ajoute que, d'après 
Bruns, le frein jouait un rôle dans le culte des druides. Mais 
M. Schirmer?) nous apprend que les Irlandais avaient la cou- 
tume d’orner les parois de leurs demeures de freins, dont la 
matière indiquait le rang du maître du logis. 

Je ne puis attribuer à aucune des sources citées jusqu’à pré- 
sent la colonne de cristal, couverte d’un filet énorme (p. 27), 
qui, selon M. Schröder, est une imitation des chapitres 40 et 
41 d'Ezéchiel et du chapitre 21 de l’Apocalypse, combinés avec 
l'idée d’une montagne de glace, comme le suppose M. Schir- 
mer *). Nous trouvons dans la Vita S. Brandani *) la description 
d’une île supportée par quatre pieds, si bien que le navire peut 
passer dessous. Il n’est pas impossible que nous ayons là une 
autre rédaction de la même aventure. Sont également dùs à 
une autre source le rocher sur lequel est assis le malheureux 
Judas Iscariote (p. 30) qui, grâce à l’intercession de S. Bran- 
dan, obtient, pour un jour, rémission des tortures infernales 
qu'il a à subir, et, enfin, le rocher où demeure l’ermite Paul 
(p. 32). Celui-ci raconte qu'il a été transporté dans ce lieu 
il y a 90 ans, le jour même de la mort de 8. Patrice, son 
abbé. Ce détail montre que l'auteur de la Navigatio n’était 
pas très fort en chronologie. En eflet, selon la tradition la 
plus sûre, 8. Patrice mourut en 469°). On aurait donc 559 
pour la septième année du voyage. Mais tout le monde s’ac- 
corde à placer la mort de S. Brandan en 576, peu de temps 
après son retour ®). Si l'on accepte la tradition qui fait mourir 
S. Patrice en 493, on obtient 583 pour la septième année du 
voyage; or cette date est beaucoup trop récente. On trouve une 
autre preuve de ce manque d’exactitude dans le passage où l’auteur 
fait dire 4 S. Brandan par les moines de l’île de S. Ailbée, qu'il 
y a 80 ans qu’ils y demeurent depuis le temps de 8. Patrice 
et de $. Ailbée. Ils y seraient donc arrivés en 490; mais cette 


1) P. 37 note 8. 2) P. 47. 

3) P. 53. 4) Chap. 26 (Moran p. 23). 
5) Schròder et Schirmer ont 460. 

6) „Parvo interjacente temporis intervallo”. Narig. p. 36. 
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date est trop récente pour la mort de S. Patrice et trop an- 
cienne pour celle de S. Ailbée !). 

C'est encore à d’autres sources qu’on doit la mention des 
énormes limagons de mer (scaltae p. 24) „in modum pile magne“, 
et celle du grand poisson qui sert de nourriture aux moines 
pendant plusieurs jours (p. 22). Il se peut toutefois que l’auteur ait 
emprunté ce conte à l'Orient. On sait qu’en l'an 8 de l'hégire une 
bande affamée des compagnons du Prophète eut le bonheur de 
trouver jetée sur le rivage de la mer une baleine qui leur servit 
à assouvir leur faim et à se ravitailler ?). 

On voit que l'imagination de l’auteur de la Navigatio 
est pauvre, car ce qui na pas été emprunté n’est que bien 
peu de chose. J'avais pensé un moment que le Barintus 
dont le récit avait excité S. Brandan à entreprendre son 
voyage nest qu'un double de Brandan lui-même, tout comme 
la description qu’il a donnée du Paradis est presque mot 
pour mot identique à celle qu'en donnera plus tard S. Brandan. 
Mais M. Whitley Stokes, que j'ai consulté sur ce point, m'écrit 
que la ressemblance des noms de Barintus et de Brandan n’est 
qu’apparente *). Quant à Mernoc ou Mernocatus, je soupçonne 
que ce nom a été formé de celui de Cormac, disciple de 8. 
Columcilla, qui vécut au commencement du 7me siècle; il vi- 
sita, dit-on, les îles Orcades et aurait découvert les Feroé 
et l'Islande *). Le nom de S. Machutus ou $. Malo dont 
une légende plus récente fait l’un des 14 compagnons de 8. 
Brandan*) ne se trouve pas dans le texte ancien de la Na vi- 
gatio; il y a été interpolé dans deux manuscrits du 12me 


1) Celui-ci mourut en 627 selon Schrôder p. 42 note 18, lo 12 Septembre 584 
selon Schirmer p. 50. 

3) Tabury I, 1605 seqq., Damyry II, 172. 

8) Il m’écrit: „The Irish name is variously written Brendan, Brenainn, and 
even Broenfind. I think Brenainn is the oldest form, i. e. that which occurs in the 
oldest irish mas. Brasdanus is usual in later mss. Barinthus is, I think, quite a 
different name. It is a latinisation of the irish Barrind, better Barrfind, latinised 
Barrindus in an eleventh century copy of the Peregrinatio, which I found yesterday 
(14 Déc. 1888) in the Vatican library, Ms. Palat. 217 fol. 54 r.-. Comp. Schirmer 
p. 1 note 2, où il donne les diverses formes du nom de Brandan, et Zimmer dans 
le Zeitschr. für Deutsches Alterthum ed. Steinmeyer, XXXIII, 143 [et 812 seqq.] 

4) Encyclop. Brit. XIII, 250. Comp. Schirmer p. 21. 

5) D’Avezac p. 4, 8. 
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siècle !). La tenue du récit est monastique. Chaque île est habitée 
par des saints, qui sont parfois nourris d’une manière miraculeuse 
et qui, en pieux cénobites, passent leur temps à prier, à jeûner 
et à chanter des cantiques. M. Schröder dit à ce propos ?): 
»le caractère spécifiquement monastique prévaut à tel point 
que le sujet principal ne comprend pour ainsi dire que la des- 
cription d’une église toute pleine d'allusions à des passages 
de l'Apocalypse, l’exposé de la vie monastique et le tableau 
détaillé de l’office quotidien avec tous les passages des Psaumes 
qui s’y rapportent“. De même que tous ces détails ne diffèrent 
en rien de ce qu'on trouve d'ordinaire dans les hagiographies, 
de même Brandan lui-même n'a aucune qualité marquante qui 
le distingue d’autres saints. C’est la combinaison de l'élément 
édifiant avec l’élément aventureux qui a valu à la Navigatio 
sa grande popularité. 

L'auteur paraît avoir emprunté à l’ancienne vie de 8. Bran- 
dan les particularités qu’il donne sur le lieu de naissance et 
sur le monastère de ce saint. Les noms de l'un et de l’autre 
ont été traduits par lui de l’irlandais. Moran *) pense que les 
mots ,e stagnili regione Momoniensium“ sont une traduction 
de „Annagh en Munster“; d'autres croient que stagnili est une 
altération de Tragh-li, c’est-à-dire Rivage de Ly, actuellement 
Tralee 4). Et, en effet, les Bollandistes donnent la variante ex 
Fragnili regione. Le Saltus virtutis Brendani est sans doute 
le monastère de Clonfert, dont la fondation est attribuée à S. 
Brandan. La forme irlandaise pleine du nom de Clonfert est 
Cluain-ferta-Brenainn, ce qui signifie ,,Saltus sepuleri Brandani“ ; 
le monastère regut ce nom parce que Brandan y a été ense- 
veli ®). De ce que le moine qui écrivait la Navigatio a pu 
rendre le mot ferta par „virtutis“, on est tenté de conclure 
qu’il n’était pas Irlandais de naissance. Son interprétation de 
Tragh-li par sfagnili, si c’est la véritable legon, semble confir- 
mer cette conjecture *). — 


1) Jubinal p. 5, Moran p. 89: „inter quos fuit praeclarissimus ac Deo dignus ado- 
“ lescens, Macutus, qui a Deo ab infantia sua est electus- cet. 

2) P. XIV. 8) Préface p. VI. 4) Schirmer p. 8. 

5) Comp. Schirmer p. 8 note 6 et p. 13. Jubinal, Préface p. I, traduit c/uain 
par lieu retiré. et fuerfa (comme il l’écrit) par -prodiges ou miracless. 

6) Nous pouvons peut-être tirer la même conclusion des mots +sicut mos est in 
occidentalibus partibuse p. 15 l. 22. 
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Il nous reste maintenant à résumer les résultats de notre 
examen et à les confronter avec ce que nous savons par l’Ir- 
lande. Les voyages de Sindbad ont probablement été composés 
vers 900 !); la navigation des Aventuriers paraît avoir eu lieu 
au 1(me siècle et il y a quelque raison de supposer que l'auteur 
de la Navigatio ou celui auquel il devait ses renseignements 
a visité l'Orient vers 1000. Donc, de ce côté, il y a probabi- 
lité que la Navigatio a été écrite au commencement du 
11me siècle. D’autre part, nous pouvons affirmer qu’on connaît 
plusieurs manuscrits du l1me siècle et pas un seul de date plus 
ancienne. Hardy, il est vrai, avait cru devoir reporter un des 
manuscrits du Vatican au 9me siècle, mais M. le Dr. Whitley 
Stokes m’écrit qu'un examen attentif du manuscrit en question 
lui a donné la certitude que Hardy s’est trompé; selon lui, il 
a été écrit vers 1050 environ. Il n’est nullement invraisemblable 
que, parmi ces manuscrits, se trouvent, si non l'original, du 
moins des copies faites peu de temps après la date de la com- 
position. A partir du lime siècle, la légende commence à se 
répandre et la réputation qu’elle a acquise ressort du grand 
nombre de traductions, de transformations et d’imitations qu'on 
voit se produire. Or il est difficile de croire que l'écrit aurait 
été longtemps connu dans un cercle limité et puis que, tout à 
coup, il aurait acquis un tel degré de célébrité. Il est plus ra- 
tionnel de supposer que l'admiration que les frères du monas- 
tère auquel appartenait l’auteur (peut-être celui de Clonfert) 
conçurent pour l’œuvre édifiante et amusante de leur confrère, 
se sera manifestée immédiatement par une large distribution de 
copies. | 

M. le Dr. Schirmer a réuni dans une très savante et très 
intéressante dissertation tous les arguments qui semblent dé- 
montrer que la Navigatio a été composée un ou deux siècles 
plus tôt. C’est d’abord un passage du Martyrologium de Tal- 
laght, où l’on trouve sous la date de XI Kal. Aprilis?): Egres- 
sio familiae Brendini. On ne peut pas déterminer exacte- 
ment la date de la rédaction de ce Martyrologe, mais M. 
Whitley Stokes a prouvé que cette date doit être postérieure 


1) Voyez mon article De reizen van Sindebaad dans de Gids Août 1889. 
2) Book of Leinster p. 357 col. 4, lin. 81. 
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à 899 !). Le livre de Leinster, qui le contient, a été écrit en 
1150; mais c'est une copie d'ouvrages plus anciens, comme 
me le dit M. Windisch. Si les mots cités ont réellement rap- 
port à la Navigatio, ma thèse serait à peu près insoute- 
nable et je ne pourrais plus parler du commencement du 11me 
siècle. Car la popularité dont cet écrit a joui dès son appari- 
tion ne nous autorise pas à conclure que l'Église a dû recon- 
naître tout de suite son contenu comme véritable, de sorte 
que le jour du départ ait pu devenir une fête commémorative ?). 
Examinons le passage de plus près. Le XI Kal. Aprilis répond 
au 22 Mars. De ce jour jusqu'à la date la plus reculée pos- 
sible de Pâques, soit le 25 Avril, il n’y a que 34 jours. Mais, 
d’après la Navigatio, les voyageurs voguent sur la mer pen- 
dant 40 jours avant d'atteindre l’île du Palais; il se passe 3 
jours avant qu’ils trouvent un ancrage, où ils restent 3 autres 
jours. Après cela, ils naviguent pendant un temps considérable *) 
et, le Jeudi qui précède Pâques, ils arrivent à l’île des Mou- 
tons. Nous avons donc, depuis le jour du départ jusqu’à celui 
de Pâques, 40 + 6 + 4 + la durée du long voyage de l'île du 
Palais à celle des Moutons. En outre, la suite du récit nous 
montre que Pâques doit être placé beaucoup plus tôt que le 
25 Avril. En effet, huit jours après la Pentecôte, on prédit 
aux navigateurs dans l’île des Oiseaux (p. 14) que, dans 8 
mois, ils célébreront la fête de Noël dans l’île de la famille de 
S. Ailbée. Il s’ensuit qu'il faut placer la Pentecôte dans la 
première moitié de Mai; par conséquent, Pâques doit être 
tombé en Mars et coincide à peu près avec la date que le 
Martyrologe assigne au départ. L’auteur de la Navigatio 
attachant beaucoup d’importance à la célébration des fêtes ec- 
clésiastiques, il n’est pas admissible de supposer que ses don- 
. nées chronologiques à leur égard soient embrouillées. Il ne 
nous reste qu’une conclusion: c’est que le passage du Martyro- 
loge ne peut pas se rapporter à la Navigatio. Selon toute 
apparence, il se rattache à la traversée que S. Brandan et ses 


1) C'est-à-dire qu'on n'y trouve pas de date plus récente. Il n’est toutefois pas 
impossible que le fonds du livre soit plus ancien. Comp. Zimmer p. 209. 

2) Comp. Schirmer p. 17. 

8) P. 9 +restat vobis longum iter- et „per diversa loca oceani ferebatur navis-. 
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moines ont faite aux îles et dont parlait l’ancienne vie du 
saint; mais nous reviendrons sur ce point. 

Le second témoignage cité par M. Schirmer en faveur de 
l'ancienneté de la Navigatio est ce que Bili raconte sur 
Brandan dans sa Vie de S. Machutus ou S. Malo. Comme Bili 
paraît avoir écrit vers la fin du 9me siècle 1), Ia Navigatio 
devra sans aucun doute être encore plus ancienne, si c’est ré- 
ellement à elle que se rapportent les passages de cette Vie. 
Mais il n'est pas difficile de démontrer que l’auteur de la lé- 
gende de S. Machutus n'a pas connu la Navigatio. Il suffit 
de faire observer que, selon lui, l’île du Paradis a été cherchée 
en vain. L'auteur ne connaît l’histoire de S. Brandan que très 
superficiellement; au lieu de placer le lieu principal de l’acti- 
vité de ce saint dans la province de Munster en Irlande, il en 
fait l’abbé du monastère de Lancarvan en Monmouthshire. Or, 
la vie de S. Brandan ne mentionne qu’un court séjour qu il 
aurait fait en Brittannia, ce qui selon Lanigan désigne la Bre- 
tagne 3), et, selon Schirmer?), le pays de Galles. On trouve 
bien dans cette Vie le récit d’une rencontre de Brandan avec 
S. Gildas, qui ne peut pas être historique *), mais il n'y a pas 
un seul mot sur S. Machutus. Dans la Vie de ce dernier saint, 
il y a plus d'un trait emprunté à la Vita Brandani, mais avec 
des changements tels qu’ils ne peuvent s'expliquer que par la 
tradition orale 5). Nous en avons un exemple bien clair dans le 
récit de la naissance des deux saints. La nuit où naquit 8. 
Brandan, trente vaches appartenant à un homme riche à qui 
Yon avait prédit le temps et le lieu de la naissance du saint, 
vêlent à la fois. L’heureux propriétaire fait donation des vaches 


1) L'âge des manuscrits confirme jusqu'à un certain point les résultats de Dom 
Plaine, l’editenr de cette vie. M. Whitley Stokes m’écrit que le man. du Musée Brit 
appartient au 10me siècle, et M. Thompson, qui a eu la bonté de l’examiner pour moi, 
pense qu'il date de la fin du 10me ou du commencement du 11me siècle. Celui d'Oxford 
est de la fin da llme ou dn commencement du 12me siècle. M. Plaine est dans 
l'erreur quand il affirme (p. 8) que ce dernier appartient au 9me ou au 10me siècle 

2) Si Ailech dans la Vita chez Moran (p. 15, comp. la note 20) est Aleth près 
de S. Malo, il est doublement surprenant qu’aucune mention n’y soit faite de S. 
Machutus. Il me semble que la légende de S. Machutus, née en Bretagne, est restée 
inconnue en Irlande. J'ai déjà fait observer que la Navigatio ne la connaît point. 

8) P. 6—8. 4) Schirmer p. 7. 

5) Bili le dit expressément à propos du voyage fait pour découvrir Yma (Plaine 
p. 46): „ut fideles viri de generatione in generationem narrante. 
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et des veaux au nouveau-né. En même temps que S. Machutus 
naquirent 33 garçons, dont les mères accompagnèrent la mère 
du saint la nuit de Pâques et qu'on éleva avec lui. Il y a 
d’autres analogies encore. De même que Brandan est baptisé et 
instruit par l’évéque Erk, de même Machutus l’est par Bran- 
dan. La délivrance miraculeuse qui fait échapper le jeune Ma- 
chutus au danger d'être noyé dans la mer ne paraît pas être 
essentiellement différente de celle du garçon dans la Vita Bran- 
dani !). L’expedition pour la recherche de l’île d'Yma ?) est, il 
est vrai, entreprise sur l'invitation de S. Brandan; mais le rôle 
qui lui est attribué est toujours secondaire: tous les miracles 
s'opèrent par Machutus et par l'effet de ses prières. Sept ans 
de suite ils font des tentatives infructueuses pour trouver l'île; 
ils mettent toujours à la voile au printemps, de sorte qu’ils 
célèbrent la fête de Pâques sept fois sur mer; chaque année ils 
reviennent à leur point de départ. Le matin de Pâques de la 
septième année, quand ils eurent renoncé à leur projet parce 
qu'ils voyaient qu’ils ne pourraient le réaliser, ils arrivèrent 
à une île, où, sous la présidence de S. Machutus, ils célèbrent 
la messe. „Et, ut ad Agnus Dei ventum est, ecce locus ubi 
missa celebrabatur commotus est, et tune omnes missam audien- 
tes, trementes una voce dicunt: O Brendane, ecce nos omnes 
deglutimur“. Brandan lui-même pense que le diable veut les 
perdre. Mais Machutus sait ranimer le courage de ses compag- 
nons; il les fait retourner à bord, mais reste lui-même sur la 
baleine pour achever la messe ,,ceto se sub pedes ejus humili- 
ter praebente“. Enfin il s'embarque aussi et la baleine se met 
à nager à côté du vaisseau jusqu'au lendemain et le protège 
contre les flots, de sorte qu'on retourne dans la patrie en toute 
sécurité. 

L'autre Vie de S. Machutus, éditée par M. de la Borderie, 
contient deux traditions. La première dit’) que Machlouus de- 
sire visiter l’île d’Yma „in illis partibus famosissimam. Dice- 
batur autem non minimam in se paradisiacarum porcionem 


1) Chap. 14, Moran p. 12. 

2) Ce nom ne se trouve que dans les Vies de S. Machutus. [Il me paraît répon- 
dre au nom d’£main que porte une île fantastique dans les légendes irlandaises ; comp. 
Zimmer p. 260, 281.) 

8) Deux Vies inédites de S. Malo par Plaine et de la Borderie, p. 139. 
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habere deliciarum“. Son maître Brandan frête un navire, auquel 
se confient 95 personnes. Ces personnes ,,hac illacque vagantes, 
cum jam prolixi temporis navigio lassati quam quaerebant in- 
sulam non invenirent, peragratis Orchadibus ceterisque aqui- 
lonensibus insulis, ad patriam redeunt“. Puis vient dans cette 
vie le méme itinéraire que chez Bili, toutefois avec une ad- 
dition qui nous apprend que, d'après ce qu'on disait , l’île d’Yma 
était habitée par des anges célestes. Comme le récit de Bili, 
le nôtre contient la résurrection du géant Millduus, qui tâche 
de conduire le navire à l’île d'Yma qu’il décrit comme étant 
entourée d’un mur d'or brillant à l'instar d’un miroir et ne pré- 
sentant pas d'entrée visible. La célébration de la messe sur la 
baleine est racontée comme chez Bili, mais avec plus de ver- 
biage. Les deux récits ont été mis en rapport par les mots 
„eodem“ et „praedicto“, mais on ne peut pas douter un instant 
que ce ne soient là deux formes différentes de la même légende : 
la première forme se distingue tellement de l'autre par sa 80- 
briété que nous. devons la tenir pour l'original ou plutôt pour 
un extrait de l'original, que la seconde a développé en y in- 
sérant aussi le récit du géant. 

Le nombre des marins dans cette tradition ancienne est de 
95 et, chez Bili, de 905; ce dernier chiffre est d’une exagé- 
ration si ridicule qu'on est tenté de supposer qu'un copiste aura 
écrit par erreur nongenti. au lieu de nonaginta, ce qui permet de 
ne pas accuser Bili '). Le texte irlandais de la pérégrination de 
S. Brandan, que je citerai sous son titre dImram Brenaind, 
semble confirmer le chiffre de 95. En effet, on obtient ce nom- 
bre en ajoutant aux 90 hommes des trois vaisseaux ?), outre les 
deux saints, les trois moines qui, au commencement du voyage, 
viennent demander d'être emmenés *). L’ancienne Vie de $. Bran- 
dan n'avait pas ce nombre, non plus que le récit du géant 
Millduus. Mais on y trouvait que Brandan et les siens avaient 
célébré sept fois la fête de Pâques sur mer, celle de la sep- 
tième année sur le dos de la baleine; on y voyait aussi la ba- 
leine protéger le saint et les siens lors de leur retour chez eux. 


l) Comp. Acta S. S. Boll. Mai III, 602, où il est parlé aussi de 95 frères, y 
compris S. Brandan et S. Machutus. 
2) Schirmer p.,28. 8) Schirmer p. 88 seq. 


"0 M. J. de Goeje. 


Il est bon de remarquer que, dans la légende rapportée par 
Bili, ce n’est que la septième année qui est décrite. Puisque 
les voyageurs sont en train de retourner vers Pâques et qu'ils 
ne se trouvent pas loin alors de leur pays, la légende origi- 
nale ne peut avoir eu en vue que des courses sur mer assez 
limitées. 

Il me semble que l'exposé que je viens de faire prouve aussi 
positivement que possible que les auteurs des Vies de S. Ma- 
chutus ‚n’ont pas connu la Navigatio. Mais ces Vies nous 
fournissent une nouvelle preuve qu’il existait une légende de 
S. Brandan antérieure à cette composition. L'origine de cette 
légende ne peut pas être douteuse. Il résulte de plusieurs té- 
moignages que, dès les premiers siècles qui ont suivi la propa- 
gation du Christianisme en Irlande, des anachorètes avaient pris 
l’habitude de chercher un lieu de retraite dans les îles situées 
sur la côte occidentale de l'Irlande et de l'Écosse, et qu'ils fu- 
rent bientôt suivis par des missionnaires qui, peu à peu, se 
hasardèrent plus loin. Au commencement du 8me siècle ils s’aven- 
turaient jusqu'aux Féroé et, vers la fin du mème siècle, jusqu’en 
Islande '). Ils tâchèrent à diverses reprises de trouver Tile Dé- 
licieuse de l'Occident, qu’on avait pu voir quelquefois de l'île 
irlandaise d’Aran ?). La légende se plaisait à attribuer de tels 
voyages aux saints les plus vénérés; elle en racontait un de 
S. Ailbée, entrepris pour découvrir la terre promise *). De là 
vient que l'île de 8. Ailbée, l'une des îles de Shetland selon 
quelques auteurs, a obtenu dans la Navigatio une place im- 
portante. Ainsi encore la légende racontait des voyages faits par 
S. Brandan et les siens aux îles écossaises et même jusqu'aux 
Orcades. On prétend que l’île de Bute aurait été nommée ainsi 
d’après une cellule (bothe en gaelic), construite par S. Bran- 
dan *); on dit qu’il a visité S. Columban dans l'île de Hy, qui 
fait partie des Hébrides ®). Mais il circulait aussi des récits sur 
les voyages qu'il avait faits pour trouver l’île Délicieuse de 
l'Occident, récits qui, probablement, se combinaient avec les 


1) Schirmer p. 21 (Zimmer p. 810 seq.] 
2) Schirmer p. 40, 28, 36. 

8) Schirmer p. 18 note 4, 50 note 8. 
4) Moran, Préface VIII. 

5) Schirmer p. 12. 
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précédents. Il aurait fait sept navigations pendant autant d’an- 
nées et la dernière aurait été terminée par une aventure mémo- 
rable, la célébration de la messe de Pâques sur le dos de la 
baleine, le Jasconius. Bientòt cette aventure prit des développe- 
ments et devint une course sur la baleine, conduisant le saint 
et ses compagnons au Paradis des Oiseaux !). Le but de ces 
voyages, la découverte de l'île heureuse, n’avait pas, il est 
vrai, été atteint, mais ces courses légendaires obtinrent en Ir- 
lande un si grand succès et on y ajouta si sérieusement foi, que 
l'Église résolut de consacrer la date de la première sortie de 
S. Brandan et de ses moines et d’en célébrer l’anniversaire. 

Nous avons, dans les Vies de S. Machutus et dans le récit 
de Rodolphus Glaber, la preuve que ces voyages n’étaient 
pas restés inconnus sur le continent. Mais la réputation géné- 
rale de S. Brandan comme navigateur ne date que de la Na- 
vigatio, qui fut composée à l'aide de matériaux orientaux 
et occidentaux sur la base de l’ancienne légende et dans laquelle 
la découverte de l’île du Paradis lui fut attribuée. Nous lisons 
dans les Acta S. S. Boll. de Mai III, 6024 au sujet des contes 
de la Navigatio, qu’ils qualifient de deliramenta apocrypha, 
le passage suivant: “quae initio forsan per aliquam licentiam poë- 
ticam fuerunt adaucta, ac postea historice deducta“. Nous avons 
pu indiquer à peu près ce que la licence poétique de l'auteur 
de la Navigatio a ajouté à l’ancienne légende. Mais on ne 
pourra le faire d’une façon définitive que lorsqu’on aura la bonne 
fortune de retrouver l’ancienne Vie de S. Brandan dont parle 
Rodolphus Glaber. 

Je venais de terminer cette étude quand j’eus l’occasion de 
lire un article très intéressant que son savant auteur, M. le 
Dr. Zimmer, a intitulé „Keltische Beiträge“ ?) et dans lequel il 
tâche de démontrer (p. 176) que 1Imram Maelduin a été la 
source principale de la Navigatio. Si l’on peut vraiment dé- 
duire d’une façon positive du caractère de la langue de cet 





1) Il se peut que la légende ait eu en vue à l’origine l’île de Innishtooskert près 
de la côte de Kerry, où se trouve une maisonnette en pierre qu’on dit avoir été 
construite par S. Brandan (Schirmer p. 48). 

2) Dans le Zeitschr. für Deutsches Alterthum und Deutsche Latteratur de Stein- 
meyer, XXXIII (1889) p. 129—220. [Je n'ai pu faire usage de la seconde partie, 
p. 257—888, que pour quelques citations dans les notes ]. 
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Imram, qu'il a été écrit dès le 8me ou le 9me siècle tel qu'il 
nous est parvenu (p. 148), les scrupules que j'ai à l'égard de 
cette thèse doivent être considérés comme non avenus. Force 
m'est d'avouer que la visite faite au druide par Maelduin pour 
demander les omina a un air plus original que celle de Bran- 
dan chez S. Ende; car on ne nous dit pas le but de cette der- 
nière et nous apprenons seulement qu’il reçoit la bénédiction du 
saint prêtre. M. Zimmer fait observer ensuite que, dans |’ Im- 
ram Maelduin, on comprend clairement pourquoi les trois 
frères de lait du héros doivent périr, ou, pour parler plus 
exactement, ne doivent pas revenir chez eux: c’est qu'ils dé- 
passaient le nombre des gens fixé par l’oracle. Mais, en réalité, 
l’Imram attribue à cette cause l'orage qui les empêche d’at- 
teindre d'abord l’île de leur destination (p. 154) et il n’en parle 
plus ni à propos de la mort du premier ni à propos de la 
désertion des deux autres. Malgré cette objection, l'interprétation 
de M. Zimmer pourrait cependant être vraie. Nous avons vu 
que la Navigatio ne fournit aucun motif pour expliquer le 
sort des trois moines surnuméraires. Mais, à mon avis, il est plus 
facile, pour le nombre 17 des marins de Maelduin, de le dé- 
river des moines au nombre de 2 X 7, plus les trois surnumé- 
raires, que d'obtenir les 2 X 7 en soustrayant 3 de 17, comme 
le veut M. Zimmer. Or, nous verrons tantôt que l’Imram Mael- 
duin contient lui-même la preuve de la priorité du nombre 
de 2 X 7. Il est encore à remarquer, d'autre part, qu’un ou 
deux manuscrits ont, au commencement du récit, 60 au lieu 
de 17 '). Quant aux contes de la Navigatio et de lImram 
Maelduin que M. Zimmer a mis en parallèle les uns avec 
les autres, il y en a où je ne vois pas de traits communs et 
que je dois considérer comme indépendants les uns des autres; 
telle est p. e., dans l'Imram Maelduin, la description de 
Vile des Montons, qui est certainement une réminiscence de la 
légende des Féroé?) et qui n'a de commun avec celle de la 


J) Zimmer p. 153, Schirmer p. 46. Le nombre des hommes qui prennent part 
au second voyage de l’Jmram Brenaind est aussi de 60 (Schirmer p. 32, 
Zimmer p. 138). 

2) On dit que les moutons des îles septentrionales des Féroé sont blancs, ceux 
des îles méridionales noirs, et que les moutons blancs qu'on transporte sur l'ile in- 
habitée de Lille Dimon deviennent noirs après quelques générations. L'auteur auquel 
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Navigatio que le nom. Dans d’autres cas, c'est le conte de 
la Navigatio qui me fait l'effet d’être plus original que ce- 
lui de YImram Maelduin, p. e. celui de l’île du Palais, 
dont ’Imram nous présente deux rédactions différentes '). Dans 
le récit du vol qui a lieu dans cette île, le frein paraît être 
plus original que le collier ®), et le petit nègre l’est plus que 
le chat. Les fruits dans Maelduin n. 29 (p. 168) me semblent 
être substitués aux ,scaltae purpureae“ de la Navigatio et 
non l'inverse. Mais, dans de semblables questions de priorité, 
on court toujours le risque de trop suivre son impression per- 
sonnelle; c’est pourquoi je m'en tiens à ces exemples. Il n’est 
même pas impossible que les deux opinions soient exactes. Je 
présume que l’Imram Maelduin, tel que nous le possedons, 
est la refonte faite au 11me siècle d’un conte plus ancien °). J’ar- 
rive à cette conclusion quand je constate la contradiction qu'il y a 
entre la consultation d'un druide au commencement du conte et 
les épisodes spécifiquement chrétiens; également, quand je re- 
marque les répétitions qu'on y trouve. L'historiette de la demoi- 
selle dans la seconde partie du n. 16 (p. 160) se rencontre encore 
une fois avec beaucoup plus de détails au n. 17 (p. 160 seqq.); 
on retrouve deux fois la description de l’homme qui n’a pas 
d'autre vêtement que les poils de son corps (n. 19 p. 162 et 
n. 20 p. 163), deux fois celle du vieillard qui n’est également 
couvert que des poils blancs de son propre corps (n. 30 p. 169 
et n. 33 p. 172). La première partie du n. 16 (p. 160) est sans 
aucun rapport avec la seconde partie; une comparaison avec la 
description de l’île des Anachorètes dans la Navigatio paraît 
prouver que cette première partie doit être combinée avec le 
n. 15 (p. 159). Si l’on admet que l’Imram Maelduin actuel 
contient le fond d’un conte plus ancien, on a en même temps 
l'explication des archaismes de la langue de ce livre. La conjec- 


j'emprunte ces details (L'archipel des Féroé dans De aarde en hare volken 1889, 
p. 35) ajoute qu'en réalité on trouve partout des moutons blancs et noirs mélés, et, 
cela, sans règle apparente. 

1) P. 166 (n. 6) et 157 seq. (n. 11). 

2) Comp. plus haut p. 61 seq. On lit chez Zimmer p. 156 une fois collier (hals- 
kette) et une fois bracelet (armband). 

3) Se peut-il que le géant Millduus de la Vie de S. Machutus soit identique avec 
MaelduinP Dans ce cas, nous aurions là une preuve de l'existence d'une ancienne 
légende de Maelduin. 
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ture que je me permets de proposer, c’est que les rapports entre 
l’Imram Maelduin et la Navigatio sont à peu près les 
mémes que ceux qui, d’aprés M. Zimmer, existent entre cette 
dernière et !’Imram Ua Corra'). L’auteur de la Navigatio 
a emprunté quelques détails au conte ancien de Maelduin ou, 
plutôt, il les a imités ; réciproquement, l’auteur de l’Im ra m actuel 
doit quelques particularités à la Navigatio. Dans les deux cas 
les emprunts se sont faits par voie de transmission orale; en 
outre, dans le second, on a eu soin de laisser de côté tout ce 
qui, dans l’ancienne légende, se rattachait inséparablement au 
nom de S. Brandan, comme les épisodes de la baleine et du 
combat des deux monstres marins. Le n. 80 (p. 169) nous 
fournit une preuve assez positive de ce que l’auteur de l’Imram 
Maelduin actuel a connu la Navigatio, quoique d’ailleurs 
superficiellement. Le vieillard que Maelduin et les siens trou- 
vent dans l’île aux Moutons leur dit: ,Je suis le 15me homme 
de la famille de Brandan de Birr; nous avons vogué sur l’Océan 
jusqu’à notre arrivée dans cette île. Tous mes compagnons sont 
morts et il ne reste plus que moi seul“. Il montre ensuite à 
Maelduin le sac de livres de Brandan, qu'ils avaient pris avec 
eux en partant, et Maelduin le couvre de baisers. Malgré l’ad- 
dition des mots „de Birr“, il est évident qu'il est question ici 
du célèbre Brandan. Car, outre qu’on ne connaît pas de navi- 
gation entreprise par Brandan de Birr”), la vénération avec la- 
quelle Maelduin embrasse le sac de livres et surtout le nombre 
de 15, c’est-à-dire Brandan avec ses 2 X 7 moines, prouvent 
qu'il est question du héros de la Navigatio. Ce passage con- 
tient en même temps la preuve de la priorité du nombre 14 
de la Navigatio sur celui de 17 de l’Imram Maelduin. 
Nous avons montré plus haut que cette priorité était vraisem- 
blable. Quant à l'insertion des mots „de Birr“, diverses explica- 
tions sont possibles. Elle peut avoir été faite après coup par 


1) P. 202 seqq., 211. 

2) Ce saint mourut en 565 (Zimmer p. 206). Le jour de son anniversaire est le 
29 Novembre, celui de Brandan de Clonfert le 16 Mai (Jubinal, Préface, p. 1). 
C'est la mort de Brandan de Birr qui a été prédite par S. Columba (Schirmer p. 18 
note 5). Comp. encore Schirmer p. 42 note 8. [On ne saurait admettre l’hypothèse 
de M. Zimmer, p. 297, d’après laquelle on aurait, par erreur, attribué à Brandan 
de Clonfert ce qui, en réalité, appartenait à Brandan de Birr.] 
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quelqu’un qui savait que le célèbre Brandan était mort à Clon- 
fort et y avait été enseveli. Mais il se peut aussi qu'elle soit 
de la main de l’auteur et, dans ce cas, nous avons l'alternative, 
ou d'admettre qu'il n’a connu la Navigatio et la vie de 
Brandan de Clonfert que très superficiellement , tandis que le nom 
de Brandan de Birr lui était plus familier, ou de dire qu’il a 
écrit ainsi à dessein, pour dissimuler qu'il empruntait à la Na- 
vigatio. Cette dernière supposition me semble la plus plausible. 

Quant à la question principale, la conclusion de M. Zimmer 
coïncide avec celle que j’ai proposée, à savoir que la Navigatio 
ne peut avoir été écrite avant le 11me siècle !). 

Il est bien remarquable que la légende irlandaise de la péré- 
grination de S. Brandan, connue sous le nom d’Imram Bre- 
naind, quoique certainement plus jeune que la Navigatio, 
n’ait pourtant pas été modelée sur celle-ci, mais bien sur l’an- 
cienne légende de S. Brandan. Cet Imram a plusieurs traits 
communs avec le récit de la Vie de S. Machutus: ainsi, le motif 
du voyage est à peu près le même que celui du second voyage 
de ce saint, qui le conduisit en Bretagne *); ainsi encore la ré- 
surrection de la jeune fille gigantesque semble devoir ètre mise 
en parallèle avec celle du géant Millduus. Outre la célébration 
de la fête de Pâques sur la baleine, ’Imram a emprunté a 
l’ancienne légende le combat des monstres marins *) et le conte 
du vieillard décrépit qui regoit de Brandan la communion avant 
sa mort et qui était le dernier survivant de trois ecclésiastiques 
arrivés à leur île en n’ayant avec eux qu'un petit chat *). Dans 
l’Imram les trois sont devenus douze et le petit chat a grandi 
jusqu’a devenir le monstre marin qui menace le navire. L’epi- 
sode où l’on approche de l’enfer et où, à ce propos, un des 
moines périt, semble emprunté à la Navigatio). Du reste 
on n'aperçoit l'influence de l'écrit latin que dans cette circon- 
stance que le voyage septennal dont le but est manqué est 
suivi d'un autre voyage, également septennal, à la fin duquel 


1) [Comp. Zimmer p. 306 seq.]. 
2) Comp. Schirmer p. 27 seq. avec Plaine p. 53 seq. Les mêmes idées se retrou- 
vent dans la Navigatio p61. 1—4. 
8) Comp. Zimmer p. 130 seq. 
4) Schirmer p. 26, Zimmer p. 132 seq. 
Comp. Schirmer p. 88. 
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Brandan arrive au Paradis !). D’après moi, la Navigatio a 
infué sur l'Imram Maelduin; selon l’opinion de M. Zim- 
mer, l’Imram Ua Corra a eu la Navigatio pour l’une 
de ses sources. Mais il semble bien certain que ce dernier écrit 
n'a jamais obtenu en Irlande la vogue si grande et si générale 
dont il a joui sur le continent européen. 


1) Dans le Livre de Lismore qui contient cet Imram, on a inséré A la fin de ce 
voyage un fragment d’an autre recit (Schirmer p. 84, Zimmer p. 140). Pour ma 
part, j’hesiterais beaucoup è conclare avec M. Zimmer (p. 142) que, d’après ’Imram, 
S. Brandan resta dans le Paradis. 
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Am Ende des dritten Jahrhunderts der Auswanderung hat 
der Islam mit den Grundelementen seines religösen Bewusst- 
seins den Eroberungsgang unter den Völkern beinahe beendet. 
Auch seine ersten Jahrhunderte bewiesen zur Genüge die Un- 
möglichkeit der Katholicität einer Weltreligion. Die nationalen 
Culturen der unterworfenen Völker wirkten alle bestimmend ein 
auf die Lehren und Einrichtungen der Religion Muhammed’s 
und seiner Nachfolger; Disputationen mit Andersgläubigen und 
das Studium griechischer Philosophie zwangen die Muhamme- 
daner zur Reflexion über die Lehren ihrer Religion. Die Re- 
flexion schuf die Wissenschaft des Kaläm, die Lehre der Mu‘ta- 
ziliten und anderer dogmatischen Secten. Zur oben erwähnten 
Zeit war die politische Macht der verfolgungssüchtigen Aufklä- 
rung des Isläms schon gebrochen, aber so lange man sich noch 
mit der Weisheit der Griechen beschäftigte, so lange Koränerklä- 
rung und Traditionskunde nicht die ganze Geisteskraft der muham- 
medanischen Völker in Anspruch nahmen, konnten die ketzerischen 
Lehren der dogmatischen Secten nicht verschwinden. Daher kam 
es, dass nicht die Zeit a/-Ma’mün’s die kühnsten Mu‘taziliten gese- 
hen, sondern das vierte und fünfte Jahrhundert, da das I°tizàl aus 
einem Verfolger zum Verfolgten geworden war. In den blühen- 
den Städten des östlichen Chalifates mit ihrem regen Geistes- 
leben hatte man überhaupt keine Lust, des Rechtes einer ver- 
nünftigeren Auflassung der religiösen Lehren, wie sie der Stand 
der Reflexion erforderte, sich zu begeben. | 

So musste denn die AAl al-sunna wa-'l-gamä‘a, wie die Recht- 
gläubigen sich nannten, der Wissenschaft des Kaläms Zuge- 
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ständnisse machen. Sie that dies durch die zwei Sejche des or- 
thodoxen Kaläms, Abfl Hasan al-Afari und Abd Mansir al- 
Mataridi. Das AS‘aritenthum ist also seinem Wesen nach ein 
Compromiss zwischen dem religiösen Bewusstsein des Isläms, 
wie er sich im Korän und in der Sunna zeigt, und dem reli- 
giösen Denken jener Jahrhunderte. Es ist ein viel unvollkomme- 
neres Compromiss als das Mu‘tazilitenthum; man könnte ihm 
viel eher den Vorwurf der „Halbheit und Hohlheit“ machen, 
als diesem; nichtsdestoweniger ist es eine Erscheinung, die von 
der Macht des religiösen Denkens zeugt. Man hat das Werk 
al-A$‘arfs als einen nationalen Erfolg des Araberthums betrach- 
tet; es ist nicht minder ein Erfolg der religiösen Reflexion unter 
den Rechtgläubigen des Isläms. | 

Dass das Afaritenthum sich als eine vernünftigere Form des 
orthodoxen Bekenntnisses betrachtete, geht aus den Schriften 
seiner Vertreter hervor. Ein Kalàmwerk des Imdm al-Haramejn 
Abit l-Ma‘éli “Abd al-Malik al-Guwejni, wie diejenigen seiner Vor- 
gänger, beginnt mit einem Capitel über die Nothwendigkeit 
der Speculation. Characteristisch sind in dieser Beziehung die 
Worte des Imâm Fachr al-Din al-Räzi 3): 

„Al-As“ari und seine Anhänger sagen“, also heisst es an einer 
Stelle seines Korâncommentars, „dass das Wort Gottes eines sei- 
ner ewigen Attribute sei, das sich in den Buchstaben des Ko- 
räns und dessen Lauten oflenbart. Andere meinen, diese Buch- 
staben und Laute selbst seien das Wort Gottes. Zu diesen ge- 
hören die Hanbaliten, welche die Ewigkeit der Buchstaben des 
Koräus behaupten; die sind aber viel zu beschränkt, als dass 
man sie zu den vernünftigen Leuten zählen könnte. Einmal 
sagte ich einem solchen: „„Entweder sprach Gott durch diese 
Buchstaben auf einmal in Einem Augenblick, oder er sprach 
sie nacheinander aus. Das Erste ist unmöglich, denn in die- 
sem Falle würde seine Rede nicht diese zusammengesetzte 
Reihe aufeinanderfolgender Buchstaben ‚gegeben haben, und diese 
wären dann- nicht Gottes Wort, und auch die letztere Annahme 
ist unmöglich, denn, wenn Gott in auf einander folgenden Wor- 
ten gesprochen hätte, so wäre ja sein Wort nicht ewig, sondern 
geschaffen““. Als der Hanbalit dieses Raisonnement hörte, ant- 
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1) Mafätih al-gejb, VII, S fit”. 
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wortete er: ,,, Unsere Pflicht ist es, zu bekennen und festzu- 
halten, zu bekennen, dass der Koran ewig ist, und festzuhal- 
ten an diesem Worte in Übereinstimmung mit dem, was wir 
gehört haben““. „Ich aber“, sagt der fromme Imm, „war 
erstaunt iber den festen Glauben dessen, der mir also antwor- 
tete. Die Vernünftigen sind anderer Ansicht....“ 

Der Sieg des Af°aritenthums war also ein Sieg des ortho- 
doxen Glaubens, zu dem es näher stand, als die Lehre der 
Muftaziliten, aber auch ein Sieg der Reflexion über den ge- 
dankenlosen Glauben, wessen sich auch seine hervorragend- 
sten Vertreter bewusst waren. Wenn das Af‘aritenthum in den 
Jahrhunderten, welche den Stürmen der mu‘tazilitischen Bewe- 
gung folgten, sich als lebensfähig erwiesen hat, trotzdem der 
Mu'tazilismus einen viel höheren Standpunkt vertritt, so ge- 
schah dies aus dem Grunde, dass es den religiösen Bedürfnissen 
und Culturverhéltnissen der muhammedanischen Volker am 
~ meisten entsprochen hat. Im AS‘aritenthum machten die Lehren 
des Isläms der Reflexion, wie sie durch philosophische Studien 
angeregt und erhalten wurde, so viele Zugeständnisse, wie 
viel eben der Geist des betreffenden muhammedanischen Volkes 
erfordert hat. Als eine sehr bedeutsame Thatsache heben wir her- 
vor, dass die Pfleger des ag‘aritischen Kaläms zumeist Perser 
waren, so wie früher die persischen Provinzen die meisten Mu’ta- 
ziliten gezählt hatten. Die Länder, welche sich in früherer Zeit 
mit dem Korän und einer Traditionssammlung, wie die des 
Mdlık bd. Anas, begnügten, sehnten sich auch nach der Lehre 
al-As‘ari’s nicht. 

Wir würden das Verhältniss der griechischen Philosophie zum 
religiösen Denken im Isläm, insbesondere ihren Einfluss auf die 
Wissenschaft des Kaläms, falsch auffassen, wenn wir annehmen 
würden, dieser Einfluss sei zur Zeit der Blüthe des Mu‘tazilis- 
mus am grössten gewesen. Im Gegentheil, in der Geschichte 
des aß’aritischen Kaläms lässt sich das allmähliche Wachsen ihres 
Einflusses nachweisen. /ön Chaldün, dem noch Manches von den 
älteren Kalämwerken vorgelegen zu haben scheint, jedenfalls 
mindestens so viel, wie wir noch heute besitzen , macht in diesem 
Punkte sehr treffende Bemerkungen '), die hier im Zusammen- 


— ln + - -- 


1) Mokaddima, ed. Balak p. Mal ff. 
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hange mit seinen Ansichten über den Kaläm vorgeführt zu 
werden verdienen. 

Gott, die Ursache aller Ursachen, sagt Ibn Chaldün, ist uner- 
kennbar; darum verbot auch der Stifter der muhammedanischen 
Religion das Nachdenken über die höchsten Dinge. Unser Wissen 
kann nicht Alles umfassen; es gibt Vieles ausser dem Bereiche 
unserer Erkenntniss, ebenso wie die Welt der Farben ausser- 
halb der Erkenntniss des Blinden, die Welt der Töne ausserhalb 
derjenigen des Tauben liegt. Hieraus folgt nicht, dass der Ver- 
nunft nicht zu trauen sei; diese täuscht nicht, aber nur in den 
erkennbaren, kleinen Dingen. Die Vernunft ist eine wahre , rechte 
Wage; nur dürfe man auf ihr nicht Dinge, wie die Einheit Got- 
tes, die Prophetie, die göttlichen Attribute wägen wollen. Wer 
solches unternimmt, handelt ebenso thöricht, wie derjenige, 
der auf einer Wage, die zum Wägen des Goldes dient, Berge 
wägen wollte. Die Speculation über religiöse Dinge habe Nichts 
mit der Religion, mit der religiösen Erhebung zu thun. Es ist 
ein Anderes, in den Lehren der Sittlichkeit Bescheid zu wissen , 
und ein Anderes, ein sittliches Leben führen. Dasselbe ist das 
Verhältniss der Kenntniss der religiösen Grundlehren zur Fröm- 
migkeit. — Wie wir sehen, legt Ibn Chaldün der Wissenschaft 
des Kaläms keine grosse Wichtigkeit bei. Für seine Zeit hält er 
sie für ganz überflüssig, da es keine Ketzer mehr gebe und 
der Zweck des Kaläms nur darin bestehe, diese zu widerlegen. 

Die Alten, setzt Ibn Chaldùn seine Skizze fort, begnügten 
sich mit dem einfachen Sinn des Korâns und der Sunna, wo- 
durch viele Muéabbiha geworden sind, andererseits aber die 
Ketzerei der Mu‘taziliten entstanden ist. Da ist 46# 7 Hasan al- 
As°arî aufgetreten und nahm in den Glaubenslehren einen ver- 
mittelnden Standpunkt ein. Ihm folgten sein Schüler Jén Mu- 
gdhid *) und der Kadi 464 Bekr al-Bdkildni, welcher neue Pro- 
positionen in den Kalàm einfiihrte, auf welche Beweise gebaut 
worden sind, wie z. B. die Lehre von den Atomen, vom lee- 
ren Raum, und dass ein Accidens nicht das Substrat eines an- 
deren Accidens sein könne. Nach Aba Bekr al-Bakilant kam der 
Imàm Add -Ma°dli und schrieb sein Kitàb al-64mil, aus dem er 
einen Auszug unter dem Titel Kitab al-irsäd anfertigte. Nachher 


1) S. unten S. 106f. 
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aber beschäftigte man sich viel mit Philosophie, insbesondere 
mit Logik, und diese Studien beeinflussten dann so sehr die 
Mutakallimün, dass ihre Terminologie und ihre Methode grund- 
verschieden von denjenigen der Alten wurde. Sie haben in ihre 
Werke auch die Polemik gegen die Philosophen aufgenommen, 
insofern diese mit den Glaubenslehren nicht übereinstimmen. 
Der Erste, der in dieser Weise geschrieben hat, war a-Gazdli, 
worin ihm dann Fachr al-Din al-Rdzi gefolgt ist. Die Mutakal- 
limùn, welche nach ihnen kamen, haben Kalàm und Philoso- 
phie schon ganz vermengt, da sie glaubten, dass beide nur eine 
Wissenschaft seien. 

Der Entwickelungsgang der muhammedanischen Dogmatik 
war, wie aus den uns vorliegenden Werken der von Ibn Chal- 
din erwähnten Männer ersichtlich, derselbe, den der grosse 
Geschichtschreiber angibt. Die späteren Kalàmwerke lehnen sich 
sogar in ihrer Anlage den Arbeiten der Philosophen an. Nichts- 
destoweniger müssen wir bemerken, dass dieser Einfluss mehr 
formaler, als materialer Natur zu sein scheint; die Grundlehren 
sind dieselben, auch in der Auffassung entfernte man sich nicht 
sehr von derjenigen al-Aés‘ari’s, nur die Begründung der Grund- 
lehren des Isläms ist eine andere. 

Zur Geschichte der hier von /0n Chaldin gekennzeichneten 
Entwickelung bis auf al-Guwejnî sollen die folgenden Blätter 
einige Beiträge liefern, wobei wir die Arbeiten v. Kremer’s, 
Spttta’s') und Mehren’s*) als bekannt voraussetzen. Ehe wir | 
aber hierzu übergehen, müssen wir noch auf einige Vorausset- 
zungen des As’aritenthums einen Blick werfen. 


I. Die ältesten Imäme und der mu‘tazilitische 
Kaläm. 


Es ist schon zu wiederholten Malen darauf hingewiesen wor- 
den, welche Abneigung die ältesten Imäme gegen alle dogma- 
tische Speculation bekundet haben *). Es wird hier wohl am 
Platze sein, auf ihre Äusserungen sowohl über den Kaläm im 
Allgemeinen, als auch über einzelne dogmatische Fragen einen 


1) Zur Geschichte Abfi'l-Hasan al-AS‘ari’s, Leipzig 1876. 
2) Exposé sur la réforme de l’islamisme. 
3) S. Goldsiher, Die ZAhiriten, p. 183. 
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Blick zu werfen. Als a/-Sdf einmal erkrankte, so lesen wir 
bei al-Gazdli 1), besuchte ihn der Mu‘tazilit, Hafs al-Fard. Als 
dieser ihn fragte, wer er sei, antwortete der Imàm: ,Du bist 
Hafs al-Fard, Gott möge dich nimmer hüten und schützen, bis 
du nicht von deinen jetzigen Ansichten zurickkommst“. Bei 
einer anderen Gelegenheit äusserte er sich: „Wenn du Jeman- 
den darüber sprechen hôrst, ob der Name mit dem Benannten 
identisch sei ?), so wisse, dass er zu den Dogmatikern gehört, 
die keine Religion besitzen“. Ahmed 6. Hanbal, ein Vorbild 
seiner Schule, that eine ähnliche Ausserung: ,,Nie wird ein Dog- 
matiker glücklich werden, und du wirst nie Einen finden, der 
sich mit dem Kaläm beschäftigte, dessen Glauben unbeschädigt 
geblieben . wäre“. Al-Gazdli erzählt, er habe die Gesellschaft des 
Harit al-Muhdsibt gemieden, weil er ein Buch zur Widerlegung 
der Ketzer geschrieben habe *). „Wehe dir“, sagte er ihm, „hast 
du nicht erst erzählt ihre Ketzereien und dann sie widerlegt? 
Führst du nicht die Leute durch dein Werk dahin, dass sie 
auf die Ketzerei aufmerksam werden und über diese Zweifel 
nachdenken? Dies führt sie ja zu verwegenen Meinungen und 
Grübeleien!“*). — „Die Gelehrten des Kaläms sind Zindike“, 
lautet das allgemeine Urtheil [én Hanbal’s. Auch Mdhk b. Anas 
gefiel nicht das Treiben der Mutakallimün. „Siehst du?“ sagte 


‘er, „wenn ein Anderer kommt, der im Disputiren gewandter ist 


als ein solcher Dogmatiker, da macht er sich einen jeden Tag 
eine neue Religion“. 

Noch schärfer sind die Ausserungen alter Traditionisten über 
Lehren, welche von Dogmatikern, insbesondere von Mu‘taziliten 


1) Ihjâ, I, S. 9°, auf welche Stelle Goldriker das. hingewiesen hat. 

2) Al-Sapt meinte die Frage (orale pm SI, die in einem jeden Kalämwerke 
behandelt wird; s. Zn /7azm, Milal, I, BI. 182 r.; Mafätih, IV, S. fv4; a-fgé, S. 
Jon ff. 


8) Fihrist, 1, S. Saf heisst es von ihm: dp 3 ERS IS à li Sls 


all Je opty KILOS Spot. 

4) Uber sein Verhältniss zu Ahmed b. Hanbal s. Goldsiher , a. a. O.,S. 187, Anm. 2. 
S. auch Zôn Challikdn, Nr. 161. Nach al-Sa'rdnf, Lawäkih al auwär fi tabakät al- 
achyàr, I, S. 99, soll Jén Hanbal an einem Tage die Lebensweise al-Muhéribfs 
beobachtet haben und dadurch zu einer anderen Überzeugung über die Theosophie 
gelangt sein. Auch diese Erzählung scheint ein Product der Tendenz al-Sa‘réats 
zu sein, die Gesetzestreue der Theosophen nachzuweisen. 
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aufgestellt wurden !). So soll Sufjdn al-Tauri gesagt haben: 
»Wer da sagt, der Koran sei geschaffen, der ist ein Ungläubi- 
ger“. Anas b. Mahk wurde in Betreff derjenigen befragt, welche 
das Geschaffensein des Koräns behaupten, und seine Antwort 
war: „Wer das (Geschaffensein des Koräns behauptet, der ist 
ein Ungläubiger, den ihr umbringen miisset“. Auch der Mann, 
bei dem wir diese Äusserungen finden, der Ascet A484°-Lejt 
al-Samarkandi, schliesst das Capitel, welches von dieser Frage 
handelt: ,,Das Beste ist, über diese und ähnliche Fragen nicht 
zu disputiren und sich darüber in keine Verhandlungen einzu- 
lassen“. 

Welchen Ansichten die orthodoxen Theologen in einzelnen 
Fragen der Dogmatik gehuldigt haben, darüber werden wir 
noch zu sprechen kommen, wenn wir vom Verhältniss der 
dogmatischen Secten zur Traditionskunde handeln werden. Hier 
wollen wir nur hervorheben, dass alle Einwürfe gegen die An- 
thropomorphismen des Koräns und der Tradition mit den Wor- 
ten ammi Yo La Vy zurückgewiesen werden ?). Der Muslim 
darf keine anthropomorphe Eigenschaften Gott beilegen, aber 
er hat auch über die Ausdrücke des Koräns und der Sunna des 
Propheten nicht zu grübeln. Auch in Betreff der Praedestination 
huldigten sie einer ähnlichen Ansicht °). 

Der Volksgeist, dessen Führer und berufene Vertreter diese 
Imäme mit ihrer schroffen Abwehr aller Reflexion über Glau- 
benslehren und mit ihrer unerschütterlichen Treue zum Buch- 
staben des Koräns und der Sunna waren, war die erste Voraus- 
setzung des Lehrsystems, das von al-4s$‘ari geschaffen wurde. 
Nach dem, was über seinen Lebenslauf bekannt ist, braucht 
nicht erst darauf hingewiesen zu werden, welchen Einfluss 
mu‘tazilitische Lehren, besonders die al-Gubbéts und Abd Hé- 


1) Abd'I-Lejt al-Samarkandi, Bustin al-‘ârifin, Marginalausgabe von Kairo, 1303, 
s. MM, 

2) S. das. S. NP. 
Lend us cy sti ai dls JA . In den kleinen Tractätchen, welche 


den ältesten ImAmen zugeschrieben werden und ihre Ansichten über die Glaubens- 
lehren enthalten sollen, sind zumeist Traditionen zu finden, die ihren späten Ur- 
sprung auf den ersten Blick verrathen. 
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Sim’s*) auf ihn hatten; es wird also nicht überflüssig sein, auf 
die mu‘tazilitischen Kreise Baÿdâd’s und Basra’s zur Zeit al-As‘ari’s 
und auf ihr Verhalten gegen die religiôsen Documente des Is- 
läms, den Korän und die Sunna, einen Blick zu werfen; hat 
doch al-As‘ari in seiner späteren, orthodoxen Periode in seinen 
Schriften vorzugsweise lebende Mu‘taziliten bekämpft. Ibn Adi 
al-Nedim *) hat uns Einiges über die mu‘tazilitischen Zeitgenos- 
sen al-Aé‘ari’s erhalten. Aus seinen Angaben geht hervor, dass 
es zu jener Zeit mit dem Mutazilismus noch keineswegs ab- 
warts ging. Nicht nur die Kühnheit der Mu°taziliten war un- 
gebrochen, sondern auch ihre Schreib- und Kampfeslust. Als 
bedeutende Mu‘taziliten werden erwähnt: Muhammed b. al-Wäsiti?), 
Abi l'Abbés, Ahmed b. ‘Ali b. Ma’gür al-Ichsid, dessen Gottes- 
furcht, Genügsamkeit, Ascese und Beredsamkeit gerühmt wird, 
“Abd al-Wähid b. Muhammed al-Husejni. Mit Ausnahme Jörn al 
Ich$îd's waren sie alle Anhänger der Lehren al-Gubbd’V’s. Spätere 
Schriftsteller machen einen Unterschied zwischen den Schulen 
der Mu'taziliten von Bagdàd und derjenigen von Basra. Die 
Bagdadenser werden bei al-Sahrastdné*) durch Abd’l-Husejn al- 
Chajjdt und 46#1-Käsim al-Ka‘bi vertreten, die Basrenser durch 
al-Gubbdi, Abd Häsim und “Abd al-Gabbér. Im Allgemeinen 
mag diese Unterscheidung richtig sein, da die Schulen jener 
Städte gewiss von grösstem Einfluss waren und die Kenntniss 
des mu‘tazilitischen Kaläms zumeist auf die Sejche in jenen zwei 
Städten zurückgegangen sein wird. Uns scheint jedoch in dieser 
Beziehung eine Äusserung Jén Hazm’s sehr bemerkenswerth. 
Dieser Schriftsteller, dessen Angaben über dogmatische Lehren 
grosses Vertrauen verdienen, äussert sich, die späteren Mu’tazi- 
liten seien zumeist dreien Männern gefolgt: dem “Add Alläh b. 
Ahmed 6. Mahmud al-Balchi — auch al-Kelöi genannt —, zu 
dessen Ansicht sich Müsd 6. Rabéh bekannte, dem Abd Hasım, 
der in Bagra gelehrt hat, und zu dessen Anhängern al-Husejn 
b. ‘Ali al-Gu‘al gehörte, und dem Ichsid al-Fergdni®). Dies wi- 

1) S. über sie zuletzt Spiffa, Zur Geschichte Abü’l-Hasan al-Af‘arî’s, S. 88. 

2) Fihrist, I, p. IM” ff. 

8) Seine Bemerkung über Déodd al-Zdhirt und Andere s. bei Goldziker, Die ZA- 


hiriten, S. 30. Die Spottverse gegen NiftawejAi auch bei ln Challikdn, Nr. 11. 
4) In Haarbricker's Übersetzung, nach der ich citire, ¥, p. 79. 80. 


5) Milal, 1I, Bl. 148 v.: è SUN -Y,9 di Je (ec Sell) 15531 
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ren also nach /dn Hazm die Meister der späteren Mu‘taziliten. 
Die verstümmelten Angaben des [én Abi al-Nedim bestätigen nicht 
ganz die Worte /ön Hazm’s, denn er theilt die ihm bekannten 
biographischen Angaben mit, währen [én Hazm nach der lite- 
rarischen Abhängigkeit, die er in den betreffenden Werken be- 
merkte, zu urtheilen scheint. Als ein Anhänger des a/-Gubb&i 
wird bezeichnet /ön Rabäh, von dem es aber heisst, er habe 
auch én al-Ich$td, “Abbäd al-Dejmart und andere Mutakallimün 
gehört. „Angeblich“, bemerkt Jön Abi al-Nedim, „soll er noch 
heute in Kairo leben“. In der That nennt ihn Jén Hazm , al 
Misri“. Zu den Genossen Add Häsim’s gehören Ibn Challäd )), 
der zu seinem Lehrer nach “Askar ?) ging, AbWlKäsım 6. Sahla- 
wejhi und al-Husejn b. “Ali al-Gu‘al (st. 399). Letzterer erfreute 
sich eines grossen Ansehens, besonders in Churasän, war hana- 
fitischer Rechtsgelehrter und schrieb auch polemische ‚Werke 
gegen den mu‘tazilitischen SiSiten Zôn al-Räwendi und den Arzt 
al-Räzi. Dass er Hanafit war, geht auch daraus hervor, dass 
unter seinen Fikh-Werken eines ist „über das Gestattetsein des 
Gebetes in persischer Sprache *). Von den Schülern und Ge- 
nossen Ibn al-Ichsid’s werden mehrere erwähnt, Schriften aber 


Ta due QAI Al 
cb at ue Of N nel 390 
it fo yah bo Cul Lol pâtes ot Asili, Spal 
BE où de où AT! A dal de oi cmd mie 
det edi > cyl. 


1) Ibn Challäd wird erwähnt von Josef al-Basir, Kitab al-muhtawi, Hs. des 
Herrn Prof. Kaufmann, 61 v. 


2) Von al-‘Askar heisst es bei al-Mukaddast, S. fl.: PA lo Lg sic do 
Pandit a AS RI pas go dl sali È us Pisi Tue 
(pl, ci SAU. Man sieht, es ist der Ort, wo Abd Hdiim sein LS 
Ha Keel lu! schreiben konnte. 

8) Fihrist, I, S. Poa, Ku all Bylo} > DU: Interessant ist in Betreff 


dieses Punktes die Erzählung des al-Guwejni Imdm al-Haramejn bei lbn Challikds , 
Nr. 728. 
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nur von Lérdhim 6. Sihdb (st. nach 350) angegeben, der auch 
den Bagdadenser a/-Chajjät gehört hatte. Dem oben erwähnten 
Stébéd af-Dejmari und Ibn al-Ichsid hatte auch der Kadi Ahmed 
6. Muhammed al-Childl seine Gelehrsamkeit in Fragen des Ka- 
Jams zu verdanken. 

Von diesem “Abbäd 6. Sulejmün al-Dejmart kannten wir bis 
jetzt fast nur den Namen !). Aus den Werken des Karäers Josef 
al-Basir, Ibn Hazm’s und dem kleineren Kalämwerke des al-Gu- 
wejni Imam al-Haramejn erfahren: wir jedoch Manches über 
seine Ansichten. Josef al-Bastr widmet ihm in seinem Kitäb al- 
muhtawi li-usül al-din ein besonderes Capitel *). Wir erfahren 
aus diesem, “Abbäd al-Dejmari wäre von dem Principe der Mu- 
taziliten ausgegangen, dass Schmerzen nur als Strafe berechtigt 
seien, oder wenn der Leidende für sie entschädigt werde. Da 
nun bei den Schmerzen der Kinder und Thiere Beides ausge- 
schlossen ist, hat “Abbäd angenommen, jene Schmerzen dienten 
nur zur Unterscheidung der vernünftigen Wesen von den un- 
vernünftigen. Josef al-Bagir führt aus, dass diese Ansicht we- 
sentlich identisch ist mit derjenigen der Mugbira, besonders 
mit der a/-Naggar's, welche behaupteten, dass Leiden, die über 
Jemanden verhängt werden, an sich weder gut, noch schlecht, 
weder gerecht, noch ungerecht sind; das Gute ist, was eben 
Gott will. Denselben Sinn kann die Ansicht al Dejmari's haben, 
denn das Kind oder das Thier hat wohl keinen Nutzen von der. 
Unterscheidung zwischen vernünftigen und unvernünftigen Wesen, 
die durch ihre unverdienten Schmerzen gemacht werden soll. 
Dieselbe Ansicht wird von al-Guwejni erwähnt *). In anderen 
Punkten ist “Adbdd 6. Sulejmän den mu'‘tazilitischen Principien 
treugeblieben, wie dies die Anführungen én Hazm's beweisen. 
Nach diesen habe er behauptet, Gott könne nur das Gute schaf- 
fen. Man dürfe nicht sagen, Gott habe die Gläubigen oder die 
Ungläubigen geschaffen, denn der Gläubige ist Mensch und 
Glauben, der Ungläubige Mensch und Unglauben, Gott aber ist 

1) 8. Spitta, a. a. O., S. 79, 

2) BI. 93 v. Die Ansicht wird auch erwähnt Bl. 87 v. Vgl. Aron 8. Elia, Ex 
Chajim, ed. Delitzsch, u. Steinschneider, S. 135. 186. und 121. 126. 

8) Kitab al-irsäd ff usûl al-itikäd, cod. Golius, BI. 61 v. Die Ansichten der 


späteren Mu'taziliten s. bei Fachr al-Din, Mafätih al-gejb, IV, S. 4. Vgl. auch 
More, IIl, Cap. 17. 
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nur des Menschen Schöpfer und nicht des Glaubens oder Un- 
glaubens 1). Auch Hunger und Durst hat nicht Gott geschaffen, 
denn beide sind schlecht. “Abbäd stellte auch die Behauptung 
auf, dass es sieben Sinne gebe; welchen Zweck er dabei hatte 
und was er damit meinte, weiss /ön Hazm nicht anzugeben *). 
Vielleicht bezieht sich die Bemerkung Sa'adjd's über einen Ver- 
such, die Zahl der Sinne zu vermehren, auf diese Ansicht “Adödd 
al-Dejmari’s *). 

Ibn Abi al-Nedim erwähnt noch andere muttazilitische Zeit- 
genossen al-ASari’s. Zu diesen gehört “Add Alläh 6. Muhammed al- 
. Anbdri, auch Sirsir genannt. Nach Jén Hazm leugnete er, dass 
Gott gesehen werden könne und stimmte auch in Betreff des 
Kadar mit den Mu‘taziliten überein *). — Besonders hervorge- 
hoben zu werden verdient Ab l.Hasan “AU b. “Isd al-Rummdni >), 
gegen den al4$“ari ein polemisches Werk geschrieben hat. Er 
wird als Grammatiker und Mutakallim gerühmt. Eine Geistes- 


1) Milal, II, 144 v.: SA „Dual Lao Sul lele cy? dec Lits 
fs ball on dai Le pò de gii I gd ot di Cf ail 
SII US at et GUS al Ji JUL ze I 
lit Ky lee hail credi G3 AL JF YL GS Jui 
pes chy XI Vy ge GUS: ely ghedi VS LA, IS ji 
DUS fe ail US Le ne GU oJ de dh I Ue all Ob 
„sh cle phy alll sla Gt RAS dey SSG be de glad le 
gas EI sal Jy gt Ger oS des all Li Soi. 

8) Das. BL 148 v: pl ot Oil Lid Krol (lee py: oles dia 


slina Ye LAS APRO) 3 wio,s SIA Vo gm. Seine Ansichten werden auch 


von al-Sahrastänt, I, S. 76, berührt. Wenn ihn Spitta daselbst zu einem Schüler 
Abd Hdtim's macht, so ist dies wohl nur ein Versehen. 
8) S. Kaufmann, Die Sinne, S. 41. 


4) Milal, II, 144 rz pele) SL ht da m alll Aue oil dis 
AU 39) sugo ii JA E pini Lila 39 AU gli 
ill 3 sl d pedi, 8. über ihn Spitta, a. a. O., S. 66, Anm. |. 


6) Fihrist, I, S. IM”; a/-Swjdtt, Tabakét al-mufassirin, ed. Meursinge, Nr. 74. 
Er ist geb. im J. 296, st. 884. Al- -Suj#ti findet es sonderbar, dass er als Mu'tazilit 
auch Stit war. 
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richtung, die 80 viele Vertreter hat, die sich in der Literatur 
bemerkbar machen, hat ihre Lebensfähigkeit noch bei weitem 
nicht eingebüsst. Und in der That standen dem As‘aritenthum 
noch in den folgenden zwei Jahrhunderten sehr bedeutende Ver- 
theidiger des Mu‘tazilitenthums gegenüber. In den späteren Ka- 
lämwerken berücksichtigen die aS‘aritischen Dogmatiker diese letz- 
ten Mu°taziliten noch mehr als die alten Sejche des Kaläms. So 
oft ein Punkt der Dogmatik behandelt wird, müssen die Ansich- - 
ten des Abd l-Husejn al-Basrî, des Abd’l-Kdsim al-Ka°bi *) und des 
Kadi “Abd al-Gabbar berücksichtigt werden. Auch steht die Art 
der Benutzung des ketzerischen al-Zamachsari durch al-Bejddwi ° 
nicht allein da. Kin Werk über Usül al-fikh des 4697 Husejn 
al-Bugri*), die Korfincommentare des al-Gubb@i und des Abi 
Muslim al-lsfähäni 3), des Hyper-Mu'taziliten, wurden vom Imâm 
Fuchr al-Din in seinem Kitàb al-mahgùl, beziehungsweise in sei- 
nom Koräncommentar, stark benutzt. In dem dogmatischen Werke 
desselben finden wir neben den schon erwähnten Vertretern des 
spiiteron Jtizäl die sonst unbekannten Jérdhim b. “Ajés *) und 
lin Futtawejhi®) angeführt. Den umfangreichsten aller Korän- 

1) 8. die Bemerkungen Haardrücker’s zu al-Sahrast &nt , Il, 401. Über ‘Abd al-Gab- 
bdr è, Tabakât al-mufassirin, Nr 47; st. i. J. 416. 

2) 8. lbs Challikdn, Nr. 621. 

8) St. i. J. 459. Fihrist, I, S. IP z PI. Tabakât al-mufassirin, Nr. 95, heisst es 
von ihm: pedi Sa è LIE cy 

4) Kitab al-muhassal, Leidener Hs., Cat. Landberg Nr. 565, S. 533, Pagination der 


sil LUS unk pl pilo go! nl CUS Cle pl, un) 
li, lan or Gi gily cea alll ue pt SU lili 
Vere È Lis 5 RU ee of acid „ut dus 


Se usò Lez d una Ml AB Gly if, Gel, ols 


Higyga Clot! hi je. Zérdkim 6. ‘Aj4i wird noch erwähnt Fihrist, I, 
ni 
p- . 


5) Kitäb al-muhassal, S. 528: Pog ayle sii Sii DAI 9 Ings 
sig cpl dad ate gt duc Lol, pilo al de di ds 39, 
egizi LI (I rol polpa d Jai IA ILS en Ris 
vy! NaF Ve ey sil Li, spal! afi diana Lis Fa 
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commentare hat ein Schüler des “Abd al-Gabbär, ebenfalls ein 
Muttazilit , “Abd al-Saldm al-Kazwini geschrieben. Dieser Commen- 
tar soll nach dem Urtheil al-Sam‘dn?s auch der lehrreichste ge- 
wesen sein, den er je gesehen; nur waren seine Erklärungen 
vermengt mit mutasilitischen Anschauungen. Der Verfasser des 
riesigen Werkes, das 300 Bände gefüllt haben soll, rühmte 
sich, er wäre allein geblieben, ein Vertheidiger der Lehre der 
Mu‘taziliten '). Die Vernunft und das sittliche Urtheil, welche 
die mu’tazilitische Bewegung hervorriefen, haben ihre Macht 
über die religiösen Ansichten des grössten Theiles der muham- 
medanischen Gesellschaft zwar verloren, aber sie konnten sich 
doch einen Schriftsteller dienstbar machen, der durch seine Ar- 
beitskraft sogar seine schreibselige Zeit und Umgebung geradezu 
verblüffte ?). 

Das waren die Träger der Richtung, mit der sich 2/-A&ari 
und seine unmittelbaren Nachfolger in erster Reihe haben aus- 
einandersetzen müssen. Die characteristischen Ansichten der 
Mu'taziliten, durch welche sie sich von anderen Richtungen des 
Isläms unterschieden, können wir als bekannt voraussetzen; wir 
müssen aber einen Blick auf ihren Standpunkt gegenüber den 
autoritativen Quellen der muhammedanischen Glaubenslehre werfen. 


„Es gibt keine ketzerischen Neuerer in der Welt, die den 


psu Le up. Der hier erwihnte /4» oder Abd Raëfd soll nach einer 


Randglosse ein Schüler ‘Add al-Gabbdr's sein. Ibm Futtawejhi ist vielleicht mit dem 
Tab. al-maf., Nr. 117, erwähnten identisch. Catalog der Bibliothek des Chedive, I, 


S. of”, heisst es unter Nr. ft: Zu! AUS potas! Uy sl ji ul 
dys) Beige cy de es pps OZ oy? de ep al pa! 
gota Riga Ma Rin EST gular dl pill m. 


Unter Nr. of wird ein Werk desselben „al-Basit- verzeichnet. Wir erwähnen hier 
noch die Mu'taziliten ‘Ubejd Alidh è. Muhammed (st. i. J. 387) und Muhammed 
b. ‘Abd Alidh Ibn Sabr Abd Bekr al-Hanaft (st. i. J. 880). Tabakät al-mufassirin, 
Nr. 65 und 99. 

1) Das. Nr. 57. 


3) Ibn al-Atir, X, 8. Ws. J. 488: uc Am gu OUT cole Lent 
cs le Be (at ie mile ali det de 
APE A; oh dass Sed à Lita. 
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Männern der Tradition keinen Hass nachtragen würden“, sagt 
Ibn al-Kattän '), und er hat hiermit das Verhältniss neuentste- 
hender dogmatischen Secten zur Tradition treffend gekennzeich- 
net. Das fortschreitende religiöse Denken hat sich immer mit 
den religiösen Urkunden in irgend einer Weise abzufinden. Ge- 
wöhnlich geschieht dies in der Weise, dass die Ergebnisse der 
späteren Entwickelung in die alten heiligen Bücher hineinge- 
deutet, hineingelesen werden. Dies Geschäft ist umso leichter, 
da die ältesten religiösen Urkunden gewöhnlich kein geschlos- 
senes, religiöses Lehrsystem enthalten und unter dem Einflusse 
der verschiedensten Verhältnisse und manchmal auch der ver- 
schiedensten Zeiten entstanden sind. Daher kann beinahe eine 
jede religiöse Richtung ihre Waffen leicht aus ihnen herholen. 
Sehr erschwert wird aber dieses Geschäft, wenn, wie es auch 
im Isläm der Fall war, sich eine umfangreiche Tradition aus- 
bildet, deren Autorität als absolut, unantastbar gilt. Die Schwie- 
rigkeiten, welche hier die umdeutende Reflexion zu bewältigen 
hat, sind viel erheblicher, sowohl wegen der Grösse, als auch we- 
gen der manchmal viel zu sehr widerstrebenden Natur des Stof- 
fes. Es ist darum sehr natürlich, dass das selbständiger gewor- 
dene religiöse Denken manchmal dieser gar zu lästigen Schran- 
ken überdrüssig wird und ihnen, wie auch ihren Vertheidigern 
gegenüber, keine Sympathien bezeugt. 

Auf das Verhältniss mancher Mu‘taziliten zum Korän werfen 
folgende Erzählungen von al-Chatib al-Bagdddi, die uns Fachr al- 
Din in seinem Koräncommentar ?) erhalten hat, ein sehr helles 
Licht. ,Mu‘äd 6. Mu°îd al“Anbari erzählte: „„Ich sass einmal 
bei “Amr 6. “Ubejd, da kam ein Mann und rief aus: „O Add 
“Otmdn, bei Gott, heut’ habe ich entsetzlichen Unglauben hö- 
ren müssen!“ „Nur sachte“, antwortete “Amr, „sei nicht gleich 
mit dem Unglauben bei der Hand! Was war’s denn, das du 
gehört hast?“ „Ich hörte den Häsım al-Aukas sagen, die Süre 


I) Bei al-Kastaldni, Einleitung zum Commentar des Buckdri, ed. Kotta, T,S f. 
Das. heisst es auch: b4> de NEUN EX, BAS = „su Ss 
Gi we Reali, VLSI Joi Karly dedi Lie Go Are 
Au Ji sl). 

2) Mafätih al-gejb, I, S. Mh. 
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des Abi Lahab ') und die Drohung des Walid 5) gehörten nicht 
zum Urtexte der Schrift (zur ,,Mutter des Buches“); Gott aber 
sagt *): ,,, Ham. — Beim unverkennbaren Buche! Wir haben es 
wahrlich zum arabischen Koràn gemacht, auf dass ihr es verstehen 
sollt, und es ist bei uns im Urtexte ‘) aufbewahrt, erhaben und 
weise!““ Was ist nun Unglauben, wenn nicht dies, o Add ‘Ot- 
min?“ — “Amr schwieg einen Augenblick, dann wandte er 
sich zu mir und sagte: ,,Bei Gott! Wenn er Recht hatte, würde 
weder an Abu Lahab noch an al-Walîd b. Mußira eine Schmach | 
haften!“ Als der Mann dies hörte, sagte er: „Du sagst dies, 
o Abd “Otmdn? Bei Gott! Dasselbe meinte auch er“. Es spricht 
Mu‘äd: So kam jener herein als Muslim und ging hinaus als 
Ungläubiger““. — Ferner wird erzählt, ein Mann sei zu “Amr b. 
“Ubejd gekommen und habe bei ihm im Koran gelesen 5): „Es ist 
eine erhabene Verkündigung auf einer aufbewahrten Tafel“. Da 
sprach er zu ihm: „Sag’ mir, war auch „Tabbat“ ®) auf der 
aufbewahrten Tafel?“ ‘Amr antwortete: „Nicht also war es auf 
der aufbewahrten Tafel, sondern: „Schlaff werden die Hände 
derjenigen, die da handeln, wie Abü Lahab“. Da sprach der 
Mann: „Da müsstest du auch also sagen, wenn wir uns hin- 
stellen zum Gebet“. Hierauf zürnte “Amr und sprach: „Das 
Wissen Gottes ist kein Sejtän, das Wissen Gottes schadet nicht 
und nützt nicht“ ?). Diese Erzählung beweist, dass “Amr b. "Ubejd 
an der Integrität des Kordns gezweifelt hat“. Also der fromme 
Ascet, der mit seiner Paränese den Chalîfen zum Weinen zu 
bringen wusste, dessen Offenheit von diesem bewundert wurde ®), 
hegte Zweifel in Betreff des göttlichen Ursprunges der Flüche, 
die Muhammed gegen seinen Oheim ausgestossen hat). AZ 


1) Sfire CXI. 
2) Sûre LXXIV, V. 11-26, welche Verse von den Commentatoren auf al-Walîd b. 


Maugîra bezogen werden. 
8) Sûre XLIII, V. 1—8. 


4) So nach Sprenger, Leben Muhammads, II, 216. 

5) Sûre LXXXV, V. 22. 

6) Die Sûre des Abû Lahab. 

7) Diese letzte Ausserung ist mir unklar. 

8) ‘Jkd, I, PY; al-Husrt, 1, liv. 

9) Mafitth, VIII, S. WA: Ali sali aste lus Qi AU Ji 
the ae als ia inl: A alent! CU, az ui uff 
pa ds ) ” I) È n ei. 
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Chatib al-Bagdädi hat aber noch eine andere Anekdote aufbe- 
wahrt, die in noch höherem Masse von der Kühnheit dieses 
alten Mu‘taziliten zeugt. Al-Buchäri und Muslim haben zwei 
Traditionen, die bei der Frage der Prädestination gewöhnlich ins 
Treffen geführt werden. Eine derselben ist folgende '): 47 4‘mas 
sagte nach Zejd 6. Wahab, dieser nach “Abd Alldh db. Mas éd: 
»Es sagte uns der Gesandte Gottes, der wahrhaft und dessen 
Wort von Gott bewahrheitet worden ist: „„So Einer von euch 
im Mutterleibe vierzig Tage angelegt ist, da wird er ein Blut- 
klumpen; nach einem ähnlichen Zeitraum wird er zu einem 
Fleischstücke; wenn dann wieder ein ähnlicher Zeitraum vor- 
übergeht, da schickt Gott einen Engel, und es werden vier 
Dinge bestimmt: die Nahrung, die Gestalt, das Unglück oder 
die Glückseligkeit des Menschen *), und bei Gott! wenn Einer 
von euch Thaten der Höllenbewohner ausüben würde bis dass 
zwischen ihm und der Hölle nur ein Raum wäre, wo man 
die Hände ausstrecken kann, oder ein Raum von einer Elle — 
nachdem vorüber ist, was von ihm geschrieben, wird er han- 
deln wie die Bewohner des Paradieses, und in dieses kommen. 
Sollte aber ein Mann auch die Thaten der Bewohner des Para- 
dieses ausüben bis dass ihn von diesem nur eine Elle oder 
zwei Ellen absonderten — wenn vorüber sein wird, was von ihm 
geschrieben steht, wird er gewiss die Thaten eines Höllenbe- 
wohners ausüben und in die Hölle kommen““. Dieser crasse Aus- 
druck des Prädestinationsglaubens hat den Unmuth “Amr b. 
“Ubejd’s dermaassen erregt, dass er sich zu folgender Ausserung 
hinreissen liess: „Wenn ich al A’mas gehört hätte, als er dies 
sagte, so hätte ich ihn Lügen gestraft; hätte ich die Tradition 
von Zejd bd. Wahab gehört, ich hätte ihn dafür nicht sehr gerne 
gehabt; hätte sie mir “Add Alldh b. Mas‘äd gesagt, würde ich 
sie von ihm nicht angenommen haben, ja wenn der Prophet 
selbst sie mitgetheilt hätte, würde ich sie zurückgewiesen ha- 
ben, und wenn Gott sie mir gesagt hätte, würde ich geant- 





1) Al-Buchärt, Kitab al-Kadar, Nr. 1. 

2) Bis hierher entspricht die Tradition talmudisch-midraschischen Vorstellungen; s. 
Jellinek, Beth ha-Midrasch, I, S. 153 ff. In noch höherem Maasse ist dies der Fall 
bei der zweiten Version derselben Tradition, die wir bei al-Buchdri finden. Den 
Unterschied zwischen der jüdischen und muhammedanischen Tradition zeigen die 


Worte: DYNY NN PIN OVW TI DIA MONT IM WR IR PY Dae. 
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wortet haben: „„Nicht das sind die Bedingungen, unter welchen 
du mit uns ein Bündniss geschlossen hast““. 

Dies eine Beispiel zeigt zur Genüge, dass schon die ältesten 
Mu‘taziliten den zahlreichen Tendenztraditionen gegenüber, die 
ihren Anschauungen ausdricklich widersprachen, gewappnet wa- 
ren. Wo es möglich war, legten sie sich nichtsdestoweniger die 
Traditionen zurecht und benutzten sie zur Vertheidigung und 
Begründung ihrer Ansichten '). 

Von den Madähib al-fikh konnten nur zwei mit den Lehren 
der Mu‘taziliten in Übereinstimmung gebracht werden, das Mad- 
hab des Add Hanîfa und dasjenige al-Sdfi7s. Malakiten oder gar 
Haubaliten konnten wegen ihrer dogmatischen Voraussetzungen 
keine Mu°taziliten sein; Theologen, die den übrigen Madähib 
angehörten, konnten sich trotz der feindlichen Stellung der Imäme 
gegen den Kaläm diesem gegenüber nicht ganz verschliessen. 
Es werden Traditionskundige des Mu‘tazilismus bezichtigt, die 
zu den namhaftesten gehören. AF-Buchdri wurde beschuldigt, er 
habe behauptet, die Buchstaben des Koräns seien geschaffen ?). 
Al-Kaffäl neigt in allen seinen Ansichten zum Mu‘tazilismus °). 
Auch al-Mdwerdi wurde verdächtigt, er huldige dem Muttazi- 
lismus *). Diese Beispiele genügen, um darzuthun, dass es auch 
bei den Traditionskundigen nicht gut anging, bei den Ansich- 
ten der alten Imäme zu verharren, und dass es der Zwang der 
Reflexion war, der die Anhänger der Madähib al-fikh dem 
As‘aritenthum zuführte. 

Die Wissenschaft des Kaläm, die auf die Koränexegese und auf 
die Auffassung der Sunna einen so grossen Einfluss ausübte, machte 
ihren Einfluss auch in der von a/-Sdf" begründeten Wissenschaft 


1) Ein Beispiel: Mafätih, I, S. F41 ff. Vgl. LV, S. Ma ff. Flle. VI s. PAF. 
2) Commentar des Kastalfnf, ed. Kotta, I, S. |. 


3) Mafitth, IL, S. Plat cp Je d usi be Jai LAS i Jil, 
JS, Quels RDS RS ht ass Ab mes RL 3 cieli 
om Bal vole pe sill o) fi vues ld on gt 
pl gi I Sg de do good! I Jill è. 

4) Tabekät al-muf, Nr. 77: pesa, all ge Ji died gii, 
al 91 Je cake Gl Lo dill Sot ni, Lime Quad al 
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von den „Usül al-fikh“ geltend. Wir besitzen Ausserungen über 
Fragen, welche in dieses Gebiet gehören, von alten mu‘taziliti- 
schen Sejchen. Von Bisr al-Marisi berichtet Fachr al-Din, er habe 
vor dem Chalifen Hérén al-Rasid den Imam al-Séf% gefragt, wie 
das Igma* bindende Kraft besitzen könne, da man ja in Wabr- 
heit nie erfahren könne, ob alle Menschen in Betreff einer Sache 
übereinstimmen oder nicht. AL-Séfi% antwortete: „Kennst du die 
Übereinstimmung der Menschen in Betreff des Chalifates dessen, 
der hier sitzt?“ Bisr bejahte die Frage aus Furcht vor dem Cha- 
lifen ?). 

Ibn Chaldin hat in seiner trefflichen Art auch den Einfluss 
des Kalàms auf die Entwickelung der Wissenschaft der Usùl 
al-fikh gekennzeichnet *). Nachdem der Imâm a/-Sdfii seine be- 
kannte „Risäla“ über diesen Gegenstand geschrieben, arbeite- 
ten hanafitische Theologen und Mutakallimün viel auf diesem 
Gebiete, wobei die Theologen auf die Bearbeitung des von der 
Wissenschaft des Fikh gebotenen Materials der Furû Gewicht 
legten, während die Mutakallimün sich auf die formale Seite 
dieser Fragen beschränkten. Als die besten Werke, welche von 
Mutakallimün über die „Usül al-fikh“ geschrieben worden sind, 
betrachtet /2n Chaldin das Kitab al-burhän des Imâm a/-Ha- 
ramejn und das Kitäb al-mustasfi min “lm al-usùl des Gazdli 
von Seiten der As°ariten, das Kitab al-‘ahd des ‘Add al-Gabbär 
und dessen Commentar ,al-Mu‘tamid“ von Ab l-Husejn al-Basrî 
von Seiten der Muttaziliten. Diese Werke sind von Fachr al 
Din al-käzi in seinem Kitäb al-mabsùl und von Sef al-Din al 


‘Amidi >) in seinem Kitab al-ahkàm im Auszuge bearbeitet worden. 


1) Maftib, 1, S. FIM: Olii pods CS mil ili piu db 
ele! des me KE 3 rl, Sil 9! o & ed 
i SS ui Nic E Bull he iu, Bolt I de 
By x 56 Qt Whe sido Je pedi pol si Jo. 

2) Mukaddima, ed. Balak, S. PVI ff. 


8) Auch ibn hat seine Beschäftigung mit Philosophen und Mutakallimün wie auch 
der Neid seiner Zeitgenossen in den Ruf eines Ketzers gebracht. Ida Chalkikén, 


Nr. 443: ugamdg sat louanis IWS Lis or cb sum ei 
ni Lia ash, ibi Dist init è oa dl 
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Aus ihren Werken sind dann wieder Auszüge angefertigt worden. 

Von den hier erwähnten Werken hat uns nur das Kitàb al- 
mustasfi des Gazd/é vorgelegen '). Ein Blick in dieses Werk 
zeigt uns, weshalb die Wissenschaft des Kaläm auf die von den 
Usùl al-fikh von Einfluss sein musste. Das Buch zerfällt ausser 
der Einleitung in vier Haupttheile. Der erste Theil handelt von 
den Gesetzen (Bl. 25r.—43v.), der zweite (Bl. 48v.—83r.) über 
die drei Quellen der Gesetze: Kitäb, Sunna und I&mf°, der 
dritte (Bl. 83r.—147v.) über die Art und Weise, wie die Gesetze 
aus den behandelten Quellen abzuleiten sind, der vierte von 
demjenigen, der dies Geschäft vollzieht, dem Mugtahid (Bl.- 
147r. bis zu Ende). In Betreff der Gesetze musste sich zwischen 
den Ansichten der Mu‘taziliten und A$°ariten ein Unterschied erge- 
ben, da es nach jenen gute und schlechte Handlungen gibt, die 
von der Vernunft vor aller Offenbarung als solche erkannt wer- 
den und von denen, welche von den Quellen der Offenbarung 
als solche bezeichnet werden, verschieden sind, während nach 
den As‘ariten Handlungen nur insofern gut oder schlecht sind, 
inwiefern sie von der Religion geboten oder verboten werden ?). 
Auch in Betreff der Bestimmung von den Gesetzeskategorien 
werden uns von al-Gazdli Abweichungen mitgetheilt. 

Ebenso mussten Abweichungen entstehen in Betreff der Quel- 
len der Gesetzeskunde *). Die dogmatischen Ansichten der Mu- 
takallimün über das Wort, das Wissen Gottes, beeinflussten ihre 
Ansichten über die im zweiten Theile des Werkes behandelten 


zum Le Road eig di zes Las Las Li, 
pst pal ay. 


1) Gothaer HS. Nr. 926. 
2) S. Z.D.M.G., XLII, S. 636. Vgl. auch 22-/9î, p. Io. 


8) In der Einleitung, Bl. 8r., heisst es: Rime LL) Lo, Dos! & ul, 
Li de le Hiermit scheint im Widerspruch zu sein BI. 48 v.: LUI hill 
Mint Jats, lundis Kind, XI ke! By XV Lt 8 
gem, LS cr este la JS LE ol ail Je „all 
aad au ZI oo ur 
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Gegenstände. Wir erwähnen nur, dass die Abrogation von den 
Muttaziliten geleugnet wurde. 

In der Einleitung des dritten Theiles bespricht a/-Gazdli Fra- 
gen, die wir als sprachphilosophische bezeichnen könnten. Die 
erste unter diesen ist die, ob die Sprache durch Übereinstim- 
mung oder durch Unterricht entstanden sei. Für die Dogma- 
tik hatte die Frage insofern eine Bedeutung, als es von ihrer 
Beantwortung abhing, welche Namen von Gott gebraucht wer- 
den dürfen '). Eine andere Frage ist die, ob in der Sprache das 
Kijäs von Einfluss ist, ob die Gegenstände ihre Namen unter | 
dem Einflusse des Kijäs bekommen oder nicht. Al-G@azdli meint, 
im Gebrauch der Wôrter lässt man sich nicht durch Analogie, 
sondern lediglich durch Taukif bestimmen ?). In der Einleitung 
finden wir auch die Eintheilung der Wörter in solche, deren 
Bedeutung ursprünglich, und in solche, deren Bedeutung durch 
den Sprachgebrauch modificirt worden ist. Zu den letzteren 
gehören Wörter wie „Mutakallim“, das ursprünglich einen mit 
der Fähigkeit zu sprechen Begabten bedeutete, später aber auf 
den Dogmatiker angewendet wurde’). Im vierten Capitel der 
Einleitung erwähnt al-@azäli die Ansicht der Mu‘tazila, Chawä- 


1) Vgl. az19t, 8. M. 

2) 88 vi: lit os, Lal ui JO Kagel! Lai & GLO Juli 
er Jet i Qt Ge je ous pi JU ad 
g Linibl A 2... ge lub call JUS iis „> ull 
KEN 1 Nes ed petali Gola GUS È Mall ho | at 
Wood ela Less rly had LS ning. 

3) Das: paid gall! Lodi oy phe! Kalt Todi è GIT Juaili 
pedi QS KEN RO! cre Slain Cie Yaad, À ple del pui 
ei e ri ol CHOI ul QolaiSl aise Liar 
JE JS où ge AI pr lll AGE Golaidly Gy Le JI 
ron AG Lilien. 
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rig, mancher Fukaha, dass die Wörter in drei Classen einge- 
theilt werden: in Wörter, in Termini, welche eine dogmatische, 
und in solche, die eine religionsgesetzliche Bedeutung haben '). 
Der Xdadi* hat aber ihre Ansicht widerlegt. Ein besonderes 
Capitel wird auch der Behandlung der Frage gewidmet, wann 
ein Wort in buchstäblichem und wann es in metaphorischem 
Sinne aufgefasst werden muss ?). Die einzelnen Abschnitte, wel- 
che nun folgen, enthalten eine Hermeneutik der Quellen der 
muhammedanischen Gesetzeskunde, in deren Fragen auch die 
Mu°taziliten Stellung genommen haben *). Wir heben nur her- 
vor, dass al-Nazzém dem Ra’j und Kijäs gegenüber eine feind- 
liche Stellung eingenommen °) und die Berechtigung des Ta‘lil 
nur mit Beschränkungen zugegeben hat ®). 


1) 8h ri RASO, bd, pali Eu & eat tt Juaili 
N Li, BOLLS Kult Lal isso io Kagel Lai ddl cn 
Lt gii, Simili, plas! DAS gii ol dI cer tl) ad & 
Sus ge ol doi bis cd ppallly all ue il 
pt lime Re. 


2) Unter dem Kd4df schlechthin ist in Werken über Fikh bei al-Guwejns und al- 
Gazäli der Kadt Husejn zu verstehen; s. én Challikdn, Nr. 182. 


3) 86 v.: i, sini (3 . Aus einem Werke des Gazdli über die Usul al-fikh hat 
Ibn al-Atir stasi, al-matal al-sf’ir fi adab al-kätib wa-’l-éâtir, S. FY) ff., eine 
längere Stelle über sod 


4) BUI, LUI è sus pit pre Jesi & doit mil 
voli, shall à ei pri il I È III il. 

5) 124 r.: by yal Le asd! lag) MLSS o „Kai! eye slX> troll Ns 
ie I laity I Sel on ad Sill bis Le Like By à 
Lot Iki By Bins cela GI. Früher heisst es: GORI AS, 
Lés di, tn Le 4, BSD ai of ven n sale ee 
sil dii UG. 

6) 129 v: Y eg) SISSI ai Kopoill sel „Lat JE Kins 
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Auf die Lehre a/-As°arî's waren nicht nur die Ansichten der 
Traditionisten und Mu‘taziliten von Einfluss, sondern auch die 
der übrigen dogmatischen Secten. Die Reflexion hatte nimlich 
nicht überall zu Ansichten geführt, wie sie von Mu‘taziliten 
bekannt wurden, sondern sie hatte auch vermittelnde Anschau- 
ungen hervorgebracht. Als solche müssen wir die der Gabarijja 
oder Mugbira betrachten. Die Gabarijja, welche von a/-Sahrastäni 
behandelt werden, haben in Fragen des Tauhid zumeist mu‘ta- 
zilitische Ansichten, ja von Hafs al-Fard wissen wir durch Jén 
Abi al-Nedim, dass er ursprünglich in allen Fragen den mu‘ta- 
zilitischen Standpunkt behauptet hat, und erst später entwickelte 
er, vielleicht durch die energischen Behauptungen der Traditio- 
nisten eingeschüchtert, seine Lehre vom Kadar. Gahm b. Saf- 
win, al-Naggar, Dirär b. “Amr sind eigentlich halbe Mu‘tazili- 
ten; bei manchem Schriftsteller werden sie sogar einfach zu den 
Letzteren gezählt '). Es war also für a/-As°arî vorbehalten, als 
Mutakallim sowohl in Fragen der Prädestination als auch in 
denen des Tauhid sich auf die Seite der orthodoxen Anschau- 
ungen zu stellen. 

Diese hatten schon früher so Manchen, der sonst als Ketzer 
galt, angezogen, so den Dichter Adi’l “Atähyja. Manche be- 
haupteten von diesem, er sei der Ansicht der Philosophen zuge- 
than, die an die Prophetie nicht glauben ?), Andere beschul- 
digten ihn, dass er ein Zindîk sei”). Es wird auch über- 
liefert, er habe an einen Gott geglaubt, der die Welt aus 
zwei einander entgegengesetzten Substanzen geschaffen, in die 
er die Welt wieder auflösen werde). Er war auch ein Mug- 
bir 5), und es ist uns ein Gespräch zwischen ihm und Tumäma 
5. Asras erhalten worden, in dem er von diesem Mu‘taziliten 


Ir en 
gl Sl rl ms a. 

1) Sos. B. bei Jon Hasm, Milal, II, Bl. 142 v. 

2) Agäot, III, S. I, 

8) Diwän, ed. Bejrût, S. ve, nach AgAnt, III, If", 

4) Das. S Fa. 


5) Wahrscheinlich ist so zu lesen, nachdem das nomen verbi u gebraucht wird. 
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in der Gegenwart al-Ma’mün’s in derber Weise abgefertigt wor- 
den ist. Auf die Frage eines Mu’taziliten: „Ist der Koran ge- 
schaffen oder nicht?“ antwortete er: ,,Befragst du mich über 
Gott oder nicht?“ Dann hielt er inne. Auf wiederholtes Fra- 
gen gab er immer dieselbe Antwort. Als der Mu‘tazilit fragte, 
warum er denn nicht antworte, erwiderte er: ,,Ich habe dir 
schon geantwortet; nur bist du ein Esel“. 

At-A$ari hat manche Elemente der murgitischen Lehre in sich 
aufgenommen, die er auch später beibehalten hat, daher /bn 
Hazm über ihn und seine Anhänger weitläufiger, besonders im 
Capitel über die Murgiten, spricht. Worin diese murgitischen 
Lehren bestanden, dies zu erkennen, werden wir noch im Laufe 
dieser Untersuchung Gelegenheit haben. 

Wie er gegen die früher erwähnten dogmatischen Secten sich 
ablehnend verhielt und polemisirte, so auch gegen die Mugas- 
sima und Mugabbiha. Es scheint, dass die Lehren dieser Secten 
nicht ganz auf muhammedanischem Boden gewachsen sind. Der 
Buchstabe des Koräns hätte nicht genügt, um solche Lehren zu 
schaffen , wie sie von Fachr al-Din'), AlSahrastäni?) und al 


igi 5) mitgetheilt werden. Die Haswijja scheinen keinem solch 
groben Anthropomorphismus gehuldigt zu haben. Wenigstens 
ist das, was z. B. von én Kulldd berichtet wird, noch weit 
entfernt vom Anthropomorphismus der Muéabbiha. Um im Ko- 
rin jene anthropomorphistischen Lehren wiederzufinden, um in 
der Weise an dem Buchstaben kleben zu bleiben, musste man 
durch den persischen Menschendienst, durch die Lehre der Incar- 
nation hierzu vorbereitet sein. Immerhin handelte a/Aésari im 
Sinne des Islàms und der vernünftigen Reflexion, als er diese 
Lehren bekämpfte. 


I. Al-As’ari und seine ersten Nachfolger. 


Das Werk alA$‘art’s werden wir am besten würdigen, wenn 
wir einen Blick auf einzelne Punkte seiner Lehre werfen, auf 
die Gedanken hinweisen, gegen die er ankämpft, und auf die 
orthodoxen Lehren, denen er sich anzuschmiegen sucht. 


1) Mafatih, VI, Ss. Fi. 4PM. VII, SVI. PA. VITI, af. 
2) I, S. 115 ff. Vgl. besonders II, 402. 
8) 8. PY. 
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Wie das fortschreitende religidse Denken es immer zu thun 
pflegt, so haben auch die Trager desselben im Islam, die Mu‘ta- 
ziliten, den Sinn ihrer religiôsen Documente ihren Ansichten an- 
zupassen gesucht. Das seiner Freiheit noch unbewusste Denken 
sucht seinen ganzen Gehalt in den angestammten religiösen 
Documenten wiederzufinden, was oft nur durch eine gezwungene 
Erklärung ihrer Worte geschehen kann. Und doch können die 
Vertreter der Reflexion in religiösen Dingen nicht anders han- 
deln, da sie das Recht der Vernunft wahren, aber auch den 
heiligen Schriften ihre absolute Autorität lassen wollen. Denjeni- 
gen, in denen der Glaube an die Wahrheit der heiligen Schrif- 
ten stärker ist als das Vertrauen auf die Vernunft, muss nun 
das Treiben der rationalistischen Exegeten anstössig sein, da sie 
sich bei dem wörtlichen Sinn ihrer heiligen Schriften beruhigen. 
Diesem Motive verdanken wir die Traditionen über die Erklärung 
des Koräns mit Ausserachtlassung der Traditionen, die dazu 
dienen sollen, seinen Sinp zu erschliessen !). Auf die Seite der 
Ahi al-Sunna stellt sich nun al-Asfarî, wenn er das Vorgehen 
der mu‘tazilitischen Exegeten verurtheilt *). 

Die meisten Concessionen machte die Lehre al-As“ari’s der Re- 
flexion in der Lehre vom Tauhid und dem, was damit zusammen- 
hängt. Da eben seine Leistung darin bestanden hat, dass er das 
dialectische Raisonnement auf die orthodoxe Lehre anwendete, 
konnte er weder bei dem „Tarik al-salima“ der alten Imâme, 
noch bei dem Anthropomorphismus verharren *). Nichtsdestowe- 
niger schliesst er sich in Betreff des Sehens Gottes der ortho- 
doxen Ansicht an '). In der von Spitta mitgetheilten Einleitung 


1) Abd'I-Lejt al-Samarkandi, Bustän al-Arifin, S. fi; Al-GazaH, Ihja, 1,3. Pv fr. 


2) Spitta, a.8.0.,S. 87. 92. 

8) Seine Attributenlehre s. bei v. Kremer, Geschichte der herrschenden Ideen des 
Islims, S. 36 f. 

4) Bei al-Samartandi, Bustin, S. |}, sind die Ansichten einander gegenübergestellt. 


Ibm Hasm, Milal, I, BL 168v.:xijkall iPS Just of SE Rags! & pro 
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in eine Schrift über die Grundlehren des Glaubens finden wir 
eine Reihe von Punkten aufgezählt, in Betreff welcher er sich 
in ostentativer Weise der orthodoxen Auffassung angeschlossen 
hat. Mu‘taziliten und Chärigiten leugneten die Fürbitte des Pro- 
pheten; a/-As‘ari tritt ein für diese Lehre christlichen Ursprun- 
ges !). Manche Mu‘taziliten verneinten auch die Lehre von der 
Grabesstrafe, obwohl jüdische Vorstellungen dieser Art im Is- 
lim eine Fülle von Traditionen geschaffen haben 5). AlAs‘aré 
schliesst sich auch hierin der Tradition an. Die Mu‘taziliten 
leugneten, dass Gott Böses schaffen könne 3); sie werden dafür 
von den Orthodoxen, denen sich auch al-As“ari anschliesst, die 
Magier des Islims genannt *), da sie den Ursprung des Bösen 
in einer anderen Macht als Gott suchten. In Betreff der Anthro- 


Dell oye gt op jh pl Kill JU perm a 5ST, 
cd Woy Vol Loi & cops Vo FSH Cou die ld 
zs x gii dy pl> 9 sult de cpp. 8. auch alGuweinî, Kitäb 
al-irsad, Bl. 36 r.; al-Igi, S. va; Mafätih an den oben S. 95, A. 1, angeführten Stel- 


len. Obwohl die Frage im Judenthume keine solch eminente Bedeutung hatte, widmet 
Josef al-Bastr, a. a. O., BI. 86 v., ihr dennoch ein Capitel unter dem Titel: wh 


dei sic Lay ot È und gibt also seinen mu‘tazilitischen Standpunkt schon 
in der Überschrift kund. 

1) Milal, II, BL 70 r: 19,856 relati 3 „UI LS us oi! Je 
realen et LE Po gi 
subi di Garin Kl Ly pad, Rind Ol dS, ho An Lut 
fait hey je alll ji in ill ul, veli zl dall di 
cela xeléé. Vgl. Mafitih, IIT, tal; ot-fjf, Mo. 

3) S. al-Samarkandi, Tanbih al-gâfilin, S. I”; al-Sa'rdei, Muchtasar tadkirat al- 
Kurtubi, S. fi, wo die Traditionen über diesen Gegenstand gesammelt sind; Milal, II, 
ili JH 95 lt cr Lai cre bd 49, pill Glide Kit dl 
Sal dii ary xy Soll dl rial lu ib, petal! Los gi 
prbo alll Du, (ze ED; Mafttit, VII, WI; atti, 8 MI. 


3) Wie man sich mit Sfire CXIII abgefanden, sehen wir Mafatth, VIII, vis. 
auch al-Kastaléni zu Buchdrf, Kitäb al-kadar, Nr. 19. 
4) S. Mafàtih, VII, S. vio. 
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pomorphismen des Koräns ist a/-As‘ari bei dem aud5 d, dd 
der Imàme stehen geblieben. 

Es ist interessant, zu beobachten, mit welchem Nachdruck er 
seine Anschliessung an einzelne Traditionen hervorhebt '). Wir 
werden hier seinen Worten folgen und die Tradition nach- 
weisen, auf die er anspielt. Er ist der Ansicht der Tradi- 
tionisten, dass der Sünden wegen Niemand als Ungläubiger 
betrachtet werden dürfe ?). Er glaubt, dass Gott „die Herzen 
umwendet und sie zwischen zwei Fingern hält, dass er die Him- 
mel auf ein Paar Finger und die Erde auf ein Paar Finger 
legt“. Er lehrt, dass die Furt, die Wage, die schmale Brücke 
und die Auferstehung nach dem Tode Wahrheit seien ?). 

Der Glaube besteht nach ihm aus Wort und That, kann grös- 
ser und kleiner werden 4). 

Es werden von ihm auch einzelne religionsgesetzliche Bestim- 
mungen erwähnt, die er für richtig hält, was ebenfalls seine 
Zugehörigkeit zur AAl alsunna wa-'l-jamd“a beweisen soll. Solche 
Bestimmungen sind, dass man am Freitag oder an Festtagen hinter 
einem Ungläubigen stehend sein Gebet verrichten darf°), dass 
das Wischen über die Stiefel auf der Reise und zu Hause an- 
statt des Fusswaschens erlaubt sei®). Alds’ar! glaubt an die 


1) Spitta, a. a. O., S. 98 ff. 

2) S. meine Abhandlung: Zur Gesch. der Polemik zwischen Juden und Muham- 
medanern, Z. D. M.G., XLII, S. 609, A. 3. 

3) Diese Punkte der muhammedanischen Eschatologie werden in einem jeden Ka- 
lämwerke behandelt. . 

4) Uber die Begriffsbestimmungen des „Imän- s. Goldziker, Die Zähiriten, S. 
126 u. ff. a. 372. Ausser den von diesem Schriftsteller angeführten Stellen s. noch 
Mafätih, I, S. MFH. IT, oo f., vgl. auch V, olo ff; a/-/gi, S. Yıf. Die Tradi- 
tionen, denen sich ad-Aé‘aré anschliesst, sind B. Imin, Nr. 33., und mehrere bei 
al-Samarkandi, Bustin, S. lav. 

5; Milal, Il, BL 108 r.: ets ana ed, ila! ald sal è AK: 

: e ee Vo |<. LI . oft N 
A jé, a, Kult ce akt Si agli aT gio) ans 
ESS La 53 Sy all we Y'a Ai Rio usò Jus pi JS 
coe t è sed ce \ ce .. .* 
Kit 91 Liane ial Dee ir, zh JS 39, Sui & 


FI welch dut u LOS al ind WH ged! iy 
Sul > Mall ho A Sand Gt ua Pre um 
gl pò ind. 


6) B. Wadd’, Nr. 49. 
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Wahrheit mancher Träume und an die Möglichkeit ihrer Er- 
klärung, worin er ebenfalls der Tradition folgt '). Wider Mu°ta- 
ziliten und Chârigiten lehrt er das Geschaffensein von Paradies 
und Hölle ?), wider die Ersteren das Dasein von Zauberern °), 
Dämonen, von der Einflüsterung des Satans *). Auch den Glau- 
ben an die Wunder der Heiligen will er unangetastet lassen. 
Mit diesen letzteren Punkten hat al-A$“art grosse Errungenschaf- 
ten der mu‘tazilitischen Aufklärung aufgegeben. Diese hat, die 
Resultate moderner Aufklärung vorwegnehmend, Magie und 
Hexerei, wie auch die Wunder der Heiligen, geleugnet; indem 
al-As'ari in diesen Punkten sich dem Volksglauben, der durch 
die Traditionisten noch genährt wurde, anschloss, hat er den 
muhammedanischen Völkern wichtige Errungenschaften des I‘ti- 
zàl genommen. 

Characteristisch ist auch sein Standpunkt in einer Frage, die 
von dem getrübten sittlichen Urtheil des Mittelalters zeugt. In 
Betreff der frühverstorbenen Kinder der Götzendiener gab es un- 
ter den Muhammedanern verschiedene Ansichten, die sich alle 
auf Traditionen stützten ®). Nach einer Ansicht sollten sie ins 


1) B. Ta‘bir, Nr. L ff . 

2) Milal, II, BL 81 v.: wi NO ss « cu ui HS 4, Ys! 
298, de; WEL oJ Lill, & 7 US os Stall BE 
er U JE cyl poled Les Lib OS Lgil di vreludli pe 
pi de 

8) S. meine Bemerkungen in Graetz-Frankl's Monatsschrift für Gesch. und Wiss, 


des Judenthums, 1886, S. 314. 
4) Die Ansicht derselben s. Mafätih, I, ‘la. 


5) B. Kadar, Nr. 2; al-Samarkandi, Bustin al-ârifin, S. M; Milal, II, BI. 76r.: 
(ESS JS elia cali Gb a Sla ga ge PS 
ont EH ds ele et > È A USI det ul JI 
Dh e HEH JU RIU, PSS Sit cgil Lab 
jG VU OSS ai Ji rif cui, LU (Gi cgil Jbl Lal 
ei uo AR ast Rie Léo qi Leali Coppa Rabat pos 
Lam IS, Re iii dI gt SÙ, JU ei Ria Ubu, 
dI GAI eee ends Ligh alli a fil ST Riel 
(il ay RAL E Qui. ArSaränt, aa 0,8. M. 
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Paradies, nach einer anderen in die Hölle kommen, nach einer 
dritten sollten sie in jener Welt die Diener der Frommen sein. 
Als Abi Hanîfa über sie befragt wurde, antwortete er, er wisse 
über sie nichts mitzutheilen. Abs al-Lejt al-Samarkandi meint, 
da die Traditionen voneinander abweichen, sei das Beste, über 
die Frage ganz zu schweigen. Al-A$“ari halt die Ansicht oder 
vielmehr die Tradition für die richtigste, nach welcher am Tage 
der Auferstehung ein Feuer für jene Kinder angezündet und 
ihnen gesagt werden wird: „Rennt da hinein“. Diejenigen, wel- 
che dem Befehl gehorchen, kommen in das Paradies, die Wi- 
derstrebenden werden aber zur Hölle verdammt. 

Aus allen diesen Einzelheiten geht hervor, dass a/-Ag°arî seine 
grossen Erfolge dem Umstande zu verdanken hatte, dass er, so- 
weit es anging, in Fragen des Tauhid auch der Reflexion Con- 
cessionen machte, was besonders seine Lehre von den Attributen 
und dem Worte Gottes beweist, in allen anderen, sowohl dog- 
matischen als religionsgesetzlichen Fragen aber sich der An- 
sicht anschloss, welche derjenigen der AA/ alsunna wa-'l-famd'a 
am meisten entsprach. Er that dies in einer Weise, die geeig- 
net war, die Aufmerksamkeit der Orthodoxen auf ihn zu len- 
ken; er war sichtlich bestrebt, seine Übereinstimmung mit den 
Rechtgläubigen in den kleinsten Punkten hervorzukehren, wo- 
durch die Abweichungen von ihnen, wo nicht verdeckt, so 
doch weniger auffallend wurden. Auch hatte er, wie wir durch 
Ibn Hazm wissen, in manchen Fragen zwei Ansichten aufge- 
stellt ), von denen die eine mit der orthodoxen identisch war, 
die andere aber noch einen Beigeschmack von seinen alten 
mutazilitischen Ansichten beibehielt. Mit diesen Bemerkungen 
glaubten wir die bisherigen Forschungen über die Ansichten des 
Begründers des orthodoxen Kaläms ergänzen zu dürfen. 


Wir sahen schon oben in der Skizze [én Chaldün's von der 
Geschichte des Kalâms, dass der unmittelbare Schüler al-As‘ari’s, 
der seine Lehre weiterentwickelte, Aö@’l’Abbäs 6. Mugahid al- 
Ta" al-Bagri war. Wir finden in der Literatur kaum eine Spur 
von ihm. /6n Hazm erwähnt ihn als den Lehrer des Adü Bekr al- 
Bäkulâni und des Abd Bekr Muhammed 6. al-Hasan b. Fürak und 





1) 8. Z.D. M.G., XLII, S. 666. 
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theilt die Ansicht von ihm mit, nach welcher die Propheten 
infallibel seien !). 

Von Ibn Fürak*) kennen wir die Ansicht, dass Muhammed 
nur zur Zeit, da er lebte, ein Prophet war; später aber sei er 
es nicht gewesen. Wegen dieser Lehre wurde er von Mahmid 
6. Sebuktekin vergiftet. Von dieser Thatsache werden wir durch 
Ibn Hazm in Kenntniss gesetzt, der sie dem Suleyman 6. Chalaf 
al-Bägi*), einem hervorragenden Af°ariten, nacherzählt. Spä- 
ter mochte diese Thatsache so manchen Af°ariten unangenehm 
berührt haben *). Er war auch der Ansicht, dass der Prophet 
nur keine Hauptsinde begehen, sonst aber wohl sündigen konnte 5). 
Vom Korân lehrte er, dass, wenn man seine Worte hore, 
man auch das Wort Gottes höre, worin er von den übrigen 
As‘ariten abwich, da diese nach dem Gründer des orthodoxen 
Kaläms zwischen dem Gottesworte, dem ewigen, ungeschaffenen 


1) Milal, II, BI. 161r.: (span SUI NOLS oy lad gal LAS Lil, 
N i re i A LST pe pi il 

2) Jon Challikdn, Nr. 621; Milal, I, Bl. 85r.: Susi! Ly mon Je SI 
Da it JS Eu, all Ju Ye yall esiti) deli Re 
all ue pp alll Jus u det pei Role 155 i 
AT SoS 19, alll Ju, ELS a, Su, 39 Quad pale 
ANA pt 9, SU US pi lle es Kasil ag 
pedi als situati sio Je Seul dd en cmd on de GJ 
gt lus pe stil un Le lo KK gni vous 
palo ala. des a xls ru li IAP, Des”. Seine Vergiftung 
erwähnt auch lin Challikdn. 

8) Über Sulejmdn b. Chalaf s. Goldeiker, Die Zähiriten, S. 171; lbs Challikdn, 
Nr. 274; Fawät al-wafajät, I, S. Ivo; Tabahât al-mufassirin, Nr. 89. 


4) S. Goldsiker, a. a. O, S. 170. 
5) Milal, IT, BI. 161 r.; o; Gil gt IAD na giu ib di cz lo Li, 
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Gottesworte, und dessen Offenbarung, dem Korân, einen Unter- 
schied machten !). 

Eine grosse Bedeutung in der Geschichte des Aé‘aritenthums 
hat der zweite Schüler Ibn Mugdhid’s, der Kadi Adi Bekr al 
Bäkiläni?). Er wurde von den Af‘ariten schon zu seinen Leb- 
zeiten als ihr Meister anerkannt, was er sowohl durch seine 
schriftstellerische Thätigkeit als auch durch seine dialektische 
Gewandtheit verdient hatte. Ein zeitgenössischer Dichter besang 
ihn nach seinem Tode mit folgenden Worten: 


„Blicke hin auf den Berg, wo die Leute gehen, 
„Blicke hin auf das Grab, das keinen Prahlenden birgt; 
„Siehe, es ist der Held des Isläms *), der da verborgen; 
„Siehe die Perle des Isläms in ihrer Muschel“. 


Es fanden sich aber auch solche, die ihn neben Mu‘taziliten 
nannten und des Unglaubens bezichtigten '). Er starb in Bag- 
dâd i. J. 403. r 

Von seinen Werken ist eines, das von der wunderbaren Be- 
schaffenheit des Koräns handelt, auf uns gekommen 5). Seine 
Ansichten kennen wir aus den zahlreichen Anführungen in spä- 
teren, besonders dogmatischen, Werken. Jén Chaldin, der die 
Veränderungen in den Ansichten der Mutakallimün sehr wohl 
beobachten konnte, bemerkt von al-Bäktıläni, dass er es gewe- 
sen sei, der in den Kaläm die Begriffe der Atome, des .,,leeren 
Raumes“, die Ansicht, dass ein Accidens der Träger eines ande- 
ren Accidens nicht sein kann und dass ein Accidens während zweier 


1) Mafitih, IV, S. 01: JS! LI pe; Bg ep SR! lol 
Laly des alli IS A ge Lee A lol, gdh sid Lian 
dall NS ae hi OS po fu. 
2) Ibn Challikdn, Nr. 619. 
8) S. Goldziher in Z. D. M.G., XLI, S. 62, wo er von al-Ddrakutnt das „Schwert 


der Sunna- genannt wird. 
4) Ibn Hasm, Milal, II, BI. 169 r., werden folgende Verse angeführt: 


DAG I, le SI dut Li bi gt 
da A, I E ASS iso di E yall Yad Le 


Über al-Gwal s. oben 8. 87. 
5) Catalog der Bibliothek des Chedive, I, S. of, Nr. fo 
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Zeiteinheiten nicht fortdauern kann, einfübrte. Wir haben kei- 
nen Grund, Ibn Chaldin’s diesbezügliche Angaben zu bezweifeln 
und so können wir nur feststellen, dass von al-Bdkildni neue 
Gedankenelemente aus der griechischen Philosophie, oder viel- 
leicht aus der Dogmatik der orientalischen Kirche 1), in den 
Kaläm eingeführt worden sind, und dass diese Elemente für 
die weitere Entwickelung des Kaläms von entscheidender Wich- 
tigkeit waren. Maimäni, dessen Bericht über den Kalàm zum 
Werthvollsten gehört, was wir über diesen Gegenstand besitzen, 
führt die oben erwähnten Begriffe und Ansichten als die grund- 
legenden Gedanken der Mutakallimün vor), und noch später 
singt ein afrikanischer, kalämfeindlicher Dichter, 467 Hsin 
al-Rihi aus Tünis: 


„Gott ist mein Herr, und ich brauche nicht zu wissen, 
„Was ein Atom, was der ‚leere Raum‘ sei, 

„Was der Urstoff, der da rufet: 
„Was habe ich, wenn ich der Form bar bin?“ 3). 


Die Begriffe al-Bäkilänt’s behaupteten sich also immer in der 
weiteren Entwickelung des Kaläms, wovon übrigens auch die 
zahlreichen Anführungen zeugen. [én Hazm erwähnt und citirt - 
von ihm das „Kitäb al-ibtisàr fi’l-kur’än“ *) und ein Buch über: 
die Ansichten der Karmaten 5). Er erwähnt seine Ansicht, dass 
man von Gott auch andere Namen als die, welche im Korän 
und in der Tradition vorkommen, gebrauchen dürfe ®). Al Bakr 
läni und seine Genossen sollen auch behauptet haben, dass Alles, 
was in den Traditionen von der Verwandlung der Seelen der 


1) An einer anderen Stelle habe ich darauf hingewiesen, dass der Terminus 
Sa Pod die Übersetzung des griechischen pépixa oùcia ist. 

3) More, I, Cap. 78, Prop. I, II, VI, IX. 

8) Ibn Chalddn, Mukaddima, 8. F4. 


Si Les oil Si La o wu Cd Feu 
de Ego ge e Le is I degl I, 
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4) 8. Z. D.M.G., XLII, S. 666. 
5) Milal, II, BI. 158, v.: Kiel, ili olde d als è LI di. 
6) Milal, II, BI. 162 v. Vgl. such a-f4t, 8. Mi, 
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Märtyrer in grüne Vögel, von der Rückkehr der Seele des To- 
dten in den Körper vorkommt und was überhaupt von einem 
Erscheinen der Seele im Raume gesagt wird, sich nur auf einen 
kleinen Theil des betreffenden Todten beziehe '). Manche A&ari- 
ten brachten diese Lehre mit einer anderen Tradition in Zusam- 
menhang ?). 

Bemerkenswerth ist noch seine Meinung, dass die natürlichen 
Eigenschaften der Dinge nicht existirten: das Feuer brennt 
nicht, der Schnee macht nicht kalt, das Brod sättiget nicht, 
sondern, so können wir diese Ansicht nach den Angaben Mai- 
münis ergänzen: Gott schafft in den Dingen in jedem Augen- 
blick diese Accidenzen °). 

Ein Schüler des [én Fürak war Abd'l-Kasim al-Kusejri (st. 
465), von dem zwar berichtet wird, er wäre in dogmatischen 
Fragen dem 4é‘ari und in religionsgesetzlichen dem Säf% ge- 
folgt 4), der aber auf die Entwickelung des Kaläms keinen Ein- 
fluss hatte. Von grösserer Bedeutung scheint ein Schüler al Bäkt- 
län!’s gewesen zu sein, der von Jén Hazm in sehr heftiger Weise 
bekämpft wird, Add Ga‘far al-Sumnäni, Kadi von Mausil. Da 
die Polemik /ön Hazm’s gegen ihn mit seinen Angiffen auf an- 
dere AS‘ariten und Murgiten im Zusammenhange steht, so wer- — 
den wir sie im Zusammenhange darstellen. 

Ein Theil der Murgiten behauptet, dass derjenige, welcher an 


1) Milal, II, BL 166 v.: Je co lol, UELI (I limit JS, 
où pod nb ela QI SIA il Mi a pd dl Le 
duo, yt i er > Les syd È sp J dg cali oy 
de des MS JG wie, cpl, Sait, dest, mil por! 
sh gli bol sole, LT, dagli cul Sal ga om Jef. 

2) Das: Od, cyt [Folio Vel iz cyt ILO, rast gah JS 
Li parli gl ds anis Yom por ail BLO! ca KET inst 
AS wt egal DS pale alll Du, DE OR se $i 
Sy ni US ae Qi se SÙ... Ober Li Last 
s. Steinschneider, Polemische und apologetische Literatur, S. 421. 


8) More, I, Cap. 78, Prop. VI. 
4) Ibn Challikda , Nr. 404. 
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Gott glaubt und die Prophetie Muhammed’s leugnet, weder als 
Gliubiger, noch als Ungliubiger betrachtet werden kann; er ist 
‚Gläubiger und Ungliubiger zugleich '). Die Karràmijja behaup- 
teten, heisst es bei /ön Hazm, die Propheten wären nicht in- 
fallibel gewesen, sie hätten auch Hauptsünden begehen können, 
nur in Betreff ihrer prophetischen Mittheilungen wären sie in- 
fallibel gewesen. Ähnliches behauptete auch Sulejmän 6. Chalaf 
al-Bägi, ein hervorragender As’arite. Als as‘aritische Ansichten 
werden von Muhammed b. al-Hasan è. Fürak al-Isbahäni erwähnt, 
„dass Gott Alles durch sein Wesen bestimmt thue; er könne 
nicht die Welt vernichten, ohne in einen Zustand der Unbe- 
haglichkeit zu kommen, wie es der war, welcher der Schöp- 
fung voranging. Auch behaupten sie, er sei ein beweglicher 
Körper, weisses Feuer, er könne die verwesten Körper nicht 
zurückbringen, nur andere ähnliche schaffen. Zu ihren Dumm- 
heiten gehört auch, dass sie glauben, es könne zur selben 
Zeit zwei oder auch mehrere Imäme geben ?). Ferner behaupten 
die As’arijja, dass die Juden und Christen zur Zeit Muham- 
med’s diesen nicht gekannt und dass er in ihrer Taurät nicht 
angedeutet gewesen sei. Dies ist aber eine freche Lüge und 
Ketzerei, offenbarer Widerspruch gegen den Korän; sie kannten 
ihn, wie man einen Gär kennt; sie wussten, dass er Muham- 
med: b. ‘Abd Alläh b. ‘Abd al-Muttalib sei“. — Hier beruft sich 
Ibn Hazm auf sein polemisches Werk, in dem er auch gegen den 
Kairuwäner ASariten Michtäf 6. Dünäs geschrieben hat *). Die 


1) Milal, II, 149 v. 

2) Das: (gett! gilguod! di oot ol y dl hin 3 
yak Sail a data Le X Jai des je alll gi RI 
HE oy) dt gl LS >, (hd > + aS Lol Je 
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BI Re Sd, gl You! dis può ail Last | LS, SAO en 
AR A aay dun Wa) ga porte da ze 5 Eph 
dt urti cs us Bl BEL Je Yr WU Li de 
odo}, is. 

8) Milal, IL, Bl. 160 v.: Lulzio Le WS La d Que SJ Lun Ud, 
gs JEU rl Je Lai è agi US sla, 9 


112 Martin Schreiner. 


erwähnten Ketzereien hätten die Kairuwäner AS‘ariten offen be- 
kannt, wie dies ihm ein jeder Gelehrter, der mit ihnen ver- 
kehrt hat, wie “Abd al-Rahmän al-Kurasi al-Gamri und Ibn Ga- 
dida al-Kairuwäni, versicherte. 

Der Kädi von Mausil, Add Ga‘far al-Sumnäni erwähnt in 
seinem bekannten Werke, Gott habe fünfzehn Attribute, die 
alle ewig und von einander verschieden seien, was auch Mej- 
min 6. Akil und noch andere von den Af‘ariten in ihren Schrif- 
ten offen bekannt haben !). Ja, al-Ag°arî selbst sagt in seinem 
„Kitäb al-mägälis“, dass es ausser Gott Dinge gebe, die ewig 
seien, wie er selbst *). — „Zu den Dummheiten der ASariten 
gehört auch ihre Ansicht, dass die Menschen Zustände hätten, 
die weder existirend, noch nichtexistirend, weder bekannt, noch 
unbekannt, weder geschaffen, noch ungeschaffen, weder wahr, 
noch unwahr seien“ °). 


WP ai d sE de SILE are (hall Jo 
SPAN CS yyettall Ze LS dest gat JE Ligelll Lal 
Kigali WM cre Re on WS Me dL: Lit Lil Rude 
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„Ferner behaupten alle Aé‘ariten, Gott trage die Attribute 
in seinem Wesen. Wortlich sagt 464 Ga‘far al-Sumnärf, der 
Blinde, Kadi von Mausil, der Grösste unter den Anhängern 
al-Békilani’s und der Vornehmste unter den Af‘ariten in dieser 
Zeit, dass, wenn Jemand behaupte, Gott sei ein Korper, weil 
er seine Attribute trage, der Sinn seiner Worte alsdann richtig 
sei; nur im Ausdruck habe er sich geirrt. Das ist der Wort- 
laut seiner Rede in seinem bekannten grossen Werke. Uberhaupt, 
was wir von ihnen anfuhren werden, ist der Wortlaut ihrer 
Rede in ihren Biichern, Wort fir Wort; wir setzen nichts hin- 
zu und nehmen nichts hinweg. Nach al-Sumnäni hat Gott .mit 
der Welt gemein die Existenz und das Fürsichsein, welches 
demjenigen der Substanzen und Korper gleich ist, da er Attri- 
bute besitzt, die an ihm haften, die in seinem Wesen sind. 
Wir kennen keinen von den übertriebensten Musabbiha, der 
die Kühnheit gehabt hätte, solches zu behaupten, wie dieser 
gottlose, unwissende Ketzer, der Gott lästert: ‚Er habe etwas 
gemein mit der Welt!‘ Verhüte Gott, dass man von ihm 
behaupte, er habe etwas mit irgend einem Dinge gemein! *). 
Ferner lehrt al-Sumnäni nach seinen af‘aritischen Lehrern, der 
Sinn der Worte des Propheten, dass Gott den Adam nach 


D) 181 v.: gt di Yad SS d sita) Jule der all ot US 1,35, 
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seiner Gestalt geschaffen, sei der, dass er ihn mit seinen At- 
tributen ausgestattet, die Engel vor ihm wie vor sich selbst 
habe huldigen lassen, was Alles aber pure Ketzerei ist !). Er 
behauptet auch, es sei unrichtig, zu sagen, das Wissen Got- 
tes sei verschieden von jedem anderen Wissen, und seine Macht 
sei verschieden von jeder anderen, denn alle werden ja von 
uns als Wissen und Macht bezeichnet“. Hieraus folgt nach 
Ibn Hazm, dass nach seiner Ansicht das Wissen und die Macht 
Gottes von derselben Art seien, wie die unserigen, und da unsere 
Macht und unser Wissen geschaffene Accidenzen sind, folglich 
auch das Wissen und die Macht Gottes geschaffene Accidenzen 
seien. Ganz offen sagen aber al-Sumndni und Ibn Férak in der 
Einleitung zu seinem Ustlwerke, dass alles Geschaffene und Un- 
geschaffene, also auch Gott, determinirbar sei, was ebenso eine 
Ketzerei ist, wie die Ausserung a/-Sumndni’s, Gott sei seiner 
Attribute bedürftig, was höchstens nur noch die Juden, seine 
Brüder, zu behaupten im Stande waren À). 
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Es werden noch andere Ausserungen al-Sumnänf’s angeführt, 
die nach der Ansicht von Zôn Hazm schlimmere Ketzereien ent- 
halten als simmtliche Behauptungen der Mugassima. 

Einen äbnlichen Widerwillen, wie gegen die Attributenlehre 
der AS‘ariten, bekundet Jén Hazm gegen ihre Auffassung vom 
Gottesworte '). Zur Characteristik derselben erzählt er nach einem 
CAR 6. Hamza, dass dieser einen Af°ariten gesehen, wie er ein 
Koränexemplar mit dem Fusse stiess. “Ali widersetzte sich dem 
und sagte: ,, Wehe dir, dass du so handelst mit dem Buche, in 
dem das Wort Gottes ist“. „Bei Gott“ , entgegnete der AS‘arit, „es : 
ist nur Farbe und Schwärze darin, aber nicht das Wort Gottes“. 

Simmtliche AS‘ariten stimmen darin überein, Gott könne 
nicht ungerecht handeln, auch keine Lüge mittheilen, worin 
sie nur den Juden gefolgt sind ?). 
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Von al-Bdkildn? theilt al-Sumndni die Ansicht mit, dass Gott 
die Busse des Sünders nicht annehme und dass das Vermeiden 
der Hauptsünden noch nicht die Verzeihung der kleineren Sün- 
den bewirke !). Ebenso wie sein Lehrer leugnete auch a/-Sum- 
nént die Infallibilitàt der Propheten ausser dem, was sie im 
Namen Gottes mittheilen. Ja, es sei sogar möglich, dass der 
Prophet ausser seiner prophetischen Thätigkeit ein Ungläubi- 
ger sei ?). | 
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So viel glaubten wir von den Bemerkungen Jén Hazm’s, die 
sich besonders gegen al-Sumndni richten, hervorheben zu müs- 
sen. Dieser wird jedenfalls eine bedeutende Erscheinung gewe- 
sen sein, die auf die Entwickelung des Af‘aritenthums von Ein- 
fluss war. 

Zu den Schülern al-Bdékildni’s gehörte auch 484’ l_Hasan “Ali 
b. “Ind (st. 413), der wegen seiner Lobgedichte auf die Gefähr- 
ten des Propheten „der Dichter der Sunna“ genannt wurde. 
Es ist jedenfalls characteristisch, dass dieser Dichter dem Schü- 
lerkreise al-Bäkiläni’s, der, wie wir sahen, noch Vieles von der 
Kühnheit der Mu‘taziliten besitzt, angehören konnte. 

Als ein hervorragender Vertreter der orthodoxen Dogmatik 
gilt Abd Ishäk al-Isfardini'), der seine Kenntniss des Kaläms 
zuvörderst dem Schüler a/-4$'arfs, dem Ab# ’l-Husejn al-Bahili 
zu verdanken hatte°). Er wird in späteren Werken als „der 
Lehrer“ schlechthin erwähnt. Bekannt ist seine Ansicht über 
die Wunder der Heiligen (karämät al-aulijà’), die er leugnete. 
Hie und da werden seine Ansichten von seinem noch berühm- 
teren Schüler 46% '1Ma’äli Imdm al-Haramejn angeführt °). 

Vom Letzteren besitzen wir einen Auszug aus seinem grossen 
Kalämwerke, das den Titel „al-Sämil fi usül al-din“ führte. Seine 
Ansichten zeigen den Übergang vom älteren ag‘aritischen Ka- 
lam zu demjenigen al-Gazdlfs. Die Darstellung seiner Lehren 
würde schon über den Rahmen dieser Abhandlung hinausführen , 
deren Zweck nur war, einige Voraussetzungen des ASariten- 
thums zu beleuchten und zu seiner ältesten Geschichte, für 
welche wir die Angaben aus der späteren Literatur zusammen- 
lesen müssen, einige Beiträge zu liefern. 
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Lambassade d'al-Ghazal auprès du roi des 
Normands 


par 


A. FABRICIUS. 


L'ambassade d'al-Ghazal auprès du roi des Normands. 


Comme il est à présumer, les communications des hommes 
du Nord avec les Arabes ont été très rares. | 

Bien longtemps, depuis plusieurs siècles, on connaît les 
trouvailles fréquentes de monnaies cufiques qui se sont faites 
très souvent dans le sol de l’île suédoise de Gotland; ces trou- 
vailles témoignent des relations commerciales antiques entre 
le Nord et l’Orient. Plus tard, dans les temps modernes, on a 
trouvé des renseignements sur les invasions des Normands dans 
l'Espagne arabe; mais, de nos jours, c’est grâce è l’infatiga- 
ble travail du célèbre savant Reinhard Dozy, que bien des auteurs 
et historiens arabes ont été reproduits, publiés et traduits 
d'après les manuscrits, qui ont jeté de nouvelle lumière sur 
l'histoire arabe en général et particulièrement sur les invasions 
des Normands. 

La relation de l’ambassade que Abdérame II après l’inva- 
sion de 844 envoya au roi des Normands, est un morceau cu- 
rieux et unique en son genre. On a connu quelques particula- 
rités sur cette ambassade par les extraits qu’en a donnés Maccari 
(t. I, p. 630) d’Ibn Dihya; mais ils sont si incomplets, qu'ils 
ne suffisent pas même pour en fixer le temps. Heureusement, 
le Musée britannique a acheté en avril 1868 un excellent ma- 
nuscrit de cet ouvrage d’Ibn Dihya, qui porte le titre de „al- 
Motrib fi ach‘ari ahli ’l--Maghrib“ ou le (livre) amusant sur les 
poésies des Maghribins, et qui n’existait pas jusqu'à lors en 
Europe. Entre autres articles, il contient l’ambassade d’al-Ghazal. 

L'auteur Abou ’l-Khattab ibn Dihya ou Dahya était d’une nais- 
sance très illustre. Il descendait, du côté de son père, d’un 
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compagnon de Mahomet, et du côté de sa mère, de Hosain, 
petit-fils du Prophète. Né à Valence vers le milieu du 
XIIe siècle, il était fort versé dans la philologie et l’histoire, 
mais surtout dans les traditions relatives au Prophète. Pour 
les recueillir, il parcourut l'Espagne mauresque, l'Afrique et 
l'Asie, et mourut au Caire en 1235. 

Mais il a suivi un auteur beaucoup plus ancien, Zammam 
ibn Alcama, qui avait été vizir sous trois sultans, Mohammed, 
Mondzir et Abdallah, et qui mourut l’an 896, comptant 96 
années lunaires. 

L’ambassadeur que Abdérame II envoyait au Nord, fut Yahya 
ibn al-Hacam Becri de Jaen, un des poètes les plus renommés 
de son temps. Dans sa jeunesse, il avait reçu le surnom de 
Ghazal (gazelle) à cause de sa beauté. A Constantinople, où il 
avait été envoyé en ambassade par Abdérame, il avait su gag- 
ner l’empereur et surtout l’impératrice par ses discours spiri- 
tuels, ses galanteries et ses bons mots. 

Voici le texte du manuscrit en traduction de Dozy: 

«Lorsque l’ambassadeur du roi des Madjous fut arrivé auprès 
du sultan Abdérame pour lui demander la paix, après qu’ils 
furent sortis de Séville, qu’ils en eurent attaqué les environs, 
qu'ils y eurent été mis en fuite et que le commandant de leur 
flotte eut été tué, Abdérame résolut de leur répondre qu’il 
leur accordait leur demande. Il ordonna donc à al-Ghazal d’al- 
ler en ambassade avec l’envoyé de leur roi, attendu qu’al-Gha- 
zal avait l’esprit subtil et prompt, qu'il savait répondre nette- 
ment, qu'il avait du courage et de l'audace, et qu'il savait 
entrer par toutes les portes et en sortir. Accompagné de Yahya 
ibn Habib, il se rendit à Silvès, où un beau navire, pourvu 
de toutes les choses nécessaires, avait été préparé pour les re- 
cevoir. Ils étaient porteurs d’une réponse à la demande du roi 
des Madjous et d’un présent en retour du sien. L’ambassadeur 
de ce roi entra dans un autre vaisseau, celui dans lequel il 
était venu, et les deux embarcations firent route ensemble. A 
la hauteur du grand promontoire (Saint-Vincent?) qui entre 
dans la mer, qui est la limite de l'Espagne dans l'extrême 
Ouest, et qui est la montagne connue sous le nom d’Alowiya, 
ils furent assaillis par une tempête. 

Ce danger passé, al-Ghazal arriva à la limite du pays des 
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Madjous, à une de leurs îles. On s’y arrêta quelques jours pour 
réparer les navires et pour se reposer. Puis le vaisseau des 
Madjous fit voile vers le roi pour lui annoncer l’arrivée de 
l'ambassadeur. Le roi s’en réjouit, et quand il eut donné l’or- 
dre de faire venir les Andalous, ils se rendirent à l’endroit où 
il résidait. C’était une grande île dans l’Océan, où il y avait 
des eaux courantes et des jardins; elle était à trois journées, 
ce qui équivaut à trois cents milles, de la terre ferme; il y 
avait une quantité innombrable de Madjous, et dans le voisi- 
nage se trouvaient beaucoup d’autres îles, grandes et petites, 
toutes habitées par des Madjous, et le continent leur appar- 
tient aussi; c'est un grand pays qui demande plusieurs jours 
pour le parcourir. Ils étaient alors paiens (Madjous); à présent 
ils sont chrétiens, car ils ont abandonné le culte du feu, leur 
ancienne religion; seulement les habitants de quelques îles l’ont 
retenue; là on épouse encore sa mère ou sa sœur et d’autres 
abominations s’y commettent aussi. Avec ceux-là les autres sont 
en guerre et ils les emmènent en esclavage. 

Le roi ordonna de préparer pour les Andalous une belle de- 
meure. Il envoya des personnes à leur rencontre et les Madjous 
accoururent en foule pour les voir, de sorte que les Andalous 
furent à même de les observer dans leur costume et de s’en 
étonner. Deux jours après leur arrivée, le roi les appela en sa 
présence; mais al-Ghazal conditionna qu’il ne serait pas obligé 
de s’incliner devant lui et que lui et son compagnon ne s’écar- 
teraient en rien de leurs habitudes. 

Le roi y avait consenti; mais lorsqu'ils arrivèrent à la salle 
où le roi, qui était magnifiquement vêtu, les recevrait, ils 
trouvèrent que, conformément à son ordre, la porte en avait 
été rendue si basse, qu’on ne pouvait entrer qu’en se baissant. 
Alors al-Ghazal s’assit par terre, et, s’aidant de ses pieds, il 
se poussa en avant sur son derrière; puis, ayant ainsi passé 
par la porte, il se redressa aussitôt. 

Le roi avait rassemblé beaucoup d’armes et de choses mag- 
nifiques; mais al-Ghazal ne donna aucun signe d’étonnement ou 
de crainte, et, se tenant debout, il dit: ,,Salut et bénédiction 
à vous, 6 roi, et à tous ceux qui se trouvent en votre pré- 
sence! Puissiez-vous jouir longtemps de la gloire, de la vie, 
de la protection qui peut vous conduire à la grandeur dans ce 
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monde et dans l’autre, qui durera toujours et où l’on sera en 
présence du Dieu vivant et éternel, le seul être, qui n’est 
point périssable. C’est lui qui règne et c’est vers lui que nous 
retournerons“. — 

L’interpréte ayant traduit ces paroles, le roi les admira et 
dit: ,,C’est là un des sages de son peuple et un homme d’es- 
prit“. Cependant il avait été surpris de ce qu’al-Ghazal s'était 
assis par terre et de sa manière d’entrer les pieds les premiers, 
et il dit: „Nous avions l’intention de l’humilier; mais il a pris 
sa revanche en nous montrant d’abord ses semelles. Si ce n’était 
pas un ambassadeur, nous nous offenserions de cela“. 

Ensuite al-Ghazal lui offrit la lettre du sultan Abdérame. 
On la lui lut et on la lui traduisit. Il la trouva belle, la prit, 
l'éleva et la mit dans son sein. Puis il ordonna d’ouvrir les 
coffres qui contenaient les présents, examina les étoffes et les 
vases, en fut fort content, et permit aux Andalous de retour- 
ner à leur demeure, où ils regurent de sa part un traitement 
considérable. 

Pendant son séjour dans le pays des Madjous, al-Ghazal eut 
avec eux plusieurs rapports: tantôt il disputait contre leurs 
savants et les réduisait au silence, tantôt il combattait avec 
leurs meilleurs guerriers et les perçait de ses coups. 

Ayant entendu parler de lui, l’épouse du roi des Madjous 
voulut le voir et le fit venir. Arrivé en sa présence, il la sa- 
lua; puis il la contempla longtemps comme frappé d’etonne- 
ment. , Demande-lui“, dit-elle alors à son interprète, , pourquoi il 
me regarde si longtemps, si c’est parce qu’il me trouve belle, 
ou bien pour une raison tout à fait opposée“. La réponse qu’al- 
Ghazal donna fut celleci: ,,La raison en est que je ne soup- 
gonnais pas qu'il y eût au monde un tel spectacle. J'ai vu 
auprès de notre roi des femmes choisies parmi les plus belles 
de toutes les nations; mais jamais je n’ai vu une beauté qui 
approchät de celle-ci“. — „Demande-lui“, dit la reine à l’inter- 
prète, „s’il raille ou s’il parle sérieusement“. — ,,Sérieusement“, 
répliqua-t-il. — ,,N’y a-t-il donc pas de belles femmes dans votre 
pays?“ demandat-elle. — „Montrez-möi“, répondit al-Ghazal, 
„quelques-unes de vos dames, afin que je puisse les comparer aux 
nôtres“. La reine ayant alors fait venir celles qui passaient 
pour les plus belles, il les examina de la tête aux pieds et 
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dit: „Elles ont de la beauté; cependant elle n’est pas comme 
celle de la reine, car la sienne et toutes ses autres qualités ne 
peuvent pas être appréciées à leur juste valeur par tout le monde, 
mais seulement par les poètes, et si la reine veut que je dé- 
crive sa beauté, ses nobles qualités et son intelligence, dans 
un poème que l’on récitera dans toutes nos contrées, je le ferai 
de grand cœur“. La reine, chatouillée dans son amour-propre, 
tressaillit d’aise et ordonna de lui offrir un présent. 

Mais il refusa de l’accepter. , Demande-lui donc“, dit elle alors 
à l'interprète, , pourquoi il le refuse; est-ce par mépris pour le 
présent ou pour moi?“ L’interpréte ayant exécuté cet ordre, 
al-Ghazal répondit: ,Son présent est magnifique, et en rece- 
voir un d'elle est un grand honneur, car elle est reine et fille 
de roi; mais le présent qui me suffit, c’est que j'ai eu l’hon- 
neur de la voir et d’être reçu par elle avec bonté. Voilà le 
plus beau présent qu’elle pùt me faire, et si elle veut me 
donner encore davantage, qu’elle me permette alors de revenir 
à toute heure“. Cette réponse, qui fut traduite par l’intreprète, 
augmenta encore son contentement, et elle dit: ,Je veux que 
l'on porte le cadeau à sa demeure et je lui permets de venir 
me rendre visite chaque fois que cela lui plaira; jamais ma 
porte ne lui sera interdite et je le recevrai toujours de la ma- 
nière la plus honorable“. Al-Ghazal la remercia, appela sur elle 
la bénédiction du ciel et prit congé. 

Tammam ibn Alcama dit: Lorsque j’entendis al-Ghazal faire 
ce récit, je lui demandai: »Était-elle donc, du moins jusqu’à 
un certain point, aussi belle que vous le lui faisiez entendre ?“ 

» Certes, répondit-il, „elle n’était pas mal; mais à vrai dire, 
j'avais besoin d’elle et en lui parlant de la manière dont je le 
faisais, je gagnais ses bonnes grâces et j’obtenais encore plus 
que je n’avais osé espérer“. Tammam ibn Alcama ajoute: Un 
de ses compagnons m'a raconté ceci: L’épouse du roi des Mad- 
jous fut tellement charmée d’al-Ghazal, qu'elle ne pouvait pas 
laisser passer un jour sans le voir. S’il ne venait pas, elle le 
faisait chercher et alors il restait auprès d’elle en lui parlant 
des musulmans, de leur histoire, du pays qu'ils habitent, des 
peuples voisins, et ordinairement, quand il l’avait quittée, elle 
lui envoyait un cadeau, des étoffes, des mets, des parfums ou 
autre chose. Ces visites fréquentes étant devenues de notoriété 
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publique, ses compagnons s’inquiétèrent et lui conseillèrent 
d’être plus prudent. Trouvant qu’ils pouvaient bien avoir rai- 
son, al-Ghazal ne fit plus que de rares visites à la reine. Elle 
lui en demanda la cause, et il ne la lui cacha point. Sa ré- 
‘ponse la fit sourire. „La jalousie“, dit elle, „n’est pas dans nos 
habitudes. Chez nous les femmes ne restent auprès de leurs 
maris qu’autant qu’elles le veulent, et quand leurs maris ont 
cessé de leur plaire, elles les quittent“. 

(La coutume chez les Madjous, avant que la religion de 
Rome eût été portée chez eux, était qu'aucune femme ne re- 
fusait à un homme (s’il était de même condition); mais si 
une femme noble voulait épouser un vilain, on la blâmait et 
sa famille l’en empéchait.) 

Lorsque al-Ghazal eut entendu la réponse de la reine, il se 
rassura et désormais il ne se géna pas plus qu'il ne l'avait 
fait avant que ses amis eussent parlé. 

Tammam dit: Dans sa jeunesse, al-Ghazal avait été fort 
joli; c’est pour cela qu’on lui avait donné le surnom de gazelle, 
et dans l’âge mûr c'était un bel homme. A l’époque où il par- 
tit pour les pays des Madjous, il frisait la cinquantaine et il 
commençait à grisonner, mais il avait encore toute sa force, 
toute sa vigueur, et il n’avait pas cessé d’être beau. Or l’épouse 
du roi, laquelle s'appelait Noud, lui demanda un jour quel 
était son âge. „Vingt ans“, répondit-il en badinant. ,,Com- 
ment se peut-il“, dit-elle alors à l'interprète, „qu’un homme de 
vingt ans ait les cheveux gris?“ — , Pourquoi pas?“ répondit-il 
à l'interprète, ,n’a-t-elle donc jamais vu un poulain qui était 
gris au moment de sa naissance?“ Cette réponse la mit de belle 
humeur et al-Ghazal improvisa à cette occasion ces vers: 

»Tu as à supporter, 6 mon cœur, un amour qui te harasse 
et contre lequel tu te défends comme contre un lion. Je suis 
épris d’une dame’normande, qui ne veut pas que le soleil de 
la beauté se couche jamais, et qui demeure à l'extrémité du 
monde, là où l’on pénètre bien rarement“. 

»O Noud, belle dame qui a la fraîcheur de la jeunesse et 
dont le visage brille comme une étoile, jamais, je le jure, je 
n’ai vu une personne qui ait charmé mon cœur comme tu l'as 
fait, et si je m’avisais un jour de dire que mes yeux ont vu 
ta pareille, je mentirais bien certainement“. 
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„Quand elle eut dit en badinant: „„Il me semble que ses 
cheveux ont blanchi““, je lui répondis sur le même ton: „„Le 
poulain est gris aussi lorsqu'il voit le jour““. Cela la fit rire 
et ma réponse lui plut; c’est pour cela que je l’avais donnée“, 

Si ce poème avait été composé par Omar ibn abi Rabia, par 
Baschar ibn Bord, par Abbas ibn al-Ahnaf, ou par un autre 
grand poète qui a écrit dans le même genre, on l’admirerait; 
mais on n'en parle pas, parce qu'il est d’un Espagnol. Com- 
ment expliquer sans cela qu’on ne le connaît pas? Car certai- 
nement une telle pièce mérite autre chose que l’oubli. Avez- 
vous vu quelque chose de plus beau que: „qui ne veut pas 
que le soleil de la beauté se couche jamais?“ Ou que le pre- 
mier vers de cette piéce, ou le récit de la plaisanterie? Ne 
faut-il pas avouer que ce sont la des perles enfilées, et qu’on 
ne nous rend nullement justice? 

Mais revenons à al-Ghazal. Lorsqu’il eut récité ce poème et 
que l'interprète l’eut traduit, Noud en rit et lui ordonna de 
teindre ses cheveux. Il le fit, et quand il fut revenu le lende- 
main, elle l’en complimenta, ce qui lui fournit l’occasion de 
composer une autre pièce que voici: 

„Elle m'a complimente sur la couleur noire qu'ont acquise 
mes cheveux et m’a trouvé rajeuni. Mais à mon sens des che- 
veux gris qu’on teint ressemblent au soleil couvert un instant 
par un brouillard, que le vent dissipe aussitôt. Ne désapprouve 
pas les cheveux blancs, belle dame; ils sont le signe de l’âge 
de raison. J'ai de la jeunesse ce que tu en aimes, avec l’hu- 
meur enjouée et la politesse des manières“, 

Il quitta enfin ce pays pour se rendre à Saint-Jacques, en 
compagnie de l'ambassadeur des Madjous et muni d’une lettre 
du roi de ce peuple pour le seigneur de cette ville. Il y resta 
deux mois, pendant lesquels il fut comblé d’honneurs, jusqu’à 
la fin de leur pèlerinage. Au bout de ce temps, il se rendit 
d’abord en Castille avec les pèlerins qui retournaient chez eux, 
puis à Tolède, et. enfin il arriva dans la capitale du sultan 
Abdérame après une absence de vingt mois.» 


Ce morceau est plus curieux et amusant qu’instructif. Il ne 
donne des renseignements sur les mœurs des Normands ni le 
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but de l’ambassade. Sans doute al-Ghazal était un diplomate 
consommé. U est curieux de voir que cet Arabe du IXe siècle 
était déjà pénétré de cette vérité, que pour mener les affaires 
à bonne fin, il faut gagner la faveur des femmes. A cela il 
s'entendait comme nul autre: il savait les flatter d’une manière 
très agréable et délicate. Il a aussi su se taire à propos; car de 
retour dans sa patrie il a bien raconté è ses amis quelques 
aventures, mais rien sur les secrets de l’ambassade; ce qui lui 
fait honneur, mais est regrettable au point dè vue de l’histoire. 

D'après l’opinion de Dozy, ce récit curieux mérite de la 
créance indubitable, aussi bien par la certitude que par la qua- 
lité de contemporain de Tammam. Il dit précisément au cours 
du récit qu’il en avait quelque chose de la bouche d’al-Ghazal 
lui-même, dont il cite les propres paroles, autre chose de ses 
compagnons. En tout, ce qu'il raconte spécialement s’accorde 
avec ce qui nous est connu d’autre part, de l’histoire du Nord. 

C’est un temps turbulent que celui où les Normands comme 
une bourrasque se déchainérent sur les pays. Ils vinrent en 
Espagne la première fois l’an 844, et ils n’y remportèrent 
guère de victoire ni ne firent de butin, quoique le chemin fût 
signalé par des torrents de sang et des villes incendiées. Ces 
hôtes funestes trouvaient la résistance la plus énergique, oppo- 
sée par les chrétiens montagnards belliqueux de la Galicie et 
les Maures guerriers de l’Andalousie. Le grand Abdérame avait 
tout dans un état de défense admirable; Moslems n'avaient pas 
peur des Normands, et les adorateurs d’Odin du Nord et ceux 
de Mahomet du Midi se rencontrèrent comme champions dignes 
de mesurer les forces sur les plaines de l’Andalousie. Après les 
batailles acharnées aux mois de septembre, octobre et novem- 
bre 844 aux environs de Séville, les Normands perdirent l’en- 
vie d’y rester plus longtemps et s’en allèrent. Moslems s'étaient 
réunis contre eux „aussi étroitement, que la paupière est 
réunie à l'œil“, dit Ibn Adhari. 

Comme l'ambassade d’al-Ghazal est exactement attachée à 
cette invasion, elle doit avoir eu lieu l’an 845. Malheureuse- 
ment le roi des Normands n’est pas nommé, mais doit avoir 
été Harik, Horik ou Eric I, bien connu de l'histoire d’Ansgar, 
fils du célèbre Gudred ou — comme le Franc Eginhard l’ap- 
pelle — Godefrid, l'adversaire vigoureux de Charlemagne. Ha- 
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rik était un ennemi acharné de la foi chrétienne. Les’ annales 
rapportent une série de ses invasions sur les côtes du territoire 
des Francs. Cependant en 845 Harik donna la liberté aux captifs, 
et la même année il proposa la paix au roi Louis le Germa- 
nique. Un changement remarquable semble avoir eu lieu dans son 
esprit. Ansgar avait gagné son estime par sa manière de pen- 
ser honnête et de sa conduite noble; il fut son conseiller fami- 
lier et ouvrit tellement son cœur à la foi chrétienne, qu'il lui 
fit permettre la construction d’un baptistère à Hedeby ou Sles- 
vig à l'entrée du Holm, qu’il envoya des dons au pape, et 
d’après l’avis d’autres se fit même baptiser. 

Après avoir vécu ses dernières années en repos, il fut à la 
fin attaqué par plusieurs princes exilés et tué dans une ba- 
taille sanglante de trois jours en 854. A juste titre ces pirates 
regardaient Harik comme ennemi, qui, sous l'influence d’Ans- 
gar et de l'esprit doux du christianisme, n’avait pas pris part 
aux expéditions, mais les avait désapprouvées, et qui cher- 
chait, autant que faire se pouvait, d’en effacer les souvenirs. 
Deux fois il communiqua à Louis le Germanique, qu’il avait 
fait tuer plusieurs vikings les plus féroces et les plus dan- 
gereux. 

Tout cela jette de la lumière sur les motifs de l’ambassade 
à Abdérame II. Il est évident par le récit de l’invasion de 844 
que Harik lui-même n’y avait pas pris part en personne, car 
Ibn Adhari dit expressément, que le chef des Madjous avait 
été tué. Les Normands, de retour dans leur patrie, avaient 
parlé des cruautés commises, qui avaient tellement rempli 
d'horreur l’esprit de Harik, qu'il voulait en effacer le souve- 
nir et l'empêcher pour l’avenir. Sa proposition de paix ne pou- 
vait être que bien accuei#lie par Abdérame, qui n'avait rien 
à gagner, mais tout à perdre par la continuation de ces inva- 
sions; les dévastations cruelles en mémoire recente, il ne pou- 
vait que souhaiter à assurer son pays et son peuple de tels 
malheurs à l'avenir. Il épousa volontiers la proposition dont 
nous ne savons pas les particularités, mais qui n’a guère eu 
d'autre but que celui d'établir des rapports paisibles. 

Peut-être Mr. Kunik a raison, en pensant à une alliance 
contre le royaume Franc, avec lequel Abdérame alors était en 
guerre. 
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L'ile sur la frontière du pays de Madjous, où les vaisseaux 
furent radoubés, semble avoir été une des îles de la mer du 
Nord; car qu'il s'agisse ici du Danemark, c’est ce qui sort 
distinctement de la description de la grande île à trois jour- 
nées, entourée de beaucoup d'îles petites et grandes — évi- 
demment Ve Seeland — où le roi demeurait dans Lejre; et 
que le continent leur appartenait aussi, tant le Jutland que la 
Scanie, lequel demandait pour être parcouru plusieurs jours — 
tout cela s'accorde seulement avec le Danemark. Qu'il y eût 
une quantité innombrable de Madjous dans ces îles, ou qu’elles 
fussent très populeuses, cela s'accorde encore très bien avec le 
domicile de grandes bandes de Normands et rappelle le trop- 
plein de la population dans les traditions du Nord comme la 
cause principale d’émigration et le terme de Jordanes: „oflicina 
gentium, vagina nationum“. 

Qu'ils fussent alors païens, est bien sur, mais voici quelques 
erreurs qui ne. sauraient pas étonner, p. ex. l’indication de la 
distance de la grande île du continent (du quel point du con- 
tinent .d’ailleurs?), l’exagération des Aorreurs du paganisme, le 
mariage avec les mères et les sœurs, qui semble être emprunté 
des usages de l'Orient et de l'Égypte, p. ex. des Ptolémées; 
la vente des captifs paiens pour l'esclavage, par les chrétiens, 
et enfin l’adoration du feu, qui revient si souvent dans les ré- 
cits arabes sur les paiens. Ainsi on trouve au commencement 
de la chronique d’Alphonse le savant (fol. 7 du grand manu- 
scrit d’Escorial) que quelques peuples qui émigrèrent de l'Asie 
et s’etablirent dans un âge très éloigné „dans les îles froides 
septentrionales comme la Norvège, le Danemark et la Prusse“, 
adoraient le feu, vraisemblablement un souvenir des Arabes 
tiré de l'Orient, de la doctrine de Zoroastre en Perse, qui 
tenait le feu pour sacré, par quelle raison ses adhérents furent 
nommés: „adorateurs du feu“. Ces peuples fabuleux sont dans 
la chronique d’Alphonse appelés de noms différents: Almunices, 
Almojuces, Almujuces, Almozudes, Almonides, qui sont em- 
ployés péle-méle sans aucune différence de signification. Ils sont 
tous des corruptions du mot Madjous, sans doute le méme 
que „mage“, et ils désignaient par là justement ,,adorateur du 
feu“, idolâtre, en général: paien. Sur ces Almunices rapporte 
la chronique, qu’ils avaient beaucoup de vaisseaux, qu’ils de- 


L'ambassade d’al-Ghazal auprès da roi des Normands. 131 


vinrent très puissants sur la mer et prirent la résolution de 
s'emparer de tous les pays qui donnent sur les côtes, image 
frappant des expéditions des Normands. 

Le roi des Madjous est dans le récit clairement présenté 
comme seul et unique roi, qui dominait autant sur les îles que 
sur le continent, et l’exposition arabe affirme ainsi le résultat 
des recherches historiques modernes dans le Nord, que la sup- 
position de l’union du royaume danois sous Gorm-le-vieux re- 
pose sur un fondement peu solide, et que le Danemark a été 
uni avant son temps, comme Saxe le présente, qui seulement 
connaît l'unité originaire. 

Que le roi cherchàt de faire impression sur al-Ghazal et ses 
compagnons par un étalage d’armes magnifiques, cela s’accorde 
bien avec la prédilection des hommes du Nord pour des armes 
et des vêtemens splendides. Le rapport singulier avec la reine 
donne au récit une couleur poétique. Le nom de Noud doit ètre 
une corruption de la forme septentrionale, que les Arabes n’ont 
pas pu prononcer ou conserver, p. ex. Asny, Audun, Gudrun, 
Hrodny, Idunn, Oddny, Unnr etc. 

Les déclarations de la reine sur le mariage chez les hommes 
du Nord sont très frappantes. Le lien était facile à résoudre; 
comme cause de divorce (skilnadr) il suffit que les deux parts 
ne s’accordaient pas, encore davantage, si le mari avait dbs 
concubines (fridlur). Au contraire, on chercha sévèrement d’em- 
pécher le mariage entre des libres et des serfs. 

Ainsi les remarques de l’auteur arabe sur le Nord — les 
seules qui existent, fondées sur un voyage arabe au Nord — 
sont affirmées par les témoignages de l’histoire du Nord. 
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(Quellenbeiträge zur Kenntniss des „naht‘‘.) 


Einleitung. 


1. Was ist Composition im Semitischen ? 

Wortzusammensetzung oder Composition (nominaler oder ver- 
baler Natur) als terminus t. der indogermanischen Grammatik ist 
derjenige Process, aus dem durch die untrennbare Verbindung 
zweier Worter zu logischer und formaler Einheit ein neues, 
drittes entsteht, so zwar, dass das logisch abhängige Wort als 
Bestimmungswort dem Grundworte vorausgeht, wie z. B. in 
lat. agricola; deutsch Landmann, Tagreise etc. 

Diese eigentliche (ächte, wahre) Composition unterscheidet 
sich von der uneigentlichen (unächten, unwahren) Composition 
dadurch, dass in letzterer zwei grammatisch getrennte Wörter, 
weil sie nur einen Begriff ausmachen, auch zu einem Worte 
in der Schrift verbunden werden, mit unveränderter Beibehal- 
tung ihrer Form, wie z. B. in lat. respublica; legislator; bene- 
dico; in deutsch Landsmann; Tageslicht. 

Erstere oder die eigentliche Composition kennt die semitische 
Grammatik nicht; und wenn hier „Unfähigkeit zur Wort-Com- 
position“ als charakteristisches Unterscheidungsmerkmal der se- 
mitischen Sprachen gegenüber den indogermanischen angeführt 
wird, so ist dieses Urteil durchaus nicht in allen Phasen rechtskräf- 
tig, sondern bezieht sich nur auf die Unfähigkeit zur sogenannten 
eigentlichen (ächten, wahren) Composition, denn die Bildung un- 
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eigentlicher Composita hat das Semitische mit dem Indogerma- 
nischen gemein. 
Speciell in der arabischen Grammatik wird durch den termi- 


nus t. tarkîb (Sh po) nur auf die uneigentliche Compositions- 
bildung, beziehungsweise nur auf eine Teilerscheinung dersel- 
ben, hingewiesen. 

Compositionsfähigkeit überhaupt ist also dem Semitischen 
nicht abzusprechen; es ist als ob dieser Trieb zwar als frischer 
Zweig emporgeschossen, aber durch gewisse Einflüsse verküm- 
mert, sein Wachstum eingebüsst hatte; freilich sind nun auch 
die Compositions-Formen hier so gering an Zahl, dass der Man- 
gel als charakteristisch auffallen musste. 


2. Im Altarabischen nun erscheinen die ersten Anfänge der No- 
minal-Composition in einigen Higennamen, die aus zwei unver- 
mittelt nebeneinander stehenden, ein Sataganzes bildenden Wor- 


tern bestehen, wie né LI Est, Us SÒ u. 8. w. 1); die Gram- 
matiker nennen diese Bildungsweise des Eigennamens (LE): 
olin SS 

Den nächeten Schritt zu wirklicher Composition ersehen wir 


70 


zunächst wiederum aus der Bildung von Eigennamen wie dis, 


I Owe 9 . 


art Syd, EG 2); diese Bildungsweise führt den 


Namen >; ° Li 
Auf en BA wickelungastufe der Compositions-Fähigkeit 


des Altarabischen steht eine eigentümliche Construction der 


1) Zamabsarî, Mufassal, 5, 8f. 
2) Zamahéart, Mufassal, 5, 11f.; diese Art des zusammengesetzten Figennamens 


charakterisirt er mit den schlichten Worten: trol, Lew! Me > gle > si; 

natürlich hat er keine Ahnung, dass z. B. Ss gerade so gut ein Annexionsver- 
2 

hältniss ist, wie der ausdrücklich als ilusa u. aut ila bezeichnete Eigen- 


- 2 O . Ore. 
name La Xn; dass auch die Eigennamen auf Slam als Composita angeführt 


werden, beruht bekanntlich auf der Verkennung dieser Endung; Nôldeke hat (Per- 
sische Studien, Wien (Akad.), 1888) abschliessend und voll überzeugend nachgewiesen, 
dass wir in solchen Eigennamen »Hypercoristica- zu suchen haben. 
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Cardinalzahlen ; so finden wir schon frühe SLI, SIT ALII 

nn 991-941, 
„300, 3000“ an Stelle des regelmässigen „UN di, KU 
WS] ‚ Beispiele, in denen schon die Stellung des Artikels auf 


ein Compositum schliessen lässt. 

3. Beide Arten dieser Composition haben bekanntlich das ge- 
mein, dass sie aus einem ursprünglichen Status-Constructus- 
Verhältniss entstanden sind !); in den Eigennamen steht z. B. 


IL; zunächst für ass, Dh âs für pis 8); der 
stete Gebrauch der beiden einzelnen Wörter ausschliesslich in 
diesem Verhältniss (Verbindung) liess beide auch schon äusser- 
lich verschmelzen ; bei den oben erwähnten Zahlwort-Verbindun- 
gen aber mag, abgesehen von ihrer logischen Zusammengehö- 
rigkeit, das der Aneinanderreihung von Ziffern entsprechende 
Zusammenschreiben (es sind gleichsam „Ziffern dem Wortlaute 
nach“ fixirt) den ersten Anstoss gegeben haben ?). 

Wie nun ferner statt des genetivischen Zahlwortes auch ein 
Sachwort gleichwertig behandelt wurde, sodass man z.B. statt 
AL he »die 10 Biicher” sagen konnte ws iti 4) 
und daraus ein Compositum entstand, so traten auch Appella- 
tiva in die Constructionsrechte der Nomina propria ein, und so 
finden wir schon im Altarabischen, aber noch mehr im späte- 
ren Arabisch eine ganze Reihe Composita, in denen die Vor- 
stellung von einem ursprünglichen Status-Constructus-Verhält- 


1) Fleischer, „Über einige Arten der Nominalapposition im Arabischen- in KI. 
Schriften, II, 48f.; Philippi, Wesen und Ursprung des Status Constructus im He- 
bräischen, 49f.; ebenda einige Ausblicke auf das bezügl. Verhältniss im Neuarabischen 
und in den übrigen semitischen Sprachen. 

2) Dass übrigens das ursprüngliche Verhältniss als Status Constructus im Sprach- 
bewusstsein nicht ganz und gar geschwunden ist, beweist der Umstand, dass bei den 
Eigennamen auch getrennte Schreibung vorkommt, ja sogar getrennte Flexion der 
beiden Wörter, obwol sich Letzieres aus pedantischer Schulansicht herleiten liesse. — 


GO,0 è 


Übrigens ist yeas wahrscheinlich Volks-Etymologie; die Endung ’4 haben 


mehrere südarab. Ortsnamen. 
3) Zusammenschreibung arabischer Formeln etc. findet sich im Persischen u. Türkischen 


hänfig; so im Pers sie für u, cy „bald-, sd >We für > de 


-secundum hoc: u.s.w.; s. Vullers, Gramm. lingue pers. 78. 
4) Fleischer, a. a. O., 48f. 
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niss im Sprachbewusstsein nicht mehr vorhanden ist; so finden 


- 
Gee 
se 


wir '): lias] „Hagel” für vidi LS: dsl , Rosenwasser’” 
è on se ow re . si . „Bl 

für Oy JI tle; Slates It »Capital” für u uly u. 8. W. — 
Doch alles das sind keine eigentlichen, keine ächten und wahren 


Composita, es sind Composita der Form aber nicht dem Wesen 
nach — ich möchte sie Constructions-Composita nennen. 


Mit dieser uneigentlichen Composition im Arabischen äusser- 
lich und theilweise innerlich verwandt ist ein anderer Process in 
der arabischen Wortbildung, nämlich derjenige, der von den ara- 


bischen Sprachgelehrten „naht“ (casi) genannt wird. 

1. Dieser Process besteht darin, dass aus zwei oder mehreren 
Wörtern, die einer logischen Verbindung fähig sind, ein neues, 
drittes entsteht, und zwar durch Unterdrückung oder Ausschei- 
dung eines oder mehrerer Wurzellaute des einen Wortes oder 
der beiden und übrigen Wörter. 

2. Die Araber reihen diese Art der Wortbildung unter die Ka- 
tegorie der Wortkürzung laial), und zwar mit Recht, und 


sagen: „naht“ (casi) bedeute, aus zwei oder mehreren Wörtern 
eins machen, gerade wie der Zimmermann zwei Stücke Holz be- 


haut (SG) und daraus ein Stück herstellt. Ein solches Wort 
heisst EN ls 8), 

3. Für die Einführung dieses terminus t. in unsere wissen- 
schaftliche arabische Grammatik werden wir vorliufig als Über- 
setzung desselben wählen können zwischen den Ausdrücken 
„Wortzusammenschmiedung, Wortzusammenschweissung“ oder 
„Wortverschleifung“ oder um beim arabischen Bilde zu bleiben 
» Wortverschrinkung“; der Process mag teils eine Erleichterung 
oder Nachlässigkeit der Aussprache zur Ursache haben und über- 





— 


1) Fleischer, a. a. O., 50f.; Philippi, a. a. O., 50. 
- © © - ce . ee 
2) M. gebraucht einmal (s. v. xa, s. Ill, 6) das Wort Sui .Zusam- 


- POL + d 2 
menflickung* als Synonymum; ferner unter SSAS den Ausdruck AS Ae «durch 


. CE 
Spaltung neu entstanden’, und ganz allgemein, ebenda, ASS, 
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haupt in die Vulgär-Grammatik gehören, teils ein wirklicher, 
historischer Verschleifungsprocess sein }). 

4. Der begriffliche Inhalt dieser Definition umfasst, wenn wir 
die von den Arabern für das „naht“ gegebenen Beispiele in 
ihrer Gesammtheit betrachten, vier Wortclassen, die aber von 
den Arabern selbst als eine einzige Classe behandelt werden: 


Die I. Wortclasse enthält als Beispiele die Formen: MEN 
»Hagel“, bs idl „starkhörniger Widder“, 5! „Rosen- 
wasser“ Just „Capital“ u.a. | 

Die II. Classe bringt Formen wie: hé „starkgebaut ; Löwe“, 


als zusammengezogen aus den Wurzeln fd u. eet Lago 
„stark (Ton); Schreierinn“, aus deo u. GLS u. à. 
Die III. Classe weist eine Reihe Relativnomina (Nisben) auf, 


Io. 


wie: sie, Relativnomen zu rea: ab; gii zu ds 


Nout, as zu al 5 wa. 
Die IV. Classe endlich und zugleich umfangreichste Classe be- 


steht in Verbalformen wie: Jim nad poly sagen“, Jan sur 
„all olsun sagen“, ferner Joss, Se; dm , Gab u. a. 


5. Man sieht sofort, dass die obige Definition für alle vier 
Wortclassen zu eng ist, dass hingegen die Definition der arabi- 
schen Sprachgelehrten in ihrer allgemeinen Unbestimmtheit sie 
alle umfassen kann. 

6. Was zunächst die I. Classe anbelangt, so sind solche 
Wortformen, wie wir oben gesehen haben, sämmtlich uneigent- 
liche Composita; der Lautbestand der beiden einzelnen, zu einem 
Compositum verschmolzenen Wörter ist unverändert geblieben ; 


1) Im Allgemeinen wäre zur Vergleichung dieses Processes heranzuziehen z. B. 
hebr. 1909, Dan., 8, 13, für ON ‘55m -irgend einer, eigentl. „ein gewisser Ver- 
schwiegenere. — Über naht-Bildung im Aethiopischen s. Dillmann, Gramm. der 
æthiop. Sprache, 207; im Syrischen s. Néldeke, Kurzgefasste syr. Gramm., 78. Vgl. 
ferner im Persischen die Verschleifung arab. Phrasen, 3. B. sb aol für rae J 


aL! und andere Erscheinungen, wo teils Aphæresis, teils Syncope u. Apocope zu 
constatiren sind; s. Vullers, Gramm. lingue pers, 76. — Vgl. auch lat. impressentia- 
rum für in præsentia rerum „bei der jetzigen Lege der Dinge-. 
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das Charakteristische des „naht“ passt also nicht auf sie, wes- 
halb sie nach der strengen Definition auszuscheiden sind. 

7. Die Formen der II. Classe veranschaulichen nach arabischer 
Ansicht in der Art ihrer Verbindung, d. h. der Verbindung 
der getrennten Stimme zu einer einheitlichen Wortform, ganz 
deutlich eine „Wortverschränkung“ ; auf sie passt also die De- 


finition des casa sofort. 

Es sind die sogenannten „Mischwörter“ !), d. h. mehrlautige 
Bildungen, die durch Verbindung (Vermischung) zweier drei- 
lautigen entstanden sind; freilich hat man nach dem gegenwär- 
tigen Standpunkte der semitischen Wortforschung die frühere 
Ansicht, dass mehrlautige Wurzeln durch Vermischung zweier 
dreilautigen entstanden seien, verworfen; allein der Umstand, 
dass die arabischen Sprachgelehrten in Betreff der Entstehung der 
Quadrilitera und Quinquelitera vielfach schon ganz haltbare Er- 
klärungen geben *), ferner, dass nur bei wenigen mehrlautigen 
Bildungen als Erklärung derselben ein „naht“ angenommen wird, 
scheint mir dafür zu sprechen, dass die Frage der Entstehung 
der mehrlautigen Bildungen trotz sehr bestimmt ausgesproche- 
ner Urteile *) und trotz der treflichen Arbeiten darüber noch nicht 
ganz abgeschlossen ist *). 

Es ist möglich, dass auch die Volks-Etymologie ihren Beitrag 
zum Capitel „naht“ geliefert; manche Formen erscheinen ferner 
als „intensive Reduplications-Formen“ u.s. w. 

8. Die III. Wortclasse bildet, wenn wir das gasammte von 


1) Im Türkischen gibt es eine Art, zusammengesetzte Verba zu bilden, welche 
in der Zusammenziehung zweier türk. Verba in eins besteht; so bildet man Bu 
’alykomak »zurückhalten- aus RS ’almak „nehmen- u Rrs5 komak -loslassen, ; 
vgl. Kasembeg, türk.-tatar. Grammatik (deutsch v. Zenker), 96. 

2) So z.B. Sujûti, Muzhir, II, 185 (über das Suflix „ etc.); nach ’Anbîrî, Kitäb 
al-insàf fi masd’il al-hiläf..., Frage 112, erkennen die Kufenser nur dreiradicalige 
Wörter als ursprüngliche an, alle mehrlautigen Bildungen sind durch Zusatz (os) 
eines Radicals (X35; ; PI Dilys) entstanden; die Basrenser üngegen halten alle mehr 
lautigen Bildungen für selbständig. 

3) Stade, Lehrbuch der hebr. Grammatik, $$. 149. 150 (1505), 

4) Delitzsch spricht noch allen Ernstes von .Mischwôrtern-; vgl. z. B. im Comm. 
zu Iob, 28, 9 (ID): 3, 7 (79093) u. Wetzsteins’ Anm. zu Delitzsch, Ps. 114, 8 


(mel); vgl. ferner Rammelt, Über die zusammengesetzten Nomina im He- 
bräischen, Halle (Dissert.), 1888. 
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den Arabern überlieferte Material sammeln und sichten, einen 
reichhaltigen Beitrag für das gewiss noch der Verbesserung be- 
dürftige Capitel der Nisbenbildung. — 

Nach Sîbawaihi ), dem alle Anderen folgen, ist die allge- 
meine Regel, von einem Nomen proprium compositum eine 
Nisbe zu bilden, die, dass man die Relativ-Endung an das mehr- 


wertige oder an das jede Zweideutigkeit („all ausschlies- 


sende Wort des Compositums anhängt; doch hat schon Siba- 
waihi einer gewissen regelwidrigen, wahrscheinlich aus der 
Volkssprache eingedrungenen Bildungsweise solcher Nisben das 
Heimatsrecht zuerkennen müssen, und nach ihm Puristen wie 
Gawälikt und Harîrî trotz steter Ereiferung über die Verschlech- 
terung arabischer Sprechweise im Munde der Gebildeten °). 
Nach dieser Bildungsweise wird, gleichsam als Wurzel oder 
Grundstamm, für die Nisbenbildung eines solchen Compositums 


on ’o- 


das Thema > aufgestellt *); darnach bildet man von neds 
zunächst tte » daraus dann se; von AR die: pe 


207 ) 0” 


dann Gb; natürlich auch von st] pas: dea, dann pa vere 
nicht 

Interessant ist, dass man von dieser Nisbenbildung aus neue 
Verba bildet, wie z. B. aa et „so ein fee: de sein” etc. 


Dass man in Anlehnung an diese Bildungsweise eine Nisbe 
È + oH 


findet wie sapa, wo zwei heterogene Bestandteile, aber doch 


eine innere Einheit aufweisend, verflochten sind, ist bekannt; 
dass man aber Nisben bildet wie sis U. grinds fiir pl 


Kinin + iii u. La + Risi „1, muss als höchste Frei- 


heit und Ausbildung dieser Nominalbildung bezeichnet werden. 
9. Die IV. Classe endlich zeigt uns zum grössten Theile 


1) ’al-Kitàb, II, 85, 13ff.; vgl. Zamabsarî, 'al-Mufassal, 92, 2ff.; Hariri, Durra 
154f.; Mubarrad, Kamil, 622; vgl. noch Gawdlîkî, Hate’, 149. 


2) Hariri, Durra, 155, ... bemerkt darüber: men ee pais , Léa NS So 
2 w O - 0) 

(pl Lis nai 5 dol! SI ns als ply 

8) Ebenda; Caspari’s „wunderliche Synkopirungen~ haben also doch eine gewisse 


Regel aufzuweisen; nebenbei bemerkt wire Caspari, Arab. Gramm., 265, 2, b, £ 
zum Theil mit 265, 1 zu verbinden. 
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-©_, 
nachmuhammedanische Neubildungen; es sind whose, trotz- 


dem man z.B. (4.3 vergebens als ein SRO, angeführt finden 
wird. Die Sammlung solcher Bildungen ist eine verhältniss- 
müssig reichhaltige; neben den häufiger vorkommenden Formen 


Joss, Ji , Eve stehen die seltneren OP ‚lb, Jan ; 
as ‚ds u.a. 

Auch hier möchte der Purismus gegen solche Wucherbildun- 
gen Einspruch erheben mit der Bemerkung, dass ja z.B. Jus 


überflüssig sei, da dos denselben Begriff wiedergäbe, ebenso 
Js neben Js. 


10. Dies im Allgemeinen eine Übersicht über den Umfang 
des Themas „naht“; eine Reihe von Einzelbemerkungen findet 
ihre Erörterung in der lexicalischen Zusammenstellung der ein- 
zelnen Formen. 

Da dieser Thema im Zusammenhange noch keine Bearbeitung 
gefunden, das Quellenmaterial ziemlich reichhaltig ist und eine 
Reihe von Zusätzen zum Arabischen Wörterbuche aufweist, 
hielt ich eine Sammlung und übersichtliche Gruppirung dessel- 
ben für keine überflüssige Arbeit. Selbstredend will auch diese 
lexicalische Arbeit aut abschliesende Vollständigkeit durchaus 
keinen Anspruch erheben, auch ste soll nur eine Materialiensamm- 
lung sein zum Aufbau jenes Gebäudes, das man einstens „ara- 
bische Philologie" zu nennen und für gut zu finden sich be- 
quemen wird. 


l. Definition und Berriffientwickelune. 
(Philologische Vorfragen: die Ansichten der Araber über das „naht“.) 


1. a) Die Definition des “Ze Förss: Sm. 1. 25228 233.2: 
EU Sa os Ob al a i gi Qt JG 


1 cuni bat im lmpîf r n +-Aumprache: dock ist die 1Anesprarbe m— 3 
werk TaSiab, bart a:fasl KS 
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Cds, ‘Lars Yi pe vais 9) "Tal, LAS AS po 
Jabal ash, out gl Gym Sots de, 
solu His ASS Ty Le tall e, Le ds 

BOSH Ltt Of gd Loge lio, ‘cle ES Cas yo 
Jen Gall dps de pai Lis AT INS gle 
ot BI GLOGS peli gt ès LAS yo this aya 
pratt, Aha po af WLAN és, gle, fée 
sf. 5, (Sls)! 








1. b) Ta‘ähibi, Kitab fikh ’al-luga (2. Theil: Sirr ’al-‘arabij- 
jat) >): 
LAS Co, RAS yes A Gall (al ss dai 
Spa gehts do) pets Last ge vue 59) ‘ol, 
Jet dail, gati dé oll 
so Mas URS ple gia £05, Le Ji 
oi là des AB ds) ia de ei ne 








3 ron 


1) Text: I, ; man könnte auch lesen: ..... das dii, 


2) Besser PESTO, cy? 

3) Cairo (Lithogr., 1284), 187, 12—17; über das Verhältniss des „Fikh ’al-luga- 
von Ta‘âlibt zu dem gleichnamigen Werke von ‘Ibn Faris vgl. Goldziher, Beiträge 
zur Sprachgelehrsamkeit bei den Arabern, III. (28f.), (Wien, Akad. d. WW., 73. 
Bd., 511f.). 

4) Sic! 

5) Cairo (Lithogr., 1284), 99, 10—15 = Bairût (Druck, 1885), 206,12—207,8 


(s. unter „Literatur- 3)); es ist das 7. Capitel des 20. lu (HS um 
Lgslilxsy) mit der Überschrift: Syst vu us? [xs] lud as)! 


FERN) Le RNA , und zwar nach ’al-Farrà’ u. Anderen. 
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Gua pel UD gant le ge tlie Jif ee 
pda, ALAN yo PARA, io, Jes yo es 

2. Die Definition des ‘al-Fariet im le eu nis OLS 
pal IS e wit: Sm., I, 233, 7-9: u Ido... 
ge Pipe LAT Of sling ey mit! Cpl! AS gs 
“Fool, Lglasıı, kuss LEN amin LS is; 8. d. 


Nähere „Literatur“ 2). 











3. Die Definition des türkischen Kms: cl! Leu adi 
LS si eas aS „0 paria)... Sl jomiuline (5059 
Jr Lies, 32 diws0 Le cai atl aT pol SS, 
as Birla ase! ati us giò ald pe sul) 
EN So pau VAL papes Spa osi GK 
De GS Gall ii EL pe dal a 
Bid SII Ducs (As BAS risi (sic) i due 
sms KU! pa, pip Res esiti och gie 
Bey deo ri age AS oS ed i 
gigio gii „ba, gs lift yds LS 
clap oS alien, leo, alsin, Ava, alu, als, 
dani 1033 bou OSL » ja Lai dal ae 
) 








4. Die Definition nach dem Muhit-'al-Muhit: 8. v. ss: 


RUS AS Jap ye ile Kyall dol Nol 6 acu 
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Je Ghagall, ‘unes due Sl iii d ii del, 
re LUS Slay ‘Welds clam e RRS, ‘ glo, Ngo 





5. Ganz allgemein wird das was auch als AS 3 aufge- 
fasst: Sm., I, 233, 18f.: ON dass dui ls #9 


“is ype US piva, Be Jy LS 


6. Die Bildung von „naht“-Formen ist selbstredend keine 
willkürliche (s. auch 8.b)), sodass „naht“ und „Wortbildung“ 


sich decken würden; auch sind z. B. die neben Aer) und JALS 


etc. hergehenden, gleichbedeutenden Verba Js und duo etc. 
keine K5, sue & AS; das meint fuso x in seinem ya! 
mit der bedächtigen (aber überflüssigen) Bemerkung: Sm., I, 


233, 19-21: sol, BAS pe iS slot (a Les 
LAS liti Ge I LT SE ol LS Le illo 
“JI Si 








7. a) Wie das us; in der Wisbenbildung im Allgemeinen vor 
sich geht, darüber citirt Sujüti aus dem Ls oS! folgende 


Stelle: Sm., I, 234, 3-5: que Aue ll fili i Sis 
‘ins ic usd! Owes ly oye Nott aus HI else 
“ous UN es YS HN pe dan 














b) Aus solchen Nisben werden weiter Verba gebildet: 


Sm., I, 234, 5f; s. aaa und „E45 unter Nr. II, 1) u. 
Nr. III, 2). 





c) über das „naht“ im Nom. propr. , mei xe existiren 
zwei Erklärungen: Sm., I, 234, 6—9; s. Nr. II, 1). 
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8. a) Die grammatische Schulansicht über den Process des 
„naht“ im Besonderen spiegelt folgende Erklärung des sULe ol 
in seinem Jaguxill wieder: Sm., I, 234, 10f.: pe peo As 
ee cel „u ‘aue, Legio IS eli Mes USA! Sty 

aad sy JS ey gf ae LSE JUS SU 


b) Diese Nisbenbildung beschrinkt der grammatische Pu- 
rismus nur auf wenige traditionelle (Baise) Fâlle ; darüber 


Sm., I, 234, 11f.: (näml. des Jugwill) am, i ylo pl JL 
Opal als Le aio Jin Lost ‘op bs I SUI ldo, 
eae byisuJl,; es folgen die Beispiele: rt OLE 
eda, ire u. das; 8. Nr. III, 1. 3. 4. 2. 5. 


9. Sogar zwei ganz verschiedene Eigennamen können durch das 


„naht“ eine Nisbenbildung eingehen: Sm., I, 234, 14f.; es sind 
die beiden Beispiele xiräs und xls; s. II, 10 u. II, 11. 


10. Als naive Schulklügelei muss jene Erklärung angesehen 
werden, welche die arabischen Philologen, voran ‘Ibn Färis, 


von der Nisbe ssf als unter Vermittlung eines er aus > 
ds entstanden, führen: Sm., I, 234, 15—19: s. Anhang A) 7. 


11. Nicht als „naht“-Bildungen sind Wortkürzungen, in de- 
nen eine Jautliche Verschleifung zweier bedeutungsverschiedenen 
Wörter zu einem dusserlich einheitlichen Worte stattfindet, auf- 


zufassen, wie z. B. die (nach arabischer Auffassung durch wave , 
nicht durch eLéo} entstandenen) Bildungen: ey für go 

EST 
inkl dit ue DIS SSI (il SA toys ne 


Ku plésdi aus US EN Lans IU gal GY 


toy u. 8. w.; darüber Sm., I, 234, 19—22: 
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IK alato WIS, db, cute II LS dll bide AN 


lot LL ‘perdo, pains duo isn! pI Less yes us 
“ISS a W ei yobs oJ; vel. dazu Zamahsari, ’al-Mu- 
fassal, 196, 17ff.; 8. Anhang. B) 1—7. 


12. Uber uneigentliche (xara œuveoiv construirte) „naht“-Bil- 
dungen s. Anhang, A) 1—7. 


II. Die Literatur über das „naht“. 


I) 1. Die ausführlichste Monographie über das wuss ist 
wahrscheinlich das verloren gegangene asgl us LS 


wal IS yo copi de des pres! oy prea de yl 


sl BREI: dieses Werkchen, im Dictat etwa 20 Blätter, 
kennt Sujüti nur aus der > von Jäküt’s „Loy FAR : 


Sm., I, 233, 3-11: gb de yal soul Id i ill ds, 
Se lita ae GUS ha uil haut yp 
Sp 855 Lil, ae isl ply ‘opel LS pe cy 
Spi db PONT pre QU yo ag Gaal 
sue op gle piill pi petti JL Goi pau LS 
he opal BU ci oy Le N eli gti eli 
u yell AS coms lio Jlis ri Jie 
EU a US tel” pe Ripe RAL SP lie, 
i ope prio „basis ‘Fol, Lilas, pee 
all SLES Ide pe ai, Le eu yt I las “be 
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iis, pile pans gf le eli le ly ne 5 Im! 
ge wich gle GUN and AS Len ‘bis ge 
.. >» @ AS 
2.’ Im Férie a im K&AN nazis AUS: x. L 233. 2£: 
AS sans US G59 di il Tin Faris. JG 
veste LS gi yay? UD (350 di A 
by im RAMI as: das ma GL: Sm. 1 232, 

235-255, 2; # Definition 1). 


3. Ta’ahti a) im Kitab fikh ‘al-luga, Cairo ‘Lithogr.. 1234): 
99, 19—15 = Bairût (Druck, 1885): 206,12—207.3. — Su- 
jéti citirt daraus drei (s. IV. 6. 11.8.) von den neun Beispielen 
als Zusatz (of) zu den aus anderen Quellen schon erwähnten 
Beispielen. 

b) speciell im 2. Theil des Kitab fikh ’al-luga: 
Birr ‘al-‘arabijjat); s. Definition 1. b). 


4. a) Sujdti selbst behandelt in übersichtlicher Weise das Thema 
was in seinem Muzhir fi ‘ulôm ’al-luga !), im 34. er: unter 
dem Titel casal a mit dem Zusatze: pl gr xis ye: 
Sm., I, 232,22—234,22. — Der Kdmüs (s. Definition 3) ) verweist 
darauf als auf die Hauptquelle. 


b) Dieses Capitel ist excerpirt in ’al-Bulga fi ’usil-al-luga 
(dem kleinen Muzhir) von Muhammad Siddik Hasan Han. Con- 
stantinopel (GawAib-Druckerei), 1296; s. 67f. 


5. Die von Swydfi in seinem Muzhir für das «xs benützten 
Quellen sind: a) Ibn ’as-Sikkit’s ‘Iglih ’al-mantik und das darauf 
beziigliche Tahdib ’at-Tibrizi’s: Sm., I, 233, 11—15; daraus die 
Nummern IV. 1. 14.5. 4. 2. 9. 


b) ’al-Farrà' (wo?): I, 233, 15—16; daraus An- 
hang, A) 5. 


—- 


1) Edit. Balak, 3 Bände, 1882. 
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c) Ta‘âlibi, Fikh ’al-luga (8. oben 3)a)): I, 233, 
16—18; daraus IV. 6. 11.8. 


d) der Sahih des Gauhart: I, 233, 18—19; daraus 


IV. 6.5; III, 1) cc); ferner I, 234,3—8; daraus III. 1. 3. 2. 1) 0). 
2) b). 1) b). D 1); ferner I, 234, 19—22; daraus Anhang, B) 1—3. 


e) Lao lim paghi: I, 233,19 —234,1 ; 
daraus IV. 14) b). 4.5. 1.9. 14. 3. 13. 6. 7. 10. 11. 8. 2. 12. 


f) die Gamhara des ’Ibn Duraid: I, 234, 1—3; 


daraus I. 3. 

g) ‘Ibn ’al-’A‘rAbi (wo?): I, 234, 8—9; daraus 
III. 1) b). 

h) ‘Ibn Mälik im mil: I, 234, 10—11 (De- 
finition). 


i) Abù Hajjân im cx dazu: I, 234, 11—14; 
daraus III. 1. 3. 4. 2. 5. 


k) ul. ail pl im game]: I, 234, 14—15; 
daraus III. 10.11. Zu u e 


D) “Ibn Fàris im Mugmil: I, 234, 15—19; daraus 
Anhang, A) 7). 


Das Muzhir des Sujùtî erwähnt also 33 Beispiele; die übrigen 
(27) sind gelegentlich bei der Lectüre gesammelt. 


II) Gelegentliche Bemerkungen bringen: 
a) Dietrich, Abhandlungen für semit. Wortforschung, Leip- 
zig, 1844 (S. 282 f.); Freytag, Einleitung, 55. 


b) Schwarzlose, De lingue arabicæ verborum plurilitterorum 
derivatione, Berolini, 1854. (8. 28 f.). 


c) Goldziher, Beitrige zur Geschichte der Sprachgelehrsam- 
‚keit bei den Arabern, III (Wiener Akad., 1873), 8. 17. 31. 
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d) Fleischer, Kleinere Schriften, III, 45 f. (bringt den Ar- 


tikel «sarò aus dem Kämüs behufs einer Berichtigung zu 
Dozy, Supplément aux dict. arab., II, 645.); ferner ebenda, II, 
50 f. (Beispiele für die I. Classe). 


e) Andere Literaturnachweise folgen gelegentlich bei den 
einzelnen Classen und den verschiedenen Beispielen. 


III. Sammlung von Beispielen über das „naht“. 


Zur I. Classe. 





1. ia „der Hagel“ (eig. „Frostkörner“), neben us. 
Sm., I, 234, 8 (s. Cl. II. a. v. ee); M. 8. v. Ze: Jui, 
. 6 _ op & - be oy 
N e i gel rey poil Ge on ‚ S. V. 

ist wird” diese Verbindung nach den Grammatikern als 


uu Ji li KSLA! bezeichnet. 
Im Sprichwort erscheint: zus uy osa 9% „er ist frostiger 


w30 


als Hagel“; doch wird dasselbe mit Varianten überliefert : a) ye, 
nach M. 8. v. yi die kal) des Tal OS 937$ gl; D) Freitag, 
Prov. Arab. I, 196 (s. Nr. 156) pine ; c) Jäküt, Mu‘gam, III, 
602, 4f. "iz mit der von of ausdrücklich bezeugten Aus- 
pis mit. ya) ni zeugeer 
sprache (vgl. dazu III, 606, 7f: SA By... Je und 


Vi we 


weiter Zl. 11—16, wo zus als metrische Licenz (sic) des Nä- 
heren erklärt wird). 
In dem von M. s.v. zus eitirten Dichterverse: 


9 . 6 , wa @ - . -f 

D) clas nme Udy) © hie he Sos Lals Oly 
ist das Wort durch poetische Licenz getrennt, und daraus mag 
das Wort DS (6. M. s.v. iam; Jaktit L c. [050 paul Cally) 
deducirt sein, fir das ich in dieser Bedeutung keine Belege 


finde. 
Demnach hätten wir folgende Formen für den Begriff „Hagel“ : 
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1) site, 2) Zus, 3) ire, 4) té, 5) pece; wovon 1) die clas- 
sische Form, 3—4) wahrscheinlich dialektische Formen sind, 
denn in obigem Verse ist LE zweifellos — de; zu verwerfen 


sind wol wol Freitag's ÈS und Jâkût’s ÈS 1), 


2. DT „der starkhörnige (mit zwei oder vier Hörnern 
versehene) Widder“. 
Sm., I, 233, 7. 9 (s. Literatur I) 1)); M. 8. v.: a Qi 


HU, balid — che GAS Lie JS Ray! Lis 
“Jpyiu geo 5 Ju, g paws 

3. heal, eine ‘Art kleiner Datteln. 
Sm., I, 234, 2f.: Lul Te Cast Ls, Les YA ha 


na pill pe; zu L (wenn nicht etwa La, e | ét, III, 
459, zu lesen ist) s. Marâsid ’al-’ittila‘’, II, m, Anm. 3 [Flei- 
scher, Kl. Schr., II, 50]. 








„B_ . 
4, Suzi ,das Capital“ für us ud: Fleischer, K]. Schr., 
II, 51; davon das Vb. di, „eapitaliser“, Dozy, Supplément. 





5. Oy »das Rosenwasser“ für Sy! Le, Fleischer, Kl. 
Schr., II, 50. 


6. lubes! „die Weihrauchkörner“ für „Lu Las, 
Fleischer, Kl. Schr., II, 50. 


1... ysl „der Nussknacker“ | zwei Vogelarten, Fleischer, 
DIT Kl. Schr., IL 51; Dozy, 
8. pip „der Mandelknacker“ Supplément. 


20706 


9. yanks , eine dunkle Traubenart , für pal wpe (M. 8. v. pae 
u. a) , Dozy, Supplement. 


s_.o. 
1) Oder es sind Formen mit Di des r, oder Bildungen wie pie Er; 8 
Einleitung, S. 141. 
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67.0. 


10. pie „prunus“ für perl UE » Dozy, Supplément. 


& 


11. ott „der Zimmt“ (eig. „das chines. Holz“), Ad- 
ject., Fleischer, Kl. Schr., II, 51; M. 8. v. 2: 


12. Scan xt „die Tamarinde“ (eig. „die indische Dattel“), 
Adject., Fleischer, Kl. Schr., U, 51. 


13. über quedat 8. zu III, 1). 
14. (Be (Schriftgattung) : gis + bales. 


Zur II. Classe. 


————+ 


l. yee »gedrungen, stark gebaut“, Epith. des Lowen. 
Sm., I, 233, 1 (s. Definition 1)); M. gibt noch ara à 


- > 


(Freitag yluò sic): I Al; sonst sind Epitheta des 
Löwen blast, DISSI, also von der Wurzel Land (; der Packer, 
Fasser“); ferner ped rd ré: dus ; us: also 
von der Wurzel Ben („der Springer oder Gedrungene, Driin- 


gende“); als Quadriliterum müsste es erklärt werden aus bis 
+ DE da Insertion von L fraglich bleibt. 





2. sale „robust, von starken Pranken“, Epith. des Löwen. 
Sm., I, 233, 2 (s. Definition 1)); M. Las, al, ud! 
poke , e (mit Vs. aus Mutanabbî, 554, 4 [v. Pferden]); 


Tamabéad, "Ass! do Io Jim; vgl. noch rate 


das Wort als Quadriliterum deutlich aus Ale + ei in all 
ist der Hauptbegriff das „Stossen“. 


d. Gaio a) vom Tone ,,schrill, kreischend“, b) vom Weibe 
„Keifend“. 


Sm., I, 238, 1f. (s. Definition finition 1)); M. Gaga, Gaga 
ner A| lei xo SLagall, ya; ebenso Zamabfarî, 
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"Asis; Hariri, Makämen, 419, 4: S70, GIS y Ludo dés 


ago; dazu bemerkt im Comm. (6; 5 pl: dy> YA xls, 
>La Leu Loppio hes! pe A er walt 99, kalt 
gm Bol! GL, Lal 9! oLail,; der Plural , glage 


Zamabéari, Mufassal, 78, 12. 
Das Wort dürfte ein reduplicirtes Schallwort sein. 





4, ere „aufwühlen, durchwühlen“, Kur’än, Sar. 82, 4: | sh 


u. 


Sie pil Sir. 100, 9: pal oi Le pu tôt His Sor 
Als Sy Pespricht es ‘al-Baidâwt zu ee 82, 4: a, 
Las) piso sais, ims 25 5, LS ol, CAR po re x 


_ Cane, 
Als Quadriliterum ist es entweder a) Garg + DE 


Zamahsari, ’Asis: Lexteus, JLs ‘si Sin, > | rs SARI 
USS vais; Zam., Mukaddima, 280, 9: gpl in = = 
) 
pene: OS 75 ibid : 777° 
RRS pf VAR» de war dig a5, ai, gli ie; 
‘ampi - im Kitab ’al-Gelälain zu Sar. 82, 4: Lets i 
Lolo ms ; zu Stir. 100, 9: pe GA ist Le) eh ysl 
L | | 
oder es ist b) „X + inserirtem ra sl size! 
Frinkel, Beitrage zur Erklär. der mehrlaut. Bildd. im Arab., 


& & 


25, will die Bedeutung „zerstrenen“ von 7 aus ÈS pù 
erschliessen; allein in pre ÈS (sic) ist rate bedeutungsloses 
sus. 

Nebenformen sind SV, Freytag’s and (mit ed und Dozy’s 
sy (mit wy). 





5. wails „Feuerstein“: Wetzstein zu Delitzsch , Psalm. 114, 
8 (Judi „schwarzgrau 8.“ + pie „hart 8.“). 


6. Speke „Felsblock“ ; Wetzstein zu Delitzsch , Psalm. 114, 8 
(Oda „hart 8.“ + > „massiv 8.) 
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Zur III Classe. 


1. oise (de>y). — Gauhart; Sthawaihi, ‘al: Kitab, IL 85, 16: 
Hariri, Durra, 155, 8; Gawäliki, Hata’, 149, 5; Zamahéart, Muf., 
92, 8; M. citirt den Vers: 


Lilo ml i eg » Rhode ie gie di, 

a) Siehe Defin. 1) 7)a; Sm., I, 234, 3f.; nach 234, 13 gilt 
die Wortform als bis; 8. Defin. 8)b; nach Sujùtî, Lubb, 
175, ist es die Nisba zu 1) ge dle dus Lp (| el ARE 
as (Stammname; Mubarrad, Kâmil, 7 Stellen; Ibn Kutaiba, 
34; ‘Ibn Hisäm, Sira, 84. 87. 95) und zu 2) dax Sud dus 

b) Dieser zweite. Eigenname erscheint schon selbst in der naht- 
Form urti (Stammname; Mubarrad, Kämil 641, 18; ‘Ibn 


Kutaiba, 38); s. unter Defin. 7)c; I, 13); diese Form ist ge- 
wiss nichts Anderes als das synkopirte (ni hit; die 
arab. Philologen aber geben davon folgende Erklirungen: a) 


= ed dé, Sm., I, 234, 6—8: neat Lal, (Gauhart) JL5 
xdol Joie “Rall pe gyro Lt „Lu pees ue Be do; LY 

8 “or D ee 
ue ae all) ‘lors zn, ud a isl puri LS 
‘oil 59, 5 DE ss puo IG LS eli; M. hat noch den 


Zusatz: La] hans di, sv. Lie: prs DE Jän; 
u. b) = jugé Bus, Sm., I, 234, 8f.: zul het yal Jy unl dé, 
Lopalas, Late pe ccf Jatt sally page quoi KE 

TZ 


c) Davon ist das Ferbum. fans gebildet. — Siehe Defin. 5) 7) b; 


- O I 0 - (e) - 
1) Entweder (pets Jus (wo (eis Femin.) oder [me One (wo mut 


Mascul.); darüber ausführlich M. s. v. odi u. Fleischer, Kl. Schr, I, 558 f. 


(wo auch Einiges zur Literatur archæolog. Inhalts); US) une (mit Artikel) 
ist nach Dozy, Supplém., »soleil, tournesol (fleur)-. 
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Gauharî; Sm., I, 233, 18f.; 234, 5f.: {ol da à EVER Jan 
‘di si => sl ihr bof Jus Qué Jus ill gp nu las; 
also Analogiebildung wie oa. M. u. Zamabéari , "Asis (mit 


Vers); Oda,3 (M. dro ist? Sy? 05); pings = ls (M. 8. 
plu) etc. etc. ; fehlt in M. 








6 


2. niin. — Gauhari ; Mubarrad, Kâmil, 622, 8; Hariri, Durra, 
155, 9; Zamabsarî, Muf., 92, 7. 

a) Siehe Defin. 7)a; Sm., I, 234, 4; nach 234, 13 gilt die 

Wortform als bis; 8. Defin. 8)b; — Sujùtî, Lubb, 175: 


yes MAN A cl (scil. il. sine) X59? 54 ual dazu ibid.: 


rp uP fina uy yal dus s\ Se, wozu im Suppl., 
Annot. 163, aus Sam‘Ant’s EAN] È: pia au mich, 


w Ow 


sine Sl sue dois À uw; Ms. due: Zus So 
La, eis Jui, will due Sh via gi — ual dus 
ist Stammname; Mubarrad, Kämil, 81, 11. 16 etc. ; Ibn Kutaiba, 
45, 4; ‘Ibn Hisâm, Sira, 944 qi] dus gi) — Freytag, 


Lex. unter paies | — Ein Dichter heisst fai bei JAküt, 
Mu‘gam, II, 824. 


b) Davon ist das Verbum märas. — Siehe Defin. 7)b; Sm., I, _ 
234, 6: gual dans glad IO! ui, Slizg; fehlt in M. 


3. PEER — Gauhart; Mubarrad, Kamil 622, 7; Hariri, 


Durra 155, 8f.; Zamahéart, Muf. 92,7; Gawäliki, Hata’, 149, 5 
Siehe Defin. 7)a; Sm., I, 234, 4; nach 234, 13 gilt die Wort- 


+ O- 


form als base; 8 8. Defin. 8)b; — Sujüti, Lubb, 174: gia 
ei. N ROS, ARE cl oly, lg: und ebenda 101: 
gie SM, as ge NON ME Je... Sol dhe 
a up laut ist Stammname: Mubarrad, Kamil 142, 6 etc.; 
Ibn Kutaiba, 34; ’Ibn Hisäm, Sira, 68. 75. 83. 
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4. Er — Nach Sm., I, 234, 13, gilt die Wortform a als 
bis; 5. Defin. 8)b; — M. =. 8 gua: gr ico Lali sels 
ty AS ail 5 yl Tt (sic) Bye DIN N ill, “Tet 
sip Le ust ST un — fehlt in Sujütt, Lubb '). 


5. ASS. — Nach Sm., I, 234, 14, gilt die Wortform als 
Dis: &. Defin. 8)b; — Sujûti, Lubb, 56: ee Dali 
I pis) Elus Ruled opel Ul pi oll Vy (Sic) pac! pads 
Lis > «pao: dazu die Notiz in dem Suppl, Annot. 46; — 


diese im Lubb angegebene Aussprache he ist aber gewiss 
unrichtig mit Rücksicht auf Einleitung, 3: Gawäliki, i, Hata’, 149, 


sagt ausdrücklich: I u Of (sic) rail ee La os, 
DAS À ss a) ‚> de Js (sie) LS mt) PRE 





vere ost 
6. gii —Sujùti, Lubb, 174: 00... 01, Less Sdualh 


spa ‚so Kur ol DR STE nach der von Wieijers) 
in den Noten vorgesehl agenen Emendation: zu sy! sò Vel. 
Krehl. Uber die Religion der vorislamischen Araber. 49 ff. 





1) Labb, 241, steht: “rel più LÀ 30 (sie) MES (sie) Se ; 
Zamabsari, Maf, 92, 6, gibt Sy (mit einem Vers von Du Ramma als Beleg; und 
dansch Caspar -Nüller, Arab. Gramm. (5. Aoû), 116, ebenfails er als Analogie- 
billuox re nw (114), was noch fraglich erscheint ebenda steht die ner durch 
ein gui ra erklärenie Form is! statt SAT nach der Angabe im Labb aber 


ia) Weit nichts Anderes ibriz, als er re schreiben: übrigens hat De- 
renboare i in seiner Auarade Jes Sbewaihi (al-Kitàb, IT. 11: weile ricàticen Formen: 


cea A. 
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7. ee — Sujûtt, Lubb, 174:(.....hy Legs al) 
gle ab O48 lly Gh bel all ali Rs AN da 
aol OI ul, ol we aU ws sly E y: — MD 
IH deal pI dole JAN; 2) dot, SA 
dis N bus US at ASE I Rens 0, (6. sub v.) Hold 
pci ge pol La LIS EE ple il 
Last Edo Jus: Hañgt, Sift’ ’algalil, 154: 6,5 Jos 
SL yall yo Ul dun pinto lu n) Jliz pales! e 
Basha ly) all polie 8 1S pas oil ay do si 
Sp AIT Due oid, ass Lalas Kolall,; — Jâkût, Mu‘gam, III, 
603, 21, erwähnt noch wopopdio Ride pat Jie 


Anmerkung : Diese simmtlichen Formen sind Nisben von Eigen- 




















namen im 'Idäfa-Verhältniss, deren erster Theil dus ist (denn auch 


RC ist = Aus); Hariri, Durra, 155, 7f., sagt, dass solche Nis- 
ben in naht-Form meistens von diesen vorher erwähnten Eigen- 
namen gebildet w werden: Qué AR Las SUS Final Le ST Ls 

| GE Vus Vu DAL s il ci Is; — doch sind 
sammtliche Bildungen gegen den yess und nur durch ein even- 


tuelles lux Ji gestattet; eine Übersicht zeigt aber deutlich, 
dass das lux solche naht-Bildungen notwendig erscheinen liess: 





uti la zus 
S$ oe, & 0 
ie dee gi veti | [seduce] | dite 
oo o - È © 8 0 

umili dus sous a 


pyle wp? alt dus ? 
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Us urla = 
w 0 2 2 0 
lott due CO ey se 
[lis due] lia ? 
Pr . 20. 3 ._ | 8 20. 
Sy 5d due [sous] sas 
(8,5) JJ LE | o | e 
(opa) ab Kors | [soe] Ja 
Ut dae yt | | (GIE) 
»07 3 on x 07 
mt pas | 
uil n Sy sy 6 
ya N will I ery | | Cru a 








8. _8 Sa. _ Sujatt, | Lubb, 104: ur er BERN 
ads ld slo EN 1 & N Rak ae «sh Siti e» 
ses sy adi Jul, AN ere ssl Sola IAS, ; AS? ibid. 

Con Olde siro yh glo cl Co cid; wie 
auch in dem Suppl, Annot. 92, bemerkt, ist SII Nisba 


zu einem sy Ss; ji wie auch REN (Lubb, 101; Jäküt, 
Mu’gam, II, 523,7; Fleischer, Kl. Schriften, I, 246); Jäküt, 
Mu‘ gam II, 522,19, kennt nur SHON dagegen ist SM 


ie Cotas , Gas etc. gebildet. 


9, = -— Sujüti, Lubb, 167: -LLN ei BR 
| so ‘ish, Lode, RS Lu |, Lelus ui! ll, al, 
6 al, ehi wy sli wy getti usuali re! deste pe 
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oral: vgl. dazu Suppl, Annot. 150 u. Goldziher, Beiträge 
zur Geschichte der arab. Sprachgelehrsamkeit, III, 17 (527). 





10. nis (od. ai à D — Sm., I, 234, 14f.: e 

RAS ol & gla il! ere (lapilli HI ii! 

‘ghia 

Siehe Defin. 9); — die Bildung ähnelt äusserlich der vulgären 
Aussprache von Spas statt F a0. 


8 220, - #0 


11. Aus. — Sm., I, 234, 14£.: 9) ria sy) 
| ivo Pili pe Rigi À gb... i ui + wi 


S. Defin. 9) u. oben Nr. 10. 


Zur IV. Classe. 





1. BALI (abstr. Verbalnomen zu us) „das Aussprechen 
der Formel if ps“. 

a) Sm., I, 288, 12£: pis 151 ALLAN pe „sl os Ji 
alt (sic) nb Jos ype 233,23: a JU (sic) pel Ji u; _ 
Ta‘dlibi, Fikh 206,15: UY us Jos io Ra; — Ms. v.: 
Gi, nie Sale „m, all pus JG LUS fol dit 
Ji pe sl Muli pe SAT As Jia ‘abat MELI 
pur ps he glad dre iti pis, KUT pus 
XU pus peli he ded dis, gel partly I) II 
“Lquis DUI de iol mel (pes il; — Baidiwi, Comm., 
II, 390, 13; — ‘Ibn ‘Arab-Sah, Fäkiha, 162, 25: RA Lusi da>, 
nolo RME, sde (dazu Note in II, 98); — Harîrî, Comm. 
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zur Beduinen-MAkame , 334, 2.4f.; — Zamahsari, Mukaddima, 





b) Uber ea RN u. o sima xi und die 
Schreibung xl pus u. abt mb 8. Hariri, Durra, 199,9— 





200,9 ; — über Lau als Thema der Kor’än-Interpretation 8. 
Ibn ‘al-Kâsih's Comm. zur ’a$-Sätibijja (ed. Büläk, 1304), S 
32 ff. und (ebenda am Rande) ’as-Safakusi’s Gait ’an-naf°, 8. 21 ff. 


c) In allzu grosser poetischer Freiheit gebraucht Mutanabbi, 





247,13, das Nomen wu „das pron paul)" für xl può: vgl. dazu 
die interessante Commentarstelle (ed. Dieterici); «Lt ps als cin 
Nomen steht auch im 1. Vs. der Sätibijja (ed. Balak , 1304), S. 


d) Im Türkischen und Persischen bedeutet deo „erwürgt, 
geschlachtet, geopfert“, eig., „worüber das af ps gesprochen 
wurde“, ferner DOS dea „erwürgen, schlachten, tödten“ und 


sulu das „Schlachthaus“. 


PEER 


2. ATEN (abstr. Verbalnomen zu ins) „das Aussprechen 

der Formel vidi cle‘ („möge ich dein Lösegeld werden“). 

a) Sm., I, 233, 146: sg D... go pest as Jia] 

Une, cales up sl as)! 

b) Eine Nebenform ist &kikasyJi (mit dem J von Ke), 

so Ta‘âlibi, Fikh, 207, 2f.: Was cad Js LUC sessi; 
M.s.v.; — Hariri, Comm. zur Beduinen-Makäme, 334, 2.6. 











c) Dagegen ist die Form share Ji fehlerhaft, was von Sm., 
I , 234, 1, ausdrücklich gesagt wird: „JUL issu Gi, 
lbs; daher ist nicht nur bei M., wo sowol Liles == Lies 
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als auch siasi = Riles angesetzt erscheint, sondern auch 
bei Freytag, Lane, 4308, Fleischer, Kl. Schriften, III, 46, die 
Form mit J nach dem 4 zu tilgen; übrigens ist diese falsche 
Form nur durch Lis.s15 des © in PTE] entstanden. 


d) Der I. II u. VIII Stamm von sds ti. haben dieselbe 
Bedeutung (M. s.v.; Zamahéari, ’Asâs, s. ers II. 


3. FIENO] (abstr. Verbalnomen zu (is) „das Aussprechen 


der Formel «it [lis |] one “ („Gott ist mein [unser] Geniige“). 
Sm., I, 233,24: al cet Jos Mat; — Mis v.: MU 


UI um Wes ls; — "Ihn “Arab-Säh, Fâkiha, 162,25 (s. 
Nr. 1); — Hariri, Comm. zur Beduinen-Makäme, 334, 2.5; — 
v. Kremer, Beiträge zur arab. Lexik. (Wien 1883), I, 42. 


4. KdAsSUl (abstr. Verbalnomen zu Jas) „das Aussprechen 
(und Wiederholen) der Formel st dual. 


a) Sm., I, 283, 14: GOLEM pes [----. or St as J O5 Ju] 
xl LEA | 6% sl: — 233, 21f.: xl dal JE si dis; _ 
Ta‘libt, Fikh, 206, 17£: a uf ha illo SISI; — 


M. si vii all Kal Ls ie gut Sile; — Hart, 
Comm. zur Beduinen-MakAme, 334, 2.4 f. 





b) Mit Beziehung auf die „Basmala“ ist die „Hamdala“ 
(concret gefasst) der 2. Theil der Vorrede, die „Danksagung“ ; 


über Jul als dsl &,> s. Hariri, Durra, 2 u. Note. 

c) Der II. Stamm von ds a. hat dieselbe Bedeutung: 
M. s.v.: jy igs di as, i Lim Js deli dis 
E vel. J ola = x tas 


ds 


“dese 


5. PESI ONU] (abstr. Verbalnomen zu Ga [SSD 
»das Aussprechen der Formel xt Si 355 3, JS Y“ („es gibt 
keine Macht und keine Kraft ausser "bei GUI, 
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a) Sm., I, 283, 13£.: LEN (pes [Qype DÉS as lis] 


all ]] 833 I, da y J,5 ge past lof ip 
233, 18f.; — M.s. v.; — Hariri, Makämen, 441, 6: city 


Ong o 


ois due u. Comm. ; Comm. zur Beduinen-Mak&me, 534, 


ce HS u. Noten (II, 17). 

b) Die Nedenform ION] (u. Verb. dis), die Sujùtî 
oben anführt, und die von M.s. v. ebenso ausführlich besprochen 
wird wie RU, ist in der That die häufiger vorkommende 
(8. Ta‘âlibt, Fikh, 206, 16f.; Arnold, Chrestom. arab., 43,1 etc.), 
aber gegen die Analogie gebildet; Sm., I, 233, 22 f., sagt, im 


Widerspruche mit 233,13, ausdrücklich: Je y Ji u, 
Gai dh GW pais Js das Y, UL Tt ips 3, 
waned! ee Rade !). Begründet wird die Bildung sk, JI 
damit, dass sie der Bildungsweise von dio , ds. etc. con- 











form sei, 8. Sm., I, 233 (am Rande): yaar (3 Bol Lo dey] 
UL jt 555 3, de y Js > Gy bys les e 
lens 5 LS Jedi we ars Not Fi ko XI dii 
Sun, soa: ferner M. a. v. CHINE] (von Fleischer, KL 
Schriften, III, 46, angeführt): Joel (scil. si, sh ss 
SU Je edi But, NT 
Mana RASLAS Lg laut Last pei peal il 

RUN 5 Less, des; doch scheint der wahre Grund 


darin zu liegen, dass die Nähe der Consonanten J u. (5 in 
lautphysiologischer Beziehung sehr leicht eine solche Nebenform 
erzeugen konnte. 


oo? = - Ge 
1) Vgl. Sm, Il, 77, 9 (wo dieses XÂS=> unter dem Nominalthema }ceò (sie!) 


steht: RS 3 AND a» u re ol sis. 
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c) Das Verbum Je (das den Nebenbegriff eines leichten 
Spottes in sich zu schliessen scheint) kommt in der Nebenform 
d5s (doch siehe unten die Stelle aus dem ’Asâs) in der äber- 
tragenen (gegen Freytag, Lex., der sie nach Gauhart als selb- 


ständiges Verbum unter Ji> ansetzt) Bedeutung „alt, schwan- 
kend, impotent sein“ vor !) (gleichsam ,,fort und fort die Formel 
J> % etc. als Ausdruck der Schwäche und des Unvermögens 
hersagen“ ?)): M. s. v. citirt den Regez-Vers: 

Sylt Je Ji Je dr, x yo gt dis di pgs L 
Eds due Sort pel ee cord gup di (sl 
Le y Las, el, AA di LA VAS pial x LS et 
“ss JT de Lis sli e> Lalas; — Zamab. 


Sari, Asis: er spam de id diel gr! dés, 
> ju > 9 I of , 9 . 6 > ‘1 70 + 
leso, dig e e’ Mukaddima, 283,7: dali dis 








6. es (abstr. Verbalnomen zu Jas) „das Aussprechen 


1-00 1. 6 - lee 1. ae 
der Formel [I ot >] spall wit >" („herbei zum 
Gebet, [herbei zum Heil!]“). 
= Es 


a) Siehe Defin. 1); — Sm., I, 233,17: Lye N Sys us 
I de > Ball de > ;— 290,90; — 299,181 (nach 
Gauharî): piva, Hem Sli, LS dll Jus di — Mis. 
vi gle 6S ball de LS UG us si due 


u... —.- 








1) In anderer Wendung fransifiv = es (s. M. s. v.) bei Sibawaihi, al-Kitäb, IT, 
262, 2. 


2) Vgl. pers. 5 > (-der Haukala-Sprecher- =) «der Altersschwache-. 
ou © - -O - O — 
8) OUEN als Loy wie ul, 5, „Iso: Sm, II, 77,6, wo derselbe Vers 


© . 
mit der Variante ses steht 
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‘Loy Jie, Jens pais Gale za, Ul; — Tai 
libî, Fikh, 206,18f: all dre Ji Re uz: — 


Zamahsari, Mukaddima, 283,11; — Hariri, Comm. zur Bedui- 
nen-Makâme, 333,15; 334,1. 


b) Nebenform ist &ais und für Jus sogar ds (bei 
Makdist); s. über beide Formen Dozy, Supplém. u. de Goeje, 
Bibl. geograph. arab., IV, Glossar. 


c) Die beiden Formeln Mall He ud, N de > 
heissen Jess; 8. Dozy, Supplém. (mit Beleg) 


7. FETE) (abstr. Verbalnomen zu Je) „das Aussprechen 
des Rufes As» =" („herbei, herbei!“). 


Sm., I, 288,26: JL (IS = [US] aut; — über 
die verschiedenen Formen dieses As in seiner Verbindung mit 
> 8. M.s. v. >: Zamahéari, Muf., 62, 15ff.; Lane s. <> 
680°; richtiger (gegen Mufassal) sind in M. die beiden Wort- 
teile getrennt geschrieben; zur Construction mit à 8. M.8. v.: 





0 


pedro Jy5 aie, asol, xy Cle sl er do co Jui, 
Ha dé SSS yy SULal SÒ 151 und Hariri, Makimen , 224,6 


u. Comm. 


8. FETO, (abstr. Verbalnomen zu peo) »das Aussprechen 
der Formel de ai alot. 5 
Sm., I, 233,18: die zu ‚lol IRE Bd; — 233,26 — 
234,1: pola J53 ing Je xl „ol Brel, lee pal} AS 
Bu 5,200, rod deu i wu ÿ 
32 plo sl; — Ta‘älibi, Fikh, 207, 2: ci aera] 


1) Im Büläker-Texte zusammengeschrieben Ve. 
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Fe KL IST Jos; Hafigi, Sim-algalil, 148,3; s. unten 
Nr. 11; — fehlt in M. 


9. SEA | (abstr. Verbalnomen zu RSA) „das Ausspre- 
chen der Formel nt) „isn“ 

a) Sm., I, 233, 15: sat yes le... ue HS As Ji] 
«Ul Gate pe li — 233, 23: UN La Jos LI; — 
Ta‘alibt, Fikh, 206, 15£.: Ut Glace dys sa RU; — 
ebenso M.; Hariri, Comm. zur Beduinen-Makäme, 334, 2.5f. 

. b) Die Nebenform (wahrscheinlich nur ein iss des J) des J) 


von Ja ist au; M.s.v. > «I ola Jl ge-ow 
ISS pe wlan 

c) Der II. Stamm von „u hat dieselbe Bedeutung, s. M. 

d) Die Formeln N law, al dust, alll St al Y 


und ys x! heissen LL; s. M. 8. v. is: 


10. Ten) (abstr. Verbalnomen zu das) »das Aussprechen 
oLoT- Sar - “ 
der Grussformel le Rs“. 


Sm., I, 283, 26: ARS SH [Jys] RER . eli; — 
fehlt in M. 


Poros. 


11. leo (abstr. Verbalnomen zu Gab) »das Aussprechen 
der Formel &slis uf Jul«. “ 
Sm., I, 233, 17£.: delay alt JLo JSUI Js REN: — 
vgl. 233, 26; —Ta‘iibi, Fikh, 207, 1f: ds we sibi 
| QUof; — fehlt in M.; — Hafigi, SiM'algalil, 148, 2—4: 
ces gil JG che deu, ali Jui Ju GE 





166 Max Grünert. 


Je Lis JI, des aut lot i Je sh vgl. N°. 8; — v. Kre- 
mer, Beiträge zur arab. Lexikogr. (Wien, 1884) II, 11. 





12. RR] (abstr. Verbalnomen zu aus ) „das Aussprechen 
der Verwünschungsformel Jide uf us “? 


Doo 
Co 
se © 


Sm., I, 234, 1: seri, os rois , ohne weitere Erklä- 
rung; — fehlt in M., wo nur (wie Zamabsarî, ’Asäs 8. v. und 
Mukaddima, 87, 23) die Formel steht; — Freytag, Arabum Pro- 


verb., II, 400 (Proverb. 305) hat: 502 JS as KU Gis 
Sun dI JJ, woraus wol die naht-Bildung entstanden sein 
könnte. 





13. FICHI] (abstr. Verbalnomen zu Jia) »das Aussprechen 
der Formel aif sL4 Lo”. 

Sm., I, 233, 24f. (im Texte der Bülâker-Ausgabe beidemal 
Rito: WS Jän ‘al La Le dys AO... palpi 
“RIO sio Veleni fol MSI pats: — fehlt in M. 


und sonst. 





14. Br (abstr. Verbalnomen zu Kun) „das Aussprechen 
der Formel Ati SI xs je. 

a) Sm., I, 233, 13: UN Le Le... ye Tas Alia] 

all NI at I Sys pe ist lol; — vgl. 233, 24; — Ta“ilibi, 

Fikh, 206, 16: e Joi sal sugli; — Hariri, Comm. zur 


#--0. 


Beduinen-Makäme, 334, 1.2f.; — M.s.v.: Y Ju Us js 


dip WD yo Rigore m, ALES al U att; — ferner: 
ge (ie) Spata ya, al NY JG Kl ht e 
Je (plants dpgall galli, ‘Ut, Lu allg 
ist, (oil. Sam Etant pe gy pute ite 
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(scil. Ka) ; — zu JS ferner Sm., I, 233, 21; s. Defin. 6); und 
Zamahéart, Mukaddima, 220, 9: us alt SI adi I Jo 5 — 
über Jules Dozy, Supplém. 8. v. 

b) Die der Analogie entsprechende Form wäre entweder JI, 
xy, ds oder agi oder JL, xUJ; ist das s von (Lia 
bloss das vorausgenommene s des doppelt gesetzten aL}? oder ist 
Mu eine alte IV. Form? oder eine aufgelöste II. Form (Frey- 
tag, Lex., Kun poëtis pro dio)? Das Wahrscheinlichste ist, 
dass Mus , Derivat von jis (Mond-Cultus?), nach Analogie von 
cheung etc. gebildet ist, — Vgl. Anhang; A. 6). 


15. TA] (abstr. Verbalnomen zu Id) „die Summirung“ 
Vai a. æ I. 
(eig. ,das Aussprechen der Formel IAS, Is di [,dies nun 


macht so und so viel“]“). 


eue - 


» Ms. v.: Py Me Ess slat EAS alu ds 
105, AUS Jus xls heal fol Lou ts di uy ayia 
su, Vast! pol I ils; — ferner: KGL 
Le JS It dead Le Ulam] lat AS 5 Les olay dune 
Jesue, sab gl IS Glan (Giu Le gle ispite iui ,9 
Ju, wef pst hin! dall Iho nbs, ao. er! 
il 68 WS yy Os, ASW deu Nhe, ‘Lin 5llss, 
FAIS yab coll utili dues guri dus i (mises quia; — 
Dozy, Supplém. (mit mehreren Belegen); — Hafägi, Sift’ ’al- 
galil (am Schluss des Artikels mg, wo er die verschiedenen 
Ansichten mehrerer Autoritäten anführt, kritisirend) 174,8 — 14: 
Sho! Lelino „u KU! ite u) (Scil. cay gs) x ni 5 

_[789, 12] Pre JG ‘als ali M 
LÉ Gast dj UNS hè Loue plui ii LI Iii 
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pei) ul le 9) RUGS ar ULT Goofs JL 
Last sale Ripe Kal sde, ‘ext AS Udi Les 
me Ei) lesi lus DISS pegalili 5 UL ‘Rino crudi 
er Ids, AX Us luo heal 181 usi YA ke 0 
b) Aus der Bedeutung „Summirung“, concr. „Summe“ ent- 
wickeln sich ferner die Bedeutungen: 1) ,,Inhaltsangabe, über- 


sichtliche Darstellung“; 2) „Tabelle, Register“; 3) „Anhang“; s. 
Zenker, türk.-arab.-pers. Wb. s. v.; — Vullers, Lex. pers., 76 


führt ein WAS (sic) in der Bedeutung „summa“ an. 














Anhang. 
A) Uneigentliche naht-Bildungen. 
sh _ of E 
1. GG „zu Jemandem sagen: «asl ot “, 
o — > 39 
Hafigi, Siftalgalil 54,76: 551 Gly 0 UL lal Qe GG 
sig 19 the ‘sf abel id yl gola Jb 


1) Findet sich nicht in der Ausgabe von Dieterici; doch steht im 2 Halbverse: 
MURE cib: der Vers lautet dort: „Sie (die Edlen aller Zeiten vor dir, o Belob- 
ter!) wurden vorker genau geordnet, wie man die Rechnung (die einzelnen Posten) 
untereinanderreiht, und dann folgte, nachdem du gekommen warst, das A 


(== die Summe) hinterher- (d. h. ds bist die Summe der Tugenden, von denen jeder 


Vorgänger nur eine einselne besass). Wahrscheinlich hat ein Abschreiber eines an- 


> e = < ,? 
deren Manuscr. des Diwän den Plural whJt 3 als plene-Schreibung für NS 


gehalten; der Sinn ist übrigens derselbe (DLw= stinde dann collect. für ‚einzelne 


Rechnungen“: „und die Summen folgten, nachdem ds gekommen warst, hinterher-). 


2) Am Rande: cya! Basen sites wh sul RS 9; Lai ist #Aeyxoc, 


elenchus, Verzeichniss, Register. 
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e” Sail ES, det MI iù ‘Radial -L Ll; — 
‚s_B 


M. 8. v.: eit ely at JE x GL, stb. 





2. iu „(die Trostesworte) Op»! au! Li xl LI | sagen“. 


Gauhari; — M. s. v. : Lo a), iis Slate! fasi je ey 
ar) kai LI, xl}; ebenso der II. und IV. Stamm von 
i ? yamahsarl ’Asäs; Mukaddima, 272,15; — Ibn ‘Arab- 


Sih, Fäkiha, 20,1 und Noten (II, 17); vgl. IV.5.a); — Dozy, 
Supplem. (mit Belegen auch für den V. Stamm von e 





3. As „zu nichte werden, verschwinden“. 

Ms.v: Ji ske, Asus Dés Rs sad slay 
Ji ali SE Ÿ pe glia Lo, WIS Las poli 
Et jb sio est 6! Udaye! AI; vel. Schwarz- 


lose, De lingue arab. verbor. plurilitter. derivatione , 28. 


——— 


4. dag „zu Jemandem sagen: sus UT Le („glänzend 
erhalten möge Gott dei Antlitz“) “. 


M. s. v.: Lau ske I gi ai Ge a) JU axés 
kim; vgl. Schwarzlose, De lingue arab. verbor. plurilitter. 
derivatione, 29. 


5. dial „aus zehn e/f machen“. 


Sm., I, 233, 15f.: ise dl visa UE Hal sy) 


pie dal gene did goods és: — M.s. v.: AA 
lool, Laye DA | pie dal Igla> ert) (Letzteres : 
„aus zwei eins machen“); vgl. auch 8. v. pest — Zamahsari, 


’ Asis: Luni dal (sic) pela! sl eas er Cork 


6. 55 „sagen: dai dal, das xt"? 
M. 5. v.: al JG, ‘sda, ‚gs 5 gel lei alt da, 


VIlle Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 12 
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xh Salt 3 As Roi oh ia IV. 143); — Zamabéart, 
Mukaddima, 220, 16. 


. Si »ewig, von Anfang her [ohne Anfang ; Gegensatz fl“. 
Siehe Defin. 10); —£m., I, 234, 15—19: (ul rd dosed! ody? 
ger cama KAN sly SJ Jui pil N 
plus pAb NLS N rans pi dés el pei INS pil ua, 
Is i Gal 3 Lf Lut al > «he lis „ua>R; 9 
sei? “1 27 < . .é . . = s 

‘ ee tli — 
ebenso M. 3. v. Hi; — Zamahfari, 'Asäs: JA i al re 
ul PAS ope qua) pie RITI aly SH sede, Lille lol 
fp N 2 bis GLS, 


Anmerkung. Ebenso ist uneigentliche naht-Bildung das 


a1 


22 





Verbum Gas „auf den Ursprung, die Quelle [durch CEE ype] 
zurückführen; auch gehören Onomatopoëticu hierher, wie z. B. 


Rg igi „das x5 x5 Sagen [des Lachenden]“ u. s. w.; 8. hier- 
über die schöne Sammlung in Ta‘âlibi, Fikh (Bairüt), 205£.; — 
das Freytag’sche RACE Pers. uo LS ‚2; quasi us Ir“ 


ist mir noch unklar. 
B) Zu Defin. 11. 
1. ey. — M.s.v. ya: pre uy srbis CES 


ag, galli gid LS aya 49 Lens els us dS 








1) Vgl. dazu M.s. v.; — JAkût, Mu‘gam, IV, 1018; — Schwarzlose, Die Waffen 
der alten Araber, 129.220; — ‘Urwa ‘ibn ‘al-Ward, 40,11; — Dozy, Supplém. s. 


si — v. Kremer, Beiträge zur arab. Lexikogr. (Wien, 1884), II, 73. 
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8 _ _ . 
> Ai Real us [ly arg! di — Mubarrad, 
Kamil, 620,1; 661,10; — Hariri, Makâmen, Comm. zu 90,1. 





2. er 5.—Mubarrad, Kämil, 620,1; 661,10; — M.s. v.;— 
Zamabsart, Muf, 197,3; — "Ibn Hisäm, Sira, 983.984 („i 5 
ua. 

3. pasigls.— Mubarrad, Kamil, 620,1; 661,10; — M. 8. v. 
td; — Hariri, Makämen, Comm. zu 90,1. 


4. nile. — M. sa. v.: a SL ge phil pir EU: 


U. 8, V. Sy; — Hariri, Makämen, Comm. zu 90,1. 














5. Fes — Jamahéari, Muf., 197, 3. 





6. ells. — Zamahsari, Muf, 197, Sf. 





7. Sale. — Fleischer, Kl. Schriften, IL 219. 


ee + 
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Alphabetisches Verzeichniss der Beispiel-Sammlung. 


169 
170 
168 
159 
153 
170 


CE 

Boys! 
5 {7°7 
9-70 

xls = if 


163 
164 
153 


9 > à æ | 
aus) 
07 « 


url 


158 
164 
169 
151 


& 06 

Spot 
FA) 
ey 
st 


sul 
=] -06 rf 


152 
154 
155 
151 


L’Arte poetica 
Abù 1-Abbäs “Ahmad b. Yahya Ta 


‘Ubaid ‘Allah Muhammad b. ‘Imran b. Misi 'al-Marzubäni 


pubblicata da 


C. SCHIAPARELLI. 


L'Arte poetica 


di 


‘AbiI-Abbîis "Ahmad b. Yahyà Ta‘lab 


secondo la tradizione di 


‘Ubaid Allah Muhammad b. ‘Imran b. Masa 'al-Marzubani. 


Se di questo lavoro del Ta‘lab non si può dire in egual mi- 
sura §d5LaSI get ssi yee come Ibn Hallikàn definisce il 
e US attribuito allo stesso autore, non si deve inferirne 


che la sua pubblicazione possa essere inutile. Del copiosissimo 
materialé filologico elaborato nelle scuole grammaticali di Bas- 
sora e di Cufa e nelle scuole eclettiche poco ci rimane in con- 
fronto di quello andato perduto, ond’ è che se bene provvidero 
agli studi arabici ed hanno diritto alla nostra riconoscenza coloro 
che dieron opera a pubblicare capilavori di quelle scuole quali 
sono il {els di ’al-Mubarrad, il Us di Sibawaihi, non vuol 
esser dimenticato chi attese a farci conoscere di esse lavori di 
minor polso come il jolt Us di “Aba Zayd 'al-’Ansäri, il 
AMI Gs di “Aba Bakr ’al-’Anbari, il jaf OLS di 
’al’Asmaî, il paw Us di Ibn Durayd, il Kio OLS 
esi, er! dello stesso, il Ci ail ls di ‘Ibn 
Kaysàn ed altri. 

Gli scritti di questi antichi grammatici appartengono a quel 
che di più insipido e di più nojoso si possa leggere, però hanno 
anch’ essi il loro merito. Essi posero le basi della lessicografia 
col dichiarare parole rare del Corano e della Tradizione e col 
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raccogliere testimonianze ($awàhid): eressero la metrica araba a 
sistema, ordinarono e comentarono con incredibile diligenza le 
prime raccolte di antiche poesie popolari, misero assieme 
proverbi, trattarono l'etimologia '). I concetti di quei primi 
maestri si trasfusero in gran parte nelle opere dei lessicografi 
e dei grammatici posteriori sì che se anche fossero perduti gli 
originali, noi potressimo ricostruire, in parte almeno, il loro 
sistema filologico. Pure avuto riguardo allo indirizzo presente 
di questi studi presso di noi, egli è d’uopo risalire alle fonti. 

Anche agli scritti di Ta‘lab ed ai suoi ’amàlî, come a quelli 
de’ grandi maestri attinsero direttamente o indirettamente come 
a miniera purissima ed inesauribile lessicografi e grammatici 
posteriori. Il Sahäh, il Lisän ’al-Arab, il Hizànat ’al-’Adab e 
moltissime altre opere ne fanno testimonianza. La sua scuola 
diede copiosi frutti, la sua autorità era, lui vivente, rico- 
nosciuta come somma. Si racconta che il poeta ’al-Bohtori con- 
versando un giorno coll’ emiro ‘Ubaid ’Allàh b. ‘Abd ’All&h 
b. Tähir costui il richiedesse chi fosse miglior poeta, se Mus- 
lim o ‘Abii Nuwäs. Rispose ’al-Bohtori che ’Abù Nuwäs era 
superiore perchè maneggiava con facilità qualunque genere di 
poesia e che, tanto nel serio che nel faceto, i suoi versi erano 
sempre di buona lega, mentre Muslim si atteneva ognora allo 
stesso genere da cui non sapeva staccarsi e fuori del quale non 
riusciva a far nulla di buono. Soggiunse ‘Ubaid ’Allah: ’Almad 
6. Yahyd Ta‘lab non è del tuo parere a questo riguardo. Ripigliò 
l’altro: O Emiro, Ta‘lab non è competente in questo, nè lui 
nè i suoi consimili che sol fanno tesoro delle poesie degli altri 
ima non ne fanno delle proprie, perocchè sol può conoscere la 
poesia chi è trasportato in mezzo alle sue difficoltà ?). — Nel 
quale aneddoto noi non dobbiamo tener conto del giudizio di 
'al-Bohtori geloso del suo Nume, ma piuttosto della testimo- 
nianza prodotta dallo Emiro ‘Ubaid ’Alläh. 

L'autore del Fihrist, ‘Ibn Hallikän, Häggi Halifah, ed il 
Flügel, che li compendia *), non fanno menzione di questo lavoro 
di Talab. E neppure è annoverato fra le numerose opere del 


1) Kremer, Culturgeschichte des Orients unter den Chalifen, II, 469. 
2) Ibn Rastg: Kitäb al-‘Umdah in Diwan Muslim, ed. De Goeje, p. PM. 
8) Die grammatischen Schulen der Araber, p. 164 segg. 
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Marzubäni di cui il Fihrist ci da i titoli ed il numero dei 
fogli di ciascun opera. Si può ragionevolmente supporre che 
neppure il Marzubäni l’abbia dettato egli stesso nella sua forma 
attuale. L'economia generale del lavoro c’induce di preferenza a 
credere .che esso sia una imperfetta e monca compilazione, direi 
quasi una serie di appunti di qualche scolare del Marzubfinî che 
riportava già di seconda e di terza mano questi dictata di Ta‘lab. 
O potrebbe anch’ essere un estratto di dictata del Ta‘lab inserti 


dal Marzubäni nel suo pro US o nel , gel DES o in 


altra delle sue opere e che qualche ammiratore del grande 
Ka! „Let abbia raccolto e ricostituito assieme come lavoro 
originale di Ta‘lab. Non è presumibile che l’autore del Fihrist 
che conosceva bene le opere del Marzubäni, suo contemporaneo 
ed amico in Bagdad e pel quale nutriva grandissima stima da 
chiamarlo JS bi, JL Riyal au) Berio il 
Lt e delle cui opere da, come dissi, anche il numero dei 
fogli che le compongono, non è presumibile, ripeto, che non 
tenesse conto del presente lavoro, a meno che il Marzubäni lo 
dettasse nei sette anni che sopravvisse alla compilazione del 
Fihrist ultimata nel 537, quando cioè egli avea di già varcato 
gli ottanta. 

La copia sulla quale condussi la presente edizione è l’unica 
che io conosca. Conta 21 fogli che fanno parte del Codice arabo 
Vaticano misto, segnato al numero CCCLVII del Catalogo 1). 
È scritta in carattere nashî chiaro ed elegante del secolo XIV e 
vocalizzata in gran parte. Dello stesso carattere è il colophon 
dove è detto che questi Ael.5 sono stati collazionati e corretti 
con ogni cura per mano di Muhammad 'al--Irägi. 

Non ostante questa cura il Codice non & privo di mende che 
riporto nelle note, nè mancano alcuni passi dubbi che ho rispet- 
tato trattandosi di un testo unico, e qualche lacuna. Ho dato 
sopratutto importanza ai sl, dei quali alcuni offrono lezioni 
preferibili a quelle esistenti. Per questo li ho collazionati coi 
versi stessi nelle opere che aveva a disposizione, lavoro ingrato 
ma non inutile per la critica della poesia araba. 


1) Script. Vet. N. C. T., IV, p. 481. 
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Opere consultate per la lezione dei Sawahid. 


*AbÔ'I-F. 
"Ag. 


Ahlw. 


*Al-Matal ‘al-Sa'ir 


“Ashes 
‘Ayni 
Baid. 
Damiri 
Diwin 


Fak. ’al-Hulafi’ 


Fragm. Hist. 
Ham. 

Har. 

Hiz. 

His. "LH. 
Huber 
Husr! 

"I. ’al-’Atir 


’I. Dur. Gen. 
- K.M. 


I. Hall. 


I. His, B.S. 


I. His. S. 
"I. Qot. 

"I. Ya‘is 
‘Iqd 

KAm. 

Lane 

Lis. ‘al-'Ar. 
Maw. 
Meid. 
Mufadd. 


Ta’rih “Abi °l-Fidà. Costantinopoli, 1286, 2 voll. 
Kitab ’al-"Agdni. Vol. I—XX. Cairo, 1286. XXI. 1, ed. Brianow. 
Leiden, 1888. 
The Divans &. London, 1870. 
Cairo, 1282. 
*’Asâs 'al-Balägah. Vol. I. II. Cairo, 1299. 
'al-Maqäsid ‘al-Nahwiyah (in margine al Hizänat ’al-’Adab). 
Beidawii Comment. in Coranam, ed. Fleischer. T. I. II. 
Hayât ’al-Haywàn. Vol. I. II. Cairo, 1286. 
Diwin ’al-Ilansâ”. Beirut, 1888. 
Diwan Hatim al-TA’iy. London, 1872. 
Diwän Zuhayr, ed. Landberg (Primeurs arabes, 11) 
Fäkibat ‘al-Hulafl°, ed. Freytag. 
Fragmenta Historicorum, ed. De Goeje. 
Hamasse Carmina, ed. Freytag. 
° Vol. I—IV. Cairo, 1396. 
Hartrt Ed. De Sacy. 2e ed. Vol. I—II. 
Hizänat ‘al-’Adab di ‘Umar 'al-Bagdâdi. Vol I—IV. Büläg , 1399. 
° « di "Ibn Haggah. Büläg, 1291. 
Das Leben des Lebid. Leiden, 1887. 
Zahr ’al-'AdAb (in margine all’ ‘1qd). 
ed. Tornberg. 
Geneal.-etym. Handbuch, ed. Wistenfeld. 
Kitab ’al-Malähin, ed. Thorbecke. 
"Ibn Hallikân. Vol. I— III. Cairo, 1299. 
Sarh Banat Su‘âd, ed. Guidi. 
Sîrat ’al-Rasfil, ed. Wüstenfeld. 
Handbuch d. Geschichte, ed. Wüstenfeld. 
Commentar zu d. Abschnitt über d. hal, ed. Jahn. 
’al-‘Iqd ‘al-Farîd. Vol. I—11I. Bûlâq, 1293. 
The KAmil of al Mubarrad, ed. Wright. 
Lexicon. Lett.}—,. 
Lisân “al-'Arab. Tomi III—XIV, XV—XVIII. Cairo. 
Mawerdii Constitutiones politicae ed. Enger. 
Meidani, Arab. prov., ed. Freytag. 
Die Mufaddalijät. les Heft., ed. Thorbecke. 


Mufassal 

Mat. ‘U. 

Mut. W. 
Mashir 

Naw. 

Nöldeke, Beitr. 
Sahih 

Sarh al-Tanwir 
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ed. Broch, 1869. 

’al-Mutanabbi col Comento di ‘al-‘Ukbâri. Vol. I. II. Cairo, 1387. 
” ” ” di ‘al-W&hidt, ed. Dieterici. 

Vol. I. II. Cairo, 1282. 

The biographical dictionary by el Nawawi, ed. Wüstenfeld. 

Beiträge zur Kenntniss der Poesie ecc. 

Cairo. Vol. I—II, 1292. 

Comento al Sigt ’al-Zand di *Ab(’l-‘Alé. Vol. I. Il. Bûlâq, 1286. 


Sawähid ’al-Kaösäf Cairo. Vol. I-II, 1981. 


Sibaw. 

Smend 

T. ‘A. 

Tabari 
‘Umdah 

*Usd ‘al-Gâbah 
Wright op. 
Ya‘qûbi 

Yaqût 


Le livre de Sîbawaihi, ed. Derenbourg. Vol. I—11. 

De Dsu r'Rumma poeta arabico ecc. 

Tag ‘al-‘Aris. T. I—IV. Cairo, 1286—87 e T. I, ibid. 1806. 
Annales, 1, 1—6. II, 1—6. III, 1—7. 

’al-'Umdah di "Ibn Rasiq, pag. 1—208. Tunisi, 1865. 

Vol. I—V. Cairo, 1280. 

Opuscula arabica. Leyden, 1859. . 
Historiae, ed. Houtsma. Vol. I. II. Lugd. Bat., 1883. 
Geographisches Wörterbuch, ed. Wüstenfeld. 
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Note. 


I) Qui il Ms. aggiunge della stessa mano (yr «Lime Ausg 
al me, > of ott east A Ee US. Di quest’ opera non 
rimane traccia alcuna nel Codice, nè mi consta che ‘Ibn Ginnt abbia 
scritto sull’ „LI. Un libro intitolato yl, el US fu 
scritto da Ta‘lab. V. Flügel, Gr. Sch., p. 167. 

2) Cod. qui e verso ov ha pala. 


3) Il poeta è zus. 4) Cod. glossa pd. 

©) Cod. nni. Questa linea è scritta in margine. 

6) Cod. Lab. 7) Cod. glossa ist. 

8) Cod. DU. 9) Così il Cod. Cf. v. 169 e 193. 

10) Cod. way. 11) Leg. (galas! ? 

12) Ham. attribuisce il verso ad rial F Kam. e Sawähid ’al- 
Kaëéaf ad Qui oy Aus. 13) Cod. ust. 


14) Sawähid ’al-KassAf attribuisce il verso ad dl it, 
Sul poeta vedi ’Ag., XII, 149. 

15) Il poeta è gii! UU pp dew. 16) Cod. dé. 

17) Cod. Ain. Leggi sole cy? ew y eas Il verso può 
far parte della poesia portata da ’Usd ’al-GAbah, IV, 216, sulla 
giornata di Sifftn. 
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18) Cod. sSruae, slides. 19) Cod. chiù; più. 

20) Cod. Gli. Cambia il metro e quindi non appartiene alla 
poesia del verso precedente. 

21) Il poeta è SU JA Lp ds. — Cod. wad. 

22) Saw. ’al-KaSsaf attribuisce il verso wall and; Lis. ’al-‘Ar. 
SE pi Mile. 

23) Kâm., 36, 31 Bu di ue Ge on Je, dû. 

24) Cod. was. V. Yaqit, IV, 910. 


25) Cod. iu. 26) Cod. glossa sia I 
27) Il poeta secondo Lis. ’al ‘Ar., IX, 116, è SI VS. 
28) Cod. sei. 29) Cod. Hs. 


30) Cod. pay. Vedi v. 186 (nota 67). Cf. ’L. His, 8. 950; 
Ham., 920; Yäqüt, I, 140; Haggt Haltfah, VII, 732. 

31) Il poeta è ohi ho pl. 

32) Secondo Lane, I, 1072, il verso è di simil. Cf. Diwan, 


pag. 31. 33) Cod. o>. 
34) Cod. HS. 35) Cor., XX, 76. LXXX VII, 13. 
36) Cod. ss. 37) Cor., XIV, 20. | 
38) Cor., XXII, 2. 39) Sul poeta vedi Ham., 382. 
40) Cod. glossa sali. 41) Lacuna nell’ originale. 
42) Sul poeta vedi ’Ag., X, 50. 43) Cod. Lila, 
44) Cod. Li. 45) Cor, XXV, 67. 
46) Cor., XVII, 10. 47 Cod. di. 
48) Sul poeta vedi Kamil, 424. 49) Cod. AK. 


50) Cod. (ps. 51) Cod. ats. 
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52) Ham., 96, LISI. 53) Cod. philly. 

54) Secondo Sahah (v. (a>) il poeta è asia Dam yd ART, 

55) Il poeta è Kat sò SI (hal Kite oy Loo. Ma v. 
'A&., XVI, 111, e ‘Ibn Hall. in vita ied (gd. 

56) Cod. whwastt. 

57) In Ag. XIII, 11, l’ordine di questi due versi è invertito. 

58) Cod. KG. 

59) Così il Codice. Su questa forma cf. i versi 34 e 193. 

60) II poeta è 9; pyr eS secondo T. ‘A. (v. 3,0) e Lis. ’al- 
‘Ar. XII, 64. Ma secondo Lis. 'al-‘Ar. XVII, 19, è ,49;. 

61) Cod. Rail. Cf. Mufadd., p. 17 in fine. 

62) Cod. _ ». 
63) Manca il 1° e 2° piede del 2° emistichio. Per questo verso 
© per il seguente conf. il Diwan di süß, p. 27, lin. 3, 0 pag. 83, 
lin 11 e nota. , 

64) Cod. og: 65) Cod. glossa ail. 

66) Secondo alcuni il poeta sarebbe AN im cy le 
a cui l’autore attribuisce i due versi seguenti. Cf. ‘Ibn Dur. Gen, 
11 e 254 (ma vedi nota b, p. 11) e ‘Iqd, II, 80. 

67) Cod. >. Cf. nota 30. Il poeta è (gl rw u Lans. 

68) Cod. os. 69) Cf. i versi 34, 169 e 193. 
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pe Ael,5 
lsd 3 co az vis Cu cr 
) D sw ot ue 


ot OTT ciali ail Ji Le eg) TS A ous 
dik all LB Jui, pee cote N ze oh case 
Id SAI GLE adi aah oe pK LEY Rate tll 
Mod lyri o ja se us Lg ml LG o pi da ? 
ssd dI di 4A 
Dei Sl ANNA Pi 


- © + 3 do) 6 = 


One = ) 


(Salt shell C95 eye AL! nola a ra ÿ 0 u gi cy 4 
h Käm., 340; ’Ag., II, 61; Hiz., II, 119. 
Y) Käm., 340; ’Ag., II, 51, 61; Lis. ’al-Ar., IV, 289, Ile. 
+) Stbaw., 111, e „Is per Ye Ys; ‘Aynî, II, 47 id.; Ham., 704 
(IV, 76) copi 3. 


f) Ham., 704 (IV, 76), et per lau; ‘Aynî, II, 47. — Vedi 
verso If. colla var. d,> per tomy. 
o) ’Ag., XX, 119, Luk, per LU. 


4) Kâm., 212, 379, ei per gola; Tqd, III, 184, id.; "Ag., XX, 
119, id.; ’Asfs, II, 271, id.; Hiz., I, 533, id. 


184 C. Schiaparelli. 


3) ab cp uni dif iui, 
~ pr LE GS ue n ci wap gi 
md) is „Sad, Ole, io, À à A bey sso gis 3 

tule 3 *) pias dis oe , ua Labs, 


oi eh oil a us GS For wi 
me is Lok i 5 a curi, ia, Le si I. 


ii La RE es dz tee 
hi POS, 109 Lente lia di J ge ble, tat 1 
o op IB ose culi pgp gl dés 


su, seb dis Lab Lei Jule of RS di oe 


v) Sahäh (voc. ww); T. A. ibid, 


- 


x) "L Dur. Gen., 22, Giù; 'Ag., XVII, 99, Bi; Mut. W., 417, 


1) Ham., 793 (IV, 159), chtall per alu; "I. Qot., 168, id. ; Kâm., 
75, 395, 396; ‘Iqd, I, 219; ’Ag., VIII, 101, 106; Umdah, 
19; Naw., 418; ’Usd ’al-Gäbah, III, 399; Lis. ’al-‘Ar., X, 
157. XVII, 353; Hiz., I, 453. II, 223. 

i.) Käm., 75, 396; ‘Iqd, I, 219; ’Ag., VIII, 101. XI, 69. Ma 
XIV, 14 Ase; Sahäh (voc. x); “Umdah, 19; Naw., 418; 
"Usd ’al-Gabah, III, 399; Lis. ’al-‘Ar., XVII, 353; Hiz. I 
H., 340; Hiz., I, 453. II, 223; T. ‘A. (voc. DE). 


it) ’L His. S., 522, si; Ham., 88 (I, 98); "I. Qot., 143; 1. 
Dur. Gen., 92; ‘Iqd, I, 55; ’Ag., IV, 17; Saw. ’al-Kassaf, 
64; "Usd ’al-Gäbah, I, 351, & per si; Hiz. “I. H., 55. 
Vedi verso 1.. 

+) ‘I His. S., 522; Ham., 88 (I, 98) fue per Riss; I. Qot., 143; 
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soe cot ot Ga GA DS Kall 
pig de SU gi SIG ye BG Olay du dy il if 
| gall SLI alu Ja SR, 
ab 39, Lab ie dif ile AE à We doi lo 
EN 595 né 59 N I ie, RES (le be M 
ll sal dif sentis 
- be ns 0 el D 
dar edi ia des RS dl do Eh 
Siti *) tai, 
AD yh Hab weds di ob LIS gh 
sisi cp Opell Ji LES Yolaxtl, 
dea Qe lits wrt ao > de Mis M 


‘I. Dur. Gen., 92; “Igd, I, 55, + per; ’Ag., IV, 17; Saw. 
al-Kassäf, 64, Led ar, per usi Ley; "Usd ’al-Gâbah, 
I, 351; Hiz. I. H., 55 Lsu. Vedi verso 1. 

If) ’Ag., XIX, 40, 1° em. aS ce Len sn 2, wu, 2° em. 
OS SI; Wright, op. 105, 1° em. se cyt Le lisa cHe &, 
2° em. As SI. Nota 15, p. 128, come ’Ag. 

lo) Ahlw., 20, var. : Lis. ’al-‘Ar., X, 116. 

M) Ahlw., 19, var.; ‘Iqd, I, 180, Ss! nid Que e Bel Sy; 
Har., Durrat ’al-Gawwis, 194, “sy iù wou ; Lis. ’al- 
“Ar., 230, id.; Hiz., I, 288 se) iù Lu, III, 572 
ssa wid UN; Lane, I, 1990, come Lis. ’al-‘Ar. 

lv) Ahlw., 149; Hiz., IV, 89. Vedi verso ?.. 

ts) Ahlw., 116, var.; ‘Iqd, II, 162; Mut. ‘U. I, 428. 

M) Mufadd, o, var., p. 100; ’al-Ya‘qabt, I, 259, wis per w> 
e Lil; ‘Iqd, II, 33, Lil; ’Ag., XI, 135, id.; Yaqat, I, 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 13 


186 C. Schiaparelli. 


mail La DS press AR oye - sentii, Ss 
Jey is Lis à i bas es oly la Le | À 
Juaiias us Li Dora wub sui è ca LUI y 
=? . ro. > oF Pas: .o. © - 5 
N LS, (oi au us lt Na Mt pi 
è 5 ina WONDER! > od >| ldo ol ily Ji fees» 
au un 3} oy dii è ALU KL ag nly rd 
AI 
NA vie pi yb gi ante QE ge ts all it 
Feb Aa ere at cys #9) DÉS » 
pi 3S WK ns! OR Bly (Sale FR O ys to 
soli aad Lives Dubs dif, 
N cop us Uli casi LI ST oy gi N 








en nn . 


391, id. e III, 165, vals; Saw. ’al-Kassaf, 97, sia per À; 


Har., 361. 

Pp.) Vedi verso iv. 

MM) Ahlw., 147; Hiz., I, 162; Lis. 'al-“Ar‘, IX, 31. 

ry) Ahlw., 119; ‘Asâs, I, 81; ’al-Matal al-Sä’ir, 462; Hiz. IH. 
289; Hiz., I, 162. 

rt*) Ahlw., 154; ‘Umdah, 170: Saw. ’al-Kaésaf, 212; I. His. B. S. 
153; Hiz. ’I H, 235; Mehren, Rhet. d Ar., 26. 

mM) Ahlw., 6; Hiz., I, 521 (bis). 

Yo) Ahlw., 94, var.; Diwan, 81, oli e pi) ; Cod. Vat. 364, 
96 r°, ei; Lis. ’al-“Ar., VII, 402, id. 


M) ‘Umdah, 196; Lane, I, 1114 ( Aud). 


L'Arte poetica di *Abû'l-‘Abbâs "Ahmad ecc. 187 
gral ad Wiss 

peli ili oli ruta cial, pi Ob ge M 
pond jar as cli dis, 

em Asi 33 plie LOT Lui dii n 
lus rar Gli Juifs 

ini SISI Jo Ob Ls Le db oy lita Zu n 
| Mo ay QUI pio cp AL dise 

NEN All Lai A a OL Le » 

Lisio siii cm abel ME nio) ta) ie of US M 
ACER 

SE ii LES soli né og ii pipa PP 

tes I, pae Li Le Lin SNS ga pas 
is fai Las JE, 


tv) “I. Dur. Gen., 204; “Igd; III, 94; ’Ag., IV, 140. XVIII, 
183 (bis); Yägüt, I, 151. 

ta) Lis. ’al-“Ar., III, 392, lie Lo... audi. 

ri) Lis. ’al-“Ar., III, 346, IS! per di, e Jul per Jul, 


I we 


+) Kim., 484, 758, ses (Fleischer corr. sa; Mut. W., 
546, Gil; Mut. U., I, 62, Sei; T. ‘A. (voc. w)), id. 

M) Käm., 367, 514; “Igd, II, 221. II, 137; Sahäh (voc. L>;) ; 
‘Umdah, 171, 196: ’Asàs, I, 4; Lis. ’al-‘Ar., IV, 64. VII, 
226; Muzhir, II, 180; Hiz. 'l. H., 126 1° em., 127 2° em., 
494 iste: 

è”) Ahlw., 147; Lis. ‘al-“Ar., XIII, 348; T. ‘SA. (VOC. 5). 

Pt) Ahlw., 148. 
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VIS Lia 9) SI gd SLT on EN vp ul ye PP 
hal BS er GAL sio SS 

Helene Leal Gi Ge uses of Po 
Palla 

dI D vet aci Dj de ge Seb us i M 

| SP où Le ahi AS I 
SES LSS gp Te op He pre Gil LE gt OB 
PS 755 D EI La ia J 

lüiiel Iyrlo Le I > Glo Aa I ge best pn Pa 


ds, 
Ks, Koll glia ity ass ct > Hate de f. 
sl, 


2 -- © o . © of 5 -- os, > 720, 
by Aad PAS of pleut pei oS ou ut gior UW à fi 
PF) Ahlw., 129, var.; Lis. ’al-Ar., XIII, 207. 
tt) Meid., II, 564, paul per 91. 
x) Ham., 696 (IV, 69), «43 per aail e > per >; Käm., 


14; ‘ad, II, 279, nines per niu>, sA> per aii! e pou 
pull per „El su; "A8, XVII, 117, vs; Hiz., IV, 381, 

“ id. e sai} per ma. | 
M) Ahlw., 85, var.; Diwan, 123, Liabt,; Lis. ’al-“Ar., XII, 144, 


220 - 


id. e Aish. XIV, 253, La 55 Ro; Hiz., III, 134, tyiabl. 


f.) Ahlw., 91, var.; Diwan, 101 
240; Hiz., II, 307. 


fi) Ahlw., 189, var. e eglsla per eplu>; “Igd, III, 127, id, 
Mut. ‘U., I, 424, di per ess e atau per plu. 


, 5 ) per S>; Saw. ’al-Kassäf, 
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"i 
Sd Lee sped Al gli Je Piz nt M qu Ales ft 

ii Tg ya J 
JU DU ge cos Ÿ MS gi Le > ott fe 
se dial me SN 3s 


Oe 30 


19) KLE, gi Lul ge by PERA ci sii ff 
ds, 

Sod! se US LI gi poi i fo 
14) SA pole mad db 

Ma pat ue A ÿ us ley Ka) pi on deal Quad il FA 
j we was 59 o Bi al JI | 


fr) Ham., 700 (IV, 72); Käm., 47, 48; Saw. ’al-Kassäf, 144: 
Hiz., IV, 242. 

fr") Sibaw., 368, Y „>; ‘Iqd, I, 142. III, 144; ’Ag., VIII, 169. 
XIV, 3, 6. XVI, 18 (bis); ‘al-Husri, III, 456; Mut. W., 


ro, 


308, Oy BR; Meid., II, 502, a; Har., 358, ol; 
Mut. ‘U., I, 410; Muzhir, I, 78, 3 >; Hiz., I, 411. II, 
238, 241; T. ‘A. (voc. ea). 

ff) Käm, 145; ‘Iqd, III, 144, croit (ma 2a ed., IH, 147, 
sy); 'AB., VIII, 80; ‘Umdah, 25; Saw. ’al-Kassäf, 
202, 203; ’Asàs, I, 225; Har., Durrat ’al-Gawwäs, 161; 
Hiz., III, 211, 215, 2° em.; Lis. ’al-‘Ar., XI, 350. 

fi) Ham., 729 (IV, 101), bls plo Le per ig, né ue 0 kat; 
Käm., 335, id. e 2° em. all Kind loué IS ye Los; 
"Ag., XII, 150, xJò per u, e à per 3; Saw. ’al-Kassäf, 
144, come Ham.; ’I. His. B. $., 11, U pio Lae 2° em. Les 
Oust! Kent Dae JUS à 
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ow » So _. 


735 ÿ u we LS Dei bons ISI as fy 

ford tie gui pe A coment pS fa 
15) SU Jas, 
Lilo he $$ ge HS et 
LI sind! lb yen pile a HS of pete get © 
UT Fa be Cr PSI » 

u uit dpi > Gea Lets, è „ul, SX Us, 0 
si ds 

DI A DI I Cb Corts ditty giri il of 

OS salò BS) WI io ge Gly VS a 
ia o x i dis 

ia pò ris 5 pi ds oli sp dl pal ait ie of 


— 


Baal ne hay dui LEST cpl 48, 
dla cp uni pe Dé Lal By 


#1) Ham., 32 (I, 37); Käm., 118, Losey per Ki: ‘Iqd, I 
304, wyoly; “Ayni, I, 472; Hiz., III, 444. 

ot) Ahlw., 148; Saw. ’al-Kassäf, 246; "I. Ya“is, 20; Mut. ‘U, II, 
168, 2° em.; Hiz. I. H., 438, 472, 2° em.; Hiz., I, 560; 
Lis. ’al-“Ar., IV, 374. XIV, 225, 2° em. 

of) Ahlw., 5; ‘Iqd, I, 180, «SG: Sarh ’al-Tanwir, I, 54, id. 

of”) Ahlw., 59; Cod. Vat. 364, fr. 88 r°. 

of) ‘Iqd, IM, 117, 127; ’Ag., II, 61; Sarh ’al-Tanwir, II, 100; 
Muf., 113; Saw. ‘al-Kaséaf, 98; ‘Aynî, IV, 439; ’I. Yas, 
21; Har., 578; Mut. ‘U., I, 411: Hiz., III, 215: Lane, 
I, 2054. 
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guidi ow 9S pito ci 
WC di le Qui pio IG gt GD gd Gi ov 
lo cot oy ke crisi! pe d Eole "om ce uns Sy 
oda di GS politi BS Sa LS m6 li lil GAS Jon 
5 op it di del Js 
8) ars sudo bal SS 18) Ka Slane Cp Ut HE? of 
ri 50) as Liu Si Mol dish 4 


= 


may os esi on de 523 dise 


hau È > xo nolo ye lus ddr 15 a 
DR? 

Ladd 3 Li) pò, pe tt erent ob amy A r 
> zi IS opt dois 

Sil ci ad Ÿ Xi i ob Le STI 4 
ssp dif gupaili de Laziali UI! 29, dall HI d Ji, 
| e 


-————ry—————————_——_—————€€—€€6€&6 Tm ———=—————*—é——_—€—__1—1m_—_——_———.. ee - 


ot) Ham., 42 (I, 48) ed edizione di Calcutta, 1856, p. 5, 
WE oye ii UU; Tqd, I, 308, 55 je ie. 

ov) Ham. 87 A, 96), po & db; ‘Aynî, II, 228, A LU; 
Hiz., I, 423. III, 168, (wa poll og è ds e III, 168, da, 3. 

09) “me ., 752, n per è e al per a °A&., IX, 171, ¢ sè per 

; Hiz., I, 96, id. 

4) Ham., 57 (I, 64), cel per >: ‘Iqd, I, 41, 3 per à, voy 
per > e sl per ol. III, 88. 

4) ’A&., XVIII, 102, (5. per gw. 
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t eo > » S _ af 


u ue: Es ae zs © 
Ue de > di pos I Je BA pony dip! = 2 sel 
aa Forte > db Eos uns Ut 
à au We aa 5 4 Aas PO Yio os 2 gs 
pa i GI RL de Du LUS ST DS ay pase Bi 
Lil (pall ssl di able, ME So Ce 
A de DIL eni jet % 


ina p Mi das, 
N e dist LIE GR asi de GY, inde fe M 
ae Dis 


USI il ne duo se 3 di Ww 
D) ES DS sale le 3 ar 3 de esd à oo) o dp 
ai, Lu de au» lie web el Lee da u 


22) 0 cy? 55; VOS Ic, ac! de iui 23 


dye Ltt, U il ec’ pel, spots on 3 Po = " 
dus Das cy ge 3 8) ai dei, Ce duo Fr Ay 
GSS è Jule ul niki pos nisi cal DI RE ho ve 


f) Ahlw., 126. 
fo) Ablw., 134, var. 
1) Ham., 292 II, 73); Hiz., U, 512. 


%) Kim., 341, 310, Ä2 per asi; Hiz., II, 168, id. 
4) Saw. ’al-Kassäf, 163, Jesu O5, ma in Kassäf, Bulag. 1251, 


II, 297, Jam os; Lis. ‘al“Ar.. IX, 201, (55 per ula. 
1) Ham., 723 (IV, 95); Kam., 36; ‘Iqd. I, 7. 
v.) Käm., 104; Tad, I, 214; 'Ag., II, 144: Umdab, 43: Mut. W 
36% — 69; Yaqit, IV, 910: Hiz., II, 413; T. “A. (voe. Da). 
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a 25) Lili Dis, holes pn Lpd U Jia 

u ed di gic ody ie os Le SES vl 
I Sis 

dig Lay dir Le Glued de Ji KI GI on ps vi 
riu asi ge ous Li Feld) Gules abi Leo SS, Gul 
at di be alia, Sop ce Ain Le sli Lilo, 

pork gpd i i Upi tg rd dire W 
UP Ke parli au sa saggi of OL! I sam 3) i 
37) ELA DS» SÌ di ads at Leo aud Lo > AKI > 
lx di Le, 

sai AN cadi Al, Cal, lai sony 3 Kg iena pl i 

2 Spk wu AU ami ol 299 said) 6d di SÌ pr 
Je io, gita Juli sio d mail su Dis ste cine 

ING si, HhLect oh whe i Os ote vi 
FOR 

eats US Life gi i Lis fi à Ris wy 


vo) Lis. 'al-“Ar., IX, 116, pa we per vo, e 2e em. zii 
Lam pe (pam lie. 

vi) Ahlw., 148; ‘Umdah, 180, v;y per sua; ’al-Matal al- 
Säir, 230, sos per sli; Lis. ’al-‘Ar., » DR Muzhir, I, 
174; Hiz., L 372. 

w) Ahlw., 96, var.; Diwän, 87, B yaks Cys Er; Cod. Vat. 
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algal! LUI se) dali GI 3 he Sd DE 

pes) Ly N x ui ris vi 
SI 93 gil JS condi Gas I 


u RS tlt ét in 


PE D - o. o6 


Ins, ieh, >, Juli on as sk ich At 
dial 5 My di Gus % MLW AT 3, 

GE. Ki Gt den So ha Lie pda 
| Ye, ar 2) ei dif, TA jo R ml 

fus Lens dito, alas ple LS II ap 


|— — — 


364, f°. 104 vo, £ ga; Asis, I, 214, gia; Hiz., I, 442. 


III, 157, 159 come Diw.; Lane, I, 683, 2° em. 

va) Ham., 43 (I, 49); “Igd, I, 45. I, 308, male Pin. 

vi) Ham., 35 (I, 40), podi Jeu Lis per osi „in is; 
"A&., XVIII, 215, id.; ’Asäs, I, 151, id.; Hiz., III, 357, id. 

n) Käm., 330; ‘Iqd, III, 11, 28; Saw. 'al-Kassäf, 171, 185. 
‘Aynî, III, 494; Usd 'al-Gäbah , V, 190; "Abu ’1-F., I, 198; 
Damiri, I, 72; Hiz., I, 202; T. ‘A. (voc. X43); Mehren, 


„u. O 


Die Rhet. d. Ar., 39, giù ei. 
nt) Sahäh (voc. >), al; Meid., II, 493, L'> ce usdh cab; 
Har., 458, (iy > Les pal cdl; Lis. 'al‘Ar, XII, 35, 


> a pui AI (ef. glossa marginale); I. Hié. B. S., 156, 
come Har.; Damiri, I, 282, J: T. ‘A. (voce. as), id.; 
Lane, I, 1472, come Har. con var. a). 


a“) ‘Asis, I, 218, > >; Lane, I, 1072, > >; Diwân 
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dla dall Sol oye SA ci lil Gal” coli slim af 
el IX; o zi > è Se ul bd is Kl Ge Lo 
= - Ge E è .. © 
IS gs ey © at clad eb Jus, dI is 
pato nisi Yy sty SI eg FÉ dt je ce des LAS Sh 
7 os 7 ~ SE 
Sri ol GOL ju Li CN Kas Ÿ no 


tb 
e 


Bd? pre db 

Ly Luis YD gg Le gil lb Li vue a ot 

Sii po Que où di Lits “oth al el o 
GS De pe ZLI ds 

geil pa is Lis Amii il i 
spie N, 

mule ia 
de BEE Lola line, Asyl Gb à Ar Ay lm JE, 


a yy .-—é»——_———@___ 





K. M., 7 e ‘Umdah, 199. 

no) Hiz., IV, 180. 

av) ‘Aynî, IV, 439, Loic (65° per Lala; et; Hiz., III, 662, 

Bye gf Lal. 

m) Käm., 75, 396; ‘Iqd, III, 149; ’Ag., VIII, 106, 107; ’Usd 
’al-Gâbah, III, 399; Damîrî, II, 888; ’al-Matal ’al-Sa’ir, 
498, è pul: Hiz., I, 453. II, 222. 

at) Ahlw., 45; ’Ag., VII, 137. VIII, 134. XV, 132, 133; Cod. 


Vat. 364, fe. 156 r°., dot; ‘al-Matal ‘al-S4’ir, 371; ‘Aynî, 
III, 188. 


196. C. Schiaparelli. 

Aso di asi or darli fe 

9 où SL asus ilo ll BIS oS & 1. 

pst, tb ole Levi, 14543 juts of oS! SG 1 
3% Be, a slo n 

ye a è’ dt ils Liu LOL wit yy Ir 
Ct op DI pure sl 3 IS 

AE, digli ge We Qi id ole LAI id lim 
Js ais > dai Le AJ 555 49, Ir! osi è db 
ola 49 Ji a Sy Les cpu Ÿ deg 

prio das op de JX de Lio lai er Ks if 
oo . Ss BR) duo Jesu 

EIN: 38) Lana eli de À eri Coni frana jis to 

pui La Kas ga Mae Epis i i es % 
SS syd > ili crsiao bill a 9, Sl è » 
ai i 5 5 Mea 59 Les „IK js o DA] sl, 
ib JU, 9) giu oi Li; 

gl Lui sio Like à On sio dadi ca ss 4 
„em 39 er Je ALII dual suli Al 

1.9) V. versi TUE 





4) Diwan, 36, Listuee; Kâm., 452, id. ed GLS; ’Ag., XVI, 
108, come Diw.; Lis. ’al-‘Ar., VII, 70, Go. 

4) Kâm., 260; Hiz., IV, 120, SW per No. 

if) Ahlw., 95, Lines per Quo; Diwän, 83, id.; Cod. Vat. 364, 
f°. 98 v°., id.; "Asis, I, 31, id.; Hiz., I, 488. IV, 105, id. 

10) Ahlw., 88, 20 per aad e esili per eli: Diwan, 191, id. 

iv) Ahlw., 58. 
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xy di, 

> asi ge Ltd ly GAL! re die Si J GM 
Gas % 

Sele A he oy tik Leila Gail Lili multa 
Va! Ss, 42340 pue fù si dl) 

Mato i deg el bale pi Li le MM 
Cet dus + mi Le Sas oe ba 

SJ dl SES pean 2 Peo Cr viaria, LI 
où > MI on pal aol us gi fe ue Seagal 
hil i Lay Le vues pi Bye pil 

LS La rio gr LS do MP 

JS Gb ali ge pill LE Le gli Ga ot M LE da 

MES Sols St ol 

us le 19) Gli Lis vel goed OS ole fs tf 

ds, gb vole Lie 35 de Ce we Drips 


1) I. Dur. K. M, 14; ’Ag., VIII, 169 (bis), lyuble e üble 
per ul; Cod. Vat. 364, f°. 33 v°., lpr ts; "Asäs, II, 
151; Har., 452, ible; Har., Durrat al-Gawwäg, 120, 
iu per Létgs; Lis. 'al-Ar., XIV, 68, gügble; ’I His. 
B.8., 40; Hiz., II, 238, 240. 

4) Ham., 196 (I, 209), SLi Ley per Ji; Ud e Al per pi; 
'al-Matal ’al-Sâ'ir, 456, Les per Li. 


1.) Lis. ’al-“Ar., VII, 310, Jul oi è per CE h> we. 

1) Sibaw., I, 271; ‘Iqd, III, 271; ’Ag., XIV, 64 (bis), 65 
(bis); ‘Aynî, I, 109. III, 467. IV, 211; Hiz., I, 294, 
III, 134. 

.f) Ham., 384, (II, 162). 
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dale souls ptad dla ess 


- 9 


us AS a plus» CI oss S.0 


Lag Les Gail slated! Gal GK A Li bal OS LE Js 


Dames mad HO dia Opa 35 
rail Mi A AS 
Sd ot ti 5 
de Anal GX af, Li 
pits ou se (gic! sal 


3 2 Ou . 


© 3 £ à 
yet u na La al dI 


— 


sp SS 

ns arie SS Le II dus 14 
di, 

LS gii ee JS le iv 
dela di, 

M Slo UIL IG La 
ws Ar o ot de 

iui 35 du mit ile! 1.1 
ASI us 

70 - +08 , - mi . 

SA go Juas LA Ci fl. 

40) sits me IL La an 
saat! gp RE L> JE 


punta Comet WS pals Yo ity 


1.4) Ahlw., 59, var. Poi nia 6 ae ; Cod. Vat. 364, 


f° 88 r°, xin. 


fn) ‘Iqd, Ill, 96, ds; ’A&., IV, 147, 150, id.; Sahäh (voc. 


ei), id. e Je per ya; 


“Ayni, IV, 463, Sue Sui 


T. ‘A. (voc. 5) come Sahäh. 


1.9) ’Ag., IX, 13. 


it.) "Ag., X, 24, OS e Js; 


Hiz., IV, 183, id. 


ii) “Iqd, II, 356; Damiri, I, 440, te per „Sb; Flügel, 
Gr. Sch., 144 (e citazioni, nota 2), LU! per gle. 
ir) "Ag., XXI, 28, Luxe, Wright op., 104. 
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i) Wright op., 57; Lis. ‘al‘Ar., X, 322, go, 323 Ze. 


No) ‘Aynî, IV, 332, és (Kat! ll); T. ‘A (voc. 6), (559. 

4) T.SA., (voc. >); Lane, I, 693; Noldeke, Beitr., 72. 

tiv) Diwan, 40, dis per JJ; Käm., 213; ’Ag., XVI, 105; 
Hiz., Il, 163. 

MN.) Diwan, 40; ‘Ag., XVI, 105, ai;ai; Hiz., II, 163, Bit 0 


pill per at. 
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où ob ES si 9529 ppi day SA gi gt sila 
posi Ube os) Tail ht ge Les Lani dl os SU 
DE us bold WFS QI Ay sio & Le 
pena; #5 ot By di Si all de sul 
pul sus gael enduits as NS us ad cal, IN 


33-06. -0- 


Full Qursul ir Arien, RUE wz ost gii elds IN 
13) gela hi ie 2531, ES pere 


pay gi pu ik bili e m 
24: Ws AG pt hat ts ST Easy Est ivr 
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o o_o 


bi o all, Lets la rich, is ye Ly hf 


DI dif, Au, Si ve 
ach, [u dii ii 2 sù podi, o ps lo 


it) Ham., 419 (III, 56), +9; eo e agi ts? per sls 
tl; Tabari, II, 1339; ‘qd, III, 61; ’Ag., X, 8, 15, 
17. XIV, 66; I. ’al-Atir, I, 414; Lis. ’al‘Ar., VI, 198, 
hall wis; Hiz., IV, 378. 

iy.) Tabarî, II, 1339, xa, per sec: ‘Iqd, III, 61; ’Ag. 


x, 8. Ma X, 15, lin. 5, de cpl ayo di gine unis 
casi B55 e lin. 7, 2° em., gol di lio cis; 
I. ’al’’Atîr, I, 414; Lis. ’al-“Ar., VI, 198; Hiz., IV, 378, 
Sinn DET andco. 

im) ‘Ag. X, 50, a” per „su e X, 50, 52, I>1. 

m) Ag, X, 50, Lis, 52. 


ito) Käm., 480, A per bl. 
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LS RUES LES I fb Le AG iui m 
sali 45, 

LS Set tabs Go, Koi, Luini Gli Le uf Iv 
| | cd su 555 Jb, 

prt I amis ph I res Ro Tye Com Crit cu INA 
Bb Ss 

SE dg USI del, Sole Gur Le lid sate IM 


—— me 


Wt) Ahlw., 144, var.; "Umdah, 185. 


> 20- 


ifv) Ahlw., 166, var. e ll e nie. 


If) Ahlw., 97; Diwän, 92; Koseg., Carm. Huds., 22; I. His. 
B. 8., 2; His. "I. H., 289, ay. 

Ir) Ablw., 60; ‘Iqd, I, 353. III, 117, 120; ’Ag., II, 50. IV, 
55; Sarh ’al-Tanwir, I, 4; “Umdah, 96, 183; Lis. ’al- 
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ee Si an ae AL >> wm = LÀ: As ma 
‘Ar., XVII. 125: Hiz I. H., 239, 562: T. A. vx, SUA 
2 em. i 


=, Ahlw.. 5S. var. e di: Col. Var. 354.1°. S4r°. duel cl. 


FM. Noldeke, Beitr.. 46. om. As. 

ty. ‘gd. I. 245. Roca per „&,. IM. 211: Hiz.. I. 170. 

kt) Käm.. 341: Tqd. I. 34. 342, 353. III 120, stam: AS. 
II. 50 bis : Umdah. 155: Meid.. IL 541: Ass. L 32: 
Hiz.. 1. 570: ef. Hiz. LH. 384: Laze I. 422 l’em.. 

v= Huber, PF, Sii: Ham. versio . I. 125. id.: Meii.. IT. 
322. id.: Saw. ‘al-RaSsat, 207, 250, LL: Avi IV. 177. 
id.: Hiz.. II. 333 e IV. 69, id. IL 98: T. FA. vn DANS: 
l° em. Poi ibid. Gist, e male du. 

1». Käm.. 424. 

F4 Ham. 1:0 I. 151. Le per we: Int. L 246. 348: AS. 
IX. 150. XX. 120, 131: Saw. ‘al-Radésf. 215. 250: Lis 
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'al-Ar., VIII, 389; Wie Il. H., 203, 439; ‘Aynî, III, 
297; Hiz., I, 169. II, 124. 

My) “Igd, I, 229, yo,8 per Sl; ’Ag., XVI, 160, Jusls; ‘Aynî, 
IV, 335, id.; Hiz., IV, 589, id. 

ia) “Igd, III, 117. 

4) Diwan, 27; Käm., 456, 737; ‘ad, II, 22 pls (2e ediz., 


x); ‘Ag, VII, 194. IX, 163. XIII, 138. XIV, 116. 
XXI, 249, 2° em.; Saw. ’al-Kassäf, 142 ei ét per 
sue + -J (manca il verso nel Kassaf di Biilag , 1281); 
Har., 516; Mut. U., II, 284; ’Usd ’al-Gäbah, V, 441, 
pails au “1; Baid., IL 231; Damiri, II, 80; Hiz. "I. 
H. Cf. 224, 408; Hiz., I, 208. II, 486. III, 483. 
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- 393. © wo 9 9 bs £ 
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if.) Vedi verso f. 

it) Ahlw., 20, var. e JAULS ; ’al-Ya‘qübf, I, 241, id.; Kâm., 
447, id.; ‘Iqd, I, 180, id.; ’Ag., IX, 161, 162 (bis), 163, 
170, id.; Lis. ’al-Ar., VI, 179, id.; Hiz., I, 145, 288, 
id.; Mut. ‘U., MUS wl; ’al-Matal ’al-Sâ'ir, 327, 452, 
id.; Hiz. I. H., 240, id. 

fr) Ahlw., 98, >| e var. DIX 35 Ye Mg As; Diwän, 111, 
Die poi A Yo We ds; qd, I, 109, alzi Ye 


walt, 3; Saw. ’al-Kassäf, 93, SI; 93 e 223, dij nel 
1° e 2° em.; Hiz. I. H., 80, id.; Hiz., II, 306, abs Y 
e dle di. 

fe) "I. His. 8, 625; Mut. ‘U. I, 483. II, 386, „Le; Hiz, 
IV, 462. 

ff) ‘Iqd, II, 87, lai per Li; ’Ag., IX, 8. XIV, 25, 33, 35, 
37, 38; ’Usd ’al-Gâbah, IV, 134; Damirt, I, 35; ‘I. Hall, 
in vita 43; Hiz., III, 463. IV, 446; Mehren, Rhet. d. 
Ar., 102. 
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Loti ty > Je sita Le ee Kult siii „ah ish, 
os Leigh sali Bt CLS Siusi d Lpasblia un 
ify) Ahlw., 175, porse, per rwliietl; Tabart, III, 307, id.; 


Sahâh (voc. 55) il; Lis. ’al-Ar., V, 174, id.; Da 
mîrî, I, 440, sia per st; Fragm. Hist., 254, 


Ge di 
Fa) ‘Iqd, I, 5. III, 135; Sahäh (voc. 1095); Mawardi, 3; Sarh 


3 2 © — 


‘al-Tanwîr, II, 101, pri; Lis. ’al-“Ar., IX, 75, ga 


> 


es}; Muzhir, I, 81; Fäkihat ’al-Hulaf”, 112; Fragm. 


3) 20. 


Hist., 128, Ji gh. 
IM) Meid., II, 485, ASI. 
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sd gl sy id mode jet JT, dai dea dead 
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Je 
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lot) Ahlw., 155, Le per 9. 
tot) Ahlw., 123. 
Ic) Ablw., 162; Lis. ’al‘Ar., XVII, 83. 


lof) Ham., 97 (I, 107), ml gy Fes PR per Sail, . 


loo) “Iqd, III, 96; ’Ag., IV, 143, 147, PN 5) per uil; “Ayni, 
IV, 463. 

lot) Ahlw., 42; Mut. ‘U., II, 58, ab dI LS dits sl; 
Hiz., II, 119. 

lov) Ahlw., 72. 

lon) Ahlw., 68; Ham., 321 (II, 101); Sahäh (voc. a); 
T. "A. (voce. ya). 
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597) Es ie i gi filza va 0; (dg Mo 
lot) Meid., III, 413, anus JUS è penal sul. 

MY) Huber, !; Ham., 406 (II, 183); ‘Iqd, I, 149, 3 xin JI 

Sl; "AR, XI, 145. XIV, 101; Sabah (voc. doc); 
Muf., 41 (1° em.); Saw. ’al-Kassäf, 124; Baid., I, 4, 


435 (1° em.). II, 305 (1° em.); ’I. His. B. S., 184; 
Hiz., II, 217; T.°A. (Voc. pre) Lane, I, 1983. 
MM) Ham., 369 (II, 147), «L5 e ki; Kam., 148, x; ’Ag,, 
XVI, 111, AG; Saw. ’al-Kassäf, 170, id. e eis; “Ibn Hall. 
in vita Da ’]-Rummah, dw e LG; Hiz., II, 461, id. 
Mo) ‘Ag. XII, 11, cn 5 per è 0 © xls per sisi. 
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N) Ahlw., 127, US du e G calo. 


M) Ahlw., 127. 


N) Ahlw., 148, var.: Sibaw., 


II, 336 (1° em.); Lis. ’al-‘Ar., 


IX, 143 (2 em.); Hiz. 'L H., 88, 462, 472 e cf. 325; 
Mehren, Rhet. d. Ar., 174. 
Ive) Ahlw., 154; "’Asäs, I, 332; Lis. ‘al-“Ar., II, 134: Lane, 


I, 2475 (2° em.). 


iv} Ahlw., 93, Lust, Ul> à She e cwoely; Diwan, 113 
id.: ‘Igd, II, 240. Ll>. Cf. ‘Ag. XI, 113, lin. 3. 

Wey Sabah (voce. 0), gi pe; "Asäs, I, 174, id.: Mur. T., 
I, 450, id. e „80; Lis. 'al“Ar., XII, 64, £5 e XI, 
64. XVII, 19, AU} ga; T. ‘A. (voce Gy), id. 
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Ivo) Smend, 8, esi per aso; Cod. Vat. 364, f°. 34 v°., id. 

v1) Diwan, 2. 

tw) Diwan, 2, xa per kuss, Lars per Xaluas 6 i 
per À. | 


Wa) Kîm., 733, &31 dls, per les Ms; "Ag, X, 77, 
cdi per des. | 
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far) Ahlw., 160; Käm., 424; ’Asäs, I, 150; Lis. ’al-“Ar., XVI, 
297, sii 6 og ; Mehren, Rhet. d. Ar., 163. 


ta”) Ahlw., 8, var. 

hf) Ahlw., 77, cis: Diwan, 160, id.; “Umdah, 30, 35! per 
use; Saw. ’al-Kassäf, 18, «Us per gs; Lis. ’al-“Ar., VII, 
84, US. X, 55, ol e MS; T. His. B. S., 82, ei per 
Ji; Hiz., I, 376; Lane, I, 447, >. 

Inc) Kam., 153; "I. Dur. Gen., 11 (ter), gas, 254, 258; Tqd, 
I, 45, pes. II, 80, 185 (2 ed., II, 187, „SD; "Ag, 
VI, 11, SF; ’I. ’al-’Atir, III, 164, id.; ‘Aynî, III, 332. 

tal) Sibaw., 380; Muf., 111; Lis. ’al-‘Ar., XIV, 91; Hiz., III, 
619, 621. 

Im) ’I. His. 8, 625, ex: ’al-Husri, III, 385, 457; Damiri, 
I, 435; Hiz., IV, 462, ows per dsl; T. ‘A. (voc. pi) 
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Sul taglio della vite di Ihn al- Awwän. 


Testo arabo originale inedito, 
pubblicato per la prima volta 
con traduzione ed annotazioni 


da 


CARLO CRISPO MONCADA. 


Sul taglio della vite di "Ibn ’al-Awwém. 


Testo arabo originale inedito, 
pubblicato per la prima volta 


con traduzione ed annotazioni. 


Introduzione. 





Ho l’onore di fare all’ ottavo Congresso degli illustri Orientalisti, 
riuniti nella ospitale e dotta Stockholm, sotto gli auspici del Magna- 
nimo Principe Sua Maestà Oscar II, cotanto benemerito della 
scienza, la seguente comunicazione, diretta a colmare una lacuna 


esistente nell’ edizione del lal! „auf 17170 is Ju „Us 


dI pali ue dust ope des pe ae Lars pil 
Kitàb ’al-Falähah (Libro dell’ Agricoltura) dell’ illustre Sayh 
"Abi Zakariyyä’ Yahyà ’ibn Muhammad ‘ibn ’Ahmad ‘ibn ’al- 
‘Awwàm, ‘al-Iébîlt (da Siviglia), pubblicato dal Banqueri a 
Madrid in due volumi l’anno 1802, testo e traduzione, e dal 
Clément-Mullet l’anno 1864 a Parigi in due volumi, sola tra- 
duzione. Avendo per caso scoverto che non tutto il testo era 
stato pubblicato, una parte essendo rimasta tuttavia inedita, 
e trattandosi di opera tanto importante, son venuto nella de- 
terminazione di pubblicare questa parte del manoscritto di ’Ibn 
'al-Awwäm, esistente nella Biblioteca dell’ Università di Leida, 
rimasta fino ad oggi inedita, accompagnata dalla relativa tra- 
duzione e di note. 

Tanto l’uno quanto l’altro scrittore tralasciarono questa parte 
senza neanco dirne parola, ciò che mi fece cadere nello stesso 
errore, mentre viveva sicuro che nulla era stato trascurato dai 
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due sopracitati; sì che in occasione del quarto Congresso degli 
Orientalisti nel pubblicare la prima parte del mio lavoro sulla 
Agricoltura presso gli Arabi, presentata a quel consesso, a 
pag. 20 ebbi a dire nel parlare del à HaJl „US, Libro della 
Agricoltura di ‘Ibn ’al--Awwäm, che mi sorprendea il vedere, 
che mentre erasi occupato minutamente di tutto ciò che ri- 
guardava la cultura della vigna, non parlava dell’ operazione 
più importante nella cultura di essa e sulla quale è fondata 
la vita della pianta e la sua fruttiticazione, cioè la potatura, ed 
ebbi a soggiungere, non saper comprendere, giova ripeterlo, 
come un agricoltore, che occupossi così dettagliatamente della 
cultura della vite, abbia poi taciuto su questa parte principale 
che certo non ignorava; sicchè restò ferma in me la con- 
vinzione che il citato scrittore conoscea senza meno questa 
operazione, e solo ritenni, che non ne avesse parlato dacchè 
in quell’ epoca forse non davasi a codesta pratica tutta quella 
importanza che essa meritava, coltivandosi la vite più per 
avere dei buoni frutti da mangiare anzichè per la fabbricazione 
del vino proibito dalla loro religione. Ma non seppi giammai 
sospettare che erasi tralasciato di pubblicare questa parte tanto 
dal Banqueri nel 1802, quanto poi nella traduzione dal Clément- 
Mullet nel 1864, poicchè essi aveano avuto tutto l’agio di stu- 
diare i manoscritti originali sui quali aveano fatto le loro 
pubblicazioni, molto più il Clément-Mullet che oltre a quello 
esistente all’ Escuriale di Madrid su di cui il Banqueri avea fatto 
il suo lavoro, avea studiato anco l’altro manoscritto esistente 
nella Biblioteca Nazionale di Parigi. Se avessi potuto concepire 
tale sospetto non avrei certamente pria di pubblicare la prima 
parte del detto mio lavoro tralasciato di consultare o di far 
consultare i manoscritti di ’Ibn ’al-Awwàm esistenti nelle Biblio- 
teche d'Europa, siccome feci posteriormente quando mi avvidi 
che molte varianti esisteano nelle due pubblicazioni fatte, e i 
manoscritti esistenti, e che oltre a parole ed a qualche piccolo 
tratto una buona parte era stata tralasciata nelle pubblicazioni, 
forse per le difficoltà che presentava. 

Pubblicatosi l’anno 1881 in Leida il Supplimento ai Dizio- 
narii Arabi dal Dozy, alla parola „„äls a pag. 114 del primo 
volume, trovai il seguente brano: , petit insecte qui ronge la 
vigne, Auw. man. de Leyde, 123 r° (dans l’édition de Banqueri, 
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I, 509, une dizaine de pages manquent)“, ed il seguente tratto 
della parte inedita: opt uy py! dm gia ib e JG 
ill) ot ii mad GL gel 


Fu allora che nacquemi il dubbio che le nove pagine non 
pubblicate che mancavano nella edizione e che esisteano inedite 
nel manoscritto, si riferissero alla parte dove ‘Ibn ’al-Awwàm 
avesse trattato della potatura. E di fatti a pag. 521 dello 
stesso volume del Dozy alla parola E° trovasi scritto: „Tail- 
ler la vigne d’une certaine manière, man. de Leyde d’ Ibn al- 
Auwäm, 119 v°; dans l’édition (I, 509) il manque plus de neuf 
pages“; ed a pag. 278 del secondo volume, detto Dizionario, 
alla parola io, spiegata per ,,tailler les branches des vignes 
en ligne droite“, troviamo l'aggiunta: „Auw., man. de Leyde, 


121 1°: Loue us! oliel 5 pia el Gules Ju 


pee pt Jose labs py KH pe bail abs vr pl 
percio d rel 9, N issus x45 ds 
aile jt wll JS nd (L 253) „59. C'est un long passage 
(95 pages) qui manque dans l'édit. de Banqueri (I, 509)“; ed 
alla pag. 338, volume 2°, detto Dizionario, alla parola ud 
sì dice che il termine arabo ( u?) „designe les branches des 
vignes qu’on ne coupe pas à l'époque de la taille et qui por- 
tent les raisins, témoin ces passages d’Auw. qui ne se trou- 


vent pas dans l'édition: man. 118 v°: pe Rai «si Ÿ Deal 


Bol ge VAR ? Known ae os Ca ar 


wail Br 2 3 pera Ed in ultimo, a pag. 719, vol. 2°, 
alla parola Sio si legge: „le Iii fsls est une petite 
branche à côté de chaque Xie, qu'il faut y laisser aussi, 
Auw. man. de Leyde 121 v° (dans l’edit., I, 509, il manque 
plus de neuf pages)“. Tutti questi tratti che ho riportati dal 
Dizionario del Dozy sono relativi alla parte che noi ora pub- 
blichiamo e che furono quelli che ci portarono a scuoprire che 
molti altri tratti mancanti nell’ edizione sono stati pubblicati 
dal Dozy, come si vede a pag. 550, 763, 785, primo volume, 
ed alle pag. 368, 541, 849 del volume secondo della citata 
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opera ed in molti altri punti, che sarebbe assai lungo l’enu 
merare. 

Da tutto ciò si rileva che tanto il lavoro del Banqueri 
quanto l’altro del Clément-Mullet sono incompleti ed ebbi così 
a convincermi che gli studii finora fatti sull’ "Ibn ’al--Awwäm 
sono monchi ed incompleti, e che le nove pagine mancanti, 
come per altro rilevasi da ciò che dice il Dozy nel suo Suppli- 
mento ai Dizionarii Arabi, erano quella parte dove il nostro autore 
si occupava del taglio della vite. E poichè interessavami pei miei 
studii esser sicuro di ciò ed avere in mio potere tutte le nove 
pagine che mancavano nell’ edizione, ma che esistevano nel 
manoscritto di Leida, mi diressi al Signor Brill di Leida pregan- 
dolo a volermi fare eseguire la copia della parte mancante e 
tuttavia inedita del manoscritto relativa al taglio della vite, o 
di indicarmi persona cui potermi diriggere per avere eseguita 
la copia delle dette nove pagine, e sollecitamente con rara gen- 
tilezza, di cui gli sono grato, mi spediva la copia di una piccola 
parte per vedere se era quella da me ricercata e mi indicava 
il Signor Snouck Hurgronje cui potermi a suo nome diriggere, e 
che volentieri si sarebbe prestato; soggiungeami in ultimo che 
il Prof. M. J. de Goeje sarebbe stato disposto a spedirmi 
l’intero manoscritto all’ oggetto di poter fare da me stesso 
tutte le ricerche che volea, della quale offerta, per non sotto- 
porre il prezioso manoscritto ad un viaggio e facilmente ad 
uno smarrimento, credei regolare di non avvalermi e pertanto 
ne rendo le più sentite grazie all’ illustre-e dotto orientalista 
Prof. de Goeje. 

Direttomi invece al cennato Signor Snouck Hurgronje, cortese- 
mente sobbarcavasi all’ ingrato lavoro ed in pochissimo tempo ese- 
guivami sul manoscritto dell’ Università di Leida la copia fedele 
delle dette pagine mancanti nell’ edizione di Banqueri, che affre- 
tavasi spedirmi, avvertendomi al tempo stesso che codesto ma- 
noscritto contenea molti errori tanto nella parte ortografica che 
grammaticale, e che mancavano molti punti diacritici, oltre a 
che una parte di questi erano stati malamente messi, ma che 
egli avea fedelmente copiato la parte richiesta del manoscritto 
con tutte le mancanze e gli errori esistenti nell’ originale. Il 
tutto fù eseguito esattamente e da intelligente arabista di che 
gliene resto tenutissimo. 
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Ricevuto il manoscritto e studiatolo rilevai col fatto che tutto 
quel tratto che mancava nella edizione, era appunto la parte 
in cui “Ibn ’al--Awwäm erasi occupato della potatura della vite, 
mancanza che rendeva incompleto il suo libro sull’ Agricoltura 
di una parte importante e che ora mercè questa pubblicazione 
viene a completarsi, pubblicazione che faccio nell’ interesse 
dell’ agricoltura contenendo precetti serii sulla potatura, ciò 
che verrò a dimostrare nella continuazione del mio lavoro sulla 
Agricoltura presso gli Arabi, che faccio ancora allo scopo di 
completare l’opera di Ibn ’al-'Awwfm. 

Non si sa in vero comprendere per qual ragione il Clément- 
Mullet che pubblicò molti anni dopo del Banqueri la traduzione 
in francese, che rilevò molti errori nei quali era caduto costui, 
e che nella sua prefazione ed in altri punti come a pag. 523, 
vol. 1°, dice che il Banqueri avea ragione a segnalare questo 
testo come pieno di difetti e che egli avea creduto avvicinarsi 
alla verità per mezzo di leggiere correzioni cercandolo di gius- 
tificare, pure rifacendo la traduzione, per la quale, per quanto 
dice, si servì oltre dell’ edizione ‘anco dei due manoscritti 
esistenti l’uno all’ Escuriale di Madrid, l’altro alla Biblioteca 
Nazionale di Parigi, e con l’aiuto di questo ultimo corresse molti 
punti alterati nella traduzione, sia poi dopo tanta diligenza a 
sua volta caduto in molti errori, ed abbia tralasciato questa 
parte importante del manoscritto senza dirne nulla. 

Le correzioni fatte dal Clément-Mullet al Banqueri, da quanto 
se ne raccoglie dalla sua traduzione, non riduconsi ad altro che 
a qualche parola, giammai ad interi tratti, mentre nel testo 
del Banqueri vi erano interi lunghi tratti da correggere e da 
riportare e di cui lo scrittore francese non si occupò. Ma 
dal momento che ebbi in mio potere il Dizionario del Dozy 
compresi facilmente la ragione per la quale il Clément-Mullet 
tralasciò, a sua volta, questi tratti: di fatti, a pag. XVIII 
del primo volume del detto Supplimento, nel dare la lista 
degli autori, che cita. nel corso del Dizionario, parlando di Ibn 
’al-Awwäm, dice: „La traduction de Clément-Mullet (Paris, 
1864, 2 vol.), tout médiocre qu’elle est, m'a cependant été 
quelquefois utile. Clément-Mullet était à coup sûr un pauvre 
arabisant, mais il se connaissait en agriculture". 

Questo giudizio, dato da un uomo tanto dotto e competente 
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quanto il Dozy, mi ha spiegato la ragione per cui il Clément-Mullet 
da uomo prudente ed avveduto non volle ingolfarsi dove potea 
trovare ditticoltà maggiore, tanto che egli stesso dice in diversi 
punti, per nota, che invece di tradurre letteralmente ha preferito 
darne il senso, alle volte anco modificando il testo, perchè vi 
incontrava delle difficoltà pratiche. 

Unde è a ritenersi che il Banqueri trascurò questa parte e 
non corresse che pochi errori del manoscritto per non essere 
profondo arabista, tuttochè era pieno d’errori e mancante di 
punti diacritici, e che a sua volta il Clément-Mullet ne avea 
anche tralasciato una gran parte, perchè al dire del Dozy era 
povero arabizante. 

La parte del manoscritto, che ora vede la luce, è stata tratta, 
come ho detto, dal manoscritto esistente nella Biblioteca dell’ 
Università di Leida, segnato al numero 346, e gentilmente co- 
piatami © speditami dal Signor Snouck Hurgronje da Leida, 
Olanda, e di cui nel Catalogus Codicum Orientalium Bibliothe- 
cao Academiae Lugduno Batavae, pubblicato dal P. de Jong e 
dal dotto orientalista M. J. de Goeje, a pag. 216 del 3° vol. 
così se ne parla: ,,Codex noster priorem tantum libri partem 
continet neque hanc totam; nonnulla enim folia in fine perie- 


runt, ita ut nunc abrupte desinat in medià sectione c. t. Lots 


x I, iii yl piel (in edit. supra laudatâ [cioé di Ban- 


queri] Tom. I, p. 675). Non sine multis vitiis exaratus est et 
anni not& caret. Alia exempl.: Escur. 901; Paris. 912 (pars 
prior)“. 

Anche il Casiri, nella sua Biblioteca Arabico-Hispana, pubbli- 
cata l’anno 1760 a Madrid in due volumi, che fù il primo che 
diede notizia dell’ opera di ’Ibn ’al-Awwäm, così ne dice a 
pag. 323 del 1° vol.: ,,Codex absque anni nota exaratus foliis 
constans 426, in quo puncta diacritica non pauca et desideran- 
tur et variantur. Ibi opus de Re Rustica in duas partes divi- 
sum et XXXIV capitibus comprehensum; titulus Tractatus de 
Agricultura“ ecc.; e poi soggiunge: ,Huius autem Codicis 
pars prior exstat in Regia Bibliotheca Parisiensi inter Codices 
Arabicos, sicut in Bibliotheca Lugduno Batava“. Il Clement- 
Mullet si occupa di tutti e tre i manoscritti nella prefazione 
alla sua traduzione, ed in ultimo anco il Dozy, a pag. XVIII 
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del Supplimento ai Dizionarii Arabi, dice: , Traité d’Agricul- 
ture par Ibn-al-Auwäm, que Banqueri a publié à Madrid en 
1802 d’après le man. de l’Escurial. Comme cette édition four- 
mille de fautes, je l'ai corrigée à l’aide de notre man. 346, 
qui est infiniment meilleur, mais qui malheureusement ne va 
que jusqu'à la page 675 du tome Ier de l'édition, de sorte que 
j'ai dû omettre plusieurs mots probablement plus ou moins 
alteres“. 

Lo stesso Dozy, tuttochè dice che la copia di Leida & 
migliore, pure nel corso del Dizionario non tralascia di dire 
che vi mancano molti punti diacritici e che vi sono degli er- 
rori. Casiri rilevò benanche la mancanza dei punti diacritici e 
rilevò del pari che molti di codesti punti erano stati posti er- 
roneamente, ciò che si rileva anche in questa parte del mano- 
scritto; ed in fatti la parola &iä>, che s’incontra sovente, si 
trova sempre coi punti messi erroneamente o senza punti, e lo 
stesso per la parola as e per molte altre che sarebbe assai 
lungo l’enumerare; mancanza di punti che ne aumenta la dif- 
ficoltà nella traduzione. 

Da quanto si è detto è da conchiudere esser completo |’ ac- 
cordo di tutti che i manoscritti esistenti sono pieni d’errori e 
vi mancano i punti diacritici, e sebbene il Dozy affermava che 
il manoscritto di Leida era più corretto dell’ edizione di Ban- 
queri, pure non potè fare a meno di dire che contenea molti 
errori e che vi mancavano molti punti diacritici. 

Circa l’epoca dei detti manoscritti nulla è permesso di affer- 
mare non essendosene occupato alcuno, nè avendoli esaminati; 
solo può dirsi che essendo il più completo quello dell’ Escu- 
riale, deve essere questo il più antico, e che quelli di Leida 
e di Parigi essendo tutti e due incompleti devono essere a 
quello posteriori e forse eseguiti sul primo, e che frai due 
l'essere più corretto quello di Leida devesi al certo alla capa- 
cità del copista che in parte ebbe a correggere nel copiare 
molti difetti. Ma per dare su di ciò un giudizio esatto bisogna 
avere sotto occhio e studiare i manoscritti, cosa che fino ad 
ora non mi è stato permesso. 

Questa parte del testo, che ora vede la luce, si pubblica nello 
stato in cui si trova nel manoscritto coi punti 
mancanti e sbagliati, e con tutti altri errori or 
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tografici e grammaticali 1), e ciò anco per evitare il 
caso in cui incorsero il Banqueri ed il Clément-Mullet, che 
cercando di correggere una parte di errori caddero in altri. 
Oltre a che quando i testi sono intieramente scorretti bisogna 
pubblicarli nello stato in cui si trovano, perchè avviene che 
volendo correggere si viene ad alterare il concetto dell’ autore 
e qualche volta anco a farlo cadere in contradizione. E non 
è nuovo il caso di diverse correzioni dove non è possi- 
bile determinare quali siano le vere, mentre avendo il testo 
sotto occhio nel suo vero stato, si può sempre rilevare se la 
traduzione sia stata ben fatta; molto più poi quando la pub- 
blicazione del testo va unita alla traduzione, siccome viene ora 
a farsi, non potendosi tradurre senza ben comprendere gli errori 
del testo, ed a ciò fare è mestiere conoscer profondamente 
l'arabo. 

La parte che si pubblica trovasi a fogl. 118 v° segg. del mano- 
scritto di Leida, che dovrebbe attaccare col testo pubblicato dal 
Banqueri a pag. 509 del 1° vol. dopo le parole Lost Ki, 
e dovrebbe far parte dell’ articolo secondo di questa parte. 
Dopo le parole xlels ls,a0 siegue quello che si legge nell’ 
articolo terzo dell’ edizione, sul taglio degli alberi. 

Il testo 6 accompagnato dalla traduzione e da note. Nel tra- 
durre mi sono sforzato di farlo, per quanto é stato possibile, 
letteralmente, anche in qualche punto a scapito della forma 
italiana, e pertanto con maggior fatiga scostandomi dall’ uso 
in parte invalso di tradurre dando il solo senso, ad isfuggire 
le difficoltà che si incontrano nel tradurre letteralmente. Il la- 
voro contiene intieramente tutta la parte dove ‘Ibn ’al-Awwäm 
tratta della potatura della vite, ed al suo solito riporta tutte 
le opinioni ed i giudizii alla sua età conosciuti, e poi da il 
suo giudizio, frutto delle sue lunghe esperienze e delle sue co- 
noscenze. 

I keds! „US Kitab ’al-Falähah, Libro dell’ Agricoltura 
di ’Ibn ’al--Awwäm, è l’opera più importante d’agricoltura che 
ci rimane degli Arabi. Egli mostra di avere inteso molto per 
l'agricoltura e di aver saputo unire allo studio ed alla teoria 


1) Raramente soltanto ho indicato gli sbagli per un sic, 
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la pratica, citando spesso i risultati ottenuti dagli esperi- 
menti fatti. 

Intorno ad ’Ibn ’al--Awwäm pochissime notizie si hanno. Solo 
si sa che sia vissuto allo scorcio del XII. secolo, nulla dicendone 
Häggi Halifah nel suo Lessico Bibliografico ed ’Ibn Hallikân 
nel suo Dizionario Bibliografico, e sembrami curioso come 
questi due scrittori che scrissero molto tempo dopo, non ne 
parlino. Il solo ‘Ibn Haldùn nei suoi Prolegomeni, pubblicati 
nel solo testo da Quatremère, nel vol. 1°, parte terza, a pag. 
120 ci dice gui Rov SUS pat dal patel, rite- 
nendolo come l’autore di un ristretto dell’ Agricoltura dei Na- 
batei. E cade su di ciò in errore, poichè se ‘Ibn ’al‘Awwâm 
si richiama spesso all’ Agricoltura dei Nabatei, come fa per 
moltissimi altri autori, e frai principali cita spesso ’Ibn ’al- 
Fassàl ed ‘Ibn Haggâg, siccome occorrerà spesso di vedere 
anco in questa parte che si pubblica, non per questo può dirsi 
che la sua opera sia un ristretto di quella. 

Dal suo libro si raccoglie che era di Siviglia, che dovea 
essere un agricoltore molto istruito, perocchè alla teoria univa 
una grande pratica acquistata sulle montagne di ’al-Scharaf nella 
Spagna. 

Sarebbe cosa assai utile il fare una novella edizione della in- 
tera opera aggiungendovi tutto quello che manca nella prima edi- 
zione da riescire completa; alla quale cosa pare che avrebbe pen- 
sato il Dozy, se non fosse stato colpito dalla morte, dapoichè frai 
suoi pochi libri lasciati alla Biblioteca dell’ Università di Leida 
vi è un esemplare dell’ edizione del Banqueri pieno di corre- 
zioni, annotazioni ed aggiunte da poter benissimo servire per 
una seconda edizione. Ed in esso trovasi la seguente osserva- 
zione, che fù pubblicata a pag. 16 del Catalogo dei libri della 
Biblioteca del Dozy: ,Les variantes et corrections que j'ai dé- 
signées par la lettre A sont tirées du man. de Leyde N. 346, 
qui va jusqu’à la p. 675 du tome I. Pour une nouvelle édition 
il faudra collationner ce man. d’un bout à l’autre. Il est infi- 
niment meilleur que l’édit. de Banqueri. Je n’ai noté que les 
corr. qui m'étaient nécessaires pour mes travaux lexicographi- 
ques et en général j'ai lu plutôt le man. que l’edition“. Per 
cui dovendosi rifare una seconda edizione, oltre ai tre mano- 
scritti, dovrebbesi anco consultare questo lavoro lasciato dal dot- 
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tissimo Prof. Dozy. Ed è opportuna 1’ occasione per esternare 
la mia gratitudine al Signor E. J. Brill che oltre d’essere il più 
splendido editore, che si conosca di libri orientali, che fa onore 
alla sua Leida ed all’ Olanda tutta rendendola il centro degli 
studii orientali, si è anche un protettore di essi, non man- 
cando d’incoraggiamenti ai cultori di tali studii, ed io devo 
alle di lui premure e ai mezzi e relazioni da lui procuratimi, 
se ho potuto portare a compimento questo qual siasi lavoro; 
son grato altresì al Signor Snouck Hurgronje, già abbastanza co- 
nosciuto per le sue pubblicazioni, che gentilmente prestossi ad 
assumere l’ingrata fatiga di copiarmi tutta quella parte del ma- 
noscritto da me richiestagli, ed al Signor Dr. Paul Herzsobn, 
che ne ha curato la pubblicazione secondo le mie intenzioni, 
assumendo il pesante incarico di riconfrontare il testo arabo 
sull’ originale esistente nella Biblioteca dell’ Università di Leida. 
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Testo Arabo. 


Manoscritto di Leida 346, f. 118 v°. fino al f. 123 r°. nu 
Gu il U ee a 
pd un do Léna ist 3s yo 3 A, Brant Js Beaty Lend UI 
(9 as Mi dalle peli ol de gi) oa Us gab o das 
zes I, sii È Me può è Lil LEA! sod jus db 
ASS eh GES qe pri Le lil dd gy op b Lows 
hic omissa (in locum vacuum non inserta)] ... GUS (yy wats 
pre ut; st [est litera, quà, ut siglä, indicetur liber laud. 
Lind, 9 cogil, aad ol Le Ll Gute de rsd E LS 
cs Lilasi Kb, mould a> ciba pai IAs è de dI 
N aut „ae um Rib, ia i phe A sa 
IS, silazit pas Lyme ail Lélaël Lpblus! 3 us 
os dl Lio dii i gad le da lie Lia lis al La 
Nb ite wu A ail i nt à LE op LS 
NEE uni) cre Maly! dist de ad visi cmd LE oye SS 
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alia! cala Ms CMS Kell sya oye SAS! glad 
a La ol GU LS & AS KS oye LS elite cib dl 
Ge KB pai 9 put à Spaiil! Volt gb pleat ai 
pan & alice Lass, Gols! yy dites abt è 
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Articulus primus (Ke) capitis noni in Manuscr. Leid. ex 
iisdem partibus constat, quas habet editio Banqueri. Post verba 
(sic Cod. Leid. :) Pam Lis (v. Banqueri, I, p. 509; Ms. 
Leid., fol. 118 v°., lin. 8) sequuntur ea, quae supra descripsi; 
ea, quae in editione Articulum secundum constituunt, exceptis 
verbis yo „US ya vad ante si! Le, leguntur in Manuscr., 
fol. 123 r°, ut in pagina praeced., 240, lin. 4— infra, videre 


licet. Post verba xelel 5,3 sequuntur ea, quae leguntur nonnullis 
omissis vel mutatis in Art. III editionis. 
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Traduzione. 


[p. 227] Capitolo del libro di "Ibn Fassâl ('). Dice: Il tempo del 
taglio degli alberi é quello in cui diminuisce internamente l’umore 
in essi, e non altrimenti, e ciò secondo taluni nel mese di gen- 
najo o nella prima metà di febbrajo primachè germoglino; così 
si rimarginano le parti tagliate pria che venga il caldo; in quanto 
al freddo, non reca loro male. 

Secondo altri, gli alberi si possono tagliare ugualmente in 
dicembre e, secondo altri, in novembre. Non si tagliano gli alberi 
nei giorni in cui spira vento gagliardo ; su di ciò riscontra, quanto 
si è detto di sopra, tratto dal libro di ’Ibn Haggàg e di altri 
autori o dal libro di....(?); si rimondano gli ulivi e tutti 
quanti gli alberi nell’ autunno, dopo che sono cessate le piogge. 
In questo tempo sono più duri e più forti, imperocchè il loro 
umore passa ad alimentare il frutto, e il sole ha già disseccato 
col suo calore l’umidità dei loro rami, e la pioggia ancora non 
è venuta, dalla quale acquisteranno l'umore; si tagliano i rami 
secchi, quelli propriamente che sono disseccati nel mezzo, e quei 
rami che sono intrecciati tra di loro e sviluppati, come anche 
tutti quelli che, essendo più alti, evidentemente tendono a pie- 
garsi sopra altri rami. Quindi si concimano, perchè la concima- 
zione li rafforza. 

E dal libro di ‘Ibn Haggäg sulla potagione della vite corta, 
che è quella che non si porta coi magliuoli lunghi. Dice 
"Ibn Haggàg: Io su di ciò non mi sono fondato sull’ auto- 
rità degli antichi che hanno scritto sulla agricoltura, perchè 
non fu scritto da loro su ciò cosa alcuna da convincermi; 
bensì mi. sono fondato sull’ autorità dei Ram dell’ Andalusia, 
e su quanto hanno tratto da essi i Musulmani che oggi abi- 
tano le loro terre, e precisamente mi sono fondato sui sistemi 
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seguiti dagli abitanti di Toledo, i quali, secondo tutti conven- 
gono, sono i più esperti nell’ arte di potare. Indi a ciò mi sono 
incontrato con molti del mio paese dei più abili in questa [p. 228] 
materia, i quali l’hanno attinto dai vecchi esperti, ed ho vagliato 
i loro dettati e ne ho composto regole di arte con canoni ben 
certi e regole ordinate, che tutte presenterò in questo capitolo, 
se vuole Iddio altissimo. 

Sappi che lo scopo preciso nella potagione si è quello che il 
ceppo della vite sia dotato di rami regolarmente distaccati fra 
loro, che non si urtino l’uno contro l’altro, che abbiano una 
regolare lunghezza ed una eguale distanza, che non siano troppo 
alti o troppo bassi, che siano portati allo stesso piano e che 
l'uno sia rivolto al basso e l’altro tenuto più alto, che il ceppo 
sia come le dita della mano, quando viene aperta, e vi sia inter- 
vallo frai rami stando un pochino retti. Questo è lo scopo pre- 
ciso; tienlo bene a mente. Che se la forma del ceppo presenta 
difficoltà a ciò, cerca di accostarti a quello che si è detto, quanto 
è possibile; abbi sempre in vista questo sistema, cercando sempre 
di avvicinarti ad esso. Questa è l’opinione degli uomini abili 
in questa materia. 

I rami da lasciarsi sul ceppo, che si chiamano i cornetti, e 
che secondo altri agricoltori van detti stocchi, saranno a secondo 
la bontà della terra ed il calore dell’ estate, cioè, se la terra è 
buona, lascia molti rami e farai altrettanto secondo l’estate, per 
meglio dire, se esso è forte, lasciane molti, opera viceversa in 
caso differente con le stesse proporzioni. Si miri che i rami siano 
tenuti al mezzo tra dritti e piegati, come sopra si è detto, e che 
non siano nè troppo tesi in sù, nè troppo vergenti al suolo, ma 
qualche cosa media trai due stati, cioè la dirittura e la piega- 
tura. Se sono troppo piegati, viene impedita la cultura del ceppo 
ed occultata la fossa fatta intorno; con questa operazione si unisce 
bene la fossa alla radice di esso, e si fa minore la distanza loro 
dalla terra. Da che nasce, che a causa del poco calore che cade 
su di essi, si imputridiscono ben presto. Che se i rami sono molto 
dritti su di loro, si intrecciano al di sopra del ceppo, e l’uno di 
essi si unisce all’ altro, e si legano insieme bene; l’uno si fa 
più alto dell’ altro, e la forma e l'aspetto della pianta viene 
come se aperta; bisogna per ciò che badi al ceppo e ne conosca 
la forza, distinguendo il debole dal forte; che se egli è forte a 
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produttivo, manda continuamente stocchi, quando è in condiziore 
regolare, e fruttifica molto, come si è detto [p. 229], imperocchè 
ciò può farsi nei luoghi forti; che se il ceppo è debole e non 
rende molto, fa che crescano in esso tanti stocchi quanti ne può 
sopportare; nello stesso modo è da regolarsi nel taglio dei suoi 
rami secondo la specie delle uve, cioè secondo che siano deboli o 
forti. Se l’uva è riconosciuta come forte e produttiva, si possono 
lasciare lungo i rami dei cornetti; se però è della specie debole, 
sì debbono accorciare anzichè lasciarli lunghi; così nello stesso 
modo si procede colla vite secondo che sia molto produttiva o 
invece debole. In quanto poi riguarda quello che dee praticare 
il potatore pria del taglio della vite, consiste nell’ esaminare lo 
stato del ceppo, se debole o forte, e quando questo è bene as- 
sicurato, si allunga o si accorcia a secondo, lasciando in pro- 
porzione di ciò gli stocchi. 

Indi, dopo ciò, badi a dar loro una buona figura, lo che con- 
siste nel far che i tralci distino tra di loro come le dita della 
mano o qualche cosa di simile, se cid non gli riesce possibile 
secondo quello che si è detto. Nello stesso modo bisogna che 
egli metta ogni suo sforzo nel far si che i cornetti tutti quanti 
siano portati allo stesso piano, e che l’uno non sia più alto o 
più basso dell’ altro; bisogna ancora che gli spazii immezzo 
agli stocchi siano con una proporzione o qualche cosa di simile. 
Non bisogna però che coltivi il cornetto che è nel basso del 
ceppo, perchè può derivarne che esso assorbisca l’umore del ceppo, 
sottraendolo dai cornetti che sono sopra di esso; questo è causa 
di indebolimento, di deperimento di essi e di alterazione della 
sua forma. Bisogna ancora che il collo del ceppo abbia una 
certa lunghezza, lo che lo fa migliorare e rende maggiormente 
possibile lo scalzamento e la sua cultura. 

Capitolo. La positura degli stocchi un poco inclinati, cioè tra 
il dritto ed il piegato, è migliore per noi degli spazii eguali e 
dell’ essere gli stocchi ad unico piano, come ancora dell’ ugua- 
glianza nella lunghezza e della eguale proporzione degli spazii; 
l'uguaglianza degli stocchi nella detta posizione è da preferirsi 
a quello che consiste nell’ essere della stessa lunghezza ed all’ 
istesso piano. Il conservare lo stesso piano nel senso che cias- 
cuno di essi sia di rincontro all’ altro, è preferibile all’ ugua- 

, glianza nella lunghezza, avvegnachè questa, se non avviene in un 
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anno, è ben possibile che si verifichi nell’ anno seguente, sia 
estendendosi, sia raccorciandosi, secondo [p. 230] il suo sviluppo, 
se vuole Iddio. 

Capitolo. Sappi che i rami mezzani di forza sono preferibili 
a quelli forti; quando tu avrai conosciuto che le sue braccia 
vanno dritte, allora sarà meglio coltivar questi che quelli i di 
cui rami vanno storti; che però se il ramo è debole, e le sue 
braccia vanno dritte, ma se al tempo stesso troverai un ramo 
molto forte, le di cui braccia non si ripiegano, preferirai questo 
a quello. Lo stesso è a dirsi del ramo debole che, se lasciati 
gli spazii sul ceppo riescano uguali, mentre che si trova ivi 
un ramo forte che non lascia gli spazii uguali, in questo caso 
sarà a preferirsi questo a quello e lasciarsi, imperocchè l’ugua- 
glianza degli spazii è qualche cosa di meritoria, mentre che 
quello è qualche cosa di obbligatoria, a meno che non ne venga 
che col lasciare il forte si deturpi molto la forma del ceppo; 
in questo caso il debole è a preferirsi. 

In quanto poi al medio nella forza, ma che sta dritto, ed al 
molto forte, che però è torto, è a dirsi che debba lasciarsi il 
medio e rigettarsi il forte; nel modo stesso si procede sulla 
uguaglianza, sia nella lunghezza come nella brevità dei rami, 
cioè, se il ramo debole coltivato cresce e va fuori in modo uguale 
come i cornetti, ed ivi trovasi un altro forte. ma più corto, al- 
lora noi ci appoggeremo al forte; ugualmente è a dirsi in quanto 
ai cornetti sul più alto ed il più basso, cioè, se si trova il ramo 
debole che va fuori cogli altri suoi compagni ad unico piano, 
ed al tempo stesso un altro ramo forte che coltivato si inclina 
o si inalza un pochino, è sempre da appoggiarsi al forte, a meno 
che non venga deturpato l’aspetto suo sul ceppo. 

Capitolo. Quando tu esiti tralla cultura del cornetto che tende 
al basso, e tra quella del cornetto che va all’ alto, che però ri- 
torce al di dentro del ceppo, quello che va all’ alto, è a pre- 
ferirsi a quello che va al basso; quello che scende vicino la 
superficie del terreno, non è tenuto buono presso di loro, ed è 
evitato. Io ne ho parlato sopra, in ciò che ho esposto. Quando 
il ceppo della vite è troppo ‘aperto in mezzo ai due cornetti che 
può portare un ramo forte, ed il ceppo per la sua forza può 
sopportare che venga coltivato un altro cornetto, la coltivazione 
di esso lo rinforzerà un pochino; così si allungherà nell’ anno 
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prossimo e nei successivi, e celermente uguaglierà gli altri cor- 
netti; che se tu vedi che il ceppo per la sua debolezza non potrà 
sopportare la coltivazione di questo ramo, [p. 231] taglia il più 
debole dei cornetti e coltivalo, perocchè esso è recente e però 
il più fresco, il più forte ed il migliore. Io vidi taluno di coloro 
che pretendono all’ arte di potare, e credè di essere molto bravo 
in essa, quando trovava qualche cosa di simile a questo tralcio, 
che cresceva nello spazio interno, dilatandosi, ei coltivava, ta- 
gliandolo lungo al punto da uguagliare i cornetti antichi tutti 
quanti. Io lo ripresi dicendogli: Tu quando anche l'abbia tenuto 
uguale agli altri, il primo anno esce per lungo e si piega all’ 
ingiù senza che potesse uguagliare i suoi compagni, portandosi 
allo stesso piano: e non vi è in ciò altra spiegazione che questa; 
e lo lasciai, ritenendolo come ignorante. 

I potatori non si sono creduti obbligati a seguire questa cul- 
tura di cui si è detto, se non che dopo l'osservazione, osserva- 
rono e sì appoggiarono al sistema che oggi si siegue. . 

Capitolo. Quando la vigna di trenta anni circa o poco più si 
vuol curare, bisogna che si trasporti dall’ alto del cornetto un 
tralcio forte, e si tagli il di sopra dei cornetti; si cerchi ciò 
con cura e si adoperi diligenza. Se questo ramo resta puro netto, 
sarà un occasione essa di cui approfitterai. Con questo sistema 
non invecchia la vite. Questa specie di potatura è chiamata rad°(®), 
e così è conosciuta dal popolo di Toledo. E se taluno vorrà 
dire che questo procedimento allarga la forma del ceppo, per- 
chè il cornetto, il quale è stato tagliato in questo modo, resta 
più corto di tutti gli altri, si può rispondere: lo scopo che 
noi ci prefiggiamo, cioè la forza del ceppo; vale più per noi che 
l'uguaglianza dei tralci. Aggiunge che la potagione fa elevare 
questo tralcio a poco a poco ogni anno sino a che va ad ugua- 
gliare gli altri cornetti, come si è detto in principio. Junius 
ricordò questo tralcio, chiamandolo il „preservatore“, perchè 
preserva il ceppo della vite dalla vecchiaja. Egli trattò partico- 
larmente di questa maniera di tagliar la vigna, detta rad“. 

Capitolo. E quando si indebolisce il ceppo, gettalo a terra con 
una sega; taglialo e coltiva la terra, imperocchè esso crescerà 
novellamente, quasi come se crescesse ivi una vite più forte; 
fa come io ti ho detto già. 

Capitolo. Quando si pianta il magliuolo della vite il primo 
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anno, si sepelisce il suo tralcio, tenendolo sotto terra quindici 
giorni circa; si taglia poi col falcetto, non lasciandone dei nodi 
che lo cingono, sulla superficie della terra che tre, ed ordi- 
nando i tralci in fila o due nel terreno mediocre, e quattro nel 
terreno grasso, e quando si è sicuro che il tralcio comincia a 
crescere e viene il tempo della potagione nel secondo anno, si 
fa cadere da ogni tralcio il germoglio di un nodo solo, e quando 
viene [p. 232] l’anno terzo, si taglia la vite e si osserva l’accresci- 
mento dei suoi cornetti, secondo che il ceppo è forte o debole. 
Se il ceppo è forte in tutti i suoi cornetti, gli si lasciano due 
nodi; se è debole, uno. 

Capitolo. Ponga il potatore ogni cura nel nettamento delle 
radici tutte quante dei rami potati; esse sono quelle il di cui 
allevamento non conviene alla vite; quando non avrà fatto 
ciò, non prende consistenza in quel luogo alcun ramo, e la parte 
liscia del ceppo non diviene più dura di quella che era avanti. 
A di più, quando si rimonda completamente col falcetto, si ri- 
mondi con cura in modo che uguagli il piano dei cornetti e 
non rimanga di essi cosa alcuna, imperocchè le barbette fan 
presto a rivestire quel luogo. La rimonda col falcetto proceda 
dal basso all’ alto; questa sorta di taglio sradica completamente 
e quasi ripulisce ed appiana; questo nettamento e rimonda di- 
pende dalla cura che si pone in essi; l’umore percorre l’in- 
terno del legno e così va dal basso all’ alto. Quando il pota- 
tore rimonda i rami dall’ alto al basso, si fende quella parte 
che è stata tagliata; si spacca, si indurisce, e qualche volta con- 
tinua questa fissura per tutta la lunghezza del cornetto sicchè 
ne viene un danno. Conviene anco al potatore, quando taglia il 
traicio che vuole allevare sul cornetto, che lo preservi dalla 
fenditura, imperocchè, quando si indebolisce, non fruttifica in 
quell’ anno. Questi sono i precetti che riguardano la potagione. 
Sappi che queste regole posate dai Rùm sulla potagione della 
vite corta si dividono sotto due aspetti; con l’uno si ha di 
mira l’afforzamento del suo vigore e la conservazione della sua 
costituzione, con l’altro la fruttificazione della pianta e l’abbel- 
limento della forma del ceppo, acciocchè il suo aspetto sia gra- 
dito; l’uno e l'altro sono buoni, e da ciò i precetti sul tempo 
della potagione. Dice Junius: Alcuni usano di non tagliare la 
vite, se non passata la vendemmia, finite le abbondanti piogge , 
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sostenendo che essi assicurano la vite colla potagione e col trar 
via quel che viene tagliato, affrettando l’afforzamento dei tralci 
nel tempo della primavera. Allora non si ha in vista quello a 
cui si mira colla potagione in tempo di primavera. In quanto 
alla consistenza, l'umore che discende da essa, è come le lagri- 
me che si attaccano al ceppo, e che passano col passare di esse. 
Però se avviene che la primavera sia fredda e cada gelo o vento 
nocivo sulle viti, si alterano i rami che si erano fortificati, e però 
bisogna nei luoghi freddi [p. 233] in cui si usa far questa prima 
potagione, che essa non sia fatta completamente; conviene che 
prima cada in essi la pioggia e nei rami di modo che, quando si 
avvicina la primavera, si faccia un altro taglio, imperocchè nei 
luoghi freddi, quando noi avremo operato tutto cid, verranno ga- 
rentiti dai danni del gelo i tralci di cui già si è detto di sopra, 
e perciò è meglio che si cerchi di distinguere le viti i di cui 
tralci ritardano a crescere, e quelli che all’ incontro fan presto, 
affinchè a secondo di questa osservazione proceda la potagione. 
Dice ’Ibn Haggâg: Si è accennato nel nostro paese, quando 
avviene il mutamento del tempo e l’aria raffredasi, ad uno di 
questi sistemi, se si mira ai rami, il loro sistema è di sradi- 
carli col taglio non lasciando nulla. Tagliano in gran quantità 
per alleggerire la vite come dice Junius e lasciano dagli altri 
rami che sono rimasti, un gettone in cui possa prodursi il frutto; 
questo gettone viene chiamato il suo „cornetto“. Ritardano la po- 
tagione acciocchè produca le foglie nel tempo in cui sarà pas- 
sato il danno del freddo che in questo modo non sarà nocivo; 
anche che avranno tagliato questi rami nel tempo in cui circola 
l’umore nell’ interno della pianta e gocciola da essa come resina; 
non avviene gran che imperocchè questi rami sono pochi e la 
maggior parte dei tralci è stata tagliata prima di questa epoca 
e quindi l’affare è più leggiero e però tagliano la più parte 
gli altri tralci tutti quanti lasciandoli alla altezza di un dito o 
poco più; quando già ritorna l’aria temperata tagliano le viti 
secondo l’usanza. Tra essi vi ha chi non vuole cure faticose, e 
presceglie di tagliar la vite nel tempo medio, nè troppo presto 
nè troppo tardi, ed assicura dai danni del freddo gli occhi della 
vite. Impedisce lo scolo dell’ umore il taglio che si fa in tempi 
ritardati. Le viti presso noi si tagliano in dicembre, in gen- 
najo, in febbrajo ed in marzo; i mesi di dicembre e di gennajo 


"Ibn ’al-‘Awwim, Sul taglio della vite. 249 


sono migliori per la potatura perchè si custodiscono ed alleg- 
geriscono in questo modo le viti ed acciocchè l’umore non corra 
pei rami, che anzi quando si temono i guasti del gelo ed i 
danni che ne sieguono nel tempo del flusso dell’ umore, molti 
si mettono in cautela. Se non che se il freddo in quell’ anno 
non avrà prodotto guasti, questo sempre sarà meglio per la vite. 
E per ciò non approvano la potagione nel mese di marzo per 
l'umore che già comincia a circolare, [p. 234] e preferiscono 
che ciò abbia luogo in febbrajo, imperocchè si è sicuro in quel 
mese dai danni per quello che si è detto. 

Dice Junius: Non bisogna cominciare la potagione di prima 
mattina perchè i rami allora sono come se bruciati dal vento 
freddo, che spira al far dell’ alba; però al principio del giorno 
fa d’uopo affilare i falcetti acciocchè possano ben taglienti secar 
celermente affinchè, quando il sole distrugge il gelo ed i rami 
della vite cominciano a riscaldare, si incominci il taglio. 

Dice ’Ibn Haggàg: Quando vi ha la neve la mattina ed incalza 
il freddo, i rami divengono duri e come se bruciati; al soprav- 
venire del potatore per tagliare avviene che ha molti riesce 
difficile il taglio ed il ramo si spacca, e ciò lo altera e lo guasta. 
E però i più non amano tagliare nei giorni freddi e di aria secca. 
Mi raccontava il pellegrino, l’Imàm ’Abü ’1-QAsim ‘ibn Ahmad 
ibn [.....], dicendo: Ho viaggiato per le contrade dei Rùm dalla 
parte di Costantinopoli, dove rimasi sette anni ed osservai che 
nel tempo della potagione preferivano i giorni tranquilli e senza 
vento e si affrettavano a questa opera; se intanto spirava il 
vento di settentrione, diceano: Non è buono far la potagione 
sino a che dura questo vento sopra di voi. E però a causa dell’ 
aria fredda sospendevano l’opera loro per riprenderla come quella 
cessava. Dice ‘Ibn Haggâg: E particolarmente conviene che si 
abbandoni il taglio delle viti i di cui rami induriscono con 
l'aria fredda sino a che essi si riscaldano e si rammolliscono; 
in quanto alla specie pieghevole come legame, l’affare va molto 
più leggiero. Su di ciò alcuni dissero che il ferro diviene più 
tagliente quando l’aria è calda perchè temperata dal sole. Il 
predicatore ’Ibn Haggâg dice: I rimondatori costumano presso noi 
di tagliare i rami con taglio uguale senza alcuna curvatura che 
essi chiamano ,taglio in linea dritta“ (*). Questo è particolare 
nell'arte loro avvegnacch& non tutti possono farlo e però essi 
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sprezzano il curvante per la sua facilità, e perchè può farsi da 
tutti essendo il curvante il più abbondante senza dubbio, giac- 
chè con questa sorta di taglio si è sicuro in ogni modo del 
non fendersi del tralcio nel potarsi, e perciò è più adatto allo 
scopo. Dice Junius: Non far che la vite si sviluppi troppo 
uscendo dai giusti limiti, ed aggiunge che presso i maestri della 
potagione vi ha [p. 235] discrepanza moltissima se non che essi 
tutti convengono che si conservi alle viti le loro peculiarità e 
non si cambino; altrimenti i rami affrettano l'alterazione e l’in- 
debolimento della vite. Dice: A taluna specie di vite si lascino 
molti tralci, a tale altra pochi; a taluna il legno corto, ad altra 
lungo, imperocchè vi hanno vite forte e debole per natura 
propria; alcune producono molti tralci, altre pochi. Questo è 
quanto di meglio ho potuto trarre dai detti di Junius sulla 
rimonda e dal libro di ‘Ibn Fassäl. 

Il taglio della vite è quello che la cura, e da questo dipende 
il suo buono o cattivo stato giacchè il ceppo della vite non 
tollerà uno sviluppo eccessivo nè che i suoi rami si dividano 
molto e si spandano come neanche che si intreccino tra loro 
riunendosi i rami. E lo scopo di questo precetto si è che si 
tolga col taglio quello che si è elevato di troppo e si recida 
quello che è portato troppo in basso; si separino i rami che si 
sono riuniti, si riuniscono quelli che distano tra loro, e che la 
vite pigli una forma quasi rotonda, e ciò dopo essersi distinto 
il ramo buono al taglio e quello che dee lasciarsi, come anche 
l'insieme della sua forza, e si valuti il suo stato conveniente a ciò. 

Dal libro dei Nabatei (5) sulla rimonda della vite e sul tempo 
in cui praticarsi. Dice Qütämi che presso gli antichi taluni opi- 
navano che la vite devesi potare nel mese di aprile togliendo 
quanto era necessario che si fosse levato, dai suoi tralci; opi- 
nava che dovesse rimondarsi la vite otto giorni dopo che era 
stata spogliata dalla vendemmia sino a quindice giorni dopo la 
vendemmia, nel caldo prima che si ingagliardisca il freddo; 
così si cicatrizzano le sue ferite in breve tempo senza scorrere 
da esse molto umore, e così questo non arrecherà nocumento 
alla vite. Si guardi dal fare la rimonda nel tempo del freddo 
perchè il freddo è più nocivo del caldo alle piante tutte 
quante e l’uno e l’altro sono nocivi oltremodo. Giova a questi 
per il tempo avvenire il ringiovanirle imperocchè la vendemmia 
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e la rimonda l’alleggeriscono dalle sue foglie e dai suoi frutti. 
Dice anche che ai vitigni delle regioni che sono più fredde, è 
opportuno che siano rimondati nel tempo della rimonda e leggier- 
mente dopo la vendemmia, cioè non intieramente ma che restino 
quei tralci [p. 236] che hanno il maggior numero di occhi, aspet- 
tando il mese di marzo in cui si ritorna all’ opera e ciò per 
precavere i danni del gelo nei rami che si erano prima affer- 
mati. Questo primo taglio si chiama il ,, precedente“. Aggiunge 
che alcuni di quelli che sieguono il sistema del nettamento per- 
fetto, hanno questo sistema. Quando osservano due tralci in 
una vite, cioè una vite che ha un tralcio con grappoli di frutto 
mentre nel altro tralcio non ha cosa alcuna, tagliano il tralcio 
senza frutto lasciando l’altro sino a che maturi il frutto alla 
sua volta, e dopo ciò lo tagliano; trascurando questo si dissolve e 
non è da sperarsi il conseguimento dell’ intento loro. 

Dicono ancora: Bisogna che preceda la prima rimonda a quella 
che viene la seconda volta, dal primo alla metà di marzo; in 
questo modo la fruttificazione viene copiosa e non ritarda, ed 
anche acciocchè la vite non trasudi l’umore che le viene, se 
‚mai. venisse potata nella primavera, perchè in questo tempo 
scorre da essa molto umore come lagrime, cosa che danneggia 
moltissimo la pianta. La rimonda deve incominciare tre ore dopo 
lo spuntare del giorno con falcetti acuti e taglienti poicchè i 
tralci prima di questa ora sono freddi e resistono al taglio nel 
modo come abbiamo indicato; però è tagliabile dopo l’ora sod- 
detta, cioè è praticabile e non riceve nocumento pel taglio od 
altro male che le sopravenga. Bisogna che il potatore lasci alla 
base di ciascun vitigno il sostegno; si ritiene che esso sia la 
causa del suo accrescimento e della sua fruttificazione. Questo 
sostegno è composto di quattro rami chiamati le „spalle della 
vite“, ciascuna delle quali porta due tralci che siano come le 
braccia della vite fruttifera; conviene ancora lasciare se pos- 
sibile a fianco d’ogni spalla un tralcio piccolo con due occhi, 
che viene chiamato il ,, custode della spalla“, acciocchè sia in- 
vece come cambio nell’ anno successivo quando viene tagliato 
il tralcio fruttifero dalle quattro spalle e perchè resti alla base 
del vitigno la forza fruttificante e di accrescimento in questo 
tralcio, ed affinchè non si lasci crescere molto in altezza in es- 
tensione tanto dalla parte superiore quanto nell’ inferiore uscendo 
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dai giusti limiti; questo tralcio fu chiamato da "Adam (*) il 
„regolare“. Egli aggiunge che anche esso darà frutto nell’ anno 
seguente; quando ha fruttificato e viene il tempo della rimonda, 
bisogna che sia tagliato acciocchè colla sua radice venga sü un 
altro tralcio o sì bene in un punto vicino; e questo nuovo germo- 
glio chiamasi ugualmente il ,,guardiano“; [p. 237] la sua fruttifi- 
cazione secondo le prescrizioni riguardante la rimonda in tutti i 
luoghi freddi o caldi, richiede per fruttificare che sia piegato 
sulla vite quando è tra grosso e piccolo, e queste proporzioni 
siano regolari o quasi. Allora verrà potata ogni anno sino a che 
arrivi a quelle proporzioni, cioè che la vite arrivi a quella forza 
regolare. Giova impedire che la vite resti senza rimonda perchè 
i suoi tralci si prolunghino e si spandano eccessivamente, pel 
che verrebbe ad indebolirsi la sua forza e verrebbe meno di 
molto il suo interno vigore, e si indebolirebbe ed invecchierebbe 
di molto la vite. 

Dice Sagrît (7): Bisogna che si lascino nei vitigni a frutto 
bianco quattro tralci ai quattro lati lunghi e distaccati da quello 
che porta il frutto, e che questo sia trai più grossi, rigogliosi 
e vigorosi e tra quelli che portano un maggior numero di occhi, 
dappoichè questo tralcio farà sì che il frutto venga più copioso 
e si maturi più presto, come ancora bisogna che in ogni truppa 
di gente siavi un ragazzo il quale pigli un ramo in mano e lo 
scuota fortemente, e dopo averlo scosso diverse volte lo lasci 
via. Questo scuotimento è una delle cose più utili per la vigna. 
Dice Qûtâmi: Il significato di ciò si è come il movimento che 
si da l’uomo nella via religiosa. In quanto alla vite — egli poi 
dice — che ha gli acini grossi e tende al color rosso ed all’ acino 
rotondo, si lascino a questa dei rami, da lui chiamati „spalle“, 
quella quantità che noi abbiamo detta; in ogni spalla uno dei 
quattro rami si lasci lungo, ma no molto, bensì più lungo degli 
altri quattro. 

In quanto poi alla vite che è molto nera con l’acino rotondo, 
bisogna che essa venga rimondata due volte lasciando la prima 
volta i rami che possono o no tagliarsi, e dopo passati circa 
dieci giorni si ritorna a rimondarla: ciò farà molto bene alla vite. 

In quanto al vitigno di cui l’uva è di color bianco con l’acino 
rotondo di color molto verde che tende al giallo, bisogna che 
vi si lascino due tralci corti perfettamente uguali, e si lascino 
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in ogni tralcio tre o quattro occhi o quanto è possibile, sempre 
più di due. In quanto al vitigno di cui gli acini sono molto 
piccoli ed il color si accosta al rosso, e quando cresce e matura, 
tende al nero, bisogna [p. 238] lasciarvi i rami non lunghi come 
si è detto pegli altri bensì corti, proporzionatamente alla gros- 
sezza degli acini, e siano di numero sette ad otto o qualche 
cosa di simile, avvegnacchè questa vite manda molti rami sic- 
chè è corrispondente al molto numero di essi. In quanto al vi- 
tigno i di cui acini sono neri o di un nero leggiero e di forma 
bislunga, bisogna nella rimonda lasciarvi nello alto e nel basso 
quattro tralci trai più lunghi, i migliori e particolari di essi, 
come anche bisogna che venga concimato con sterco di bue 
mescolato con l’arena raccolta dalla riva dei fiumi mescolata 
insieme a terra turbosa, cosa che giova moltissimo; non dee 
però concimarsi con sterco di colombi o dell’ uomo. 

In quanto poi al vitigno con l’acino rotondo di color verde 
tendente al bianco, bisogna che sia rimondato e che vi si lasci- 
no i migliori quattro tralci delle dette quattro spalle, non però 
il quinto che noi abbiamo chiamato il ,, conservatore“ che, se 
vuole lasciarsi, sia molto corto imperocchè questa parte del 
ramo si rompe per la sua lunghezza. In quanto al vitigno all’ 
acino rotondo e piccolo che è il più comune fra quanti ab- 
biamo detto il di cui colore va cambiandosi come va a matu- 
rarsi, bisogna che si posterchi la rimonda fino a che comincia 
a germogliare la vigna e che il falcetto ad adoperarsi sia ot- 
timo e tagliente e che non si appoggi molto su di esso nella 
rimonda e che non vi sia molta resistenza nel tagliare la vite. 
Molte cose poi si dicono generalmente sull’ età della vite come 
questa, cioè che la vite prima di quattro anni non è buona a 
rimondarsi, ma si svellono i suoi rami lasciando due tralci in 
cisscuno dei quali quattro occhi, meno in uno, più in unaltro, 
ciò che facci propriamente in primavera, e poi si rimonda quando 
entra nel quinto anno, nel tempo della rimonda, rimondandosi 
la vite di quattro anni a cui si lasciano quattro occhi come si 
è detto, acciecandone uno a due; indi si pulisce col falcetto per 
impedire che metta fuori nuovi gettoni, e si lasciano i due 
occhi che sono rimasti sopra il tralcio, imperocchè su questo 
crescerà la vite, e il suo compagno vi crescerà accanto a se- 
condo della piantagione fatta. La sua lunghezza sia da cinque 
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a sette piedi; si tolga la barba a questo legno imperocchè vi 
nascono i francolini; si lasci alla vite dopo ciò due o tre [p. 239] 
tralci a secondo quello che avrai osservato della sua forza. La pianta 
ed altro non si rimonda col ferro se non sia entrata nel terzo 
e quarto anno; prima di questo tempo non si tagli col ferro 
affatto perchè questo fa male alla vite, nè si tocchi la vite re- 
cente assolutamente con ferro; guardati da ciò imperocchè egli 
è come un veleno per essa. Passando ad altro autore dice: Alcuni 
agricoltori dell’ Andalusia [Spagua] ed altri dicono che il tempo 
della potatura della vite e delle pergole è dopo l’anno. Rigetta 
il taglio delle pergole che si trovano in luoghi elevati ed in 
terreni caldi, se questo non ha luogo in novembre, dicembre 
e gennajo. In quanto poi alle viti che si trovano nei luoghi 
avvallati e quelli sicuri dal vento che sono nei prati o nelle 
rive o in vicinanza dei fiumi, questi potrai tagliarli dalla metà 
di gennajo alla metà di fe brajo circa a causa del danno che 
vi fa il tempo avverso, il gelo ed il freddo, imperocchè questi 
luoghi ne sono in particolar modo soggetti, e dicono che quando 
viene tagliata la vite nell’ autunno, è affetta prestamente dal 
male. Però Cassio (2) trova buono che si tagli il terzo dei 
rami della vite in autunno e gli altri due terzi nel principio 
della primavera. I Persiani usano di tagliar la vigna in dicem- 
bre e gennajo e credono che la vite tagliata in questi due 
mesi ingrossa nel suo fusto; si fortificano i suoi grappoli, si 
accresce la sua produzione e si ritarda il suo invecchiare; se 
‘poi viene ritardato oltre questo mese, avverrà tutto il contrario, 
e dicono, non si taglino i rami vicino al nodo. 

Capitolo. In quanto al taglio della vite fatto alla metà di 
febbrajo, produce scarsezza di uva; quello però fatto in marzo 
ne porterà più, ma cogli acini piccoli; veramente va così per 
esperienza fatta da me. 

Capitolo. E si lascino il ceppo della vite e delle pergole dalla 
parte al di sotto del nodo secco acciocchè si possano tagliare 
adequandoli e regolandoli col ferro. | 

Capitolo. Ei si lasci a ogni vite il suo ceppo con dei rami tagliati 
a secondo la forza loro, che se è poca, non si fortificano le radici del 
suo tronco, i suoi gettoni immiseriscono non per male e periscono 
dopo che sono cadute le foglie e tagliati i rami; e si lasci quello 
che fruttificò e dove si trova vestigia di grappolo; questo è quello 
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che viene tagliato se l’uva sarà nel nodo secondo e nel terzo del 
cornetto e non vi sia difficoltà nel nodo primo che è congiunto 
al tronco vecchio e consumato. Si dice che l’uva che ha il 
color del miele, è nel nodo quarto; in quanto alle pergole che 
hanno i tralci che fruttificano, i più resistenti di tutti, è buono 
che vi si lasci quanto un braccio che contenga ciascuno quattro 
nodi [p. 240] col nodo che è congiunto al tronco. 

Si scelga per il taglio il giorno decimo di gennajo tre ore 
dopo fatto giorno. Secondo i Persiani si taglia la vite nel cresce- 
re della luna nuova, sette giorni dopo del mese lunare sino 
alla metà. Dicesi che non si pota la vigna il martedì come 
neanco il sabato, ma il venerdì imperocchè allora fa frutto 
buono abbondante e non si corrompono i suoi frutti. È tradi- 
zione di ‘Abd ’Alläh ’ibn ‘Abbas (che Iddio gli sia propizio), 
che egli avesse detto, essere il giorno più opportuno al taglio 
della vite il decimo giorno del mese lunare, il quale è favore- 
vole ancora alle piantagioni ed alla seminagione. Ugualmente 
l’undecimo giorno favorisce la seminagione ed il taglio della 
vite, ed il nono ed il ventesimo è buono pel taglio delle viti 
tutte quante e pel taglio ancora di tutte le legna di costruzione. 

Si dice che è necessario che si nettino le viti nella stagione 
di primavera nel tempo della loro germinazione, cioè circa il 
mese di aprile e dopo che sarà apparsa l’uva una volta e un 
altra volta; poi vicino la vendemmia e ciò acciocchè si tolga 
da esso ogni ramo inutile, e non fa male che si lasci quello che 
già è fortificato in quel punto dove non gioverebbe il tagliarlo 
costituendo esso un tralcio, e dove non si tagli col ferro. 

Dice ’al-Hâgg (9): Non vi ha alcuna cosa più necessaria nella 
rimonda della vite novella che di nettarla dagli occhi suoi fre- 
schi i quali non recano alcun giovamento alla sua conserva- 
zione, particolarmente quando sono congiunti tra loro e non 
si scuopre il loro grappolo imperocchè con ciò la vite diviene . 
grossa e affretta il suo sviluppo. Dicesi che quando nel ceppo 
o nella vite si afforza un piccolo tralcio, lasciarlo sino a che si 
fortifichi, indi tagliarlo alla altezza di due dita dall’ occhio 
con taglio profondo da sotto in sù, acciocché scorra l'umore del 
tralcio tagliato sull’ occhio, e possa ungerlo, però il tenero non 
si tocchi col ferro, ma si tolga con la mano. 

Dice ’al-Hägs (9): Si netti il ceppo dopo la potatura dalla 
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sua prima corteccia secca imperocché ivi si forma il piccolo 
insetto che rode la vite. E già riunirono alcuni dei più recenti ‘ 
scrittori quello che aveano appreso in quanto riguarda alla pota- 
tura della vite, con parole piane, brevi, comprensive e chiare, 
dicendo: piega dei rami che cominciano a dar frutto nel ceppo 
ciò che si eleva, eleva ciò che si abbassa; separa ciò che è 
congiunto, congiunge ciò che è separato, volendo così indicare 
tutto quanto oltrepassa la misura conveniente e giusta e sia 
restituito alle giuste proporzioni. Dicono alcuni uomini di 
esperienza del popolo di Siviglia che hanno esperienza nella 
potatura della vite e delle pergole e di ciò che ha relazione 
con questo, che il tempo determinato per esso è primo, 
medio ed ultimo. Il primo sarebbe il mese [p. 241] di gen- 
najo, il medio il mese di febbrajo e l'ultimo il mese di marzo, 
ma il tempo preferibile per questa operazione è le due ultime 
decine di gennajo e la prima decina di febbrajo. Quella che 
si pota in gennajo, porta grappoli ed acini in maggior 
quantità e più grossi; quella che si pota in marzo, porta 
grappoli ed acini inferiori a questi. Secondo i Persiani su di 
ciò gennajo porta gli acini più maturi, febbrajo più belli, e 
marzo più gonfii e che non si potino le viti e le pergole fino 
a quando non sia finita la sua vegetazione, e se si pota prima 
di questo, non si è sicuro che non si imputridisca, e guardi 
bene il potatore lo stato della terra messa a vigna circa all’ 
altezza ed alla profondità del suo scavamento ed alla sua 
umidità, e che in ultimo la potatura abbia lungo sul crescere 
della luna, e su di ciò se ne è parlato in questo paragrafo se- 
paratamente, apprendilo. 
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Note. 


(1) Nel prologo o la prefazione che “Ibn ’al-'Awwàm fa precedere alla sua opera 
all’ art. VII, ci dice che di sovente egli abbrevia le citazioni che fa nel corso 
della sua opera, di altri autori, sia nel titolo che nel nome, impiegando una sem- 
plice lettera, e indica per ogni autore o libro quali sono le lettere che usa, ed in 


fatti per indicare (fra altri) il libro di 3 pali gi des Ai Ons oil 
oe IT! Lasst, "Abd ‘Abd ‘Allah Muhammad ’ibn “Ibrahim ‘ibn °al-Passal 
lo spagnolo, usa come segno abbreviativo la lettera (yo; pel libro di ZH 
Du, ’al-Hagg di Granada, usa la lettera È e la lettera 5 pel libro dell’ 
Agricoltura dei Nabatei, e la lettera J per Cassio. Riportiamo questi segni che 


sono i soli che troviamo nel testo che da noi si pubblica; pel resto vedi Banqueri, 
vol. 1°, pag. 8 seg. dell’ edizione, e Clément-Mullet, vol. 1°, pag. 8 della traduzione. 

(2) Come già è detto, in questo punto è stata tralasciata una lettera che servi- 
rebbe ad indicare il nome dell’ autore del libro citato. 


nar Se 


(3) Rad viene da e significa (cf. Dozy, Suppl. ai Dision. arabi, vol. 1° 
pag. 521) il tagliar della vigna della detta maniers. 

(4) Così tradace Dozy la parola phic; vedi Suppl. ai Dizion. arabi, vol. 2°, 
pag. 278, e sopra, pag. 219. 

(5) Vedi la la nota. 

(6) Vedi Clément-Mullet, vol. 1°, pag. 89 della Prefazione. 

(7) Vedi Clément-Mullet, vol. 1°, pag. 91 della Prefazione. 

(8) Vedi la la nota. 

(9) Vedi la la nota. 
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Kleine Beiträge 


zur 


Lexikographie des Vulgärarabischen. 


Vorwort. 





Vorliegende ,,Kleine Beitrige zur Lexikographie des Vul- 
girarabischen“, die sich auf Sammlungen und Aufzeichnungen 
während eines dreissig Monate langen Aufenthaltes in Syrien, 
Ägypten, Nubien und dem Sudan gründen, sind gewissermassen 
durch das erste Wort ihres ebenerwähnten Titels charakterisirt. 
Der grösste Teil der Wörter, welche ich gesammelt, handelt 
nämlich von unbedeutenden Kleinigkeiten des alltäglichen Le- 
bens, besonders in den Städten Damaskus und Kairo, wo ich 
ungefähr die halbe Zeit meines Aufenthalts im Orient ver- 
brachte. Bei der Aufzeichnung verteilte ich die Wörter auf 
die sieben folgenden Gruppen: 1) Hauseinrichtung und 
Hausgeräte, 2) Näharbeit, 3) Kleider und Toilette, 
4) Speisen, 5) Spiele, 6) Handwerke und 7) Ver 
schiedenes. Zu dieser letzten Abteilung zog ich alle dieje- 
nigen Wörter, welche nicht speciell zu den vorher genannten 
Rubriken gehören. Aus zufälligen, hier nicht näher zu erör- 
ternden, Gründen sind nun die Gruppen 2—5, welche am we- 
nigsten Interessantes bieten, zuerst zur Bearbeitung gelangt und 
liegen hier in „Beiträge I.“ vor. Die drei übrigen Gruppen, von 
welchen besonders die erste ziemlich viel neues Material ent- 
hält, werden binnen Kurzem anderweitig im Druck erscheinen. 

Alle hier gegebenen Wörter nebst ihren Bedeutungen sind 
nicht aus der Literatur geschöpft, sondern unmittelbar aus dem 
Volksmunde aufgezeichnet. Die Aussprache habe ich genau 80, 
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wie ich sie dort hörte, in lateinischer Transskription wiederge- 
geben. Doch sei hier darauf aufmerksam gemacht, dass ich bei 
dieser Umschreibung auf die bekannte syrische Imäle des lan- 
gen a desshalb keine Rücksicht nahm, weil jene Imäle bei ver- 
schiedenen Personen mir sehr verschieden vorkam, und weil sie 
in Damaskus überhaupt selten ist (vgl. David, Journ. As., 1887, 
p. 180). Ebenso bezeichnete ich die Feminin-Endung, (diejenigen 
Fälle ausgenommen, wo sie wie ein reines a lautete), im all- 
gemeinen durch e, obgleich ich sehr oft, besonders in Beirut, 
eine sich dem ? nähernde Aussprache zu hören bekam. Wäre 
es nun auch für ein speciell phonetisches Studium des Vulgär- 
arabischen gewiss besser gewesen, wenn ich die jedesmalige 
Aussprache ganz genau so, wie ich sie hörte, wiedergegeben 
hätte, so wäre doch eine streng phonetische Transskription für 
eine lexikographische Arbeit wie diese Beiträge von keiner we- 
sentlichen Bedeutung. Ich zweifle übrigens, dass Hartmann’s 
durchgängige Bezeichnung durch : für jeden Fall phonetisch 
‚richtig ist, und glaube auch, dass im allgemeinen, d. h. 
wenn man für alle Fälle nur eine Bezeichnung (entweder e 
oder î) anwenden will, die Bezeichnung durch e für Damaskus, 
und vielleicht für das ganze Binnenland Mittelsyriens, ebenso 
richtig sein dürfte wie die allgemeine Bezeichnung durch : für 
das Küstengebiet; vgl. hierzu die treffenden Bemerkungen von 
Guthe (ZD MG. XXXIX, 135). 

Der grösste Teil meiner Sammlungen, besonders in den hier 
vorliegenden Abschnitten, stammt aus Damaskus; desshalb sind 
alle dort aufgezeichneten Wôrter ohne besondere Ortsangabe 
darin angeführt, während die von anderen Orten herrührenden 
Wörter mit resp. „[Beir.]“, ,,[Jerus.]“, „[Äg.]“, u. a. w. bezeich- 
net sind. Dass „[Äg.]“ hier in den meisten Fällen so viel wie 
Kairo bedeutet, erhellt schon aus Obigem. Mit „[Bed.]“ und 
„[Sud.]“ habe ich die wenigen, aus meinen Sammlungen hier 
mitgeteilten, Wörter bezeichnet, welche teils während eines vier- 
zehntägigen Aufenthaltes unter den Beduinen jenseits des Jordans 
und des Todten Meeres, teils während einer sechsmonatlichen 
Reise in Nubien und im Sudan aufgenommen wurden. Dass hier 
Irrtümer vorkommen können, und bei dem einen oder anderen 
Worte eine Ortsangabe fehlt, wo sie eigentlich stehen sollte, bin 
ich gern bereit zuzugeben; jedenfalls hoffe ich, dass das „Ägyp- 


Kleine Beitrige zur Lexikographie des Vulgärarabischen. 263 


tische“ vom ,Syrischen“ genau geschieden ist, doch meine ich 
hiermit nur, dass meine Aufzeichnung entweder in Syrien oder 
in Agypten gemacht wurde, was natirlich keineswegs hindert, 
dass die in Syrien aufgezeichnete Bedeutung eines Wortes auch 
für Agypten gültig sein kann, wie es in manchen Fallen ja auch 
wirklich der Fall ist, und umgekehrt. 

In diese Beiträge habe ich nun alle diejenigen Wörter aus 
meinen Sammlungen aufgenommen, welche in Dozy’s berühm- 
tem „Supplement“ entweder fehlen (ohne schon früher bei den 
älteren Lexikographen zu stehen), oder deren Erklärung bei 
Dozy von der meinigen mehr oder weniger abweicht oder 
etwa sonst ungenügend ist. Die Ursache, weshalb ich in dieser 
Weise meine kleinen Beiträge auf das engste an Dozy’s grosses 
Werk angeschlossen habe, ist leicht ersichtlich. Der berühmte 
Kenner des Arabischen, A. von Kremer, äussert sich im Vor- 
worte zu seinen „Beiträgen zur arabischen Lexikographie“ da- 
hin, dass er diese als Vorarbeiten für einen künftigen Nachtrag 
zu Dozy’s Werk betrachtet haben will. In demselben Sinne 
hoffe ich, dass der Bearbeiter jenes Nachtrags auch in meinen 
anspruchslosen Beiträgen etwas für seine Aufgabe Brauchbares 
finden möge. Dies ist nun auch der Grund, warum ich — teils, 
um zu zeigen, worin die Lexikographie der modernen Sprache 
durch meine Beiträge ein wenig gefördert sein dürfte, teils 
auch, um die Arbeit künftiger Sammler oder Bearbeiter zu er- 
leichtern — alle mir zugänglichen, in Syrien und Ägypten von Ein- 
geborenen oder europäischen Sprachforschern gemachten, Samm- 
lungen auf die Weise benutzt, dass ich das Abweichende oder 
Übereinstimmende ihrer Erklärungen kurz angegeben habe , doch 
natürlich bloss für den Fall, dass diese Quellen nicht schon 
von Dozy selbst für das betreffende Wort verwertet worden 
waren !). Wo ein Wort oder eine Bedeutung desselben in allen 


1) Bekanntlich giebt Dozy in seinem Vorworte an, dass er nicht alle seine Quel- 
len vollständig habe verwerten können, und in dem Verzeichnis derselben sind auch 
die nur teilweise ausgeschriebenen Bücher mit einem Sternchen besonders bezeichnet. 
Dahin gehört von den auch von mir benutzten lexikographischen Werken insbeson- 
dere Berggren, Guide frangais-arabe, welcher eine, in letzterer Zeit wohl mehr be- 
achtete, aber noch bei weitem nicht hinreichend bekannte und ausgebeutete, Fund- 
grube für die Keuntnis Syrien's bildet, bauptsächlich was die Sprache der Nordsy- 
rier betrifft. Auch der Mubit giebt, besonders in Bezug auf modern-syrische Wörter 
diese oder jene gute Erklärung, welche, wie man aus Fleischer’s „Studien- ersieht, 


264 Herman Almkvist. 


mir zugänglichen lexikographischen Quellen fehlte, habe ich 
dies durch: ,f. i. d. Wb.“ (fehlt in den Wörterbüchern) be- 
zeichnet. Sollten dabei Irrtümer vorkommen, sodass ein Wort 
oder dessen Bedeutung trotz jener Bezeichnung sich in dem 
einen oder anderen der unten aufgezählten Werke wirklich 
fände, so wäre dies nur einer unabsichtlichen Nichtbeachtung 
oder einem Übersehen zuzuschreiben. 

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl alt- und neuarabischer 
Wörter des alltäglichen Lebens, besonders Gewürz-, Gemüse- 
und Fruchtnamen sind bekanntlich fremden — aram., pers. 
(sanskr.), türk. und europ. — Sprachen entlehnt. Andrerseits sind 
viele arabische Wörter, besonders Benennungen gewisser Klei- 
dungsstücke, in die modernen europäischen Sprachen eingedrun- 
gen. In nicht wenigen Fällen ist es nun sehr schwer zu entschei- 
den, wo ein solches, in gauz verschiedenen Sprachgruppen vor- 
kommendes, Wort ursprünglich zu Hause ist. Auf derartige 
Untersuchungen habe ich mich natürlich hier nicht einlassen 
können, aber ich habe es für angemessen gehalten, auf die 
neueren (d. h. nach Dozy’s „Supplement“ erschienenen) ein- 
schlägigen Werke — besonders die von Miklosich, welcher die 
hierher gehörige Literatur (u. A. auch Hehn) am reichsten ci- 
tirt — bei den betreffenden Wörtern hinzuweisen. 

Die Aufnahme vieler modernen italienischen oder französischen 
Lehnwörter mag vielleicht Manchem überflüssig erscheinen, da 
ja ihre Bedeutung in den meisten Fällen selbstverständlich ist. 
Indessen habe ich es nicht für ganz unnötig gehalten, dass die 
ungefähre Zeit des Erscheinens dieser Wörter im Arabischen 
und ihre mehr oder weniger modifizirte Form und Bedeutung 
einmal verzeichnet wird. Dozy hat ja auch, wie wohl bekannt, 
in dieser Hinsicht gar keinen Purismus üben wollen. 

Die in arabischen Lettern geschriebenen Wörter mit folgen- 
der Transskription sind natürlich nicht mit Vokalzeichen verse- 
hen, ausgenommen da, wo die schriftarabische Vokalisirung der 
heutigen Aussprache in Syrien oder Ägypten nicht mehr ent- 


spricht. In Fällen wie z. B. yas ma’ass und Spike “an dd 


Dozy nach dem Plan seines Werkes hätte mitaufnehmen sollen, obgleich der Muhît 
in dieser Hinsicht wohl nicht denselben Wert hat wie das bekannte (Dozy nicht zu- 
gänglich gewesene) Wörterbuch von Cache-Belot, welches Fleischer auch für seine 
„Studien« fleissig benutzt hat. 
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liegt also nicht, wie man vermuten könnte, ein Druckfehler in 

der arabischen oder in der transskribirten Form vor, sondern es 

soll damit auf eine Differenz zwischen der älteren und der 

neueren Aussprache aufmerksam gemacht werden. 

Die Arbeiten, die ich auf oben erwähnte Weise benutzt habe, 

sind folgende: 

Abcar., Abcarius, English and Arabic Dietionary (7 HAI yp 
sy)» Beir., 1882. 

Anderl., Anderlind, Ackerbau und Thierzucht in Syrien (ZDPV., 
B. IX, S. 1—78, 1886). 


Agr., Said el-Hûrt es-Sartùni, ka al es sb opel a! 


Sylaill, , TT. I. II, Beir. 1889— 90. 

Baist, Die arab. Hauchlaute und Gutturalen im Spanischen, 
Erlangen, 1889. 

Barb., Barbier de Meynard, Dictionn. turc-français, T. I. II. 
Paris, 1881—90. 

Beauss., Beaussier, Dictionn. pratique arabe français, Alger, 1887. 

Bel., [Belot], DAN as , Vocab. arabe-frangais, 2de éd. rev. 
et corr. Beyr. 1888. — Bel. ! = die erste Auflage des 
82,1 AS all, Beyr., 1883, — die zweite Aufl. von: 
Cuche, Dictionn. arabe-français, wi —- Ls, 
Beyr., 1862. UT ST OT 

Bel. Frang., Belot, Dictionn. frangais-arabe, TT. I. II., Beyr., 1890. 

Ben Sed., Belkassem Ben Sedira, Dictionn. frang.-arabe de la 
langue parlée en Algérie, 4me éd., Alger, 1886 !). 

Ben Sed. Dial., Belkassem Ben Sedira, Dialogues franç.-arabes, 
Alger, 1887. 

Bergg., Berggren, Guide français-arabe vulgaire (Appendice, Dro- 
guier arabe). Upsal, 1844. 

Boct., Bocthor, Dictionn. français-arabe, 3me éd., Paris, 1864. 

Cad., Cadry-Bey, Guide de conversation français-arabe, pot 
ui, veli SU is? asili, 2de éd., Alexandrie, 
1879. — Cad.* — die erste Redaktion desselben Buches À). 


1) Ein ‘Supplément (SS. 889--923) enthält: Expressions employées dans la 
Régence de Tunis”. 

2) Der vollständige Titel dieses mit „Cad. ' + bezeichneten, nunmehr seltenen, Bu- 
ches lautet: -Le nouveau guide de la conversation française et arabe contenant un 
vocabulaire ... avec la prononciation arabe écrite en français, à l’usage des écoles 


Ville Congrès international des Urientalistes, — Section sémitique.  .18 
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Cherb., Cherbonneau, Dictionn. frang.-arabe pour la conversation 
en Algérie, Paris, 1872. 

David, Étude sur le dialecte arabe de Damas (Journ. Asiat., 1887). 

Delap., Delaporte, Guide de la convers. frang.-ar. ou dialo- 
gues ... 2de éd., Alger, 1841. 

Dozy, Supplément aux Dictionn. arabes, TT. I. IL, Leyde,. 
1877—81. 

Dozy Vet., Dictionn. det. des noms des vêtements chez les 
Arabes, Amst. 1845. 

FI., Fleischer, Studien über Dozy’s Suppl. aux Dict. ar., I- 
VII (aus den Ber. d. philol.-histor. Classe d. Kon. Sachs. 
Ges. d. Wiss., 1881-87). 

Fränk., Fränkel, Die aramäischen Fremdwörter im Arab., Lei- 
den, 1886. 

Gloss. Geogr., De Goeje, Bibliotheca geograph. arabicorum, PP. 
IV. V, Lugd., 1879, 1885. 

Hartm., Hartmann, Arabischer Sprachführer, Leipz., o. J. 

Heury, Vocabulaire franç.-arabe, 4me éd. rev. corr. et augm., 
Beyr., 1888. 

Huart, Notes sur quelques expressions du dial. arabe de Da- 
mas (Journ. Asiat., 1888). 

Humb., Humbert, Guide de la convers. arabe ou vocab. frang.- 
ar., Paris (imprim. à Bonn), 1838. 

Jess., Jessup, The Women of the Arabs, London, 1874. 


primaires ...... par Mohamet Cadry [sic], professeur de français à l'école de mé- 
decine du Caire; Caire, Imprimerie égyptienne, 1861-, wozu später noch ein ande- 
rer Titel: „La langue arabe et la langue francaise, mises à la portée des européens 


et de la jeunesse égypt., sous zii, all is us Kim! II, 
Tome premier, par Mohamed Cadri [sic], ancien professeur de français . .., Imprim. 
égypt., 1862-, nebst einem langen arab. und französ. Vorwort hinzugefügt worden 
ist. In diesem Buche ist die .Première partie, vocabulaire des noms usuels-, viel 
grösser als der entsprechende Teil in dem oben mit ~Cad.- bezeichneten .Guide de 
conversation (147 SS. gegen 47). Der vollständige Titel des letzteren Buches lautet 
in der ersten Auflage: „Nouveau guide de convers. franc. et arabe, ouvrage élémen- 
taire et classique, contenant une nouvelle méthode ... pour apprendre aux Indigè- 
nes ... et aux Européens ... nad ily D ail i ei pr) ps, 
par Mohamed Cadri [sic], professeur de liter. arabe A l'école des princes égypt... ., 
Caire, 1868+ (dagegen in der ührizens wenig veränderten Sten Aufl.: „Guide de 
convers. frang.-ar., contenant une méthode d’enseignement ... à l'usage des indige 
et des earopéens, zu) Lada pp. par Mohamed Cadry-Bey, Deux. éd, Alex. 


1879-), und hier liegt derj Hauptwert in der mehr als 500 pp. grossen and sehr 
guten , Deuxième partie, phrases familieres-. 
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Kazim., Kazimirski, Dictionn. arabe-frangais, rev. et corrigé 
par Ibed Gallab, TT. I—IV, Boulac, 1875. 

Krem. Beitr., Kremer, Beiträge zur arab. Lexikographie, I. II, 
Wien, 1883. 

Krem. Not., Kremer, Lexikographische Notizen nach neuen arab. 
Quellen, Wien, 1886. 

Landb., Landberg, Proverbes et dictons du peuple arabe, Vol. I, 
Leide, 1883. 

Lane, An Arabic-English Lexicon, PP. I—VIII, Lond., 1863 — 89. 
Lane Eg., Lane, An account of the manners and customs of 
the modern Egyptians, 5. ed., TT. I. II, Lond., 1871. 

Löw, Aramäische Pflanzennamen, Leipz., 1881. 

Mach., Machuel, Methode pour l’etude de l’arabe parlé (idiome 
alger.), 4e éd., Alger, 1887. 

Mal., Malaty, A new guide of english and arabic conversa- 
tions ASS I ya ‚sr rl JI, Cairo, 1874. 

Mare., Marcel, Dictionn. frang.-ar. des dial. vulgaires... 5e éd., 
Paris, 1885. 

Mehr., Mehren, Et par Bidrag till Bedömmelse af den nyere 
Folkelitteratur i Aegypten, Kjöbenhavn, 1872. 

Meldja, (ein türk. Kochbuch; s. den Abschnitt „Speisen“, Anfang). 

Meyer, Etymol. Worterb. der albanes. Sprache, Strassb., 1891 
(tatsächlich erschienen 1890) !). 

Mikl., Miklosich, Die türk. Elemente in den südost- und 
osteurop. Sprachen, I. II, Wien, 1884—85 (aus den Denk- 
schr. d. philos.-histor. Classe d. Kais. Akad. d. Wiss., BB. 
XXXIV u. XXXV). 

Mikl. Nachtr., Miklosich, Die türk. Elem. in den südost- und 
osteur. Spr., Nachtrag, I. II, Wien, 1888—90 (aus den 
Denkschr.... BB. XXXVII u. XXXVIII). 


1) Es ist orientalistischerseits sehr zu bedauern, dass dieses auagezeichnete Werk 
des berühmten Verfassers neben den Wortverzeichnissen aus zehn verschiedenen 
Sprachgrappen nicht auch ein Verzeichnis der türk. Wörter enthält. Nach der 
Angabe des Verf. (Vorrede, IX) bildet das Türkische mit 1180 Schlagwörtern das 
zweitgrösste Kontingent des hier gegebenen Sprachschatzes — die erste Stelle nimmt 
das Romanische mit 1420 Wörtern ein — und von jenen „türkischen- Wörtern 
erweist sich mehr als die Hälfte als arabisches, ein Teil als persisches und viel- 
leicht der kleinste Teil als echt türkisches Sprachgat. 
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Mikl. Slav., Miklosich, Die slavischen, magyar. und rumun. 
Elemente im türk. Sprachschatze (Sitzungsber. d. Kais. 
Akad. d. Wiss., philos.-histor. Classe, B. CXVIII, V), | 
Wien, 1889. 

Muh., Butrus el-Bistânt, bis)! base Os, TT. L IL, 
Beir., 1870. 

Nakhl., Nakhlah, New manual of engl. and arabic convers., 
RAS KAU! plas gi Bund Kill, Boulack, 1874. 

Nof., Nofal, Guide de convers. en arabe et en frangais, daro 
AI ubi piaci, 5° éd. rev. et augm., Beyr., 
1884. 

Sal., Saleh, Vocab. francais-arabe, Lui zi xh) „sine 
[sic], Le Caire, 1874. ST) S y N 
Socin-Bad., Ägypten, Handb. für Reisende, von Bædeker, Leipz., 

1877. 


Spitta, Contes. arabes modernes, Leide, 1883. 

Ustäd, (ein arab. Kochbuch; 8. Abschnitt ,Speisen“, Anfang). 

ull., Vullers, Lex. Persico-Latinum, TT. I. II, Bonn, 1855 — 64. 

Wahrm., Wahrmund, Handworterbuch der neu-arab. und deut- 
schen Spr., 2. Ausg. TT. I. II, Giessen, 1887. — Hand- 
worterb. der deutsch. u. neu-arab. Spr., Giessen, 1870. 

Wetz., Wetzstein, Der Markt in Damascus (ZDMG. XI). — Sprach- 
liches aus den Zeltlagern der syr. Wüste (ZDMG. XXI. 

Wolff, Arabischer Dragoman, 3. gänzl. umgearb. Aufl., Leipz., 
1883. 

Wort., Wortabet, Arabic-english dictionary. — Mulh., (340) 
youll e riet! BH SUIT uy ÈS gle VER) 
spa! (SS. 688— 706), Cairo, 1888. 

ZDMG., Zeitschr. d. d. morgenl. Gesellschaft. 

ZDPV., Zeitschr. d. deutsch. Palæstina-Vereins, BB. I—XII, 
Leipz., 1878—90. 

Zenk., Lenker, Dictionn. turc-arabe-persan, Leipz., 1866. 

Folgende lexikographischen Werke habe ich nur kürzere Zeit 
zu Rate gezogen und dann bei Seite gelassen, da sie, wenig- 
stens so viel ich sehen konnte, über ihre nächsten Vorgänger 
hinaus kaum etwas Neues bieten. 

Barthélemy, Vocab. phraséol. frang.-arabe , 2e éd. rev. et augm., 
Leipz., 1867. 
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Ben Sedira, Petit dict. ar.-frang. de la langue parlée en Alge- 
rie, 3° éd., Alger, 1882. 

Hammâm, Arabic & English Diction., Beir., 1888. 

Hélot, Dictionn. de poche, frang.-arabe, à l’usage des militai- 
res, des voyageurs... 5° tirage, Alger (o. J.) 

Salmoné, An Arabic-English Diction., Lond., 1889 (in der An- 
ordnung des Stoffes ganz neu). 

Die lexikographischen Arbeiten von Badger, Catafago, Gas- 
selin, Habeiche und Steingass sind mir nicht zugänglich ge- 
wesen. 
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Näharbeit xbLs. 


Einleitungsweise erinnere ich an die vulgärarabischen Aus- 
drücke für die gewöhnlichsten, hierher gehörigen Dinge. 


Li (schriftar. bls) nähen; Lis he (Plur. hitdn und hi- 
fit neben dem auch gebräuchlicher schriftar. hujit), sudan-ar. 
du silk, Faden, Zwirn (yo 2, his, QU pay a); 
8 pe) (oft auch 6éra ausgesprochen) Nadel (Mikl. Nachtr. I, 46); 
ie „ms (cf. b. Dozy) oder Bt py 1) (schriftar. eu) Nadelôhr ; 
Bal ul) (cf. b. Dozy) Nadelspitze ; 5 LI abbära (schriftar. ya), 
Nadelbüchse ; dé Garn (zum Stricken) ; gti kestebän*) 
(Pl. kesätbin), Fingerhut ; vais ma’ ass, Scheere *) (Mikl. II, 122; 
Meyer 255); Raus (nicht K&4S, wie bei Dozy nach Muh. *) 
Haken, und 3, ye ‘arwe 5) (oder auch ‘arwet kubse), Ose, beide 


oo)» 

1) Mub. hält dieses Wort für nar eine vulgäre Aussprache des schriftar. 35>. 

2) Andere Formen dieses pers. Wortes s. ZU MG. XX, 613 und Fl. IV, 396, wo. 
auch die algier. Aussprache ges/dina (nach Ben Sed. s. v. Dé) nachzutragen ist. 

8) In Oberägypten bedeutet ma’ass (magass) auch eine Art einfachen, scheeren- 
ähnlichen Krahns, aus zwei mit mehreren starken Seilen am Flussufer befestigten 
und schräg über das Wasser hinaus sich neigenden Pfählen bestehend, welche mit 
ihren oberen Enden sich kreuzen, und von deren Kreuzpunkt ein Block mit seinem 
Blocktau herunterhängt. Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 


Gon 


e) 
4) Der Plural ist jedoch richtig als ros angegeben. Nach FI. V, 64, wo RAS 


0) 
bei Dozy stillschweigend in LAS verbessert wird, ist das Wort ‚das erweichte türk. 
Lg“ (Mikl. I, 99, Nachtr. II, 151; Meyer 198). 


0) 
6) Das schriftar. Be = hat sich im Vulgärar, su zwei verschiedenen Wörtern dif- 
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zusammen auch dakar wa'unsa genannt; Rios wasle (bei Dozy 


nach Boct. Lio, ) , Ansatz (angesetztes Stück Zeug); xu selle 1), 
Nahkorb. 


93 [Syr.], pat [Äg.], einfüdeln. 
Diese Bedeutung des Wortes ws f.i.d. Wb., findet sich aber 
für ré bei Dozy (nach Boct.) und Landb. 70. Nach Landb. und 


Bel. heisst „einfädeln“ syrisch auch en Statt 8391 ( m) it 
(Landb. 70), eig. ,remplir l’aiguille“, sagt man natürlich wg 
las}, „passer le fil“. 


5; xs karkar oder 80 bakara (nicht bakra), kleine Rolle 
fur Zwirn. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. — 9 kônnte man vielleicht mit 
dem türk. „kankal JU, Rolle, Knäuel.“ (Mikl. Nachtr. II, 
142; Barb. ,,Jflass, corde roulée, paquet de corde roulée“) zu. 
sammenstellen wollen; vgl. aber die verschiedenenen Bedd. des 
Wortes Jlasls bei Zenk., Mallouf, und das folg. Wort. 


ls kurrärije [Ag.], Zwirnknäuel , = syr. Ss und US. 

RS f i. d. Wb. — Das syr. kebtüle bedeutet auch ein 
kleines Bündelchen, nachlässig gemacht (wie z. B. ein wenig 
Zucker in Papier eingewickelt), -zum Unterschied von (dem 
pers. Lehnworte) &iwo deste, einem sorgfältig gemachten Pa. 
ket, besonders von einem solchen gesagt, das mit dem darin 
Eingeschlossenen ein Ganzes bildet, z. B. ein Brief (Nähnadeln), 


ferenzirt. Neben ‘arwe „Öse steht nämlich ‘drwe (Hartm. 214 schreibt ‘irwi), Knopf- 
loch, was doch auch ‘arwet ezrdr heisst. Eigentlich bedeutet ‘örwe die (bei den Orien- 
talen gebräuchliche) Schlinge für Knöpfe, -ganse qui sert de boutonniére- (Bel.), 


nunmehr aber auch das an ihre Stelle getretene Loch (LAS). Hiernach Dozy s.v. 
Bost zu vervollständigen. 


1) Der Plur. hw bei Dozy gehört zu Algier, wo übrigens sw immer einen 
grossen Korb bedeutet (s. Beauss. s. v.; nach Ben Sed. s. v. corbeille wird dle 


slel ausgesprochen); in Dam. ist als Plur. nur das schriftar. Ar wa gebräochlich. 
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ein Paket (europ. Kerzen), aber auch ein Paket Zeitungen u. 
dgl. Diese Bedd. der WW. xJyus und wo f. i. d. Wb. Dozy 
erklärt aiwod (nach Muh.) mit „certain nombre (p. e. une dou- 
zaine) de cuillers“, und (nach Boct.) mit ,,main de papier“ (vgl. 
die entsprechenden Bedd. von „wo bei Lane). In Ag. bedeu- 
tet deste (Pl. desät, eine Form, die i. d. Wh. f.) geradezu Dut- 
zend (so auch bei Wort. Mulh. 695), was in Syr. ki) )0 do- 
zine (nach Hartm. 97, dazzine) und in Alg. (nach Ben Sed. 8. v. 
douzaine), Kuyb tezzina, Pl. tzdzen (bei Dozy ohne Vokalisation 
und Plur.) heisst. 


Sul töbe, Nadelbüchse für Häkelnadeln (sennära oder {rôée), 
im Häkelschaft (&Xu40) angebracht; das Ganze heisst dann 


senndra betöbe. 

Das i. d. Wh. f. &,b ist natürlich ein Nom. un. von dem 
türk. Lehnworte ob téb, Kanone(nrohr), aber hier mit Bei- 
behaltung der türk. Aussprache {66 (£öp). Dieses „„b hat na- 
türlich mit (dem wahrscheinlich koptischen) wb tüb, Ziegel 
(= syr. ibn; Fränk. 4) nichts gemein. Aus dem Worte RdgyS 1) 
(franz. crochet), einem neben dem gewöhnlicheren senndra oder 
senndra (io; 8. Lane) kürzlich eingedrungenen Lehnwort, ist 
schon eine (i. d. Wb. f.) Ableitung Kathy oS krosije (= Surl sen- 
nara), Häkelarbeit, entstanden. 


ORG kafie, Pl. pd und yub tajjdr, Pl. — dt, Garnwinde. 
Der Unterschied der zwei mit diesen WW. bezeichneten Ar- 
ten von Winden besteht darin, dass in der Auftje?) die schma- 
len Stäbchen (‘asdfir), auf welche die Strihne (&l& éylle) ge 


legt wird, sich um einen am Tisch festgeschraubten, hölzer- 
nen Schaft (dened) drehen, während der nicht bewegliche Teil 
des {ajjdr aus einem eisernen Stab (sam, sahäm) besteht, der 
in einem grossen Klotze befestigt ist. Diese Bedd. d. WW. 
ylas, „sd und re f. i. d. Wb. Die Pluralform ylas 


(statt ytilas, von ysis oder Bytes); die sich nur bei 


1) Findet sich nur bei Nof. 149. 
3) Immer so ausgesprochen, zum Unterschied von Lady kefije, dem bekannten 
grossen Kopftuch für Männer. 
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Dozy (nach Dombay) in der Bedeut. von ,,moustaches“ findet, ist 
nach Beauss. die in Algier allein gebräuchliche. 


kata mlähftje, eine Sorte groben Zwirns, womit die 
melhafe (Pl. m(e)lihif) an den 4hdf angenäht wird. 

F. i. d. Wb. — Von den beiden Bettlaken (syr. as 
PI. Wild, vom pers. il; s. Fl. III, 7; Mikl. I, 37, und 
Meyer 445; äg. Ar, Pl. wl, in Alg. ie Pl. yyyt')) wird 
gewöhnlich das obere auf die Weise um die Bettdecke (SL) 
geschlagen und mit grossen Stichen angenäht, dass es auf 
der oberen Seite derselben eine breite, weisse Borte (§ Lae 
rasdwe) bildet, und heisst dann kiss Le (vgl. Dozy s. v. und 
Bergg. s. v. drap). Oft ist auch die rasdwe von feinerem Stoff 
($d8 Sördt, $d$ beharir, mabrad u. dgl.) als der untere Teil des 
Lakens, die eigentliche melhafe (von jdm, maddm u. À.) — 
Jene Bedeut. des Wortes 8, Lae f. iid. Wb. Nach Hartm. 98,8, 
bedeutet rasäwe auch „Überzug“, r. muchaddi „Kopfkissenbezug“ ; 
in Dam. sagt man dafür immer dé muhadde. 


5 bezdr, Docke (Seide). 
Nur bei Wahrm. findet sich ein , SUE, bizdr, Seidenfaden“. 


key b(e)rime (oder & 9) ?), Schnur; wird von allen farbi- 
gen, meistenteils aus Europa importirten, Schnüren gebraucht, 


1) Cherb. und Ben Sed. transskribiren die (bei Dozy fehlende) Pluralform: szowr. 
Marc. (s. v. drap) hat Bi dzr, PI DI ézär. 

2) Auch für die gewöhnlichen Bedd. „Bohrer, Schraube, Korkzieher- geben Bel. 
und Henry (s. v. tire-bouchon) beide Formen (mit und ohne Teschdîd); Hartm. 
316 and 296 hat dirrini als syr. und derfme als tig. für „Schraube, Korkzieher-, aber 
S. 167 berrime als ag. (neben Zirdirr als syr.) für „Bohrer; Nof. 158, Boct. (s. v. 


vrille), Wort., Bel. Franc., Krem. Beitr. II Anh. und Muh. nur ins (od. Ka). 


Nach meinen Aufzeichnungen aus Ag. bezeichnet dort d(e)rfme einen kleinen, und 
berrime einen grossen Bohrer („Korkzieher- heisst dort nach Wort. Mulh. 689, 


o> 
Bag? nach F1. I, 12, eigentlich ein türk. Wort; vgl. auch unten RAI). Fiir Alg. giebt 
Cherb. (s. vv. vis und vrille) ss derfma und Rind) bernfna; Beauss. Rises 


vrille, us vrille, tire-bouchon, und Ben Sed. vis tz berrima und vrille 
Riad 3 dernina. Hiernach Dozy zu vervollständigen. 
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zum Unterschied von (lass fill, der weissen, einheimischen 
‘Schnur. Die drime wird auch gewöhnlich fertig gekauft, während 
die feinere Klaus (8. unten Gui ) ) für einen bestimm- 
ten Zweck besonders verfertigt wird. | 

Diese Bedd. von Rey) und Juxs f. i. d. Wh. 


Labo bus het matte, Gummischnur. 
Zu der Bedeut. des i. d. Wh. f. Wortes lashes, elastisch, vgl. 
F1. VI, 185. 


wy kardön [Äg.], dicke Schnur, Cordon, an einer Uniform. 

Dieses aus dem ital. cordone stammende Wort f. i. d. Wb.; 
nur bei Dozy findet sich ein Wort W975 (ohne Vokale) mit 
der Bedeut. ,capot ou capote“ (nach Beet). 


Ras, Aurtele, kleine Flechte von Seidenfäden verschiedener 
Farben; wird als Verzierung auf einer Rn, garnéta (8. unten 
im Abschnitte „Kleider“) gebraucht. — F. i. d. Wb. 


SUS kalak, ein aus einem Gebinde ($yle) abgeschnittenes, 
nach dem Verlangen des Käufers beliebiges Mass (z. B. 5 
„Dramm“) von Seidenfäden, welche dann alle von gleicher 
Länge sind und an einem Ende zusammengebunden werden. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Vgl. Kazim. und Dozy s. v. Us 
„radeau, train“, wenn dieses pers. Wort wirklich mit dem obi- 
gen identisch ist. 


dote yas ass muhmal, Chenille (de soie veloutée). — F. 
i. d. Wh. 


BS marke, 1) Kanevas, Stramin (zum Sticken); 2) re ‘a 
market Suhr, Kalender, Almanach. — F. i. d. Wh. 


idolo KN diet el-hijdta, Nähmaschine. | 

Nur bei Nof. 149: abla aff cin der 2ten Aufl., 1870, S. 119, 
hingegen : bla af. In Ag. heisst die Nähmaschine (nach 
Wort. Mulh. 705) abla mike 

1) Auch das dort für „Maschine- (im allgem.) gegebene Wort xiXa [= nengr. 
muxany; £ b. Dozy. 
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è rurza, Pl. jé 1) [Syr.]: a) Masche, b) point de bro- 
derie; 2) [Äg., hier oft Kun, use ausgesprochen]: a) Stich 
= syr. Rails ’utba; b) Knoten an einem Strick; c) kleine Ein- 
biegung des Flussufers, ungefähr, aber nicht ganz synonym mit 
hawwäddje „Wendung eines Flusses“; d) kleines, elendes Café 
von ungebranntem Thon (t# najj) und Strohmatten gemacht 
(eine Bauart, die dunjdn töf genannt wird), gewöhnlich ausser- 
halb der Stadt gelegen, für Haschischraucher (hassasin). 

Die Bedd. 1) a, b und 2) b—d!), wie auch das Wort 


lots *) f. i. d. Wb. Die obige Bedeut. von &ula5 f. b. Dozy, 


und zu der oben gegebenen, i. d. Wh. f., Bedeut. von sb 
vgl. Muh. und Lane (s. v.) „A kind of float“ etc., synonym 


mit US 


sab fana (oder genauer td'na), Masche; sehr gewöhnlich 


1) In der Bedeut. c) liegt doch möglicherweise eine Verwechselung mit dem 
oberägypt. Wort Ko, gursa, grosse Biegung des Flussufers- (f. i. d. Wh.) vor, 
wie denn auch die beiden WW. in der ursprünglichen Bedeut. ‚Stich, piqûres zu- 
sammentreffen. Auch die letzte, auffallende Bedeut. d) kann unsicher sein. Vielleicht 
war das von mir besuchte Café eben an einer kleinen Einbiegnng des Nils gelegen, 
und statt der von mir nachgefragten Benennung einer derartigen Winkelschenke hat 
man mir den Namen des Plätzchens gegeben. Jeder Reisende, der sich mit ähnli- 
chen Forschungen und Nachfragungen beschäftigt hat, weiss, wie leicht man un- 
versehens in solche Irrtümer verfallen kann. 

2) Der Stamm >, der sich nur bei Beauss., und zwar mit dem Sinn „laisser 
de côté, éviter (avec ds verzeichnet findet, bedeutet in Ag. im allgemeinen 
eine Wendung machen’, und besonders: um eine Ecke biegen (mit Fe; aus einer 
Strasse in eine andere einbiegen (mit ESE eine Sache umgehen, einem Hindernis 
ausweichen (mit CS), 3 B. beim Graben die Grundmauern der Häuser, el-gudrén 


(eine i. d. Wb. f. Pluralform von >), umgehen. Dieser Bedeut. nach schliesst 
sich >> an >, as („turn aside, from sy Lane) an, während Ju 


einen von > ganz verschiedenen Sinn hat (vgl. Lane, Muh. und Bel.). Auf dem 
Nil (in Nubien und dem Sudan) ist Je Aawwid ein Kommandowort des Rejjis, 
das zweierlei bedeutet: 1) wende (das Boot)!; 2) lasse nach (die Schote, das Tau)! 


= ey reqjih in Ag. 
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neben 50,5 (bei Dozy ohne Vokale) und Byrd (s. oben); — 
soie 'b, linke Masche, „maille retournée“, 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 


Bho d(e)rdze, die einfache Nähterei (couture simple, couture 
unie) mit kleinen Vorderstichen (devant-points). 
‘ Dieses Wort f. i. d. Wb. — Der Stamm ye (Imperf. ~), 
„nähen“ findet sich nur bei Muh. und Bel. (Lane hat gar kein 
Verb .,9, nur das aus dem Pers. entlehnte Nomen .,9, „seam“). 
Die Erklärung bei Muh. &slaJi sì * pio sbu> ble (Bel. 
‘ hat nur „coudre“) stimmt mit meiner Erklärung von 851,0 80 
ziemlich überein. Der Stamm xo (Krem. Beitr. I, 56), der 
sich sonst nirgends findet, scheint nach der dort gegebenen 
arab. Erklärung einen etwas verschiedenen Sinn zu haben }). 
‚90 „nähen“ ist wohl nur ein Verb. denomin. vom pers. 39 
und demnach als ursprüngliches Fremdwort von dem arab. y? 
(Imp. a), „die Güter der Welt geniessen“, ganz zu trennen. Von 
jenem BL ist wohl nun auch jy (bei Dozy neben dem ge- 
wohnlicheren jy) , sticken, „broder“, nur eine weiter arabisirte 
und späterhin (vielleicht mit Anlehnung an das arab. jy» schon 
werden, fein gekleidet sein) in der Bedeutung etwas differen- 
zirte Form. Bergg. (s. v. couture) schreibt sogar: pays yy’ 
vulg. derz, tedriz“. Diese ursprüngliche Identität der beiden 
Stämme 5,0 und j-b scheint auch Krem. (1. c.) bei der Uber- 
setzung von 545 („das Einsäumen und Steppen der Kleider“) 
vorgeschwebt zu haben, da der Zusatz ,,und Steppen“ (= ÿ2yh5) 


in der angeführten arabischen Erklärung (vgl. die Note un- 
ten) keine besondere Begründung findet. Wie dem auch sei, 
heutzutage ist jedenfalls 551,0, couture à petits devant-points, 


von ya, broderie, sb, art de broder (,,métier de brodeur“, 
Dozy) ganz getrennt. 


1) Le iS cls ILS GLAM jo AS penis cina (ral 
das im Texte folg. W. KUH). 
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Mt s(e)läle [Syr., Äg.]'), das Nähen mit grossen Vor- 
derstichen, wie beim Fülteln, Krausziehen u. dgl. 

Dieses Wort findet sich bei Bergg. (s. v. couture, point) 
ohne alle Erklärung, bei Muh. aber mit „Zusammennähen, Zu- 
sammenheften ?)“, und schliesslich bei Lane, richtig aber zu 
allgemein, mit „the act of sewing slightly“ erklärt. Vgl. un- 


ten er 


Sais hansara [Äg.]: „wie Selléle, aber mit engen, feinen 
Stichen (deruras rufajja‘a)“ ; demnach = syr. 810 ; — f.i.d. Wb. 


cris tembit [Syr.], whos [Äg.], das Nähen mit Hintersti- 
chen (arrière-points); — kiss, #5, a) Hinterstich; b) Naht 
mit Hinterstichen. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. — Bel. und Dozy (nach Boct.) 
übersetzen wus, vani mit ,contrepointer, piquer“. In Dam. 
heisst jedoch „steppen“ (eine Bettdecke u. dgl.) immer wpe, 
ayes. Bergg (8. v. point) hat Kuuis neben SMS ohne Er- 
klärung. Dozy (nach Boct.) hat auch sls ,couture, rang de 
points à l'aiguille, arrière-point, rang de points sur une cou- 
ture“. Aber die specielle Bedeut. ,,Hinterstich“ muss doch dem 
Leser etwas unsicher erscheinen, da die auf die kursiv ge- 


druckten Worter folgenden Erklärungen nur den einfachen Sinn 
von ,Naht“ geben. 


~ , (mit dem Faden) heften, anschlagen , faufiler ; süddeutsch 
trakeln (schwed. „träckla“). 

So auch bei Bergg., Bel. und Muh. — Dozy (nach Boct.) giebt 

hingegen die beiden ganz verschiedenen Bedd. ,,rabattre (une cou- 


1) In meinen Aufzeichnungen aus Ag. steht, wahrscheinlich infolge eines Hör- 


fehlers, +3JMl% deildle-, aber ein bildlicher Zusammenhang mit St »Strom- 
schnelle (bei Kazim. unrichtig X), wäre doch nicht ganz undenkbar. 

2) lb I uil ope II ni oi u die USL 
IL LPS! Joo Lai cr Lar Liga Dis, SI 
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ture)“, d. h. eine Naht „kappen“, und „surjeter“ mit dem Zusatz: 


„c’est vulgaire pour cr Muh.“, erwähnt aber nicht die ganz 


abweichende Erklärung desselben 8\sliio ibus bla. Für 
„faufiler“ hat Boct. nur Js, das in diesem Sinn sich nirgends 
findet, (aber wohl J&t bei Bel. und Wort.) — Die vulgäre Form 
er” statt € ye lässt sich wohl zunächst aus der syrischen, 


besonders im An- und Auslaute häufigen, erweichten Aussprache 
von € (ungefähr wie |) und der dadurch bewirkten Dissimi- 


lation des ersten Zischlautes erkliren, aber auch aus Ag. habe 
ich das Wort 4. us tesrig mit demselben Sinn verzeichnet. 


Möglicherweise könnte hier auch eine volkstümliche Anlehnung 
an er (schriftar. ere! „satteln“ vorliegen. 


AJ [Syr., Äg.], überwendlings nähen, surjeter; sual l’a, 
überwendliche Naht. | 

Die Erklärungen in den Wb. — Muh. PULA dal es 
Leblans JI sl; Kazim. Bel. „coudre bout à bout deux 
morceaux — lassen die besondere Art und Weise des Zusam- 
mennähens nicht erkennen. Daneben geben Dozy (nach Boct.), 
Bel. und Nof. 149 auch die Bedeutung ,ourler“ (vgl. unten 
Li), Bergg. hingegen „border“ (8. v.). — Für FA] geben die 
Wb. nur den Sinn: Breite (eines Tuches), 16; Bergg. allein 
führt es unter dem Wort Couture an, aber ohne nähere Er- 
klärung. 


Li) säumen, ourler; &hä) Ja’ta, Saum. | 

Diese Bedeut. f. i. d Wb. Das allgemeinere, in Ag. wie 
auch manchmal in Dam. gebräuchliche Wort für „säumen“ ist 
is :i5lis Saum), in Algier hingegen nach Ben Sed. 3)»: nach 
Beauss. .. (nach Cherb. auch Like); vgl. unten &el,s und. 
Bus; — Kylie iS, eingebogener Saum (so dass die Naht 
nicht sichtbar ist). 


käbio manta'a, (nach meinen Aufzeichnungen aus Syr.) „= 
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tembîte, mit gröberen Stichen“ (vgl. oben wads); (nach denen. 
aus Ag.) ,— xslaS, mit grossen Stichen“ (vgl. das vorher- 
geh, Wort). | 

Dieses i. d. Wh. f. W. manta’a ist vielleicht mit dem schrift- 
ar. sibi , ceinture, bande de broderie (s. bei Dozy), identisch. 


zelo. Anstatt eines gewöhnlichen Saums (kefdfe, la’ta) wird 
manchmal eine Ö/e)räme gemacht, d. h. man rollt (0,4) den 
Rand des Zeugs einwärts und macht darüber eine /ef'a (8. oben 
(&iJ); so immer mit den {{i)rdf ') einer mildje (bunter, baum- 
wollener Überwurf für Frauen und Madchen), oft auch mit 
denen eines Schleiers u. Ähnl. 

Zu der Bedeut. des i. d. Wb. f. W. Kol, vgl. obén Lil. 


Jo dekk, das Rinnähen einer Schnur (Juxs, vgl. oben Rod) 
in das Zeug, das Uberziehen einer Schnur mit Zeug. 

Diese specielle Bedeut. geht aus der allgemeineren i. d. Wb. 
f. Bedeut. „(etwas) in einen engen, langen oder tiefen , Raum ein- 
stecken“, hervor. Derselbe Sinn liegt auch den bei Dozy (e. v. 


Jo) angeführten Bedd. ,glisser, couler adroitement; charger, 
bourrer une arme à feu; Lane ,fill up (a well) with earth“; 
Beauss. ,enfoncer avec la main, bourrer (un sac), fourrer (en 
Prison sl si) wie auch den bekannten Bedd. der Worter 


&So dikke, lacet, und ASo, passer le lacet dans la coulisse du 
pantalon, zu Grunde 5). Denselben Sinn hat wo auch in do 


1) So (schriftar. Sio heissen die lose herabhängenden Enden der Kettenfaden 
eines Gewebes. Die schriftarab. Pluralform (fies! geht vulgärarab. sehr häufig in 
Jlaò über. Aus sprachwissenschaftlichem Gesichtspunkte könnte jedoch die letztere 


LA 


Form als die ursprünglichere betrachtet werden. 

2) Demnach wäre vielleicht X$ 5 und nicht, wie allgemein angenommen wird, 
&X5 die ursprünglichere Form dieses in solchem Falle echtarab. Wortes. Die arab. 
Wbb. halten &G für ein Lehnwort unbekannter Herkunft (vgl. Lane s. v. und 
Frink. 5), und in Kairo sagte man mir ausdrücklich, dass ¢tekke (so wurde immer 


das schriftar. XX5 ausgesprochen), die allein richtige Form sei »ft-l-lura*, dikke in 


diesem Sinn gehöre hingegen nur dem ‘örf el-‘4mme an und bedeute /1-i-Jura , Banks 
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ella , Überzug der langen, schmalen Matratzen im Jia !). 


23 nammar, mit Namen oder Ziffern zeichnen, märken (Ta- 
schentücher u. dgl.) — eine europäische, noch keineswegs all- 
gemeine Sitte. 

Diese i. d. Wb. f. Bedeut. ist (wie auch das etwas ältere 
yo numeriren) natürlich denomin. von dem schon vorher ein- 
gedrungenen Fremdworte Be numra, Nummer, und hat mit 


dem arab. pe tigern, tigrer, nichts zu thun. 


Ras ta’sit, das stellenweise Annähen des Futters an das 
Oberzeug eines grösseren Kleidungsstückes (eines ’xméd: u. dgl.), 
um der Verschiebung des ersteren in der Wische vorzubeugen. 

Die Erklärung dieses Wortes bei" Dozy (nach Muh.) bedeutet 
nur 20 viel wie ,,anschlagen, faufiler“, und die Behauptung, es 
werde das ta'sit, sobald dies Kleidungsstück ganz fertig ist, 
weggeschafft, hat gewiss keine allgemeine Gültigkeit. 


weds ‘adib, lange, gerade Naht (vgl. kio im Abschnitte 
„Rleider“). 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 


wae  [Ag.], Pl. pat: die Kehrseite , linke Seite. einer 
Naht. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wh. 


Raye “ewsega [Ag.] , krummer, wellenformiger oder schlan- 


(schriftar. xg), vulgärar. auch in diesem Sinn dikée „lange Holzbenk-; vgl. Frank. 
- > ee 
188, wo XS. ein Druckfehler far XS ist). 

1) Das i. d Wh £ W. Kauoy0 fifdje, PI. les, bezeichnet die Matratzen, 
welche auf der die drei Wände des Zirda’s eat!anz laufenden sx fe (Steinbank), oder 
wean keine safe vorhanden ist, auf dem Fassboden an den Wänden entlang lieren. 
Über diese ziemlich dünnen und harten /sırdfi werden zewöhnlich andere, dünnere, 
aber sehr weiche Matratzen oder eher dicke Bettdecken ( Ml ids, £ i d. Wb) 


gelegt, aber wenn keine :/;/3aff da sind, werden die fax ti des Aumehens wegen 
mit einem Uberzaze (vom jemeni od. dgl.) versehen. 


Kleine Beiträge zur Lexikographie des Vulgärarabischen. 281 


genartig gewundener Rand (einer Näharbeit, eines Kleides, wie 
auch anderer Dinge, z. B. eines Tellers). 

Das Wort findet sich unvokalisirt bei Dozy in anderer Bedeut. 
biais, détour (nach Boct.), bosse (nach Payne Smith). 


dario ma’bil, der schmale Rand, womit das passend zuge- 
schnittene Stück Zeug das auf dem Kôrper genommene Mass 
wegen der Naht überschreiten muss (,kbL sf gli 6% Bol“ ), 
Saummass, schwed. „sömsmän“. Derselbe Begriff wird manch- 
mal auch einfach durch &bUu> ausgedrückt. 

Das Wort Juie wie auch jene specielle Bedeut. des Wortes 
sbu> f. i. d. Wh. Wenn das ma'%& zu knapp zugemessen 
worden ist, geht die Naht auf (yates) , eine Bedeut. des Stam- 


mes yale, die i. d. Wh. f. Vielleicht ist doch hier richtiger 
yal, = yas zu schreiben (vgl. Lane 8. v.) 


pò sticken, broder, und zwar so, dass das Zeug ganz durch- 
lôchert wird; wie z. B. an den Broderien (tahrim, Pl. — ät, 
seltener taharîm) auf Damenunterkleidern ; ; pays bedeutet übri- 
gens auch „Spitzen“. 

Nur Bel. (und nach ihm Wahrm. und Wort.) giebt für er 
die Bedeut broder (wie auch für pays broderie; dentelle) ohne 
jedoch den speziellen Sinn zu erwihnen. Bei Dozy hat nur 
Keays, nicht aber pips die Bedeut. ,dentelle“. Ubrigens be- 
zeichnet pre nicht nur brodé, ciselé, sculpté, wie in den Wb., 
sondern jede Art von „durchbrochener Arbeit“, z. B., '% Sys ; 
(in zierlichem Muster) durchlöchertes Papier; vgl. auch unten 
Km, jels. — Das allgemeine Wort für „sticken, broder“ 
ist bekanntlich > (nach Dozy auch jy, s. S. 276 oben), 


besonders fiir alle Arten Stickerei in Stickrahmen , di (Frank. 
94), oder genauer nöl tatriz '), oder auf Stramin (marke, 8. oben). 
Daneben wird auch das aus dem pers. Subst. iI) („goldge- 


1) In Äg. öfter EmÂA menseg genannt, wie denn auch der Ausdruck dur} men- 
seg als synonym mit éaériz gebraucht wird. 
Ville Congrès international des Urientalistes. — Section sémitique. 19 
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sticktes Zeug“) arabisirte Verb US y: ly (nebst PU broderie) 
viel gebraucht, seiner Ableitung gemäss besonders für Sticke- 
reien mit Silber (Kai, Géfadda), mit Gold (Quai, d'asab), 


oder mit Goldflitter (Sy bebar’). 


SUN dad Sur ettdra [Äg.], Stickerei mit (am häufigsten 
gelber) Seide auf weissem Baumwollenzeug (dafta, vgl. unten), 
das in einen runden Stickrahmen (fära) gespannt wird. 

F. i. d. Wb. — Zu dieser Arbeit wird eine eigene, sehr 
grosse Nadel (oder Ahle), JA muhraz, gebraucht. 


Sas mudarrabije, 1) eine Art Applikationsarbeit, wo das 
Zeug auf feine, auf das Futter gelegte, Fäden, welche ein 
Muster (Arabesken u. dgl.) bilden, gesteppt wird; 2) Kleidungs- 
stick mit jener Arbeit verziert, nämlich: a) kurze Damenjacke, 
gewöhnlich von weisser Seide; b) kurze Seidenjacke für Män- 
ner, in der Form eines gewöhnlichen dämir ; c) (am häufigsten) 
weiter, knielanger Rock von heller Seide für Männer, welcher 
über dem ’umbdz getragen wird. 

Das Wort findet sich bei Dozy, aber nur mit der Bedeut. 
(nach Boct.) „veste en soie piquée“; etwas genauer bei Landb. 
400. Zu der ursprünglichen Bedeut. vgl. yd , „steppen“ (8. 


oben wrsads), kde, Matratze, s. Dozy) und das folgende: 


Lomme Gy , heften, capitonner (eine Art Tapezirerarbeit 


an Sofas, Lehnstühlen, Wagenkissen u. dgl.). „Le capiton“ heisst 
(wegen seiner nagelähnlichen Form und Anwendung) mismär 
(„Nagel“, Fränk. 89) und die Arbeit pleno chit oder reas 


„un: 
Diese Bedd. f. i. d. Wh. 


tahrir [Ag.], Pl. wl — und rss Stickerei in Seide 
(an Kleidern); filato y= [Syr.], mit seidener Posamen- 
tirarbeit verziert. 


1) Kommt sowohl in der Aussprache wie in der Schrift in sehr vielen, bei Dozy 
ehlenden, Varianten vor, wie 6.297 ) sm; US À US à PS >, 
us 
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Diese Bedeut. des Stammes > „mit Seide(nstickerei) ver- 
zieren“ f. i. d. Wb. Denselben Sinn hat » in dem Aus- 
druck gr De ale 1) (bei Bergg. s. v. étoffe mit ,,taffetas à 
fleur“ übersetzt) und wahrscheinlich auch in den Beispielen bei 
Dozy (8. v.), wo er es mit ,,soyeux (fin et doux au toucher 
comme la soie)“ übersetzen will. — x 5Uo45 9) ist „Schnur, 
Schnürchen“ (cordonnet), zum Unterschied von dem ebenso oft 
zur Verzierung verwendeten Ja, (Rion), Band, Tresse, Ga- 


lon ?). Ùber zwei andere Arten von Schniiren s. oben Rady 


yisu mügeffar, mit Stickereien in weisser oder bunter ‘Wolle 
auf weissem $é$ (Musselin , Mull) verziert, wie z. B. an Fenstergar- 
dinen. Ist die Wolle bunt, so heisst solche Arbeit mugeffar aslama. 

Bei Dozy (nach Mah.) wird ‘se mit ,écheveau de coton“, 
bei Bel. mit „fils de coton minces“ wiedergegeben. — Das 
Fremdwort aslama ist vielleicht mit dem türk. As] „geimpft, 
gepfropft“ zusammenzustellen. 


tar’, Stickerei mit vergoldetem Silberflitter u. dgl. auf 
Beide oder auf „Ida did (8. unten). 
Zu dieser i. d Wb. f. Bedeut. vgl. lb, plaque de fer (bei 


Bel.) und rhe, bariolé (bei Dozy). 


was fad Eur! ‘asad oder auch halb türk. yl a 8. al 
tin, Goldstickerei auf Kleidern und Stoffen. — i. d. Wh. 


"bel astöfa, mit farbiger Beide, Silber und Gold gestickt 
(von Stoffen gesagt), zum Unterschied von il did, ganz 
mit Gold gestickt. 

Dieses Wort, das in Dam. nunmehr selten geworden ist, 


1) a echinesisch*, ist eine Art Seide (vgl. Dozy s. v.) 
2) Über Ableitung und Aussprache von XjlL,3 (in Dam. immer xil{248) s. nl. 


I, 87, V, 82, und vgl. Mikl. I, 86, Nachtr. II, 140; Meyer 117. — Zu 43,4 


vgl. Dozy s. v.; Zenk. 8. vv. «lo di arab. und ee türk.-; Mikl. II, 166, 
Nachtr. II, 42. 
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bedeutet sonst nach Nof. 150 und Dozy (nach Boct.), bei Bei- 


den ohne Vokale, „lustrine“, nach Krem. Beitr. I, 89 „&s 

(aus dem ital. stoffa), eine Art Seidenzeug“, wogegen Cad. ! 102 
„abe estoufah, de la brocatelle“, und Mal. 139 „ut, bro- 
catel, p> ‘wf, silk brocatel“, mit meiner Erklärung näher über- 
einstimmen. — 


KaxS kitfe, Stickerei in Seide oder Gold auf den Schultern 
oder um den Hals eines Mantels (oder eines anderen Kleidungs- 
stückes). 

Dieses Wort, dessen eigentliche Bedeut. natürlich „Schul- 
terstück“ ist, findet sich sonst nur in der Bocthor’schen Über- 
setzung von jambon ksi\lye writ RUS (bei Dozy s. v.). Zu der 
oben gegebenen Bedeut. vgl. „AS JLé (bei Dozy nach Boct.) 
„chäle à palmes des deux côtés avec bordures (,UsS) et des 
coins CSL Ray)“, wo ARS ein N. rel. von R&S im 


obigen Sinn ist. 


sog Serbe Pl. Serbdt, jede Verzierung (in der Näharbeit, 
der Weberei oder sonst), die einer „Scherbe zum Trinken“ (d. 
h. einem Krug mit langem, engem Hals) mehr oder weniger 
ähnlich sieht, wie z. B. a) die Stickereien auf dem Rücken 
einer mildje oder auf der Brust eines démir für Frauen; b) die 
gewöhnlichen Perlmutterverzierungen auf dem Kleiderkasten 
(sand#k), die wir doch eher schneckenfürmig nennen würden. 

Die bei Dozy gegebene Bedeut. dieses Wortes, ,,le dessin sur 
le dos d'une addje“ (nach Muh.) und ng ll Rand; coins 
d’un chäle, fleurs dans les coins“ (nach Boct.), ist einerseits zu 
eng und andrerseits zu allgemein und unbestimmt. 


&be farabdne(?), 1) Stickerei mit gelber Seide auf weissem 
Baumwollenzeug ; 2) ein Stück weisses, auf diese Weise verziertes, 
Baumwollenzeug (zu einem :zdr, einer leffe u. dgl.); Suis (e) 


und Ke (se) sind gut, su aber schlecht, weil die Farbe 
in der Wäsche ausgeht. 
Die richtige Form dieses i. d. Wb. f. Wortes ist sehr unsi- 


od 
1) Plur. von CE coin; s. Dozy s. v. und vgl. weiter das im Texte folg. Wort Xu. 
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cher, da es an einer anderen Stelle in meinen Aufzeichnungen 
als ’arabdni (? duel auftritt. Hängt es mit Ro, » Wagen“ 
oder mit &lué (s. unten) „Einschlag, rempli“ zusammen? 


ls tig, Pl. el , (eigentlich „Krone“, dann aber auch) 


dreieckige Verzierung auf dem Kopfstücke einer milde. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. — Eine msläje hat ein bis drei 
tydg; vgl. auch die zwei folg. Wörter. 


5 ’alam, breite, mit Gold- oder Messingdraht gestickte 
Borte am unteren Rande einer milde. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 


„Um sÿdh (Sing. en nach Muh.), lange, schmale Streifen 


von Gold- oder Messingdraht, welche in der Längenrichtung 
des Kleidungsstückes (einer mildje u. ähnl.) gehen. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Nur bei Muh. und Bel. findet 


sich für sax (Pl. und Lawl eine ähnliche Bedeut. 
gas ( T L css €” ) 


dala, It sLAUI", ,vêtement rayé“, angegeben. Zu der Plu- 
ralform cu fur cl vgl. die erste Note auf Seite 279. 

Rodio bö’ge, türk. xgëss, pers. kai, 1) ein Tuch, ein 
Stick Leinwand, eine Serviette (od. dgl.), um etwas darein zu 
legen; 2) in eine Serviette eingelegte Sachen (Wäsche u. dgl.), 
Bündel, Paket (vgl. Dozy 8. v.; Mik]. I, 29 nnd Meyer 40); 
3) Rosette oder ähnlicher, runder Zierat in der Mitte eines 
Tuches, eines gestickten Turbans (dö’get leffe), einer Strohmatte 
(5. hasira) u. 8. w. 

Aus der letzten i. d. Wb. f. Bedeut. ergiebt sich wohl auch 
die Antwort auf die Frage bei Dozy (8. v.), „en quel sens“ 
das Wort Sei) in der Erklärung bei Muh. (sie sii, 


Keil Las) zu verstehen ist, nimlich als das, was auf der 
Oberfläche einer Sache gegen die Umgebung absticht, wie der 
gestickte Zierat in der Mitte auf dem Grunde eines Stoffes, 
ein Fleck (ai, oder in der vulgären Sprache &sıäs) oder ir- 
gend ein auf der oberen Seite eines Tuchs angebrachtes Merk- 
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zeichen. Damit stimmt nun auch die nur etwas zu enge Er- 
klärung von kay (resp. seri) als ,astérisque“, welche Dozy 
in den ,Additions“ zum ersten Teil (S. 860, 6), sich auf einen 


Ausdruck bei Muh. (8. v. 393) stützend, etwas zweifelhaft giebt. 


8093 bride (franz. brodé), gestickte Sachen, Broderieen , Spit- 
zen, aus Kuropa importirt; z. B. 809 datés, machst du Ge- 
schäfte in Broderieen ? — F. i. d. Wb. 


LS, rëkémo (ital. ricamo), weisse, europäische Maschinen- 
stickereien, gewöhnlich einfacher und billiger als die meistens 


einheimischen, mit der Hand verfertigten tahrimät (8. oben >) 
— F. i. d. Wh. 


Ris tentana (türk. tentela, dentela, aus franz. dentelle) aus 
Europa importirte Spitzen. 


Die Form guus f. i. d. Wb.— Nof, 150 hat sluxso und 
Sal. 21 aduzso tantèla. 


xs fett, Fransen, von den lose herabhängenden, zu je drei 
(oder mehreren) zusammengeflochtenen Endtiden (tiräf) eines 
Gewebes gemacht. 


Zu dieser i. d. Wh. f. Bedeut. vgl. du frange, bei Dozy 
und Beauss. 


I FRESE, tahmile 1), (eigentlich „das Fransenmachen“, gewöhn- 
lich aber) Fransen mit kleinen Troddeln an den Enden. 


Dieses i. d. Wh. f. Wort zeigt, dass der Stamm js, ne- 
ben den bei Dozy und (ziemlich verschieden) bei Beauss. gege- 
benen Bedd., auch denselben hat wie As! bei Bel.: ,, mettre 
des franges à“. Ausser dieser Bedeut. der Formen II?) und IV 


1) Oft auch Zahmfle ausgesprochen, wie sehr häufig mufmal für muAmal (schriftar. 


u) , Sammt. 


2) Nur Beauss. hat ein Wort us als Nom. act. von Re mit der Bedent. 


von »soulever (un adversaire) de terre et le renverser*, wo jedoch o> nur eine 


verstärkte Aussprache von > zu sein scheint. 
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ist unter der Wurzel Ju& bei Dozy auch das Wort &L& (nach 
meiner Aufzeichnung der jetzigen Aussprache) oder Le (nach 
Muh.) in demselben Sinn wie Xu, d. h. Strich, Haare (eines 
Zeuges) ') nachzutragen. 


E sega’ [Syr.], Fransen; — ls sigdk [Ag.] , grosse 
Quasten von Posamentirarbeit an Gardinen. | 


Das türk. Wort 5lsuo, Franse, hat schon Wetz. (Z D MG. 


XX, 130) in der Form (Se; PI. slsvel, als Fremdwort ver- 
zeichnet; vgl. Mikl. Nachtr. II, 21. 


KI dja (türk. al; Saum, ourlet), 1) kleine, aus seidenen 
Fäden gehäkelte Fransen am mendil (dem gewöhnlichen Ge- 
sichtsschleier); 2) kleine, bunte, meistens viereckige Seidenlap- 
pen, woraus if JXé, d. h. kleine, bunte, blumenähnliche 
Rosetten oder Schleifen für Brust oder Haar gemacht werden. 

Das Wort &s,l f i. d. Wh. — J, $ukül?) bedeutet „Blu- 
men“, als Schmuck im Haare oder am Kleide getragen, ent 
weder frengi, künstliche Blumen, oder “aradt (ahdar) natür- 


liche Blumen ; Ji Gye. Blumenranke (als Schmuck). Zu 


1) Besonders, wenn diese Haare lang sind, wie auf Sammt, (orientalischen) Teppi- 
chen, u. dgl. — Bel. übersetzt sowohl Are als ile mit vêtement à franges-, 


und Je mit „franges d'un tapis’, was mir auch desswegen sehr zweifelhaft vor- 


' > 
kommt, weil er das bekannte Wort Se nur mit »tissu velouté à franges. 


wiedergiebt, obgleich dieses Wort in Syrien ganz einfach „velours» (vgl. Cuche 


© . 
und Hartm.) bedeutet. In Bel. Frane wird auch „velours» mit &Äs> und MS, 


and bei Lane, Wort. und Abcar. Ke (Abcar. Ja) mit «nap of a carpet or cloth, 
übersetzt. 
2) Ein entsprechender Sing. éak/, $ikl, in demselben Sinn ist mir nicht vorgekom- 


men; vgl. jedoch bei Muh. Aloe oly jo coglie wh Las KAI 
ill ap DE Lors max andy Ku sl Syl) > By SKEY! 
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dieser i. d. Wh. f. Bedeut. vgl. ausser den beiden in der Note 


(nach Muh.) angeführten Bedd. von ACE: auch: (GAS, se pa- 
rer de fleurs, shuC45, bouquet de fleurs de différentes couleurs, 
bei Bel. und Dozy (nach Muh.), und Ks Salle (im Ab- 
schnitte „Kleider“). 


Riley» berma’a, eine am Rande eines Kleidungsstückes (z. B. 
an der unteren Kante auf den Armeln eines démir) zur Ver- 
zierung wellenformig angebrachte Schnur. 

Dieses i. d. Wh. f. W.. ist vielleicht ein sowohl auf arab. 
ey? als türk. ENT zurückzuführendes Zwitterwort; vgl. F1. 
I, 12: ,en général la racine arabe et ce verbe turc se sont 

u D 
entre-mêlés dans l’arabe vulgaire“. 


I Léo saff elaskar (,,Soldatenreihe“), eine Art Verzie- 
rung mit Schnürchen (ganses), gewöhnlich mit dem Stoffe des 
betreffenden Kleidungsstiickes überzogen (ALL nae hats); 
in der Form von wes od. dgl. 

Die Arbeit daran heisst ’atf (‘atf?) und die fertige Arbeit 
saff el‘askar ma’tdf (matéf?). — Ob hier der Stamm abs oder 
wibe vorliegt, kann ich jetzt nicht mehr entscheiden. In mei- 
nen Aufzeichnungen steht an einer Stelle ’atf (ma'téf), an 
einer anderen dagegen ‘atf (ma‘téf)}). Ist es cals, so hat 
dieser Stamm hier einen seiner gewöhnlichen intrans. Bedeut. 
»marcher d’un pas serré“ entsprechenden, i. d. Wb. f. transit. 
Sinn, ,serrer (les rangs)“, während aloe hier wohl nicht, 
wie in der grammat. Kunstsprache, „joindre“, sondern eher 


»plier, tourner“ (vgl. ibi, coude, angle) bedeuten würde. 





ko, zemme, 1) Nom. act. (eig. N. vicis) von ei in der Bedeut. 


fälteln, krausziehen, froncer“, zum Unterschied von i5 (oder 
LEST ), „falten, plisser“ ; 2) ein besonderer Streifen Eng, ge- 


1) Diese Verschiedenheit darf nicht so sehr Wunder erregen, da an manchen Or- 
ten Syrien’s das ¢ bekanntlich oft so schwach artikulirt wird, dass eine Verwech- 
selung zwischen ‘Ain und Hemza leicht möglich ist. 
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fältelt und auf dem Kleide zur Verzierung angenäht; 3) Zug- 
schnur, cordon de coulisse, immer schmal und rund, zum Un- 
terschied von der gewöhnlichen &So (dikket libds, dikket Sirwäl 
u. 8. w.), die aus einem breiten Band oder am häufigsten aus 
einem mehrere Centimeter breiten, an beiden Enden mit bunter 
Stickerei verzierten Streifen von dünnem, weissem Zeug ($ä$ u. 


dgl.) besteht, z. B. xsl, ke, Zugschnur im Halsstücke eines 
Hemdes, pres! io, , Angschnur eines Beutels (Âg. yd yr 
mezarr kis; vgl. Dozy 8. v. ype): 

Das Wort ke ko) f. i. d. Wb. — Die oben angegebene Bedeut. von 
SE „fälteln“, an welche sich die Bedd. 1) und 2) von fw, zu- 
nächst anschliessen, findet sich nur angedeutet bei Muh., des- 


sen Erklärung: dg sl II Du. °) Kola! Jos ai 


(Bada Vérin i> ables Dozy etwas ungenau mit ,ré- 
trécir (un habit)“ wiedergiebt, da es sich hier eigentlich nur 
um eine besondere Art und Weise der Verengung handelt ?). 
Zu der Bedeut. 3) von ie, vgl. solo, zemdme (Dozy schreibt 
nach Boct., vielleicht richtiger, Rolo) , die Zugschnur, womit 
die beiden Beine der Damenunterhose (igrén es-Sintijdn) unter 
den Knieen zugezogen werden; anders bei Dozy nach Muh. — 
Zu dem allgemein bekannten Worte x5» bemerke ich nur, ‘dass 
die gewöhnliche dkke (der Beinkleider) immer in einem be- 
sonders dazu hergestellten Schnürzug (&S0 ws, coulisse, in 
Ag. auch susl dékije *) genannt) läuft, was in der langen Be- 


1) D. h. = KS, zusammenziehen. 


: wo) w w 
2) Vgl. die Fortsetzung bei Muh. qt er LoS ein aix pis 
(bei Dozy richtig: contracter les lèvres), wo aus dem Zusatz was) ei LS 
deatlich erhellt, dass der Sinn in beiden Fallen ganz derselbe ist. 
8) Dieses Wort findet sich bei Krem. Beitr. I, 22 mit der Bedeut. +Bogenge- 


wôlbes und II, 62 unter dem synon. ere mit dem, dem oben gegebenen sehr 


nahestehenden, Sinn .Hosenband”, Nach der Bemerkung Kremer’s an letzterer Stelle 
und Anhang 74 ist Au) Ly in der ersteren Bedeut. (nicht aber in der letzteren) 


vielleicht nur eine Umstellung von KGL, ein auch in Dam. ganz gewôhnliches 
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schreibung bei Dozy, Vet. 95 ff. !) nicht erwähnt ist. Hingegen 
wird die ysy> &50, die zum Einstecken der Zipfel des izdr 
(weisser erwurf für Frauen) dient, natürlich ohne einen 
Schnürzug einfach um den Leib gebunden, und heisst desswe- 
gen ebenso oft ’amtet izär (vgl. unten sus, &b,5 im Abschnitte 
„Kleider“). — Das Wort &5l, (türk. Lis, 8. Mikl. I, 78) bedeu- 
tet zuerst eigentlich nicht Kragen, collet (s. Dozy), sondern „le 
tour du cou“, oder wie Dozy (nach Boct.) richtig hinzufügt „la 
partie du vêtement autour du cou“; daher auch die i. d. Wb. 
f. Ausdrücke kabel, ‘3 oder &sx5l ‘3 von einem vorne tief aus 
geschnittenen Frauenkleid, und xmJLa ' oder 8 pie ‘5, wenn 
das Kleid ringsum rund ausgeschnitten ist, so dass der ganze 


Hals mit den Schultern sichtbar wird. Ferner bedeutet x51 
auch den niedrigen, aufstehenden Kragen im Gegensatz zu dem 


zurückgekrämpten, BAS , welches letztere Wort in Beir. auch 
»loser Hemdenkragen, faux-col“ bedeutet. Hiernach Dozy zu 
vervollständigen. 


pyozo milzemzem, mit besonders gemachten Bauschen (bouil- 
lons, poufs) verziert, z. B. Revo. „US, Puffärmel; Kon 8 gii, 
robe à bouillons. TT TTI 

Die Bedeut. dieses i. d. Wb. f. Wortes schliesst sich der 


oben erwähnten von +», genau an, da jene Verzierungen eben 
durch das Krausziehen (Zusammenziehen des Zeuges) herge- 
stellt werden. 


ums nerés, 1) eine Art Krausziehen, froncement, die auf die 
Weise geschieht, dass ein Faden zuerst mit weiten, wellen- 
formigen Stichen durch den Stoff gezogen und dann fest zu- 


Wort; vgl. Dozy s.v., wo zu der Bedeut. „grand magasin. auch „etable- nachzu- 
tragen ist. Beide Formen finden sich jedoch auch bei Landb. 47 mit dem Sinn „petite 


&table-. X4SLy in der Bedeut. „coulisse findet sich sonst nur bei Cad.: 99. 
1) In seinem Lex. findet sich XS nicht, sondern nur XX3 mit Verweisung auf 
vet. 96. Die Form mit OS (wozu vgl. die Note 2 auf S. 279) ist jedoch nicht nur in 


Ag., wie Dozy meint, sondern auch in Dam. und, so viel ich weiss, in ganz Syrien 
allgemein gebräuchlich. 
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gezogen wird; z. B. am unteren Rande eines Frauenrockes, 
eines Sofaiiberzuges u. dgl.; 2) ein besonderes Stück des Stof- 


fes, auf jene Weise krausgezogen und zur Verzierung angenäht. 
— F. i. d. Wh. 


Lsu S95 kawi midit, Falten an Wäsche, mit einer lan- 
gen, schmalen, heissen Zange gemacht, „Tollfalten“. — F. i. 
d. Wb. 


VERS keskes, Falten unten an Frauenrôcken , in der Längen- 
richtung des Rockes angebracht, Plissöstreifen, in Äg. auch 
&umals dlise genannt. 

Die wenig zutreffende Erklärung bei Muh. lis Le LEN 
1) x} Lass LS, a YA SxS, wal de hat schon FI. V, 
77 mit Hinweisung auf Bel. „Xu, KAS, bordure plissée , 
plissure, draperie“, teilweise berichtigt. Die WW. ‘4S und 
‘4$% sind jedoch nicht synonym; Huart 78 hat richtiger: 
nuit [von David 198 verbessert in PASSO) , plissé, froncé, 
en terme de couture“ — Das Wort uud f. i. d. Wh. — Das 
allgemeine Wort für „falten“ (plisser) ist i$ tennä, eine 
Bedeut. die i. d. Wb. fehlt. Dozy giebt (nach Boct.) nur die 
erste Form „45 in diesem Sinn, aber in Dam. bedeute der 
Grundstamm Xò nur plier, ployer, nicht plisser (en terme de 


couture). Die Falte heisst x13 tanfje, Pl. SUI tandi ?). 


sus rabdne, Pl. mus, 1) eine Naht an den Seiten oder 
sonstwo an der Taille eines Frauenkleides, wodurch sich jene 
dem Körper besser anschmiegt; 2) = Ku rabne, Einschlag , 
rempli (Falte in der Querrichtung des Rockes, um das Kleid 
später länger machen zu können). 

Für sus f. diese Bedd. i. d. Wb., und für kine findet 
sich der obige Sinn nur bei Bel. (und nach ihm bei Wahrm.); 


1) Bei Dozy etwas zu kurz mit .galon* wiedergegeben. 
2) Bei Dozy findet sich ein XAXS (ohne Vokalisation und Pluralform), pli, und 


ein RAS, PI. Lui, mit ganz anderen Bedeutungen. Sal. 16 hat: „les plis coli} 
el-taïâte, el-taniâte-. 
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vgl. bei Dozy „us remplier (und, wie auch bei Nof. 149) 
ourler. 


kurnes, korné§, 1) [Ag.] in der Zimmerei und Tisch- 

terso à) Leiste, Einfassung an der Wand ringsum den Fen- 
sterrahmen ( dio hal’) in europ. Häusern; b) Rahmen, im 
allgemeinen, = hr (vgl. weiter unten sà): c) die obere, 
hervorstehende Leiste auf einem Schrank, die eigentlich rafraf 
heisst !); 2) [Syr.] eine Art Verzierung an feineren Damenklei- 
dern aus einem langen, breiten, krausgezogenen oder quer ge- 
falteten Streifen bestehend, der ringsum mit Spitzen garnirt ist. 
Dieses Fremdwort (franz. corniche) findet sich nur Sal. 16 
(ohne Transskription) als Übersetzung (neben „als kolfa“) 
von „garniture“, und Sal. 23 (mit der Transskription ,kor- 
nèche“) als Übersetzung von (dem architekton. Term.) filets“. 


uaiaie mit’as’as, in kleine Zäckchen (languettes) auslaufend , 
»languettirt“; von Stickereien und anderen Verzierungen ge- 
sagt. — Korluas ’as'dsa oder ’asdsa, Pl. ’as’dis oder ’asdis, 1) 
kleines, zu einem bestimmten Zweck abgeschnittenes Stick, 
meistens von neuem Zeug; 2) Verzierung mit ausgeschnitte- 
nen Zäckchen unten an Kleidern, wie z. B. in der Form von 


| | | | | | am unteren Rand eines ddnto. 


Diese Bedd. f. i. d. Wh. — Ko,üas (zu der Form vgl. Landb. 
127) in der Bedeut. ad 1) unterscheidet sich einerseits sowohl 


von RS, Lappen, Fetzen, Uberrest *) (meistens von altem 


0 Oe 
1) Das Wort DS, oder ls, [Ag.. Syr.] bedeutet ausserdem: 1) das über die 


Strasse hervorragende Dachgesims an orientalischen Holzhäusern; 2) Schirmdach 
über einem Laden; 3) Karnies am oberen Rand der Zimmerwand zwischen und unter 
den Enden der Dachbalken (#ubuk, Pl. -4); 4) Hutkrämpe; 5) Mützenschirm, was 


auch demstje heisst, und schliesslich nach Wort. Mulh. 696 ls, splash-board ([of a] 
carriage)«. Diese Bedd. der WW. 3,5, (SI), (i und Kam f. i. d. 


> > 
Wb. Zu dem Wort Si (türk. Sus, by) vgl. Fl. III, 3 und Mikl. I, 48, 
Nachtr. II, 98. 


3 
2) Das Wort i>, das in diesem Sinn i. d. Wb. f., ist eine moderne Aussprache 
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Zeug) und ab, b,é 4 (ig. Rigon» vgl. Landb. 127 und 183), 
Lumpen, schmutziger, zerrissener Fetzen, Wisch, als auch an- 
derseits von dem allgemeinen Worte Kast safe (ig. tho 
hetta, schriftar. kel), Stick von Brod, Fleisch, Glas, Holz, 


Zeug u. s. w. — Das i. d. Wb. f. Wort sul, sus wird un- 
ten im Abschnitte „Kleider“ erklärt. 


€ y> berg, Besatz (zur x Verzierung von Kleidern), Garni- 
rung, Garnitur. 

Die Erklärung dieses Wortes bei Muh. stimmt mit seiner 
oben (8. 291) angeführten von &X4S fast wörtlich überein, 
und wird auch bei Dozy mit dem hier ebenso wenig zutreflen- 
den Worte „galon“ wiedergegeben. Ganz anders hingegen bei 


Bel.: „ È pl. Roy [bei Muh. Td) N fourniture (boutons, 
fil, cordonnet etc.)“, und danach bei Wahrm. ,,Schneiderzuthat 
(Knöpfe etc.)“. Bergg. (8. v. garniture) hat: , € y> pl. omy à 
garniture double de rubans au Mont Liban“. Das Wort hard 


bezeichnet jedoch jede Art von Kleidergarnirung, sei es 
mit Spitzen, Stickereien, Falten, Fransen, Quasten, Posamen- 
tirarbeit od. dgl., z. B. &X4S ‘è, plissé, 5, luo Jar >, ge 
häkelte Spitzen (auf Damenunterkleidern, vgl. oben gb). 
Beide Bedeutungen, „garniture“ und „fourniture“ (auch diese 
ist bei Dozy nachzutragen), erklären sich leicht aus dem be- 
kannten Sinn „(Extra-)Kosten“. (Vgl. Mikl. I, 72, Nachtr. I, 
45, U, 124, und hierher gehört denn wohl auch alban. „Aardze, 
Schnur, Band“, Meyer 147). 


SU dhs, Pl. 5 , Muster zum Zuschneiden (’ass, oder 
besser tafsil). 
© 2 - 
des schriftar. D, mit dem neuen PI. Es (statt schriftar. Li). Kleine 
Kinder sind gewöhnlich nur in a> gekleidet, und jedes ihrer Kleidungsstücke 


> 
heisst 5 >. Vgl. Dozy s. v. &5,>, wo die neue Form Ds ans Schiap. Voca- 


bulista und einem alten Gloss. arab. belegt wird. Zu der speciellen Bedeut. des 
Wortes Airka in Ag. s. weiter unten das Wort ua . 
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Diese Bedd. der WW. _JU und yas f. i. d. Wb. — Der 
eigentliche Sinn des ersteren Wortes, der in den Wb. nicht 
mit hinreichender Genauigkeit angegeben wird, ist: ,,Form in 
konkretem Sinn“, d. h. jedes Ding, das dazu gebraucht wird, 
einem anderen Ding seine rechte Form zu geben; also z. B. 
nicht nur ,eine straffe Haube, womit die Weiber ihrem Tur- 
ban seine rechte Form geben“ (F1. V, 43), sondern auch die 
hölzerne Form, auf welche die Männer ihren tard4$ oder ihren 
Turban des Nachts setzen, damit derselbe seine Form beibe- 
halte, oder die kupferne Form, worauf die kawwäin (etwa „Fez- 
bügler“ !) in den Strassen den alten, formlosen Fez setzen, um 
ihm mit einem Bügeleisen (,,un coup de fer“) seine ursprüng- 
liche Form wiederzugeben. So heisst auch das Innere (,,der Kern“) 
eine Kissens, einer Matratze, als das, wodurch beide ihre äus- 
sere, sichtbare Form erhalten, 4d. In diesen, wie in anderen 
Fällen bezeichnet ‘s das von innen hinaus Formgebende, das 
von dem zu Formenden Um- oder Eingeschlossene, und zwar, 
glaube ich, ist dies der ursprüngliche Sinn des Wortes ?). Dann 


1) Eigentlich heisst derselbe Hal ls zum Unterschied von cs IA, ENS 
Kleiderbiigler. Diese Bedeut. des Wortes shs (sonst nur „grand insulteur-) f. i. d. Wb. 
2) Nach FI. (siehe Dozy s. v.) ist A = li das griech. xaAdrouc [neugr. 
xarzmödılov), pers. AS, OW, AS, vgl. Fränk. 266; Mikl. I, 87, Nachtr. 
II, 140; Baist 47], dessen auch für das arab. ‘5 beibehaltene Bedeut. „Leisten- 


Go 
demnach die ursprüngliche sein wiirde. Der Zusammenhang mit AA (Inneres, 


Kern) ist jedoch wohl ein zu naher und unabweisbarer, als dass man ihn nur als 


volksetymologische Anlehnung betrachten kônnte. In BA SU 8, xlb,b "3 (s. 


oben du) ist AS mit i fast identisch; so giebt auch Dozy (s. v. db und 
el>) colel> wold und uolel> alles als ganz gleichbedentend: «les forme, 
qui reçoivent le sucre çuit-. Meiner Meinung nach gehört Lil zur Wurzel LAS 


w 2 
und bedeutet als fai? ursprünglich „das das AS (das Innere, den Kern, JI) 


Bildende“. Aber später, als das griech. Lehnwort #4ad +’Leistene schon eingebürgert 
war, sind allmählich beide Wörter #445 und Z4lab zu einem Worte zusammenge- 
schmolzen, und zwar so, dass die Form des seinem Sinne nach allgemeineren arab. 
Wortes $445 wohl auch bei dem Volke im speciellen Sinn des griech. Wortes (vgl. 
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geht die Bedeutung zunächst auf das von aussen hinein Formge- 
bende, das das zu Formende Umschliessende, über, so in ob 5, 
was eigentlich zuerst nicht ,,brique“ bedeutet (so bei Dozy 
nach Boct.; Hartm. 282 „Nilziegel kd/:6“), sondern die hölzerne 
Form, der lingliche, rechteckige Holzrahmen, womit der Lehm 
(tin) zu „briques“ (didn, ig. ob) geformt wird. Derselbe 
Sinn liegt auch ursprünglich in den Ausdrücken > '8, pa ‘5 
(bei Dozy), unto ‘s (Beauss.) vor, welche dann durch einen 
leicht erklärlichen Übergang die Bedeutung von einem mit (und 
nach) dem ’élib geformten Stück Käse (Zucker, Seife) erhalten. 
Schliesslich wird das Wort im allgemeinen von jedem Dinge ge- 
braucht, das einem anderen Form giebt; so z. B. heisst ’¢d ein 


eisernes Werkzeug von (ungefähr) dieser Form | | 


womit die Pfeifenrohrmacher dem hôlzernen Rohr seine rechte 
Form geben. Hier ist der ’é44 noch „umschliessend“, aber in 
der oben gegebenen Bedeut. von ,, Muster“ bleibt nur eine ideelle 
Beziehung auf die Formgebung übrig. Vgl. schliesslich ausser 
allen bei Dozy vorkommenden Bedd. auch Krem. Beitr. II, 38 
| nals das Format eines Buches, KW ‘5 Folio, ni ‘5 
Quarto“; Beauss. ,,format; cintre en bois; By ‘5 ovale“. 


Kyaw, resme, 1) Muster (für Stickereien u. dgl.); 2) Zeichnung, 
Muster, auf Stoffen, Tapeten u. dgl. 

Dieses Wort findet sich nur bei Dozy mit den Bedd. ,acte, 
enregistrement; tonsure“. 


deli did, Musterlappen; wird auch Sybian mostra, mastara 
(aus ital. mostra) genannt. Das letztere Wort hat auch die spe- 
cielle Bedeut. von ,,Probebuch“ (eine zu einem Buch zusam- 
mengestellte Sammlung von Musterlappen aller vorhandenen 
Sorten). | 

Zu dieser i. d. Wb. f. Bedeut. des Wortes Aels vgl. deli 
exemple, règle, modèle. Mostra (Pl. magdtir), auch Brio ge- 


auch franz. forme = Leisten) gebraucht wurde, während dagegen den meisten Ge- 
lehrten die fremde Forme (dlaé als die für alle Bedeutungen richtigere und ur- 
sprünglichere galt (vgl. Lane, s. v.). 
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schrieben, wird von Dozy mit dem echtarab. #-h sa; jauge, 
équerre, identifizirt (vgl. Fl. II, 44 und Mikl. II, 129). In Alg. 
heisst das Wort nach Beauss. und Delap. 102 § La mo 


ch(e)thra, in Tun. nach Ben Sed. (Suppl. 904) 51, x mech- 
terdt“. 


Bi ta’wira, bogenformiger Ausschnitt an einem Klei- 
dungsstück, z. B. &5l ‘3, um den Hals (s. oben 8.290), oder 

LS ‘5, um die Armhöhle. Der erstgenannte Ausschnitt ist 
entweder &ulle ‘5, hoher Ausschnitt, &s15ls ‘5, weiter A., oder 
ed 5, tiefer A. | 
> Das Wort un findet sich sonst nur bei Boct. s. v. échan- 
crure. — Auch die folg. für denselben Begriff gegeben WW. 
bei Bel. Frang. (8. v. échancrure) pill (Heury yy) und 
Beauss. „By pl. wi, tour de cou d’une chemise, d’un gilet“, 
sind bei Dozy nachzutragen. — 39 déz f. i. d. Wb. 


>>! igr (vulg. für da), 1) Fuss; 2) Bein; 3) Bein eines 
Beinkleides ($irwdl, lidds, bantalön) ; vgl. das folg. Wort. 
Die Bedd. 2) und 3) f. i. d. Wb. 


wit, zéf (mitunter sdf ausgesprochen), 1) Stoss (der breite 
Streifen Futter von festem, etwas steifem Zeug am unteren, 
inneren Rande eines Frauenrockes; 2) breiter Streifen von dem- 
selben weissen Zeuge ($d$, maddm, od. dgl.) wie das Futter, 
mit welchem die unteren Teile der beiden Beine (ifr&n) eines 
girwdl bis über die Wade (daftet eligr) hinauf besetzt werden. 
Manchmal macht man diesen zdf so, dass das Futter länger 
als die Beine geschnitten, und um die untere Kante derselben 
zur Aussenseite hinaufgebogen wird. 

Diese i. d. Wh. f. Bedd. des Wortes „sl, gehen direct auf 
die Bedeut. der Wurzel Lol. „trainer à terre ses ailes et sa. 


queue (pigeon)“ zurück. — Auch der Ausdruck „N! &b3, 


welcher neben &los in Dam. am gewöhnlichsten ist, f. i. d. 
Wb. Nur Hartm. 273 hat data allein, und Bel. Kh», kh» 
Wfl in dieser Bedeut. 
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RLb table, 1) = er serg, einer der zwei dreieckigen oder 


keilformigen Zwickel am Hosenkreuz, d. h. zwischen den sgren 
eines Strwdl’ oder bantalén (vgl. das folg. Wort); 2) = Ja 
tabl, Wand, aus je zwei und zwei schmalen Brettern bestehend, 
mit ungebranntem Lehmziegel (4öne) dazwischen; 3) N. unit. 
von dub tabl, schmale Bretter, besonders derjenigen Sorte, 
womit eine Tabl-Wand gemacht wird. 

Diese Bedd. des Wortes Lib und Jub (span. tabla, türk. 
sub, vgl. Dozy s. v., Mik]. II, 171 und &J,L& im Abschn. 
„Spiele“ F. i. d. Wb. — Die sergén übersetzt Dozy (nach Muh.) 
weniger richtig mit les fonds (statt l’enfourchure) d’un pantalon. 


aki mendil, 1) im allgemeinen, ein kleines Tuch, an 
verschiedenen Orten und Zeiten zu verschiedenen Zwecken ge- 
braucht (vgl. Dozy Vet. 414), jetzt aber in Syr. der gewöhn- 
liche Gesichtsschleier !), in Ag. Taschentuch (das in Syr. mahrame 
heisst; vgl. Dozy s. v.; Mikl. II, 121, Nachtr. I, 79); 2) klei- 
nes, rhombisches Stück am Hosenkreuze eines s¢rwd/; manch- 
mal, aber nicht immer, werden fabldt (oder sergen, 8. oben) an 
beiden Seiten des mendil eingesetzt. 

Die Bedeut. 2) f. i. d. Wb. Zur Ableitung des Wortes, zu- 
nächst aus ngr. xavrlaı „Taschentuch“, vgl. Meyer 258. 


Koy it $endarma, 1) Gendarm; 2) eine gewisse, nicht weite, 
gegen die Handwurzel sich verengende und mit Aufschlag (&al5 
’albe) versehene Form von Ärmeln; in dieser Bedeut. gewöhn- 
lich Sederma ausgesprochen. 

Nur Nof. 273 hat ein Wort pa eee gendarmerie“ ; auch 
jene Bedeut. des Wortes &J5 f. i. d. Wb. 


Ly) bölka, 1) [Syr.] = Sy bérka. ‘ys Ras ’agget bbrka, 
„Polkaschnitt“ (an Ärmeln); 7 pS „Polkaärmel“ ; 2) [Ag.] 


1) Wird auf den Scheitel gelegt, und fällt über das Gesicht bis auf die Brust. Der 
Rand ist aber nirgends sichtbar, da derselbe von dem grossen sedr (oder der milde) 
überall bedeckt ist. Von einer Frau auf der Strasse sieht man ja ausser den Schu- 
hen (Auf med babdÿ, lastik od. dgl.) in der Regel nur jene zwei Dinge: den isdr 
(oder die mildje) und den mexdfl. 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Sectien sémitique. 20 
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kleine, lose hängende Jacke für Frauen, ungefähr dasselbe, was 
in Syr. danto (s. unten im Abschnitte „Kleider“) heisst. — F. 
i. d. Wb. 


lio ma’lab, Pl. Ss, Umschlag des Oberzeugs auf der 
inneren ‘Seite eines Kleidungsstückes, z. B. an den Armeln, an 
den Gendt’ eines ‘umbdz (8. unten sais); vgl. das folg. Wort. 

Findet sich nur bei Dozy (nach Boct.) mit der Bedeut. „bat- 
terie, pièce d’un fusil sur laquelle frappe le chien“. 


lad; bulwdz, bilwdz, PI. CURE, und ya; 1) Rahmen, 
Einfassung; 2) derjenige Teil des Oberzeuges, (an einem ’um- 
béz u. dgl.), der um die Kante gebogen und woran das Fut- 
ter angenäht ist. Diesen „Rahmen“, der auch ma’lad (s. das 
vorhergeh. Wort) heisst, macht man oft sehr breit, damit es 
den Schein habe, als ob das Futter von demselben Stoff wäre 
wie das Oberzeug. 

Die Form godo (vom pers. sl 3, vgl. Dozy 8. v., Fl. IV, 
36 und Mikl. II, 142, Nachtr. II, 13) und die Bedeut. 2) f. 
i. d. Wb. Wahrm. hat das Zeitwort ,,: gd (ein Bild) umrah- 
men“. Eine andere Umbildung desselben Wortes ist ,,,gy5 ver- 
brämen, 3h Rand, Einfassung“, bei Krem. (Beitr. II, 28, Not. 


20), welcher doch die Identitàt des letzteren Wortes mit or? 
(Beitr. I, 18) nicht bemerkt zu haben scheint. 


(350 def”, kleines Stück Futter an den Achselteilen einer 
gubba oder anderer, nur teilweise gefütterter Kleidungsstiicke. — 
F. i. d. Wh. 


Kun #a‘bije, 1) der untere, spitz auslaufende Teil der inneren 
Brusttasche eines démir, wenn nämlich jener Teil mit einem be- 
sonderen, dreieckigen Stück Seide verziert ist; 2) der Rücken 
eines Einbandes, wenn derselbe, wie in Europa, mit einem 
anderen Stoffe als das Übrige überzogen und nicht, wie im 
Orient, das Ganze in Leder gebunden ist. — F. i. d. Wb. 


kun KU hijdlet gebe („Schattenbild der Tasche“), ein Streifen 
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vom Oberzeuge, etwas länger als die Taschenöffnung und cirka 
5 cm. breit, welcher in die Seitentasche eines ’umbdz gerade 
der Öffnung gegenüber eingesetzt wird, damit das Futter durch 
dieselbe nicht sichtbar sei (vgl. unten Kiary). 


Diese Bedeut. des Wortes hÿdle (schriftar. SUS) f. i. d. 
Wb. — Zu xm vgl. Mik]. I, 53, Nachtr. I, 32, II, 108. 


LS! „> hawdıt, die untersten Seitenstücke eines démir, die 
an die Armelzwickel (hasdtek vgl. das folg. W.) angenäht sind. 

Der Sing. dieses i. d. Wb. f. Wortes, den ich nicht verzeich- 
net habe, heisst natürlich entweder L5l4 oder eher xb5la. 


Kiss hastak, Pl. sila, Achselzwickel, gousset. Unter 
jeder Armhöhle sitzt entweder je ein Aastak, und derselbe 
ist dann immer klein und dreieckig, wie z. B. an einem 
‘amis, oder es giebt, wie z. B. an einem "umddz, an jeder Arm- 
höhle je zwei etwas grössere, dreieckige hasdtek, oder schliess- 
lich auch, wie an einem démir, je zwei, ziemlich grosse, tra- 
pezförmige hasdiek, an welche beiden eine héita (s. das 
vorbergeh. Wort) angenäht ist. 

Die Wbb. geben nur die erste Erklärung; vgl. z. B. Muh. 
8. v. (is (die gewöhnliche Schreibform für das pers. db), 
bei Vull. hingegen heisst es: „segmentum panni quadratum“. 
— Die vier hasdtek eines ’umbdz für Männer haben die Form 
eines gleichschenkligen, rechtwinkligen Dreiecks, und im ferti- 
gen Kleide sind je zwei dieser Dreiecke mit ihren Hypotenusen 
zusammengenäht, und zwar so, dass die unteren Winkelspitzen 
mit den oberen Spitzen der dend?’ (Beitenstücke) zusammenhän- 
gen, während die eine Kathete in beiden Dreiecken an einen 
und denselben Ärmel (#wmme 1), und die andere Kathete im 
vorderen hastak an eine mradde (Vorderstück) und im hinte- 
ren an den dar (Rückenteil) angenäht ist (vgl. die zwei folg. 
WW.). Wenn der ’umbdz angezogen ist und gut sitzt, kommt 
der Mittelpunkt der gemeinsamen Hypotenusenlinie der Ach- 
selhöhle gerade gegenüber, und die obere Hälfte dieser Linie 


_ od 


1) Das N. unit. 4S f. i. d. Wb. 


300 Herman Almkvist. 


läuft mit der unteren Mittellinie des Armels zusammen, wäh- 
rend die untere Hälfte in die senkrechte Verbindungsnaht der 
beiden dend?’ übergeht, welche die Seitenlinie des Kleidungs- 
stückes bildet. 


Oya m(&)radd oder Boye m(e)radde, Pl. wld 0, Vorderteil eines 
Kleidungsstiickes, Vorderstück, z. B. an einem démir , einem mi- 
tin (8. weiter unten), einem 'umbdz u. A. 


Diese Bedeut. des Wortes da (855%) f. i. d. Wb. (vgl. auch 
unten das Wort 8). — Am Minner- Umbàz bezeichnet mradde 


eines der beiden langen, geraden Vorderstücke, welche über 
den Achseln mit dem ebenfalls ganz geradgeschnittenen Rücken- 
stücke (da4r) zusammenhängen und mit diesem ein einziges, 
völlig nalitloses Stück bilden. An jede mradde sind, ausser dem 
niedrigen, aufstehenden Kragen (&5L) folgende Teile angenäht : 
nach der einen Seite, der Mittellinie, zu, ein rukdd , und nach der 
anderen Seite hin ein Ärmel (kumme), ein Achselzwickel (hastak) 
und eine dent’a (vgl. das vorhergeh. und die zwei folg. WW.). 


ki dfö)/nda, Pl. sua, einer der vier langen, an der 
einen Seite gerade, an der anderen schrig geschnittenen, oben 
spitz auslaufenden und unten etwa 20 cm. breiten ') Teile eines 
‘umbéz für Männer. Von diesen b/e)nd? sind je zwei mit ihren 
geraden Seiten an einander und mit ibren schrägen, die eine 
beni'a an eine mradde, die andere an den dakr angenäht, und bil- 
den somit die Seitenstücke des Kleides. Die Spitzen der beiden 
Benäi’-Paare sind an die unteren Ecken der beiden Hasätek- 
Paare angenäht, und in der senkrecht herabgehenden Verbin- 
dungsnaht der dends’ wird die Taschenöffnung (gébe) ebenfalls 
senkrecht angebracht (vgl. oben tuo klaus). Diese Naht geht 
auch nicht bis ans Ende der Jends’, sondern unten wird ein 


etwa 30 cm. langer Schlitz (Rais /e’éSe, Pl. umslis) ge 
lassen. 
Diese Bedeut. des Wortes isi, (Fränk. 54) f i. d. Wb. 


1) S. die Note auf der S. 301. 
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Sonst bedeutet das Wort nicht „Brustöffnung des Hemdes“ 
(Wahrm.), „raie d’une chemise“ (Dozy), auch nicht „Achsel- 
zwickel“ (Kazim.), sondern „piece triangulaire insérée à la che- 
mise pour l’elargir“ (Bel.), wo man jedoch hinzufügen muss, 
dass dieses Stück vorne an der Brust und mit einer Spitze nach 
unten eingesetzt wird, und ferner (nach Gloss. Geogr. IV, 194) 
einen „Hals und Schultern bedeckenden Mantelkragen“. — Zu 
der obigen Erklärung des Wortes &4uäs vgl. Dozy (nach Muh.) 
„taillade dans le pan d’un habit de la longueur d’un empan, 
faite pour le rendre plus ample“. 


WS} rukib, Pl. AL, , einer. der beiden langen, an der 
einen Seite gerade, an der anderen schräg geschnittenen, am 
oberen Rande (am Kragen) etwa 2 cm. und am unteren etwa 
45 cm. breiten!) Vorderteile eines ’wmédz, welche mit ihren 
geraden Seiten an die mradddt angenäht sind, und mit den 
schrigen die Vorderôfinung des Kleides bilden (vgl. die vor- 
hergeh. WW.). 

Das Wort findet sich in den Wbb. nur als Masdar von 
wg reiten, fahren etc. Nur Wahrm. giebt (woher?) auch den 
rain nominalen Sinn: ,,Biegung in einem Robre“. 


its nefndf, der ganz einfache Schnitt eines ’umbdz für 
Weiber oder Kinder, ohne die besonderen, schräg geschnittenen 
Teile rakdıd und bends’ (vgl. die vorherg. WW.). Das Klei- 
dungsstück, das vorne nur eine kurze Brustöffnung hat, wird 
wie ein Hemd über den Kopf gezogen und um den Hals mit 
einer ‘îfdne als Zugschnur (zemmet jd’a, vgl. oben &o;) zuge- 
zogen. 

Das Wort „3.55 findet sich nur bei Dozy (nach Boct.) mit 
der Bedeut. „bruine, petite pluie froide, très fine“. Ich habe 
auch ein Wort &s.ià5 mit der Bedeut. „weisse Rosen“ ver- 
zeichnet, eine Bedont., welche einen Zusammenhang mit dem 
pers.-arab. yiyhaò Fa), Nenuphar, weisse Seerose , vermuten 


lässt; vgl. jedoch ,,3lias flocons de neige“ (Bel.). 


1) Wenn nämlich die Länge des rekéb, am geraden Rande gemessen, etwa 125 
und die Breite der mradde etwa 25 cm. beträgt. 
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+ glie mitdn, oder seltener „Lie mentydn [Syr.], (yes 
beden [Syr. Äg.], Leib (eines Frauenkleides) ; wird gewöhnlich 
nur mit einem Rückenstück (dakr) und zwei Bruststücken (sa- 
dren, mitunter auch mraddät genannt), ohne fawdit und hasd- 
tek (vgl. die vorhergeh. WW.) gemacht, aber immer „de-rabdin“ 
(8. oben ils), mit Ausnahme für Wittwen, welche kein eng 
anschliessendes Kleid tragen dürfen. Für diese wird hingegen 
der mitdn vorne dreieckig ausgeschnitten, so dass der ’amîs von 
§url sa’ddn (od. dgl., vgl. weiter unten) sichtbar wird, was für 
junge Frauen bis zur letzten Zeit nicht gestattet war. 

Das Wort Lise und die obigen Bedd. der WW. „ou, 
und yo f. i. d. Wh. Die Formen „Le und „Uri sind 
jedoch nur neue Umbildungen vom arab.-türk. „Ute, türk.- 
pers. „iss nimten („Halb-Körper“), kurze Jacke al. Dozy und 
Zenker 8. v. Lie, und Mikl. Nachtr. I, 85, II, 175.). In Ag. 
ist glatte mintijin ein Kamisol mit Ärmeln, das unter einem 
sudéri oder einem “antari (Mikl. I, 12, Nachtr. I, 5, II, 75) 
getragen wird. — Das Wort „ds bedeutet in Oberäg. einen 
kurzen kaftdn (= syr. ’umbdz) ohne Ärmel (vgl. Dozy. Vét. 56 
und Meyer 30). 


ys kumdr, 1) Bund, Bündchen, an einem Frauenrock , einer 


Damenunterhose (Sintijdn) u. dgl.; 2) = pers. und schriftar. 
(vgl. Dozy s. v. und Mikl. Il, 108, Nachtr. II, 156), ein etwa 
7 cm. breiter Gürtel von dickem Gewebe (ungefähr derselben 
Art wie in unseren nicht elastischen Hosenträgern), mit kleinen, 
nicht von oben, sondern von den kurzen Endseiten zugänglichen 
Taschen für Geld, welcher unter dem ’umbdz mit seinem Gürtel 
(zenndra) getragen und meistens auf der Reise gebraucht wird. 
— F. i. d. Wb. 


Uday “ardd heisst der Frauenrock CAN harrdta), wenn 
er so gemacht wird, dass eine gewisse Anzahl (5, 6 oder 7) 
Bahnen (‘ôréd oder a‘rdd, Plur. von ‘ard) einfach zusammen- 
genäht und um die Taille nur durch eine Zugschnur (zemme) 
zusammengehalten wird (mezmiim, vgl. oben Rey); oder auch 
wird der Rock zuerst oben krausgezogen und dann an ein 
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Bündchen (#umér), oder häufiger an die Taille (min, beden, 
8. oben) selbst angenäht. In jedem Falle wird keine Bahn be- 
schnitten, sondern jede behält ihre ursprüngliche Breite (ard); 
davon der Name ‘aréd. 

Diese Bedd. des Subst. bye („Breite eines Zeuges, Bahn, 
1é“) und des Adj. UbsyE f. i. d. Wb. Zu dem ebenfalls i. d. 
Wb. f. Worte 851,» vgl. unten $ gg im Abschnitte „Kleider“. 


50, redde, kleiner Streifen auf der unteren Seite des Frauen- 
rockes, dem Schlitze gegenüber; ähnlich wie bei der hiydlet gebe 
(8. oben) ist der Zweck der redde der, dass die Kehrseite des 
Zeuges nicht durch die Schlitzöffnung zum Vorschein kom- 
men soll. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Die Schriftform könnte vielleicht 


ebensowohl 80, als 80) sein. 


Ve bawdriz, die vier Seitenstücke, welche mit dem m 


wug(h) (wis), der (oberen) Vorderseite, und dem Las ’efd, der 
(unteren) Rückseite, das Oberzeug des oft ganz parallelepiped- 
formigen Sofakissens (masnid, méhadde*) im Ziwdn bilden. 

Ob der Sing. 3 L oder 5; ne lautet, weiss ich nicht; in bei- 
den Fallen fehlt das Wort i. d. Wb. als selbständiges Subst. 


gi id, S) zejj (oder 35), Stück Zeug (als Geschäfts- 
ausdruck). — 

Die Stoffe (U3, PL &&451, vgl. Mikl. I, 100, Nachtr. I, 66) 
werden in Dam. wie anderswo im allgemeinen ellenweise (21,5) 


verkauft. Das ein bestimmtes Mass enthaltende Stück Zeug, so 
wie es von der Fabrik an den Grosshändler (p>) und von 


ihm an den Detailbindler (LS) gelangt, heisst Sy; im 


1) Wenn das Kissen ganz cylindrisch ist, heisst es med/a‘, Pl. med4f, cine Be- 
deut. des Wortes em (Kanone), die i. d. Wb. f. 
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Libanondistrikt auch &5lb, in Ag. kJ!) oder &5LL (vel. Spitta, 
Contes 109 und FI. III, 53). Ferner wird aber auch von ande- 
ren Manufakturwaaren, wie Bändern, Spitzen u. Ahnl., das ein 
bestimmtes Mass enthaltende Bündel #64 genannt. Wenn das 
Zeug nicht ellenweise, sondern nur in kleineren, für ein gewis- 
ses Kleid oder einige zusammengehörige Kleidungsstücke ab- 


gepassten Stücken verkauft wird, heisst das Stück .6} oder 
%,, 2. B., zejjet aldga, ein für ’umbde mit sidrije abgepasstes 
Stück Alädscha (vgl. unten &>1). — Diese Bedeut. von 5) (&;) 
f. i. d. Wb. Die Bedeut. ,pièce d’étoffe“ für yi findet sich 
Nof. 150, Mal. 141, Bel. Franc. und Abcar. (8. v. piece). We 
gen 93 als Name eines Kleidungsstückes s. im Abschn. „Klei- 
der“. — Im Folgenden gebe ich ein Verzeichnis der meisten 


in Dam. — ausser den allgemeinen Stoffnamen : yo , Wollen- 
zeug (Mikl. II, 158, Nachtr. II, 33), li, Baumwollenzeug 
(Löw 92, Fränk. 42), US; Leinwand (Löw 232, Fränk. 42, 
Mikl. II, 110), cre: Tuch (türk. we,» cola, Mikl. I, 42, 
Nachtr. I, 24, II, 97, Meyer 442), > Seide (Fränk. 39), 
Js (muhmal, muhmal), Sammt ?) — gebräuchlichen Wörter 


(nebst einigen aus Äg.), welche verschiedene Arten von Stof- 
fen bedeuten °). 


cmd Sit, de jemeni *), buntes, gedrucktes Baumwollenzeug 
(Kattun, Zitz, Indienne); es giebt davon vier Sorten gole de; 





— 


1) Von Dozy weniger gut mit „paquet, ballots übersetzt. 
2) In Ag. heisst „Leinwand- nach Cad. 27, Mal. 141 und Sal. 20 auch LS 


fi (fehlt b. Dozy), und +Sammte, wie in Alg., xA4la$ (Mikl. I, 85, Nachtr. II, 138), 
dagegen in Tan. (nach Ben Sed. Suppl. 923) so mebber (vgl. Dozy s. v.), nach 


Mach. 438 poi In Alg. heisst »Tachy Wake melf (Cherb. auch m/e/). 

8) Vgl. auch die von Bergg. (s. v. étoffe) gegebene, von Dozy übersehene Samm- 
lung hierher gehöriger Wörter, von welchen einige mir ganz unbekannt sind. 

4) Eigentlich ie was („aus Jemen“); heutzutage ist aber das Wort sementi 
in Dam. zu einem mit # synonymen und dasselbe allmählich verdrängenden Subst. 
geworden. 
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schmal, billig; blé ‘, (aus Galata) breit, dünn; Oz 2 
breit, dick; st’ 3, Perkal. 

Zu diesen WW. vgl. ZD MG. XI, 510, Dozy 8. v. uw, 
Mikl. I, 42, 82, Nachtr. I, 51, II, 96, 185, Baist 55 und 
Meyer 161. In Alg. heisst ,indienne“ nach Ben Sed. Le men 


nér und in Tun. (Ben Sed. Suppl. 911) kilo medidna (Beides 
bei Dozy nachzutragen). 


AV) (e Lae) madäm, „Madapolam“, festes, weisses Baum- 
wollenzeng fur Wäsche. 

Dieses i. d. Wb. f. Wort hat mit Relic maddme, Frau, nichts 
zu schaffen, sondern ist aus ,Madapolam“ abgekürzt, was aus 
der auch gebräuchlichen Form I Rate manda buléd deut- 
lich hervorgeht. Derselbe Stoff heisst in Beirut auch us 
“amberkis (vgl. Dozy s. v.) und in Ag. bafta ’abjad (8. unten 
Ruda). 


yr juer, jüzr, weisses, feines Baumwollzeug für :zdr, Frau- 
enwäsche u. dgl. 
Dieses i. d. Wb. f. Wort ist eigentlich nur die vulgäre Plu- 


ralform (statt schriftar. yh zu sel 


kxas dafta [Ag.], eine Art Baumwollenzeug, entweder adjad 
(weiss) = syr. le (8. oben) oder asmar („hellbraun“, vgl. 
das folg. Wort) = syr. cò» grobes, ungebleichtes Baumwol- 
lenzeug (vgl. Dozy 8. v. ela, nach Bergg. s. v. étoffe so viel 
wie „basin“). 


Zu diesem aus dem pers. assy, „gewebt“, entlehnten Wort 
vgl. Dozy 8. v. wai und Mikl II, 138. 


Sl; datdne, 1) [Syr., Äg.] Futter (schriftar. tlh», Alg. 
web»); 2) [Ag.] Schürze für Aufwärter (vgl. unten Ro 
im Abschnitte „Kleider“); 3) [Dam.] eine Art gröberen baum- 
wollnen Zeuges, entweder | samrd, („hellbraun“ d. h.) un- 


gebleicht, oder Baie ma stra, gebleicht. 
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Die Bedeut. 2) und 3) f. i. d. Wb. Nach Gloss. Geogr. IV, 
191, ist isle, „corium ovinum“ und „pannus subtilissimus“. 
Nach Krem. Beitr. I, 20, ist auch xkibs der Name eines rauhen 
Wollstoffes. Sonst bedeutet das Wort ul; in Ag. , Bettdecke 
aus wollenem, oder auch baumwollenem Filz“, was in Syr. > 
heisst. Hiernach Dozy s. v. &llhs und sula, zu vervollstän- 
digen. — Das Wort grado bedeutet nicht nur ,,gebleicht“ (vom 
Wachs, Bel. und Wahrm.), oder als Subst. ,,toile blanchie“ 


(Dozy), sondern, wie Dozy vermutet, ganz allgemein „ge- 
bleicht“, wie auch 5 (Impf. 2) „an der Sonne bleichen“ 


(Zeug, Wachs u. dgl.) bedeutet. 


as (: al) ‘abiz, eine Art groben, weissen Baumwollenzeugs. 
Dieses i. d. Wh. f. Wort ist wahrscheinlich dasselbe wie jo 
(s. unten). 


Luo (Rezo, (50) dima [Syr.], Rays razliye [Sud.], ein 
ganz wie Alädscha (s. unten) gestreiftes, aber auf beiden Seiten 
gleiches Baumwollenzeug für ’umbdz u. dgl. 

Beide WW. f. i. d. Wb. — Luo ist türk. o dimi, „Bar- 
chent“, das aus ngr. Sfuiros, zweifädig, stammen soll (Mikl. I, 
48, Nachtr. I, 28, II, 103, Meyer 67). 


ls 848, undichtes, durchsichtiges Baumwollenzeug , a) Mus- 
selin, Mull, Moll; b) Tarlatan (noch undichter als Mull); 
why ‘a $4$ Sordt, eine Art indischen Musselins für Sticke- 
reien ; nyse ‘& Tarlatan aus Baumwolle mit Streifen (od. dgl.) 
in Seide. 

Hiernach Dozy s. v. (pls zu vervollständigen. In Tun. heisst 
„Mousseline“ nach Ben Sed. Suppl. 915 „ol #/assa“ (in Alg. 
hingegen #13). — Das Wort 8) 54 $öra, bei Dozy ungenù- 
gend erklirt, bezeichnet a) im allgemeinen, ein an den Enden, 
oder rings um den Rand, mit Stickereien verziertes Taschen- 
tuch, Handtuch, Schürze od. dgl. von Musselin ; b) insbesondere, 
ein solches Tuch, etwa 1 Quadratmeter gross, mit roter und 
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griner Seide reich gestickt, oder mit einer Borte von Gold- 
oder Silberblumen verziert, welches ehemals wie ein Gürtel 
um den Leib getragen und zu diesem Zwecke dreieckig zusam- 
mengelegt wurde. Jetzt aber wird die $öra bei den Christen 
nur als eine kleine, zierliche Decke über ein schlafendes Kind 
oder über die Kleider einer Frau im Bade gebraucht, bei den 
Muslimen dagegen auch als eine leichte, lose übergeworfene, 
schleierähnliche Kopfbedeckung für kleine Mädchen. 


glia sennaér, eine Art groben Musselins, sdde („einfach“, 
d. h. ohne Figurenmuster), zu Fenstervorhingen. — F. i. d. Wb. 


Kay dii Surl surrije („Magdarbeit“), weisser Musselin ($d$ 
hindi), zu Hause gefärbt und mit Buchstaben oder anderen Fi- 
guren geziert, welche mit einem ’a/am auf das Zeug gezeichnet 
werden; besonders für mendil und mahrama. — F. i. d. Wb. 


yy kdz, gdz, 1) (franz. gaz) a) Gas; b) Petroleum, Photo- 
gen; 2) (franz. gaze) grobes, steifes, durchsichtiges Baumwollen- 


zeug, Gaze (zum Futter in Damengürteln u. dgl.). 
Das Wort ys findet sich bei Bel. und Hartm. 233 mit der 


Bedeut. , huile de pétrole“, Bel. Franc. wile, Ben Sed. „Lö gaz“, 
bei Sal. 20 yl yes de la gaze“, bei Bel. und Beauss. mit 
der Bedeut. „cisailles“ (= pers. ys, 3). 


Xo) heals sdril ridhu [Ag], sehr feiner, weisser Stoff (aus 
Baumwolle oder Leinwand), auf solche Weise gestreift, dass der 
eine Streifen muharram, d. h. durchbrochen wie Spitzen (vgl. 
oben >): der andere séde, d. h. einfach, gewöhnlich (nicht 
spitzenähnlich) ist. — F. i. d. Wb. 


way déz (türk. jp?» pers, schriftar. <3, Zeug; vgl. Mikl. I, 
27, Nachtr. II, 86, Fränk. 42), grobe Leinwand zum Futter; 
so Lo (a dt) zduk béz, feine Leinwand für Hemden. 

Unter dem Wort ye aléne, hat Dozy auch (nach Boct.) nia? 
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By) Jt nappe“ (vgl. Fl. I, 17); sonst fehlen die WW. ys» und 
d, Lo i. d. Wh. = 


uari> funfés, sehr grobe, aber nicht dichte Leinwand, Pack- 
oder Sackleinwand. Etwas weniger grob, aber dichter und fester 
ist Usa és. 

Bel. hat auch die Form oläüi>, Dozy umgekehrt - 
und uolii> mit der Bedeut. ,,canevas, serpillière“ (nach Boct. 
und Muh.), neben ,,ñis moire, satinade, taffetas“ (nach Boct. 
und Humb.); Mal. 139 schreibt lis ; türkisch ist (nach 
Calfa 69) ganfes ,,taffetas“ (Mikl. Nachtr. I, 32, II, 107 ,, Wan- 
deltaft“), während „canevas“ sanavazzo heisst. 


Rida krese [Syr.], Krepp aus Baumwolle oder Seide; [Âg. 
kré$e, kuré$a], eine wohlfeile Sorte Seidenkrepp für durku“ (der 
bekannte schmale, fusslange, schwarze Frauenschleier, vgl. un- 
ten Ras). 

Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


ysde malas oder pbs ‘x, weiches, kreppähnliches Baum- 
wollenzeug ftir Hemden und Frauenkleider ; SU ‘A [Äg.] , 
eine billigere Sorte („für die Armen“), auch &5,5 hirka [Ag.] 
genannt ; rye ‘a [Syr.], gestreifter, tüllähnlicher Seidenflor 
ohne eingewebte Blumen (od. dgl.). 

Dieses Wort finde ich nur bei Wahrm., wo „malas“ mit ,, Halb- 
stoff, Halbseide, Mischling, Mulatte“ übersetzt wird ') und bei 
Bergg. 806 (vêtement de la femme) ,, phe Yard gamis mallas 
chemise de soie“. 


At; (Jyb) sull, Tull. 
Findet sich nur bei Cad. ! 103 und Mal. 141. 


aim (had Surl senjéra, „Damenarbeit“, eine Art Seidentüll 
mit eingewebten Blumen. — F. i. d. Wb. 


1) Ebenso bei Zenk., wo das Wort als arab., und bei Meninski, wo es als türk. 
gegeben wird; vgl. auch Mikl. II, 125, Nachtr. II, 172; Meyer 269. 
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oli had surl sa’dän, „Aflenarbeit“ 1), eine Art vielschich- 
tigen Tülls; zwei- oder dreifach für einen ’amés, bis zu sechs- 
fach für eine tarha. — F. i. d. Wh. 


Ai brungok, brüngok (türk. 8 5,77 Ass, vgl. Mikl. 
I, 33, Nachtr. II, 91), feinster Seidentüll für mendil und #dze 


(s. unten BIS im Abschnitte „Kleider“). — Vgl. Dozy s. v. 


Rain bamba oder 8,9, 3 bamba zahra, gestreifter, seidener 


Till mit eingewebten Silberblumen. 
Ob dieses i. d. Wb. f. Wort wohl in dem DV bambasàr , 


bombasin“ (Cad! 102), oder „BENBAZAR mousseline de Smyrne“ 
(Dozy, nach Daumas) stecken, und mit ngr. Baufax: (mgr. 
BauBaËë), Baumwolle, identisch sein mag? 


solo 0 hergdje, eine Art Halbseide (Seide und Baumwolle). 

F. i. d. Wb. — Ob es wohl mit ,, slay herdjdys Viola tri. 
color, pensée“ (Bergg. Drog. arabe s. v. Herba trinitatis) zu- 
sammenhängt ? 


as ‘6%, dickes, gobelinähnliches Gewebe von Seide und 

Baumwolle, in den bekannten, feinen Tabaksbeuteln (Ais tütün) , 
die in den Dörfern des Libanon verfertigt werden. 

Dieses i. d. Wb. f. W. ist wohl eigentlich nur so viel wie der 


vulgäre Plur. Pr zu le (schriftar. elie), der bekannte 
orientalische Mantel für Männer (vgl. oben yy): Zu der obi- 


gen Bedeut. vgl. bei Dozy das Wort sls („proprement le nom 
d'une étoffe“), und das damit identische Le, womit (neben 
und sis Lio) Mal. 141 das engl. serge übersetzt; 


vgl. auch Mikl. I, 5, Nachtr. I, 1, II, 71, ,aba grober Wol- 
lenstoff“ (nach Zenk. nur „Mantel von grobem Wollentuch“). 


1) Es giebt wirklich noch Weiber, die da glauben, jener Stoff sei von Affen ge- 
macht. 
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me S kermasüt, einheimische Halbseide (die Kette von 


Seide und der Einschlag von Baumwolle), immer einfarbig 
(rot, weiss, blau oder gelb), zum Unterschied von &>)Jl (s. das 
folg. Wort). 

Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. Cad.! 103 hat 
n Ò gas carmacoud de la moirée“, und Nof. 150 nD qu g$ 
moire“; vgl. Mikl. Nachtr. I, 74. 


km! (türk. x Yi, vgl. Mikl. I, 9, Nachtr. I, 3, II, 73), 
einheimische Halbseide (Seide und Baumwolle), in zwei Farben 
gestreift, ein sehr festes, dauerhaftes Gewebe für ’umbd: mit 
sidriye u. dgl. Ein anderer im Libanon (Jusai i) gebräuch- 
licher Name für Alädscha ist «i surrati. Eine schlechte, 
dünnere Sorte heisst i ’utnî (vgl. oben 10). 

Bergg. (s. v. étoffe) nennt drei Sorten von ,,sl>Yf bordat“: 
alt 4, sil { und i; Oo daregli. Danach folgt: „coton- 
nine, étofle de soie et de coton ensemble ls“. Nach Muh. 


soll gurrati eigentlich sir? heissen (Ho yin uu er 
boys 0 Saray sul) La persisch sein. Zu ils vgl. türk. 


»ghlas eine Art Halbseide“, Zenk., Mikl. I, 102, Nachtr. I, 68, 
II, 154. 


yl GA) ‘aladz, dünnes, europäisches Seidenzeug. 
Dieses in Dam. sehr gewöhnliche Wort finde ich nur bei Huart 


57, Bel taffetas“ !). Auch das ursprünglich pers. xl (vgl. 


1) In seinen Verbesserungen zu dem Huart’schen Aufsatz sagt David (S. 194): 
écrivez za pour soll; c'est un mot turc bien connu”. Aber in keinem mir zu- 
gänglichen türk. Worterbuch finde ich ein Wort Jo als Stoffnamen. Jedenfalls 
hat der Stoffname 599), 5995, mit dem anderen Lehnworte 5995, 5995 ’alabs, 
‘alawus (aus türk. 5), FAO kylawuz, Führer, Bohrer’, Zenk., » 399993". Barb., 
Mikl. I, 95) nichts gemein, das in Ag. eine Schraube (’alads dakar) bezeichnet, 
welche entweder in ein mit einem Schraubengang (> bazz, PI. zum) versehenes 
Loch (xalti US buhi nitdje) eingelassen, oder, durch ein gewöhnliches Loch 
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Zenk. 8. v. und Mikl., Nachtr. II, 44) kommt in Syr. als Lehn- 
wort in der Form &xas ‘afta vor, das sich sonst nur bei Sal. 
20 ,5lxa5 taffeta“ findet. 


habar (mitunter auch habéar ausgesprochen) oder ala’# 


hab(b)ar, breiter, besserer, gewöhnlich schwarzer Seidenstoff, 
nicht nur für die in Syr. seltene hadara (der bekannte, grosse, 
schwarze seidene Überwurf der ägypt. Frauen), sondern auch 
für andere Kleidungsstücke; var! po [Ag.], weisse, satinähn- 
liche Seide. 

Vgl. Dozy s. v. und Mal. 141, wo „sarsenet, taffetas“ mit 


Joué [7], ar > und spa! yn übersetzt wird. 


By môre, Moiré, moire; sla 3,50, dicker Moiré. 

Dies franz. Wort findet sich nur bei Sal. 20 in der Form 
„&ayge moré de la moire“. — #,l& nur bei Bergg. (8. v. étoffe) : 
Mol syl& damasquette à fleur d’or et d'argent, Rbyiiio sla 
étoffe de soie à fleur“. Vermutlich haben wir jedoch dasselbe 
Wort bei Cad.! 103 in der Form gala harah de la moire“ 


und bei Mal. 140 ,,mohair, sl, Mi quit“. Vielleicht 
könnte dieses sla mit den Stoffnamen türk. Wusw, poln. 


muchair, rumän. muhajer (woraus nach Devic frz. moire, engl. 
mohair), zusammenhängen (vgl. Mikl. Nachtr. I, 86). 


su seldwi [Ag.], eine Art Seidenatlas ( yet). 
Findet sich nur bei Krem. Beitr. I, 78 mit ,gelber Seiden- 
stoff“ übersetzt. — Zu atlas vgl. Mikl. I, 15, Nachtr. I, 7, II, 78. 


pis doblin [Äg.], Popelin. — F. i. d. Wh. 


hindarchgesteckt, mit einer Schraubenmutter (’aladz nit4je) versehen wird. Dieses Wort 
I ws 


3 - I — Ow 
findet sich nur bei Wort. Mulh. 701: NE screw ; ME pilot; FICHI) Log di 


bolt (of a pier)“. Jene Bedeut. des Wortes > f. i. d. Wh. 
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pruleo damäsko (ital.), Damast. 
Findet sich nur bei Nof. 150 ngfunolo du damas“ und Mal. 


140 ,Damask ,Kwleo — za“ [?]. 


Uy? barnés , bernüs [Syr.], uy marnüs [Äg.], Merino (Zeug). 
Nur (in der ägypt. Form) bei Cad. 27 und Mal. 140. 


mas tibet [Syr.], uns iudet [Ag.], festes, schwarzes Wol- 
lenzeug (Tibet, Orléans, Paramatta) für Schuhe. 
Nur bei Sal. 20 „du satin, wuss tibete.“ 


— RNS flanella, ls fanella [Syr.], Rls fanéla [Ag], 
Flanell; X15 (hed, Tricotgewebe. 
Fehlt bei Dozy. Hartm. 97 schreibt „fanella“, Cad. 27 ,,fa- 


nélah“, (Cad! 103 fanillah), Mal. 140 U. 


Ja sé ist nicht nur der Name eines Kleidungsstückes (8. 
Dozy 8. v.'), sondern ebenso oft die Benennung einer Art fein- 
sten Wollenzeuges zu Turbanen (xa) und Gürteln 953) für Män- 
ner, Mudarrabijen (s. oben das Wort ks a0) für Frauen u. 
dgl. (vgl. rumän. $a/, grober Wollenstoff, Mik]. II, 162, Nachtr. 


II, 38). Das N. unit. &JL% bezeichnet dann eine Zefa, eine 
zenndra aus $äl?), bedeutet aber auch eine ‘addje von weissem , 


sehr leichtem und durchsichtigem Wollenzeug (vgl. ZDMG 
XXII, 130). 


kazmir, Kasimir (eine Art feinen Tuches); aber Jlis 
A oder Spr Jla, Shawl aus Kaschmir (8. Dozy 8. v. 
nq, und Spitta, Contes 187). — F. i. d. Wh. 


1) Das dort erwähnte Wort Æds, wovon Dozy sagt: .j'ignore comment il faut 
écrire ce mot en arabe”, ist wohl so viel wie BLS (s. dieses Wort unten im Ab- 
schnitte »Kleider,) 

2) Eine zeundret 44! ist ziemlich klein und doch sehr teuer (c. 150 francs). 
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Um gaurus [Äg.], eine Art schwarzen Tuches. — F. i. 
d. Wb. 


turtle Adsije, Egge, Sahlband, Webekante. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Die Erklärung „chaine d’une étoffe“ 
{bei Dozy, nach Hélot) scheint mir sehr zweifelhaft. Beauss. 
hat dieselbe nicht. 


dus vest oder zus 576, ein Streifen in einem Gewebe, der 
nur aus Ketten- und keinen Einschlagfäden besteht, wie z.B. 
die Zwischenräume (fegge) zwischen den verschiedenen, einan- 
der ganz gleichen Teilen eines Gewebes, das eine gewisse An- 
zahl verschiedener Stücke (beispielsweise Handtücher, Taschentü- 
cher, Schleier, abgepasste Kissenstofle u. dgl.) enthält. 


Diese Bedd. der WW. Ju, yaa und Ks f. i. d. Wh. 


Jai Zakil, teil, dick, fest, grob (von Stoffen), im Gegensatz 
zu „ini hafif, dünn, fein, — eine Bedeutungsnuance dieser 
Wörter, die i. d. Wb. £. 


su mühakkar, karriert, gewürfelt. — F. i. d. Wb. 


io mi'allam, gestreift. 


Nur bei Boct. und Wahrm. (nicht bei Dozy). Kazim. über- 
setzt es unrichtig ,orné de dessins“. Vgl. das folg. Wort. 


ui ile mi a$$a$, schmal gestreift; yaasls ‘©, mit schmalen, 
weissen Streifen. — &&5 ’assa (eig.. ein Strohhalm) heisst der 
schmale Streifen, der manchmal zwischen den breiteren Streifen 
(alam) eines Mu’allam-Zeuges vorkommt. Ein besonderes Muster 


mit nur schmalen Streifen wird JA ys genannt. 
Diese Bedd. der WW. As, &&S und die f. i. d. Wh. 


È, mit‘arra’, mit deutlichem Muster von Blumen (oder 
VIII: Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 21 
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anderen Figuren), welche den ganzen Grund einnehmen, meist 
von Möbelstoffen, Tapeten u. dgl. gesagt; vgl. das folg. Wort. 

In diesem Sinn ist das Wort denomin. von ss ‘or’ (Ader, 
Geader: grosses, deutliches Muster auf Stoffen): — (5 > plie 
(oder möglicherweise 5,2 „Lüs', bedeutet „gestreift mit Blu- 
men (oder anderen deutlichen Figuren) zwischen den Streifen“. 
Ge unterscheidet sich darin von „is netr, dass jenes ein Mus- 
ter, eine Zeichnung (resme) mit grösseren, den Grund ausful- 
lenden Figuren, dieses gewöhnlich ein Muster mit kleineren, 
auf dem Grunde weit zerstreuten Figuren bezeichnet. Die Erkla- 
rung des Wortes ner bei Muh. > ghiill x elell die ya 

Doi 3, ist zu allgemein, und Fe bei Bel. „broderie sur etoffe“ 
zu eng; am nächsten bei Wahrm. vg gemalte oder gestickte 
Blumen auf Stoffen’. — nis na’s (kun na’se) ist der allge- 
meine Name für jedes Muster und dessen Figuren auf Stoffen, 
und schliesst somit neben „X> und je z.B. auch ibä;> nw’ta, 
sehr kleine Pünktchen, und &55 da’’a, etwas grössere Punkte, 
Noppen (u. dgl. auf Tüll und ähnlichen Stoffen), ein. Diese 


Bedd. von Gye EP je: und Ro f. i. d. Wh. 


di mü“arba$, mit einem Muster von kleinen Blumen (od. 
dgl.), so dicht aneinander gedringt, dass keine deutlichen Fi- 
guren in die Augen fallen. — F. i. d. Wb. 


figlio mina'wag, a) eigentlich als synonym mit Uhse (8. 
Landb. 31), gemustert; b) kleingemustert. 

Vgl. die von Landb. und Dozy (nach Boct.) gegebene Bedeut. 
„tacheter, marqueter, moucheter“. 


mögen („zwei Wellen“) , in zwei (oder mehreren) ver- 
schiedenen Farben spielend, schillernd. — F. i. d. Wh. 


1) Meine Aufzeichnung ist undeutlich. 
2) Bei Wozy wenig zutreffend mit „figure sur un habit wiedergegeben, wie Dozy 
überhaupt das Wort 4,3 in ähnlichen Fällen mit „habit- statt mit dem richtigeren 


„stoffe übersetzt (vgl. oben 1,395). 
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Kleider wl. bo. 


Für dieses besondere Fach der arab. Lexikographie haben 
wir bekanntlich das berühmte, grundlegende Werk von Dozy: 
»Dictionnaire des Vêtements arabes“. An zweiter Stelle kommt — 
der ausführliche, von Dozy lange nicht vollständig verwertete 
Artikel ,,Vétement“ bei Bergg. (SS. 798—810) in Betracht, 
während die im Vorwort genannten orientalischen Wörtersamm- 
lungen und die neueren Arbeiten von Hartm., Landb. und Krem. 
hier verhältnissmässig wenig zu Dozy’s „Vetements“ und „Sup- 
plément“ hinzufügen. 


Wr» dedle, „Ab ta’m (Pl. ib) , ganzer Anzug. 

Das Fremdwort „ab (aus türk. pilo, 8. Fl. II, 48, und vgl. 
Zenk. 8. v., Mikl. II, 168, Nachtr. II, 45), welches im allge- 
meinen dem modernen Ausdruck ,,Garnitur“ entspricht (vgl. z. 
B. Hartm. 116, Z. 4), wird von Dozy etwas unklar mit ,,assem- 
blage de plusieurs choses réunies p. ex. d’habits“, von Bel. im 
obigen Sinn richtiger mit „habillement complet“ erklärt. So 
wird auch &)&s bei Dozy mit „habillement, costume“, bei Bel. 
genauer mit „habillement complet“ (bei Hartm. 113, Z. 7, dedle 
kämile) übersetzt. Noch näher entspricht den oriental. Wörtern 
das moderne franz. „un complet“, da in dem Ausdruck dedle 
immer, und am häufigsten auch im fa’m, die Unterkleider nicht 
mit inbegriffen sind, wie denn auch die verschiedenen Klei- 
dungsstücke einer Jedle, sowie die eines „Complet“, in der 
Regel von demselben Stoffe gemacht werden. Übrigens wird 
sowohl dedle als ta’m meistens, wie immer „un complet“, nur 


vom Männeranzuge gebraucht, z. B. 52 paw sd, Sirwdi und 
ddmir von demselben Stoff. 
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S Lu sdkö, 1) [Syr.] a) weite, lange Jacke europäischer Form, 
veston, für Männer; b) Jaquette für Frauen, von Tuch oder 
anderen dicken Stoffen (zum Unterschied von 54210), aus Europa 
als „Confections“ importirt; 2) [Ag.] europäischer Damenman- 
tel, ,,c6jj el-bdlto“ für Herren. — „sl; bdnto, banto, SM ddlto, 
1) [Syr.] a) weite Jacke europäischer Form, für Männer, Pa- 
letot, kürzer als der sd4ö; b) Jaquette für Frauen, aus dün- 
nen, baumwollnen Stoffen; 2) [Äg.] europäischer Überzieher für 
Männer. 

Zu diesen Fremdwörtern, die sich nur bei Nof. 146 („Un 
paletot;—sac. SL. U“), Mal. 49 („overcoat,, surtout, sf Lo“) 
und Wort. Mulh. 690 ent overcoat“) finden, bemerke ich 
folg. Formen: Plur. Slow [Syr.], ws Lu, sakawdt [Ag.], ban- 
tdt [Syr.], bältawdt [Ag.]; säkwi, säkwak, sdkwoh [Syr.], bäntwi , 
bäntak, bäntoh [Syr.], mein, dein, sein (sdkö, ddntö), welche zei- 
gen, dass in Betreff dieser ganz modernen Eindringlinge mit 
ihrem unarab. Auslaute ein fester Sprachgebrauch sich noch 
nicht herausgebildet hat '). 


ES, (klaaS.) zakéta, PI. -dt [Ag.], Jacke europäischer Form, 
für Männer; „AL ', zakéta bälto, ein wenig linger und weiter 
als die zakéta; 3 Sim sitre zakéta, europäischer Oberrock, ein 
wenig weiter als die gewöhnliche sere. 

Das Wort bus, (franz. jaquette) f. i. d. Wb. Zakéta (wie 
auch ddltö und sakö) unterscheidet sich von sire, dem gewöhn- 
lichen europäischen Oberrock, redingote, dadurch, dass jene 


nicht wie diese eine Taille (HS oder Lu) und Schösse (atak 


mr 





1) Aus der kommerziellen Verkehrssprache gebe ich einige derartige Fremdwör- 
ger, so wie ich sie gehört und verzeichnet habe: D biro, PI. lola, Bureau 


(dagegen nicht Sy» sondern elbird betd'1); SN AS kondrdtö, Pl. -atat, Con- 
tract ; grigi s(e)kontö, Pl. skontat, Diskonto; pray kredtto, Pl. -¢d¢, Credit, 
ya, si brotesto, Pl. -t4t, Protest; ed kambio, Pl. -idt, Cambio (Wechsel 


kambidle). Diese in den arab. Zeitungen häufig vorkommenden WW. finden sich bis 
jetzt nur in den oriental. Wörtersammlungen (Nof. 251—263 grigi, NS , 


i gS . Sal. 96 gal; Mal. 183 eni und bei Hartm. „diro (Kommode); 


krédito, kuntrdiu«) verzeichnet. 
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oder fustän) hat. Das Wort «tre schreiben Cad. 25 sitrak, Mal. 
49, Bel. Franc. (s. v. redingote), Wort. Mulh. Bi, und Hartm. 
‘240 sitri, sitre, Dozy (nach Muh.) und Nof. 146 hingegen 
Sy zu welcher Form mir ein sonst nicht vorkommender 
Plur. .¢)li von meinem Lehrer in Beirut gegeben wurde. Zu 
atak und fustdn vgl. unten liad. 


als kubrdn [Beir.], „lo démir, „Lö ddmir [Dam.], yo 
demir [Ag.], &asl,o durraä ÿe [Bed.], kurze Jacke orientalischer 
Form, für Manner. 

Die Form Lö, die mir viel seltener begegnete, findet sich nur 
bei Wolff 189, wo das Wort richtig mit ,kurze Jacke“ (vgl. das 
folg. Wort) ibersetzt wird; dagegen weniger gut bei Dozy s. 
v. sald (nach Muh.): „habit qui va jusqu’à mi-corps“. Die Form 

aod findet sich auch bei Cad.' 102 und Hartm. 208. Zu kub- 
rén, bei Hartm. auch Audarän, vgl. unten das Stammwort 
S, und zu dem i. d. Wb. f. Beduinenwort &uel;3 das Stamm- 
wort gels, Dozy, Vet. 177. und ,,Suppl“. Statt der Plural- 
form CE bei Dozy (nach Muh.) sagt man in Beir. kubränät. 


Kaos fermelije [Dam.], lle salta [Beir.], Jacke, ähnlich 
dem ddmir, aber mit weiteren, mehr nach europäischem Schnitt 
gemachten Armeln. 

Das Wort Raduoys findet sich nur bei Wolff 189 als „kurze 
Jacke“, bei Bergg. 800 (Vét. de l’homme) „jaquette à la ma- 
melouque que l’on porte sur le maultän dessus le pantalon“, 
und 806 (Vét. de la femme) ,spence ou corset“; vgl. das 
Stammwort Klo, weiter unten. — Nach Dozy ist kh, „veste 
ou jaquette pour homme ou femme“ (Vet. 210 wie Hartm. 208 
nur für Weiber). 


Rasle sarrafije (von diro, Wechsler, Banquier, etwa 
„Comptoirrock)“, weite, längere, grade geschnittene Jacke für 
Männer, länger als der ddénto, kürzer als der sdko. — F. i. 
d. Wb. 
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AS habbit, Pl. US, 1) [Syr.], ist jetzt eine kurze, mit 
Stickereien verzierte Jacke von Tuch oder anderem, dickem 
Wollenstoff, mit weiten Armeln; 4. mufettak, gesteppte Jacke 
mit aufgeschlitzten, hängenden Armeln für die Konsulatsdiener 
(yol5). Im Libanon (, Judi gi“) bezeichnet hingegen kabbit 
einen langen démir mit Kaputze (kadd‘a oder vielleicht Resa); 
2) [Ag.] #abdt, kabbit, [Oberäg.] kabéd, Überzieher europäischer 
Form, für Männer, ungefähr wie der ddltö, aber mit ange- 
knöpfter Kaputze (tartér), vgl. unten &J 

Dieses aus dem span. capote stammende Wort wird bei Dozy 
(wa, boy, DAS, opel) nach verschiedenen Quellen mit 
»Capot, capuchon, veste“, bei Bel. mit ,,capote, pardessus de 
laine“, bei Hartm. 315 mit ,,Mantel“, bei Beauss. (Las, PI. 
LUS") mit „caban“ erklärt. — Der oben angedeutete Sinn von 
Axis (oder vielleicht (ie) f. i. d. Wb.; die eigentliche Be- 
deut. des Wortes im obigen Ausdruck aufzuzeichnen, habe ich 


leider vergessen !). — Das Wort Kes ist bei Dozy (nach Boct.) 
nur ,bonnet pointu“; Hartm. hat „Kaputze kaddd’, Bel.“ A 5 
Rai, capuchon“ [vgl. Fränk. 54] und ,, eri bonnet de laine“. — 
Zu tartür vgl. Dozy s. v. prbyb. 


ahs bist, lange, weite Jacke aus dickem Wollenzeug, für 
Männer, von derselben Grösse wie die sarraftje, mit reicher 
Posamentirarbeit und Stickereien in Weiss und Gold verziert, 
Ebemals von reichen Leuten „im Gebirge“ sehr viel getragen, 
ist der dest, der einer kurzen “addje mit Ärmeln ähnlich sieht , 
jetzt ziemlich selten geworden, und wird meistens von europai- 
schen Reisenden gekauft. 

Andere, ganz verschiedene Erklärungen dieses Wortes 8. 
bei Dozy. 


pe kubr, Bauernrock, welcher über dem Hemd (’amis) an- 


1) Vermutlich ist das Wort ursprünglich _$A&+ zu schreiben, und bezieht sich 
seine Bedeut. (.fendu d’un bout A l’autre-, Kazim.) auf die Form der Armel. 
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statt eines ’wmédz getragen wird. Der kuör, der einer kurzen 
“abdje mit langen Ärmeln, wie denjenigen eines JiSt’s ähnlich 
sieht, ist doch selbst länger als der #$t und gewöhnlich von 
grobem, rotem oder blauem Baumwollenzeug (Adm) gemacht. 


Dozy hat ein Wort ye teils als „le nom d’une étoffe“, teils 


(nach Wetz. ZDMG. XXII, 94, 164) mit „jupon“ und „man- 
teau de femme“ erklärt. Krem. Not. 22 hat yw (ohne Vokale), 
und erklärt, dieses „aus dem Pers. entlehnte“ Wort folgender- 
massen: „ein Wamms aus Tuch, mit Baumwolle gefüttert 
und stark gesteppt, um es stich- und hiebfest zu machen“ }), 


Die Form 4$, welche Krem. aus einer Handschrift der „Lu- 
zùmijjàt“ (von Aba’l-“Al& el-Ma’arrı) belegt, aber für irrig hält 
LAS bei Wetz. und Dozy scheint denn Krem. als ein anderes Wort 


betrachtet zu haben], findet, bei dem bekannten häufigen Über- 
gang von è in w und umgekehrt, schon in der modernen, städti- 
schen Aussprache #ubr. eine gute Stütze, und wird durch die 
Aussprache &6r bei den transjordanischen Beduinen sicherge- 
stellt. Meine dort gemachte Aufzeichnung: „„S dr), grosser, 
dicker, ungefähr knielanger Rock, über dem 66 getragen, mit 
gewöhnlichen Ärmeln“ (d. h. nicht wie die eines #64 oder einer 
‘abdje), hält ungefähr die Mitte zwischen der obigen Beschrei- 
bung und der Erklärung bei Kremer. Der «br wird auch manch- 
mal von den Beduinenweibern als Wintermantel getragen. Zu 
der Bedeut. vgl. auch al 8. 317. 


Keds dolama, dolma, Pl. -dt [Oberäg.], kurzer kaftdn (8. um) 
aus Tuch. 

Dieses i. d. Wb. f. Wort ist natürlich das türk. xf,b, pa 
naris (vgl. Zenk. s. v., Mikl. I, 50, Nachtr. I, 29, U, 104, 
Meyer 70). 


1) Nach der von Krem. angeführter türk. Erklärung des Burhän-i-käti‘ bezeich- 


net si , das in der Peblevisprache . Lt [= dem modernen cyL285] bedeutet‘, 
ein in der Kriegszeit unter dem Panzer getragenes, baumwollnes [lägen bei 
Krem. ist offenbar ein Druckfehler für Sg] Kleidungsstück. 


2) Wetz. 1.1. 164 schreibt Jiör (-4 = das ital. g in genio»). Ich hörte ganz deat- 
ich das ital. c vor +. 
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&>Lo sdja, weiter, hemdähnlicher, knielanger Rock, weiss oder 
schwarz. 

Anders bei Dozy (nach Muh.). Nach FI. III, 37 ist das Wort 
wahrscheinlich das „ital. saja, sajetta, span. saya“, welche WW. 
teils eine Art Kleid, teils eine Art Tuch bedeuten; vgl. türk. 
xo, Sarsche, bulg. saja, langes Kleid (Mikl. II, 149, Nachtr. 
II, 22). 


gu, glas festdn, fustdn, Pl. asus, 1) [Jerus.] 
Priesterrock >” 2) [Âg.] = dit atak, Schoss eines europ. Män- 
nerrocks. 

Diese Bedd. des Wortes ‘mi f. i. d. Wb. Zur Bedeut. „Frau- 
enkleid“ 8. unten 8,45. — Ast, türk. etek, findet sich nur bei 
Krem. Beitr. I, 9 mit der Bedeut. „Saum des Gewandes“. 


Ru> [Syr.] fubbe, [Ag.] gibbe, [Oberäg.] gidde, gidbe, 1) der 
weite, fusslange über den ’umbde (= aig. kaftdn, ’aftän) getra- 
gene Männerrock (8. Dozy, Vêt. 107—117, Mik]. I, 55, Nachtr. 
I, 33, II, 110, Meyer 82); 2) [Oberäg.] ein fusslanges, eigen- 
tümlich geschnittenes Frauenkleid aus schwarzem Wollenzeug, 
an beiden Seiten von oben bis unten offen, und durch lange, 
schwarze Schnüre und Troddel zusammengehalten. Die Armel sind 
gewohnlich ebenfalls geschlitzt; mitunter fehlen sie gänzlich. 

Die Bedeut. ad 2) f. i. d. Wb. Die gewöhnliche Kleidung der 
Weiber besteht in Oberig., wie meistens auch in andern Ge- 
genden ausserhalb der grossen Städte, nur aus dem fusslangen, 
hemdähnlichen /66 aus blauem Baumwollenzeug, wobei als Kopf- 
bedeckung eine farha von demselben Stoffe dient. 


yy burnus, 1) [Oberäg.] der weisse, maghrebinische Mantel 
mit Kaputze, entweder mit oder ohne Ärmel; 2) [Dam.] gros- 

ser, weiter Mantel ohne Kaputze und Ärmel, gewöhnlich 
_ mit Seidenstickereien auf den Schultern verziert. 

Dieses bekannte Wort (Dozy Vet. 73—80) wird allgemein 
(bei Dozy, Bel. u. And.) mit „capuchon“ und „manteau à ca- 
puchon“ oder oft nur „manteau à capuchon“ erklärt, womit 
auch was und RSIS (s. das folg. Wort) übersetzt werden 
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könnten. Nur Hartm. 297 hat „durnus seidener Mantel“. Eine 


ehemals getragene Art „Burnus“ aus dem Haurän heisst &u5! „> 
In Alg., wo das Wort durnds, bernüs, lautet, bedeutet es be- 


kanntlich nur „Mantel mit Kaputze“, und diese heisst PERSE, 
(vgl. Dozy), in Tun. &4 per L (f. b. Dozy). — Zur Ableitung 
des Wortes aus Bippos 8. Frank. 50. 


Rule ralbije [Âg.], eine Art Burnus mit sehr kleinen Ar- 
meln wie auf einer “addje. — F. i. d. Wh. 


BS ls kakile, Pl. jus LS , 1) [Ag.], fusslanger Mantel für 
Männer in der gibbe- (oder eher in der den:$-) Form !), unter- 
scheidet sich aber von dieser dadurch, dass die Armel gerade 
so lang sind wie diejenigen des unter der kakdle (wie auch 
unter der gibbe oder dem denis) getragenen ‘’aftän’, d. h. bis 
an die Fingerspitze reichen, und bis zum Ellenbogen aufge- 
schlitzt (maftéh) sind, während die Ärmel der gibbe nicht auf- 
geschlitzt (ma’fül „geschlossen“) sind und nur bis an die Hand- 
wurzel reichen. Ausserdem ist die kakiéle, im Gegensatz zu 
gibbe und benig, gewöhnlich gefüttert, mit einem Kragen (&45) 
versehen, und auf den Schultern, am Kragen, an der Armhöhle 
(LL) mit Stickereien in Seide (masrüf, tahrir) verziert ; 2) [Ober- 
ig.], = JSS Aakulöje [Syr.], fusslanger, weiter Mantel mit 
einer oder zwei Knopfreihen vorne, und häufig auch einer Knopf- 
reihe auf der Innenseite der Ärmel und mit einer angenähten 
Kaputze (ig. tartér, syr. kab(h)üa). 

Die WW. Hat LS (aus türk. x),5,5 kokola , Kaputze der Mönchs- 
kutte; vgl. Mikl. I, 97, Nachtr. I, 64, Meyer 211), ial 5 ly und 
die obige Bedd. der WW. che Joan und par f. i. d. 


Wb. Zur Bedeut. des letzten Wortes (eigentl. „Kosten“) vgl. 
> S. 293. Zum Worte La (eine Form [fu , Lane, Eg. I, 


38 „beneesh“ ist mir nicht begegnet) vgl. Dozy, Vét. 88, Mikl. 
I, 28, Nachtr. II, 87, Meyer 36. Die i. d. Wb. f. Pluralform 
lautet deniSat. Zu as vel. Mikl. I, 85. 





1) S. Lane, Eg. I, 88. 
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hw Yass gamis sidd [Sudân] unterscheidet sich dadurch von 
dem gewöhnlichen Hemd (gamis, ’amis), dass es auf beiden Ach- 
seln offen ist, wo es zugeknöpft wird. 

Der Ausdruck Au 5 f. i. d. Wb. — Zu dem bekannten Wort 
youss vgl. Devic (s. v. chemise), Fränk. 44, Meyer 187, und 
weiter unten ks\,3. 


Abgliw, 5% shifa, hohes, gerades, cylinderformiges Ba- 
rett ohne Krämpe d b für griechische Mönche, zum Unter- 


schied sowohl von Ku LS ’allisa (ag. 3 quit 'alansawa) , dem hohen, 
oben konkav eingeschwenkten (\ [ ), für griechische Priester, 





als von &uslb tädije, dem hohen, konischen ( /\ für maro- 


nitische Priester (s. auch das folg. Wort). 

Das Wort 83,5 (&,äu) f. i. d. Wb. Dozy hat nur Kat, 
bonnet de nuit (nach Boct.); vgl. Zenk. s. v. AK! („spitzzu- 
laufende Janitscharenmütze“) und Mikl. Nachtr. II, 63. Das 
Wort, das im Türk. als arab. Lehnwort gilt, geht wohl auf 
if = érioxoros zurück. Zu guild, weld und Kolb vgl. 
die ziemlich abweichenden Erklirungen bei Dozy und Frank. 
53. Sewits bedeutet in Ag. auch ein Gefäss zur Destillation 


von Rosenwasser (u. dgl.) in der Form eines Priesterhuts (f. 
i. d, Wb.). 


SS] sattakije [Jerus.], hohe, schwarze Mütze ohne Schirm, 
mit steifem Rand und weichem. am Rande herunterfallendem 
Kopf (durnus?); wird von einigen lateinischen (d. h. römisch- 
katholischen) Priestern getragen. 

F. i. d. Wb. — Der gewöhnliche Hut der lateinischen Pries- 
ter heisst, wie im allgemeinen jeder Hut europäischer Form 
(für Männer und Frauen), dornéta (Dozy 8. v. kb, wo auch 


nach Ben Sed. Suppl. 899 die Form als, bertela für Tunis 
nachzutragen ist). 


Ras take, (je, Pl. lb, 1) = RSS, wie in Ag. 
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dünne, weisse, baumwollne Kappe unter dem Fez, besonders 
für ältere Minner; 2) dünne Kappe für kleine Kinder, manch- 
mal durch ein Band, bei den Beduinen izndg ( Gb) genannt, 


unter dem Kinn festgehalten; 3) ein ehemals allgemein, nun- 
mehr selten und nur bei den Muslimen gebrauchlicher, niedri- 
ger tarbüs für Frauen, häufig mit Perlen auf der Troddel ver- 
ziert (vgl. unten 3,6 und &ulb); wurde früher von demselben 


Stoff wie der Männerfez (aber nur in dunkleren Farben, denefse- 
gi u. dgl.), jetzt aber nur von Sammt verfertigt. 

Die Bedd. ad 2), auch im Türk. (vgl. Zenk. s. v. und Mikl. II, 
169, Nachtr. II, 45), und ad 3) f. i. d. Wb. 


[? aie] ‘wga [Bed.], eine Art Kopfbedeckung für kleine Kin- 
der, welche den ganzen Kopf nebst Nacken und Wangen schützt 
und vorne rings um das Gesicht herum hervorsteht. 

Möglicherweise könnte dieses i. d. Wb. f. Wort, welches ich 
leider nur in obiger Umschreibung verzeichnet habe, so viel wie 


das schriftar. (gaits „Elster“ sein '). Wenn dem so ist, hätte 
ich das Wort falsch gehört ‘ua‘ statt ‘ug‘ag oder vielleicht 
‘ug°a’ *). Oder hängt das Wort mit dem auch i. d Wb. f. Be- 
duinenworte sls,! zusammen? Meine hierauf bezügliche, eben- 
falls hinsichtlich des richtigen Wortlautes unsichere Aufzeich- 
nung aus Moab lautet: ,,° sl5,l ugd4? uga“? Kissen über dem 
Kamelsattel (Jedäd) gewöhnlich aus zwei langen , schmalen Stroh- 
säcken bestehend“ 5). 


1) Gang und gar dieselbe Art Kopfbedeckung, wie die oben beschriebene, heisst 
in Schweden .kraka- (Krähe), und wird nur von kleinen Mädchen getragen. Von 
einem solchen sonderbaren Zusammentreffen der beiden Sprachen, der arab. und der 


schwed., in bildlicher Namengebung, liefert auch das Backwerk Xi Kas bs 
(s. unten im Abschnitte .Speisen*) ein Beispiel. 

2) Einerseits wird das 5 auch bei deu Beduinen mitunter als hemza ausgespro- 
chen, andrerseits wird das dem _ 5 gewöhnlich entsprechende g s0 tief postpalatal 
ausgesprochen, dass eine Verwechselung mit leicht möglich ist. 

3) Der gewöhnliche Kamelsattel bei den Beduinen besteht aus zwei gabelfürmigen 
Holzstücken N geddd, welche auf den Rücken vor und hinter den Hocker ge- 
Steckt, und an beiden Seiten durch je zwei gekreuzte und mit Seilen (oLa;l> 


Haäzimdt) an den Enden und Spitzen der beiden Jed4d befestigte Holzstäbe („was 
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[ iis ?] ‘enbéti [Bed.], Kopftuch unter der Zeffîje auf einem 
mendil oder auf dem Kopfe selbst getragen. — F. i. d. Wh. 


uo; ’urg 1) [Syr., Âg.] der obere, flache, liegende Teil eines 
Fez, einer Mütze, eines Huts (vgl. das folg. W.); 2) [Syr.] 
eine besondere Art Holzkohlen in der Form von flachen, run- 
den Scheiben mit einem kleinen Loch in der Mitte; 3) [Oberäg.] 
sui oder häufiger gursa, grosse Bucht des Nilflusses (vgl. oben 


Bye, S. 275). 
Diese Bedd. f. i. d. Wb. 


8,10 däira, 1) — Slo, der cylindrische, stehende Teil eines 
Fez’ (Huts, Mütze); 2) das Seiten- und Hinterleder an den 
Schuhen, zum Unterschied vom Oberleder auf dem Rist, w:s$ 
(>, , 8. weiter unten). 


Diese Bedd. f. i. d. Wb. 


turra, 1) [Dam.] = » zirr [Ag.], die Troddel des Män- 
nerfez; 2) [Dam.] Troddel an Damenstiefeln; 3) [Ag.] = #45 
fer'illa, ein Stück Zeug, ein Taschentuch (od. dgl.), zu einer 
Peitsche zusammengedreht, womit spielende Kinder einander 
schlagen. 
Das Wort | » hat in diesem (sonst nur bei Wort. Mulh. 696 an- 
gegebenen) Sinn in Ag. die Pluralform DU ezràr, zum Unter- 


schied von ) arr, Knopf, PI. i oder phy (in Syr. hingegen 


asjdn) miteinander zusammengehalten werden. Unter jeden gedédj wird ein Stroh- 
sack (Ss witr) gelegt und durch Riemen (netdis, SLXS oder SU) festgehal- 


ten. Der ganze Sattel, der auch einfach Jed4a heisst, wird durch zwei an beiden 
Seiten an den beiden ‘agj4n-Paaren befestigte Bauchgurte, von welchen der vor- 


dere oa batdn und der hintere ni Aagab heisst, am Körper des Kamels 
festgehalten, und auf den Sattel wird nun der #44 gelegt, um darauf gut zu sit- 
zen. Die WW. vl und gii (ui P), die obigen speziellen Bedeutungen 
der WW. SX, was und ‚Ss f. i. d. Wb. Der hier gegebene Unterschied 


zwischen |. Las uud > findet sich schon bei Wetz. ZDMG XXL, 120, mit 
der schriftar. Form ol . 


e 
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D D. — Das Wort #_io mit der Bed. ad 1) findet sich bei Wolff 
s. v. Mütze, Nof. 143, Bel. Frans. (s. v. gland, „houppe en 
laine, en soie“) und Abcar. s. v. tassel. Daneben ist in Syr. 
auch das allgemeine &AN°& serräde sehr gebräuchlich, welches 
Wort in Ag. (hier häufig $urräde!) ausgesprochen) gewöhnlich 
Troddeln an Gardinen, Pferdedecken u. Ähnl. bezeichnet. Die 
Troddel am Weiberfez heisst in Syr. h6$, vgl. unten kb, 
eine Bedeut. des Wortes ur („touffe de cheveux qu’on laisse 
sur le sommet de la tête“, Dozy), die i. d. Wb. f. Die Bedeut. 
ad 3) von 8,b f. i. d. Wb. und a5, (aus Ppayerrıov, flagel- 
lum Fränk. 113) ist sonst, nach den Quellen bei Dozy, eine 
grosse Lederpeitsche für Lasttiere. 


Sol Sawäme [Syr.], die [Âg.], ein kleines, enges, (etwa) 
zollhohes, rohrförmiges Stück in der Mitte des ‘urs (8. S. 324), 
von demselben Stoff wie der ganze Fez. Die sb his ’amtet 
turra, d. h. das mit Seidenfäden fest umbundene Ende der Trod- 
del (vgl. das folg. W.), wird in die $awdme hineingesteckt 
und mittelst einer kleinen, durch die Sawdme gehenden und auf 
der Innenseite (533) des ‘urs befestigten Schnur festgehalten. 

Das Wort Bol à und die obige Form und Bedeut. des schrift- 


ar. GE » „Hals“ f. i. d. Wb. — Zu xl,5 vgl. das folg. Wort. 


Rus) kbs (Klay) 'amtet (oder rabtet) ra’aba [Syr.]; us) lo, 
oder x3{,.5 kravdta [Äg.], europäische Halsbinde für Männer , 
Krawatte. 

Das Wort x3l,.5 und der Ausdruck Ras, kuss f. i. d. Wb.; 
nur Delap. 98 hat ,,dasl,$ grabeth“, cravates, neben (8. 74) 
Kast! gl Keo mhharma mtd erragba; ' sb, findet sich 


bei Nof. 144 und Hartm. 97, Z. 17, 'y oly bei Cad. 25, Mal. 47 
und Sal. 15. xs,Jf Koy she (bei Boct. 8. v. ,,cravate“) bedeu- 
tet in Syr. nur Halstuch (ein grösseres, viereckiges Tuch, meis- 


1) Hartm. 263 giebt [für Syr.] #rrébi und [für Ag.) dirrdde. Auch in Alg. heisst 
LE) 
diese Troddel X}, aber in Tan. (nach Mach. 437) u (f. i. d. Wb.). 


326 Herman Almkvist. 


tens für Frauen und Mädchen). Das Wort &l3 bedeutet nicht 
nur ,bandeau de tête“ (Muh., Dozy, Bel.), sondern, wie aus 
den Ausdrücken Bus) 5, BL > 5 (8. das vorangeh. Wort) und 
Jbl '5 (8. ko, S. 288 ff.) ersichtlich, ganz allgemein „Binde“ (so 
richtig bei Wahrm.). Als „Haarbinde“ für Frauen und Mädchen 
ist die ’amta ein dünnes zur Breite von etwa 4 cm. gefaltetes 
Seidentuch, das wie bei uns über das zurückgekämmte Vorder- 
haar und unter das Hinterhaar gebunden wird, zum Unter 
schied von dus bend (PI. Opin), dem „Haarband“, womit die 
unteren Enden der Haarflechten umbunden werden. 


ibude, 1) madbata, kleine Schürze, Serviette oder Lappen 
beim Rasiren armer Leute; 2) masbata oder mazbata, richterli- 
ches Urteil. 

Die Bedeut. 1) f. i. d. Wb. Die richtige Aussprache bei der 
Bedeut. 2) findet sich nur FI. III, 39 ,,madbata, nach gewöhn- 
licher turk. Aussprache mazbata“. 


ala, marjala, Geiferlappen (für Kinder), Pichel. 


F. i. d. Wb. Nur bei Hartm. 249 (s. v. Schurz) findet sich 
das vermutlich synonyme marjila. 


Ky duo sidrije, 1) [Syr.] Weste, gilet, — Ag. sudo sudéri; 
2) [Syr.] Leibchen fir Frauen, unter dem Kleid getragen und 


gewöhnlich einfach zugeknöpft (vgl. unten Que und Los); 
3) [Syr.] Schürze, tablier, für kleine Kinder (bis etwa 5 Jah- 
ren), dem mamldk für erwachsene Mädchen und Frauen entspre- 
chend.’ Für Beides wird oft auch das Wort &lo,s filta (Pl. fuwat) 
gebraucht, das im allgemeinen Handtuch, Serviette, Schürze, 
besonders aber die verschiedenen, im Bade angewendeten Tücher 
bezeichnet; s. Dozy, V&t. 339 und Mikl. I, 62, Nachtr. I, 39, 
II, 117, Meyer 115; 4) [Jerus.] Brustriemen für Pferde, dessen 
beide Enden am Sattel befestigt sind. 


Die Bedd. 2) 3) und 4) für ka, uo f. i. d. Wb. und für 


eo findet sich die Bedeut. „Schürze“ nur bei Bel. (Wahrm.), 
eury und Bel. Frang. (s. v. tablier). Die Schürze für Männer 
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heisst in Syr. 85 wazre oder (wie im Schriftar.) Boy mahzam , 
und wird nicht nur im Bade (wie bei Dozy s. v. PS und Bergg. 
8. v. „bain“), sondern z. B. auch von Café-Aufwärtern gebraucht. 
In Kairo heisst die Schürze der Aufwärter ( HI) nicht mahzam 
oder wazre, sondern d(&)täne. Für die verschiedenen Badetücher 
(fuwat) wurden mir dort folgende Namen angegeben (nach der 
Ordnung, in welcher sie angelegt werden): mahzam um den 
Leib, sidr um die Schultern, éég oder “öluw um den Kopf !). 
Diese Bodd. für „As, pls und ple fi. d Wh. In Dam. 
heisst das lange Tuch aus goldgesticktem Mull, welches die 
Frauen im Bade um den Kopf schlingen, RAG mensefe, was 


sonst im allg. „Handtuch, Serviette“ bedeutet, Zu detdne vgl. 
oben lbs, 8. 305. 


ded gedil [Bed.], ein um den Hals getragenes, geflochte- 
nes Band, worin die Pistolen gesteckt werden. 


Diese Bedeut. f. i. d. Wh. 


Riniw s(e)fife [Bed.], Säbelgurt. 
Zu diesem i. d. Wb. f. Sinn vgl. die bei Dozy gegebenen 
Bedd. dieses Wortes. An diesem Gurt ist die $edde befestigt. 


sA4 Sedde [Bed.], Scheide für Säbel (sé/) und Dolch (&örije). 
Diese Bedeut. des Wortes #4 f. i. d. Wb. Zur obigen Be- 
deut. von A (sonst ,,Reitkorb auf dem Kamel“, s. Dozy), 
welche sich nur bei Bergg. 802 „scheöriyye poignard“ findet, 
vgl. À (als), eperon, bei Dozy und ny pnt épérons“ bei 


Beauss. 


1) Lane, Eg. I, 88, giebt die Zahl der Badetücher auf 5 an, nennt aber nur 
mahzam als besonderen Namen für das Lendentuch. Das erste seiner Tücher va 
napkin in which to put his clothes: wurde von meinem Gewährsmann nur /@ta ge- 


wd} 
nannt (vgl. oben 4/r4, S. 806), und vielleicht könnte gle eigentlich das fünfte sein: 
„to cover his back. 
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al Samle, 1) [Äg.] breiter, dicker und ausserordentlich lan- 
ger, wollener Gurt für Vorläufer (ju5lw); 2) [Sudän] ein 
grosses, schwärzliches Umschlagetuch von grobem, wollenem 
Zeug, mit Gewürzen geräuchert, um damit teils den Körper 
selbst, teils (und vorzugsweise) die in die Samle eingelegten Klei- 
dungsstücke zu parfümiren. 

Nur Dozy (nach einigen älteren alger. Reisebeschreibungen) 
und Beauss. geben die allgemeine Bedeut. „ceinture“, Beauss. 
auch „partie du haick qui enveloppe la tête et la figure“, Bel. 
(syrisch) „bandeau, petit turban“. Bei Dozy, Vet. 59, wird 
RL als synonym mit Boy) folgendermassen (nach Lane) be- 
schrieben: c’est une piéce oblongue d’une étoffe de laine épaisse, 
dont on fait usage pour s’en envelopper le corps pendant le 
jour et qui sert également de couverture pendant la nuit; elle 
est généralement brune ou grise“; Kazim. Bel. u. A. ,manteau 
qui enveloppe tout le corps“. 


us (leg) $umdr [Ag.], Pl. 9007 iSmire (mit sehr deutli- 
chem : im Anlaut), ein langes, breites Band (dicke Schnur 
od. dgl.), welches um den Hals und kreuzweise über den 


Rücken gebunden wird, um zu verhindern, dass im Busen (Le) 
getragene Sachen durch die Ârmel herausschlüpfen (cilusl); 
wird besonders von Vorläufern getragen. 

Dieses Wort findet sich bei Boct. (Dozy) und Cad' 97 (bei 
Beiden ohne Vokale) mit der Bedeut. „Hosenträger“ (s. unten 
we») und bei Wort. Mulh. 697 „les shoulder band for 


keeping up the sleeves (vgl. das folg. Wort). 


iso, rummdne, Pl. -dt, 1) [Syr.], = kha! esbalita, Pl. 
LSM [Ag.], Achselband, Epaulette; 2) [Âg.] ein Zierat aus 
Posamentirarbeit auf dem s$umdr eines Vorläufers (s. das vor- 
angeh. Wort); auf dieser rummdne sitzt eine “öksa, ein Knopf 
in Posamentirarbeit mit Golddraht (’asab). 

Die Bedeut. 1) des Wortes &5Les („Granatapfel“) findet sich 
nur bei Nof. 275 und Heury 172. Die Bedeut. 2), das Fremd- 


wort &auluu! und die obige Bedeut. des Wortes uate f.i.d. Wh. 
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SACS saklik, [Oberig.], Ledergurt mit besonderen Fä- 
chern, je eins für jede Patrone. — F. i. d. Wb. 


GLb tamék [Beir.], Pl. dt, ass tiizliih [Ag.], Gamaschen. 
Das Wort sub findet sich bei Nof. 148, Landb. 406 
» GLb aus türk. gle, b“, Heury 219 Lb und Hartm. 

189 „(syr.) tmdq, (ig.) timdg“. — Jt 5 aus türk. ETS tozluk 
findet sich bei Mal. 48 Wds5 und baa 100 „Uno, dU; 55 
touzlouc“. In Alg. heisst guétre nach Beauss. und Ben Sed. 
asolo terbäka, Pl. Sol (fehlt bei Dozy); für Tun. s. unter 
whl, S. 331. 


s butr [Äg.], Pl. -ét, Kniehosen für Soldaten, mit tüzlük 

(s. das vorang. Wort) getragen. 
Dieses i. d. Wb. f. W. ist das türk. pare potur ,eine Art 
Hose, oben weit und vom Kniee abwärts eng anliegend und 
mit Hefteln befestigt“, Zenk.; Mik]. Nachtr. II, 15, 183, Slav. 19. 


ubi bantalön, mitunter auch mantalòn, Pl. -dt, 1) ge- 
wöhnliche europäische Männerhosen; 2) (wie auch das franz. 
pantalon) weisse, europäische Unterhosen für Damen anstatt 
des oriental. sintydn (vgl. Dozy); alpi ‘3, sehr weite 
Männerhosen europäischer Façon, etwa die Mitte haltend zwi- 
schen den gewöhnlichen abendländischen Hosen und dem orien- 
tal. $irwdl (Pumphosen). 

Das Wort Ali, findet sich in den oriental. Wörtersamm- 


lungen Nof. 145, Mal. 49, Cad. 25 (Banthalön), wie auch bei 
Heury , Bel. Frang. und Hartm. 206 (dantaldn). Die Form Wie , 


die Bedeut. ad 2) und die Varietät s/ambäh f. i. d. Wb. Zu dem be- 
kannten Wort Jl, é, Jt, yaw (pers.-türk. hé $elwar) vgl. Dozy , 
Vet. 203—209, Frink. 47, Mikl. II, 164, Nachtr. II, 40. 


yeas $ahsir [Äg.], Unterhose für Männer (eig. nur bei 
den Schneidern neben dem allgemeinen libés gebräuchlich). 
Dieses Wort, türk.-pers. yas (,lange und weite Hose, 
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die an den Knöcheln anschliesst“, Zenk., vgl. Mik]. I, 35, Nachtr. 
I, 20, II, 92) wird bei Dozy (nach Boct.) mit „haut-de-chaus- 
ses, pantalon joint à des chaussures de peau“ und (nach Humb.) 
mit ,bas“ erklärt. Beauss. schreibt Spad, Pl. lié, Cherb. 
tchekatcheur, Delap. 75 „ ré tchegatcher“, Marc. neben pass 
auch las, Ben Sed. pr gici chekchir ou gici tegchir, pl: 
Als cu US” Mach. 437 yates (Alles nur mit ,,bas“ er- 
klart); vgl. auch das folg. Wort. Hiernach Dozy zu vervoll- 
ständigen. 


> gwänti [Ag.], Handschuhe. 

Findet sich nur Sal. 17 gointi, und Nakhl. 56 quanti, dane- 
ben auch, wie bei Cad. 26, wg At (türk. eldiwen). In Syr. heisst 
„Handschuh“, wie auch oft in Ag., aS keff, Pl. kfüf; in Alg. 
sagt man fur „gants“, nach Delap. 79, 99, Jul gli sas 
tchegatcher mtd eliedd oder pale gouantes (f. b. Dozy). 


SOUS Sedäde (oder vielleicht richtiger sedddde), kleine ein- 
fache Schnalle hinten auf europ. Hosen und Westen; wird auch 
b(e)zime oder memseke genannt. 

Diese Bedeut. des Wortes gold f. i. d. Wb. Zu dem allge- 
meinen Namen für ,,Schnalle“ my oder Kup vgl. auch unten 


Rs. — Das i. d. Wh. f. Wort &Kuge bedeutet gewöhnlich 
„Griff, Handhabe“, wofür Dozy (nach Boct. und Muh.) Ks 
und (nach Hélot) Aue hat, Bel. und Muh. Ku). 


wl oder ULF [Beir], blas [Dam.], kalusgas jun 
bdga, Pl. -dt [Ag.], Hosenträger. 

Die WW. rel, U und KelLisga9 wie auch die obige 
Bedeut. von bolas f i. d. Wb. In Dam. sagte man mir aber, 


dass &4US nur „Strick, Fessel“, womit die Hände auf dem 
Rücken zusammengebunden werden (= schriftar. Lis) be- 


deute. Für den ganz modernen Begriff „Hosenträger“, geben 
Wolff (s. v. Tragband), Hartm. 206 und Cad. 25 Ls, 
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Heury 53 und Bel. Franç. 137 („lau Sle, Dozy (nach 
Boct.) plat (s. oben S. 328), Cad. : 97 jee und ,wlsSde illa- 
cat“, Delap. 77 „lu tiranti“ (aus dem Franz., Ital.) 


know sübije [Äg.], Steg (an Beinkleidern) = frz. sous-pied. 
Nur bei Cad. 25 soubià. 


wll,> ifizbandi [Jerus.], Strümpfe. 

Das Wort wly> findet sich nur bei Dozy (nach Burckh. 
Nubia) ohne Vokalisation und bestimmte Bedeutung. Das all- 
gemeine Wort für „Strumpf“ [Beir., Dam., Ag.] ist gordb 
(ho, oh aus türk.-pers. ua, Mikl. I, 43, Nachtr. I, 
25, II, 97, Meyer 450). Daneben kommt in Syr. (besonders in 
Beir. und Jerus.) auch das ital. RAS salsa, kelsa, PI. -dt, vor. 
(Eine Schreibung oder Aussprache x As, wie bei Dozy, kommt 
jetzt nirgends vor.) Muh., Bel., Heury, Bel. Frans. und Abcar. 
geben nur die Form > mit dem Plur. olo und olo, 
was vermutlich als die richtige (d. h. modern-schriftar.) Form 
gilt. Ich hörte aber das Wort nie anders als fordb (oder gördb) 
aussprechen, mit dem PI. gorabdt; Wolff 279 hingegen gerdb, 
-dt (Nof. 148 lla) und Hartm. 258 für Syr. nur &iledt. 
Für Ag. giebt Hartm. 258 gürabdt und 821 Zalsdt, die ein- 
heimischen Wôrtersammlungen dagegen nur ale! go> , Sal. 15 
gorabdt, Cad.' 97 chouràbàt, Cad.* 26 charabath, Nakhl. 157 
„shoräbät or gorabdét*, Mal. 46 auch whl. In Alg. heisst 
„Strumpf“ neben dem allgemeineren une (vgl. oben JE) 
nach Beauss. &l,> (Pl. „Sl,>), was in Tunis (auch nach Ben 
Sed. Suppl. 909) ,guètres“ bedeutet, nach Marcel Sole djerdb 
oder ve tchourdb mit dem sonderbaren Pl. wl, > tcheroudb 
(eigentlich nur eine Umstellung des Wortes hye in kollekti- 
vem Sinn), und in Tun. nach Ben Sed. Suppl. 896 und Mach. 
437 LYS 4ldéset. Hiernach Dozy zu vervollständigen. 
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Schuhe. 


Der allgemeine Name für „chaussure“ (schriftar. stà) ohne 
Hinsicht auf die Form ist in Ag. wie in Syr. PIS merkdb 
oder etwas seltener dazi (5) tergil, Daneben kommt in 
Syr. auch &slero surmdje, das besonders, wie merküb in Ag., 
den gewöhnlichen, roten Schnabelschuh der Stadtbewohner be- 
zeichnet (vgl. unten katy), sehr oft als allgemeiner Name für 
alle Arten von Schuhen vor (vgl Landb. 397 und FI. III, 29). 
In Algier, wo (nach Beauss., Delap., Cherb. und Marc.) ,,souliers , 


chaussure“ LES (aus span. zapato) heisst (vgl. unten LU), 
soll in demselben allgemeinen Sinn auch das Wort &sliuw mes- 
$äje gebraucht werden '). | 

Das gewöhnliche, schwarze Wichsleder heisst gild döja, manch- 
mal auch nur döja, das oriental. Maroquin, Corduan, sihtijdn 
und das Glanzleder /ammd&“ ?). Das Oberleder vorne heisst far‘a 
oder gewöhnlich wiss (wuss) el-igr, oft auch einfach wis 5) 
(vgl. oben 3,510), die Sohle #a7, „Halbsohle“ (das Neube- 





1) subdue, bei Dozy (nach P. Smith) mit ,,semelle. übersetzt, wurde mir von 
meinem Lehrer in Paris (einem geborenen Algierer) als das dem franz. .chaussure” 
am meisten entsprechende moderne Wort (statt des schriftar. sii bei Humb. 20) 


genannt. Beanss. erklirt jedoch Rule mit „machine pour apprendre à marcher aux 
enfants, und dies ist auch die jetzige Bedeut. des Wortes in Ag., wo messdje oder 


sennddo (li, f. i. d. Wb.) ein dreieckiges Holzgestell auf Rädern oder Rollen 
mit Stiben an jeder Ecke und zwei Griffen (sdés), an welchen das innerhalb des 
Gestelles stehende Kind sich hält, bezeichnet. 

2) Das bei Dozy fehlende Wort Rig? (türk. Lag? bdja, Mikl. I, 29, Nachtr. II, 
88, Meyer 40, Farbe, Wichse), das sich sonst nur mit der Bedeut. Wichse (Cad. ! 
98, Wolff 812 und Hartm. 278 düja, Wahrm. (8. v. Wichse) ddja, bdja, Landb. 
207 (böyd)) verzeichnet findet, bedeutet auch «zugeriebene Farbe» (bei den Malern). — 


Zar obigen i. d. W. f. B. des Wortes gluJ vgl. Not. 148 „gan AY bottines 
vernies”. 


On 


8) Zu dieser bei Dozy fehlenden Bedeut. der WW. Re S und >, vgl. Boct., 
Cherb,, Heury, Bergg. s. v. empeigne, und Landb. 284. In Ag. heisst nach Cad.‘ 
100 «empeigne sLAE ghickfe. 
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sohlen alter Schuhe) nuss na°'), das Hinterleder (der Hacken) 
kab (in Alg. nach Beauss. und Delap. 92 eds qdem), der Ab- 
satz kab na°l oder, wenn kein Missverständniss zu befürchten 
ist, einfach #a (in Alg. nach Beauss., Ben Sed. und Cherb. 


me kdem, bei Dozy nachzutragen), Lappen $a’fet wiss. 


wis fetrendt, die Seitenstiicke des Oberleders (zwischen 
wiss und ka’). 


Dieses i. d. Wb. f. W. ist vielleicht richtiger ol als 
ein Plur. des Duals Beer (hier etwa „zwei Zwischenstücke“) 
zu schreiben. 


3 biz oder auch dis, die vorne aufgebogene Spitze der Sohle, 
Schnabel. 

Zu dieser i. d. Wh. f. Bedeut. vgl. besonders alban. duze, 
Lippe; Spitze, Schnabel eines Gefässes“ 2). 


sò deneb [Syr.], degh zellüme [Âg.], der keilförmige, hin- 
ten einige Zoll hinaufgehende Teil des Hinterleders. 
Diese Bed. der beiden WW. f. i. d. Wb. 


Uno messäke, 1) = vol udn (widn), Strippe (zum Anzie- 
hen) an europ. Halbstiefeln; 2) Geländer an der Treppe europ. 
Häuser. 

Das Wort &SLme und die obige Bedeut. des Wortes „ot f. 
i. d. Wb. Eine andere auf Schuhe bezügliche Bedeut. des letz- 
teren Wortes 8. unten. 


1) Nach Hartm. 109, Z. 4 bedeutet „nugg na‘! auch ein und eine halbe Sohle (= xa‘? 
unuss). 
3) Meyer 57 scheint sowohl das wohl zunächst aus dem pers. IR (-spatium inter 


jabia et nares, rostrum avis» Vull.) entlehnte arab. jh »Maul, Schnauze, (vgl. 
Dozy s. v.) als auch das arab. und pers. (wos, Awe), türk. dave) (vgl. Mikl. 
Nachtr. I, 19, II, 91) auf ein lat.* bucium (nicht dasium) zurückführen zu wollen, 
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ge 


ylé dahin ‘ans ürk. gu. Fussachle. She. Mikl, II, 
167, Nachtr. IL 43., die sehr dunne. am hänfizsten weisse, 
innere Sohle in feineren Schuhen. „Bindes:hle®. — F. i. d. Wh. 


mia M/u,naitar, lose Sohle zum Einiegen in Stiefel und 
Schuhe. — F. i d. Wh. 


zu) Siwy, /astik "Svr.!, in Ag. auch sin! lastit, PL 
it, 1. Gummizug ‘in Stiefeln , élastiques: 2. Halbstiefel europ. 
Façon, fur Manner und Frauen ‘nicht notwendig mit Gummi- 
zag); 3: Ag), häufiger lastikı. Sprungtedermatratze . sommier. 

Findet sich nur mit der Bedeut. ad 2: bei Hartm. 257, Nof. 
148, Heury 49 „Aus“ und Bel. Franç. Ui). Auf dem 
Damenstiefel betindet sich gewöhnlich eine Rosette ‘sardo. mit 
Schnalle #feyzime, ‘ag. magtak:, oder ein Knoten aus Posamen- 
tirarbeit (semse, vgl. Dozy 3. v. mit einer Troddel -turra, 3. 
oben 3. 324. 


air butin [Beir.]. Pl. -dt. europ. Halbstiefel für Manner 
und Frauen. gb’ 3, Knopfstiefel . kb, ‘3, Schnürstiefel. 

F. i. d Wb. — Der Plur. ist selten: man sagt :wie über- 
haupt bei allen Arten von Schuhen, 3 55.5 /erde 8., ein 
Stiefel, ‘3 „ 9 doz %., ein Paar Stiefel. Zwischen /astik und 
dem später eingedrungenen butin macht man oft den Unterschied , 


dass das erstere die in Syrien nach europ. Façon verfertigten, 
das letztere die aus Europa importirten Stiefeletten bezeichnet. 


Las, Lu skarbine [Syr.], 6 es skarbin [Ag.], feine, aus 
Europa importirte Schuhe (ital. scarpino: vgl. 3! ). —F.i.d. Wb. 


Sy (AS ) kalig, Pl. -“ und ws , Überschuh, Gum- 
mischuh, Galosche. 

Findet sich mit Y nur Heury 208 I, Hartm. 265 ga- 
losch'; Bel. und Muh. (Sls. Das Wort ist ursprünglich das 
neugriech. xaAaxcdi(ov), Leisten (vgl. Brachet, Dict. etym. s. v. 
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Galoche und Mikl. Nachtr. I, 56, II, 141), wovon auch das 
arab. Js (8. oben S. 294) stammen soll. 


sli ozio bantufle, mitunter auch mantufle [Syr., Ag.], Pl. dé, 
Pantofel | europ. Façon. 
Nur bei Hartm. 233. 


gl bädäg, PI. past,» gelber Schuh mit daz (8. oben 8. 333) 


ant statt Seiten- und Hinterleders, einem sehr niedrigen, stei- 
fen und festen Rand und harter Sohle, ohne Absatz; wird von 
Frauen, manchmal auch von Männern, entweder als „Pantoffel“ 
am Fusse (resp. Strumpf) oder häufiger als „Überschuh“ über 
huff, mest oder ‘alsin getragen (vgl. 3, US ). 

Dieses wohlbekannte Wort (pers. Sle türk. ls; Mikl. 
Il, 139, Nachtr. lI, 10) wird allgemein (Bel. Wahrm., Beauss., 
Dozy, Hartm., Cad. !) nur mit „Pantoffel“ übersetzt. Zur Bed. 
„Überschuh“ vgl. Wetz. Z D M G. XI, 484 ,,da¢s Uberschuh“, 
Bergg. (8. v. Vêtement) „espece de galoches“, Dozy, Vet. 50, und 
Lane, Eg. I, 57. Nirgends findet sich eine genauere, der jetzt all- 
gemeinen Form entsprechende Beschreibung. Nach Bergg. (s. v. 
pantoufle) ist der dadög „garni, au lieu du talon, d’un petit fer 
épais ... courbé en fer de cheval“, und auch in Alg. sind (oder 
waren früher) nach Dozy, Vét. 52 ,,les babouches... des sou- 
liers plats ferrez sous le talon“. 


sila Sahhata, schwarzer Pantoffel ohne Hinterleder, aber 
mit einem sehr niedrigen Absatz. 

Diese i. d. Wh. f. Bedeut. geht aus dem vulgären Sinn von 
Rss (im Gehen) mit den Füssen „schleppen“ hervor; vgl. 
auch die zweite, moderne Bedeut. von &blsı%, „Streichhölz- 
chen“. Auf denselben Grundbegriff „tirer“ (une ligne, Landb. 
311, bei Dozy nachzutragen) geht auch eine andere (i. d. Wb. 
f.) vulgire Bedeut. von Lsi& „(die Wasserpfeife) rauchen“, 
Ros Sahta „ein Zug aus der Nargile“, zurück; vgl. bei Dozy 
(nach Muh.) „sucer (quelque liqueur au moyen d’un tuyau)“. 


me RSS tahte babüg (,,Pantoffelabsatz“), Pantoffel mit sehr 
niedrigem Absatz, wie an der Sahhdta (siehe das vorherg. Wort), 
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aber feiner und nicht nur von schwarzem, sondern auch von 
farbigem Leder. — F. i..d. Wb. 


RAT giftise, 5,> gerrära, SAI sebseb [Ag.], Pantoffel 
nach europäischer Façon. 

Das Wort „us und diese Bedeut. der WW. & Le (eig. 
„traineuse“ — alle) und Races f. i. d. Wb. Das letzte 
Wort findet sich nur bei Dozy, wo es (mach Lane Kg. II. 320) 
mit ,ornement dans la chevelure des dames“ erklärt wird. 


bolo. bartüse [Beir.], alter, abgetragener Pantoffel. 
Zu der Bedeut. dieses Wortes (,savate, vieux soulier“, Dozy 
nach Boct.) vgl. das bei Dozy mit Unrecht davon getrennte 


TUE seuil d’une fenêtre ou d’une porte“ (Bel., syrisch). 


wae huff, vus mest, Stiefeletten (bottines) von weichem, 
meistens gelbem Leder, ohne besondere Sohlen und Absätze. 
Der Unterschied ist (in Dam.) der, dass der nur von Frauen 
getragene uff oben sehr weit ist, während der gewöhnlich nur 
von Männern getragene mest an der Seite durch Gummizüge 
(lastik), eine Schnalle (2ézém), oder ein paar Haken und Ösen (da- 
kar wa-unsa) ans Schienbein anschliesst (vgl. die zwei folg. WW.). 

Nach Lane, Eg. I, 39, 55, 57 wird der 4u/f von Frauen im 
allgemeinen, der mest von Männern und feineren Damen getragen ; 
eine nähere Beschreibung wird dort nicht gegeben (vgl. Dozy, 
Vet. 155 ff.). Die Formen CE dye (Lane 1.1., Dozy) sind mir 
nicht vorgekommen, wie auch nicht die bei Bergg. 801,807 in 
Bezug auf mest erwihnte Gebrauchsweise ,,ordinairement attachés 
aux pantalons ou aux calecons“. Bei Beauss., wo auch, wie 
hier, Auf und mest als Synonyme gegeben werden, kommt 
neben was nur die neue Form aa vor; vgl. übrigens Zenk. 


s. v. und Mikl. II, 127. 


eds alsin, PL ts, sehr niedrige Halbstiefel (oder 
hohe Hausschuhe), für Männer, von weichem, am häufigsten 
gelbem Leder (etwa „Ledersock“). Wie mest und Auf haben 
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sie keine besonderen Sohlen und Absätze, und werden, wie diese, 
auf der Strasse in der Regel nur mit dad#g (s. oben 8. 335) 
getragen. Von huff, mest und lable)sin (8. unten) unterscheiden 
sie sich dadurch, dass sie nicht, wie jene (einige Zoll) über 
die Fussknôchel hinaufreichen. 

Dieses Wort (ital. calzino, türk. ge, vgl. Mikl. I, 87, 
Nachtr. II, 140) findet sich bei Dozy (nach Humb., Boct., 


Bergg. und Muh.) mit den Formen ud, JA , pends ’ 
chausson, Bel. und Heury pat, bas, chausses, chausson, 


Hartm. (s. v. Pantoffel) kaltschin. Keiner giebt eine genauere 
Erklärung. 


peal lab(e)sin, Pl. -dt, Halbstiefel für Männer, von schwar- 
zem, weichem Leder, ohne besondere Sohlen und Absätze, wer- 
den an der Seite geschniirt (vgl. die beiden vorhergeh. WW.). 
Findet sich nur Cad.! 98 asi neben vJ,5 und Oye mit 


„chaussons“ erklärt (vgl. Dozy s. v. Ws und Fl. I, 18). 


BT kundra (in Ag. haufig gundra ausgesprochen), PI. yous, 
1) [Syr., Ag.] Schuh europäischer Form, sowohl der schwarze 
für Männer als der schwarze oder farbige für Damen; gewöhn- 
lich feiner als die übrigens synonyme éäsäme (vgl. Dozy, 8. v. 
und Hartm. 108, Z. 1, 15; 2) [Äg.] auch mitunter: Überschuh 
europäischer Form, nicht wie der daöög (s. oben), sondern mit 
däira (8. oben 3,515) und manchmal einem niedrigen Absatz. 


Dieses wohl aus dem griech. xodopvos stammende, bei Dozy 
fehlende Wort schreiben Wolff und Hartm. (s. v. Schuh) wie ich, 
Bel. und Muh. dif, Cad. 26 305,5 condourah; vgl. Zenk. 
8. V. By pais und Mikl. I, 98, Nachtr. I, 64, II, 151, Meyer 
197). Die obige Pluralform und die Bedeut. ad 2) f. i. d. Wh. 


bluo subsdt hoher, schwarzer Männerschuh europäischer 
Form mit Schnalle od. dgl.; geht höher auf den Rist hinauf 
als die tundra (8. oben). 


Ganz anders bei Dozy (nach verschiedenen Quellen) 8, v. DUE. 
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5 tellig [Ag.], Pl. ew ehemals gebräuchlicher Frauen- 


Eh von dickem, blauem, rotem, gelbem oder schwarzem 

Wollenstoff, wie Auf auf der Strasse immer mit Jabdéy gr 
Dieses i. d. Wb. f. W. ist wohl aus Zerlig (türk. wus 

“ik ,gelbe Damenstiefel“, Zenk., vgl. Mikl. II, 175, Rue. 

II, 54, Meyer 427), vom Sprachbewusstsein als eine Umstel- 

lung von tergil (Ju) aufgefasst, entstanden. 


Kal, dulra [Äg.], Pl. öular, Männerschuh (meistens nur von 
Musulmanen getragen) von gelbem, sehr dickem, aber weichem 
Leder, mit dicken, aber nicht harten Sohlen; geht höher auf 
den Spann hinauf als der merZ#6 (von rotem, dünnem und 
ziemlich hartem Leder, mit dünnen, harten Sohlen) und ist 
vorne ziemlich breit, während der merküb einen spitzen dz hat. 
Das Hinterleder wird häufig eingebogen (meint), sodass die 
Ferse darauf ruht. — Bo ie '9 6. mu$erbile oder muserbine, 
eine Art dulra mit sieben...'). — serkesi („tscherkes- 
sisch’’?) heisst eine andere Art 4udra mit zellüme (s. oben 8. 333) 
und mit der Sohle an der Mitte nach der Form der Fusshöhle 
(ab hasr) gebogen Grato). 

Die Erklärung des Wortes salò bei Dozy ,,espèce de chaussure 
qui ressemble soit à nos souliers soit à des pantoufles ou ba- 
bouches“ ist sehr ungenügend, etwas besser bei Beauss. „es- 
pèce de pantoufles, de souliers, ordinairement en cuir jaune 
couvrant tout le pied“ und Wort. Mulh. 690 ,,yellow shoe 
from Barbary States.“ — Die obige Bedeut. des Wortes gra 


f. i. d Wb. — Zu dem i. d. Wb. f. W. KL ie (Rigi), etwa 
„serbil- ähnlich“, vgl. bei Dozy „My (esp. servilla) sorte de 
chaussure en maroquin ... dont les servantes faisaient usage“. 


Kank Salon surmäje meksi(je), Winterschuh für Männer, 
dauerhafter gearbeitet, und sowohl vorn als hinten ein wenig 
höher hinaufgehend als die gewöhnliche surmdje (= merküb, 
Ag., 8. oben sio). 

Das Wort BANG f. i. d. Wh. 


1) Die Fortsetzung meiner Aufzeichnung ist leider unleserlich. 
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Joss; zerbil, PI. hast , grosse, starke, rote Bauernschuhe 
mit diz, dened (8. 8. 333), hoch auf den Spann hinaufgehendem 
Oberleder, und (häufig) mit Nägeln beschlagenen Sohlen (mu- 
sammar); etwas besser und vornehmer als der übrigens syno- 
nyme wie (s. unten). Beide werden über dem Spann durch 
zwei mit Löchern versehenen Lederschleifen adän, „Ohren“ 1), 
durch welche ein auf dem Oberleder befestigter Riemen gezo- 
gen wird, festgehalten (vgl. die zwei folg. WW.). 

Cuche-(Bel.)’s » ps); chaussure à talons hauts” erklärte 
mein Gewährsmann entschieden unrichtig. Der zerbül hat, wie 
überhaupt alle echt orientalischen Schuhe, keine Absätze. Die 
Erklärung bei Dozy (nach Wetz.) lautet jedoch auch: ,,botte 
rouge à tige ample.... garnie de talons ferrés“, aber soviel 
ich weiss heisst der oriental. Schaftstiefel immer Ko.» gezme 
(aus turk. xoz>, Mikl. I, 42, Nachtr. I, 24, II, 97) und die 
orientalischen Schäfte sind immer sehr weit. Vgl. auch Landb. 
379 „I soulier, non pas une botte... dont la semelle est 


garnie de caboches“. Zum griech. Ursprung des Wortes vgl. 
Dozy s. v., Mikl. lI, 165, Nachtr. II, 41, Meyer 439. 


mula delzrijét, grobe, starke Bauernschuhe, wie zerbél, 
aber mit sehr breiten und harten, ringsum hervorragenden Soh- 
len (aus Kamelhaut). 

Dieses Wort findet sich nur Landb. 234 in der Form Raya 
und als synonym mit Je; „law und (dem mir nur aus 
Muh. bekannten W.) #44. | 


Ruolo ‘akkamije, grosse, rote Bauernschuhe, wie zerbül (8. 
oben), aber mit dem Unterschied, dass die Spitze vorne (542) 
nicht nur hinauf, sondern auch zurückgebogen ist. 


F. i. d. Wb. — Zur eigentl. Bedeut. des Wortes vgl. elke 
bei Dozy (Waarenpacker, Auflader, Kameltreiber). 


ee 


. d 
1) Nach Landb. 234 heissen sie mit einer anderen vulgären Form dinéa [= ol]. 
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uso medds, 1) [Syr.] gewöhnlicher, grober Bauernschuh 
gleich dem zerbäl (s. S. 339); 2) [Oberäg.], Pl. gode muds, 
mudus , Sandale für Weiber , zum Unterschied vom za‘? für Männer. 
Die Bedeut. ad 2) und die obigen Pluralformen f. i. d. Wb. 
Eine andere Pluralform «lie findet sich nur bei Dozy (nach 
Quatrem. und Bergg.); in den arab. Wbb. ist nach Lane (s. v.) 


PRA »the only Plur. mentioned“. 


jam (Lu) Gustdr, Pl. blu, Schnürstiefel für Solda- 
ten; wird an der Seite geschnürt. 

Nach Landb. 234 ist dieses Wort = Koy», aber mit kürze- 
rem Schaft, bei Dozy (nach Bergg. 801) „bottines des paysans“. 
Zu dem slav. Ursprung dieses zunächst aus türk. Jlings, Joss 
(„Pantoffel wie sie früher Janitscharen trugen“, Zenk.) entlehnten 
Wortes vgl. Mikl. II, 144, Slav. 18 und besonders Meyer 42. 


(Sab todo’, Pl. -d, hoher („englischer“) Schnürstiefel für 
kleine Mädchen. 

Dieses i. d. Wh. f. W. ist wohl so viel wie das türk. 
topuk, Fussknöchel, vgl. serb. Zopuk, Fussbekleidung (Mikl. “Tl, 
178, Nachtr. II, 57). 


ë) as DAS ’ab’db kundra, eine Art Stelzschuhe mit Hin- 
terglück (quartier, Das) aus Holz. — sb; | 3, ‘a. zahdfi 
(,Schlepp-’ab’&b“), Holzschuhe, unten ganz flach, ohne die zum 


gewöhnlichen ’a6’@ gehörigen Unterfüsse von Holz. 
Diese Ausdrücke f. i. d. Wb. — Das i. d. Wh. f. sl). 


das mir 80 aufgeschrieben wurde, ist vielleicht richtiger CO 
(das ebenfalls fehlt) zu schreiben. 


Sim gilde, 1) das breite, feste Band aus Leder (Sammt oder 
Silber), womit der ’a5’é5 am Riste des Fusses festgehalten wird ; 
2) Ledergürtel mit Schnalle. 

Diese Bedd. f. i. d. Wb. 
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Frauenkleider und Toilette, 


de me)Sedd [Syr.], ya (glass) busto [Ag.], Schnürleib, 
corset. 

Das Wort Aie findet sich nur bei [Dozy nach] Muh., dessen 
Erklärung (us; if yl 8 As Us; , von Dozy mit dem nächst - 
liegenden „ceinture de femme“ übersetzt, möglicherweise ein 
„corset à lacer“ bedeuten soll. — pe (ital. busto) findet sich 
nur bei Sal. 18 als Übersetzung (neben (rs) von „corset“ 
(vgl. oben Ra) due (S. 326) und das folg. Wort). — Das Schnü- 
ren (an Schniirleibern, Schniirstiefeln u. dg.) heisst in Ag. 
manchmal (5,4 9 ble ‘dsik umä'sük („Liebender und Ge- 
liebte(r)“), ein i. d. Wb. f. Ausdruck, der in der Tischlerei 
den „Schwalbenschwanz“ (die gewöhnliche Art des Zusammen- 
fügens der vier Seiten einer Schublade u. dgl.) bezeichnet. 


Ele, ‚fermala, 1) [Syr.] das auf dem Kleid getragene, mit 
Stickereien verzierte Mieder; 2) [Oberäg.] eine Art gelladije 
(e. unten Kw») ohne Ärmel. 

Nach Dozy ist &Lo,s „veste, gilet à larges galons d’or“, 
nach Beauss. ,, veste d'homme sans manches; casaquin, corset 
de femme très-court, sans manches, attaché sur la poitrine 


avec un bouton“; vgl. àls 5 corset (Beauss., Ben Sed. Suppl. 
901 ho, faremla), Rido (oben S. 317) und türk. sic) 
fermene, gilet court soutaché et arrondi par devant (Fraschery, 
Dict. turc-français, Const. 1885; ,,veste à larges galons d’or“, 
Barb.; Mikl. Nachtr. I, 88, II, 115, Meyer 101). 


dp döf (fr. pouf), eine Art langer, weiter Jacke (Ober- 
kleid, tunique) von demselben Stoff wie das Kleid, zum Unter- 
schied von YJu5,5 Zünik, tunique von einem anderen Stoff als 
das Kleid; beide sind „möda“. — F. i. d. Wb. 


& 80 (loge) möda, 1) die Mode; 2) Pl. méddt, Modeartikel , 
Confections, Nouveautés. 
Nur bei Hartm. 226 ,Mode mdda, pl. muwad“. 
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AKLe malakof, Krinoline. — F. i. d. Wh. 
Wohl eigentlich eine besondere, nach dem aus dem Krim- 
kriege bekannten Turm benannte grosse Art Krinoline. 


yrs yw serkas oder iS >t 4 gerka$, PI. TL (ST); 1) 
kurzes, nur bis unter die Moden reichendes, vorne ganz offenes, 
blusen- oder pudermantelähnliches Kleid ohne besonderen Leib; 
wird um die Taille durch einen Gürtel (zenndr) zusammenge- 
halten, und meistens nur von „türkischen“ Damen getragen; 
2) Kittel, Bluse für kleine Kinder. 

Zu diesem i. d. Wb. f. W. vgl. Zenker „türk.-orient. ow’ > 
sorte de vetement“. 


(ares ‘amis mosköbi, weiter, blusenähnlicher Leib 
(,, Garibaldihemd*) von anderer Farbe als der Rock. — F. i. d. Wb. 


Ruda gellabije, pes benwdr [Äg.], weites, vorne ganz offe- 
nes, ziemlich kurzes Morgenkleid (Leib und Rock in einem 
Stück), dem syr. serkes (8. oben) ähnlich, aber gewöhnlich 
vorne mit einer von oben bis unten gehenden Knopfreihe zum 
Zuknöpfen versehen. 

Das Wort pois (franz. peignoir) f. i. d. Wb. Zu iu vgl. 
die ziemlich abweichenden Erklirungen bei Dozy und Wort. 
Mulh. 693 ,long blouse“. 


B A5 tannéra, PI. pale, 1) [Jerus.] Unterrock; 2) [Dam.] 
= yas, clans Fustin, Pl. .paslus, Kleid nach europ. 
Façon gemacht, mit Leib und Rock. 

A5 in der Bedeut. ad 1) nur Nof. 146 und Hartm. 98, 
Z. 2. Die Bedeut. ad 2) nur angedeutet bei Heury ,robe pour 
femme“, Bel. Franc. ,,robe de femme“, und Bel. ,,robe non 
fendue“ (Wahrm. „nicht geschlitztes Kleid“). liti (türk. 
ind; vgl. Mikl. I, 60, Nachtr. I, 38, II, 115, Meyer 115, 
Baist 38), das in obigem Sinn von ganzem Kleid allgemei- 
nere Wort [Dam., Jerus., Ag.], wird von Dozy (nach Roct. und 
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Bergg.) wie Sy À5 bei Bel., mit „jupe, robe non ouverte par 
le milieu“ erklärt, Wie diese nicht ganz deutlichen Erklärungen 
zu verstehen sind, erhellt aus Folgendem. Bei den orientalischen 
Frauenkleidern, welche jetzt, wenigstens bei den Christen, sehr 
allgemein nach europ. Facon gemacht werden, ist der Leib 


(beden, mitdn, s. oben S. 302) in der Regel an den Rock ( ile 
harréta) angenäht. Der letztere braucht dann keinen besonderen 
Schlitz, da der Kopf und die Arme durch die entweder vorn 
oder hinten angebrachte Öffnung der Taille, passiren können (vgl. 
Js 8. 301). Zu fustdn 8. Lis 8. 320. 


dò plus. Der ’umbéz niswdni ist von dem ’umbdz für 
Männer, der am meisten einem ziemlich dünnen und engen 
Schlafrock gleicht und dessen Art des Zuschnitts oben unter 
den WW. Bore, 09, und (gai beschrieben worden ist, ganz 
verschieden. Der Leib hat jetzt ganz europäische Form; der 
Rock reicht an beiden Seiten grade so weit hinab wie der Sır- 
wdl (oder der Sintijdn); der Vorderteil desselben reicht aber 
nicht nur bis an die Füsse, sondern läuft noch weiter in eine 
(etwa 60 cm. lange) keilförmige Schleppe aus, welche aufge- 
bogen und mit ihrem spitzen Ende am Gürtel (cenndr, ig. 
hezdm) befestigt wird. Der Hinterteil des Rockes endet in einer 
gleich langen Schleppe, die aber nicht keil-, sondern trapezför- 


mig ( \ ist, mit der breiteren Seite nach unten, und hier 





wird nicht die ganze Schleppe, sondern nur einer der unteren 
Zipfel derselben aufgehoben und am Gürtel befestigt. 

Hiernach ist Dozy 8. v. jus ') zu berichtigen, da die Be- 
schreibung bei ihm, ungeachtet des Zusatzes ,,pour homme ou 
pour femme“, wie bei den meisten Anderen sich nur auf den 
’umbdz für Männer bezieht. — Von dem Frauenumbäz giebt es 
in Dam. zwei Arten: Sr '5 und dial ’5. Bei dem masri 
bilden der Leib und Rock ein ganzes, zusammenhingendes 
Stiick; die Armel haben die Bérka-Form (s. 8. 297), und der 
Rock ist an beiden Seiten bis an die Taille aufgeschlitzt, wäh- 
rend der stambéli wie der Männerumbäz an den Seiten nur un- 


1) Die Aussprache rumddz ist in Dam. sehr selten. 
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ten einen kleinen Schlitz hat. Ausserdem ist der zu dem magri 
gehörige und von. demselben Stoffe verfertigte sirwd/ beinahe 
um das Doppelte weiter als der zum stambilli gehörige. Der 
'umbdz ist bei den muhammedanischen Frauen in Dam. noch 
immer die gewöhnlichste Kleidung, während er bei den Chris- 
ten, abwechselnd mit der einfacheren und nach europäischer 
Façon gemachten fannëra, als feineres Kleid getragen wird. 


Doi t66 [Syr., Ag.], 1) Kleid für Bauern- und Beduinenwei- : 
ber. Der 466, gewöhnlich von tiefblauem , seltener braunem Baum- 
wollenstoff oder von schwarzem, braunpunktirtem ‘azz (35) ver- 
fertigt, reicht hemdenähnlich bis an die Füsse hinunter; die 
Ärmel sind an und für sich sehr lang, werden aber so getragen, 
dass die spitz auslaufenden Zipfel hinten auf dem Rücken zwi- 
schen den Schultern gebunden werden, wodurch nur ein Teil 
des Oberarms bedeckt wird '). Mit dem lose über den Kopf ge- 
worfenen Tuch von demselben Stoff (vgl. unten is) macht der 
töb gewöhnlich die ganze Kleidung aus, da die Bauern- und Be- 
duinenweiber in der Regel kein Hemd, keine Hosen oder Schuhe, 
und keinen Schleier tragen; 2) [Äg.] = seble (s. unten Lu). 

Hiernach sind die paar Zeilen bei Dozy (nach Burton) zu 
vervollständigen; vgl. auch weiter unten $aw vg. 


Le (?) malte [Nablüs], langes, hemdenähnliches Kleid mit 
langen Ärmeln, auf dem blossen Körper getragen; dasselbe; 
was sonst #06 (s. oben) heisst. Das dazu gehörige Kopftuch 
heisst in Nabl. Adit — pie 

Beide WW. xl (?) und Alla f. i. d. Wb. Das letztere 
Wort ist wohl richtiger _gJls zu schreiben ; vgl. ve bei Dozy. 


lu seble [Ag.], auch (66 oder #66 sebli genannt, ein gros- 


1) Solche Armel des #4 nannte man mir in Salt ardds GE) und die Zipfel des. 
Das letztere Wort (ua? PL scheint mir zweifelhaft; sonst bedeutet in Syr, 


eben a (PI. ods) Armelzipfel, bout de la manche. 
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ser, länglicher, rechteckiger, seidener Überwurf, beinahe eben- 
so breit wie lang. Die Halsöffnung (744), gewöhnlich mit dja 
(8. oben &y,l, S. 287) od. dgl. verziert, geht vorne in einen 
dreieckigen, etwa 1}, Elle tiefen Ausschnitt über; sonst ist die 
seble vorne zusammengenäht. Die Armel sind in der Regel 
nicht angenäht, sondern werden jedesmal beim Anziehen an 
den Schulterstücken mit Nadeln oder Schnallen befestigt. Ohne 
die Ärmel sieht die seble einer vorne zusammengenähten ‘abdje 
völlig ähnlich. 

Ganz verschieden wird die seble, deren Pl. Jun i. d. Wh. 


f., von Dozy, Vet. 199 (nach Lane, Eg. I, 56) und Lex. 8. v. 
(nach Ouaday) beschrieben. Der jetzige Anzug der Frauen der 
mittleren Stände in Kairo setzt sich in der Regel aus folgenden 
Kleidungsstücken zusammen: 1) ’amis tull oder bei den ärme- 
ren ‘amis $d$; 2) sudéri mulawwan aus Sit; 3) 2 oder 3 Paar 
Sintyjdn oder nunmehr häufiger dantalondt (europ. Façon); 4) 
ein fustän oder gellabije (8. oben), welcher jedoch in der Regel 
erst bei eintreffendem Besuch oder beim Ausgehen angezogen 
wird. In letzterem Falle kommen noch folgende Kleidungsstücke 
dazu: manchmal ein “anter: auf dem sudéri, darüber eine seble 
und zuletzt eine Alles umschliessende schwarze hadara mit dem 
schwarzen durku‘. Statt des letztern mit seinem “asda auf dem 
Kopf und ’asada (s. unten kuas) auf der Nase, tragen Damen 
aus den höheren Ständen den bekannten, feinen, weissen, sehr 
durchsichtigen jasmak (türk. el, Mikl. I, 80), auf die litdm 
genannte Weise angeordnet. Wenn die Dame in elegantem, eng : 
anschliessendem Kleid erscheint, heisst sie zenne, ein i. d. 
Wb. f. Wort, das wohl mit UP zén, beau, joli (8. Dozy) und 


Ri), parure (Bel.), zusammenhängt !). 


Kha ds ta'mita, 1) Gürtel, gewöhnlich aus einem breiten 
_ Atlasband GL; ilo» yt) bestehend, wofür auch das allgemeine 


zennär ebenso gebriuchlich ist; 2) Ledergürtel für Frauen und 
Kinder, der nicht zenndr heisst. — F. i. d. Wh. 


1) Im Sudan entspricht séx auch als Adverb ganz und gar den ägypt. fayjsd und 
kwajjis, syr. mith, mai und sarff. 
Ville Congrés international des Orientalistes. — Section sémitique. 28 
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ght Qlyab ded, PL » | juzr. Dieses bekannte Kleidungsstück — 
ein grosser, weiter Uberwurf von weissem Baumwollenzeug (8. 
oben 8. 305 2) welcher den ganzen Körper und den Kopf, mit 
Ausnahme des vom mendil verhüllten Gesichts (vgl. Dozy 8. v. 
und Vet. 24—38 und s. oben s. v. io) bedeckt, — wird, wie 
manchmal die Tichservietten bei uns, zur Verzierung auf ver- 
schiedene Weise gefaltet, wodurch die sonst glatte Oberfliche 
ein gewisses regelmässiges Muster erhält. In Dam. sind folgende 
vier Weisen gebräuchlich, wovon jedoch die drei letzten als mehr 
oder weniger kokett gelten: 1) wf las fenardt, gestreift, a) 
Joli, der Länge nach, b) vel, der Quere nach; 2) DI 
warb, schräg gestreift; 3) ju sl UT wara’ el-huss, wie Salat- 
blätter, d. h. mit einer langen, scharfen, vertikalen Mittellinie 
im Rücken, und von da aus nach beiden Seiten hin mit schräg 


. az 
hi fl fü d , fe ° Li KE ; 4 eo 0° ve 
inauflaufenden, feineren Linien N Z) ) Bi cubi 


ta’t el-be’ldwa, so wie man gewöhnlich die de’ldwa (bekannte 
Konfitüre, vgl. unten) zerschneidet, d. h. in schrägen Rau- 


mi)» 


Diese Bedd. f. i. d. Wb. Zum Wort y bemerke ich, dass 
warbe eigentlich nicht ,,bande oblique que les femmes portent 
au Liban“ (Dozy nach Muh.), ,,petit turban, petit bandeau“ 
(Bel.), sondern ganz allgemein jedes schrig nach der Diagonale 
gefaltete Kopftuch (mendil) bezeichnet. Der zum izér gehörige 
mendil heisst m. kendr, wenn er nur mit einer Borte (US; 
Mikl. II, 108, Meyer 222) verziert ist, zum Unterschied von 


VRR as, Ga ‘a (8. diese WW. oben). 


uni LS kaknüs, x13 téblije (franz. „tablier“) [Jerus.], blaue 
Nonnenschirze. — F. i. d. Wb. 


Rig pellegrine (franz. pélérine, ital. pellegrina) [Jerus.], 
grosser, schwarzer Nonnenkragen. — F. i. d. Wb. 
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le rétà (manchmal auch rdtfa), 1) Schleier (im allgemeinen, 
auch der europ.), wofür auch die schriftar. WW. u sir, 

57? burku**) und (seltener) las nikdb gebraucht werden ; 2) eine 
besondere Art grossen Schleiers fir Madchen, entsprechend der 
tarha für die Erwachsenen, welche letztere (vgl. Dozy , Vet. 257— 
262) in Dam. bei den Muhammedanern der Brautschleier und 
bei den Christen der feinere Sonntagsschleier ist; 3) ein gros- 
ser weisser Überwurf für ärmere Frauen, statt des bei den 
mehr wohlhabenden allgemeinen :zdr. Dieser rata ist nicht fuss- 
lang wie der :zdr, sondern reicht nur bis an die Kniee, wo 
die beiden unteren Zipfel hinten zusammengeknüpft werden. 
Vorne bedeckt er höchstens die halbe Stirn (niemals das ganze 
Gesicht), und der mendil hängt nicht wie beim izdr über das 
Gesicht herab, sondern wird als kaltuma (s. unten) oder manch- 
mal auch als “asda (s. Dozy s. v.) getragen. 

Für das schriftar. slhe, womit das moderne rafà durchaus 


identisch ist, geben die Wbb. (Freyt., Kazim., Lane, Muh.) nur 
den allgemeinen Sinn „Bedeckung, Decke, Überzug, (couver- 
ture, housse), Deckel (couvercle)“, der auch für rafa ganz ge- 
wöhnlich ist. Nur Heury (und nach ihm Wahrm.) und Bel. 
Frang. (s. v. Voile) geben für °Uag, wie auch Beauss. und 


Nof. 147 für Ube die allgemeine Bedeut. „Schleier“. Dozy hat 
(nach Boct. und Bergg.) Folgendes: „grand voile de femme qui 
couvre la tête et le corps tout entier“, was mit der obigen 
Beschreibung unter 3) nicht übereinstimmt. 


ric 1) gambar (seltener sambar) [Syr.], langes, schmales 
Kopftuch für Beduinen- und Bauernfrauen, „mendil felldha“. Der 
gambar, der immer dunkelfarbig (blau, schwarz, braun oder 
blumig) ist, wirdum den Kopf über die Stirnbinde ‘asdbe (Las , 
a. Dozy) so geworfen, dass von den herabhängenden Zipfeln 
der eine entweder vorn oder hinten bis ans Knie, der andere 
immer hinten bis zu den Füssen reicht; 2) éambar [Äg.], Pl. 
Sandbir, jedes Stück Zeug, gross oder klein (Fetzen, Lappen, 


1) Über die besondere Form von &r in Ag. s. Dozy s. v. und Lane, Eg. 1, 60, 
und vgl. unten das Wort ua. 
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Sarmita u. A.), das um den Kopf, den Hals, die Augen, einen 
verwundeten Arm oder einen anderen Körperteil gebunden wird. 

Wetz. (ZD M G., XXII, 94) giebt für $embar (und nach ihm 
Dozy 8. v. pis !) eine Erklärung, welche in der Hauptsache 
mit der obigen unter 1) übereinstimmt. Beauss. hat „„Uis 
voile latine triangulaire“ und , rai crêpe, gaze; voile de femme 
en gaze de couleur rouge ponceau surtout“, womit der Schluss 
des Artikels bei Dozy zu vervollständigen ist. Der oben unter 
2) gegebene Sinn f. i. d. Wb. Schliesslich hat Krem. Beitr. I, 
87 „alas eine Art Schiffe (aus dem türk. gio)” 


Bub tajjdra, 1) papierner Drache, cerf-volant; 2) ein ehe- 
mals allgemein, jetzt nur bei den muhamm. Frauen gebräuchli- 
ches Kopfzeug, aus einem Seidentuch mit einem hard (8. e;> 


S. 293) aus Seide derselben Farbe bestehend. . 
Die letztere Bedeut. f. i. d. Wb. 


515° Adze, eine Art Kopftuch aus feinem, weissem Seidentüll 
(örunguk), mit einer schmalen, roten oder gelben Borte. Die 
kdze wird entweder: a) gleich einem Turban um den Kopf ge- 
wunden und mit Blumen und Diamanten verziert; oder b) schräg 
nach der Diagonale gefaltet, über den hinteren Haarflechten 
getragen; oder endlich c), besonders wenn das Haar dünn ge- 
worden ist, mulattam (234), d.h. auch dreieckig gefaltet, über 
den Scheitel gelegt und unter dem Kinn gebunden. Zuweilen 
wird die #dze auch von dem gröberen, kdz genannten Stoffe (s. 
oben ys) gemacht, und dann nur auf die letztgenannte Weise 
getragen. 

Das Wort sly fi d. Wb. — Der oben gegebenen Erklä- 
rung von mulattam (eig. „wie ein liéém“) füge ich hinzu, dass 
eld eigentlich nicht, wie es in den Wbb. steht „un voile, 
ou bandeau, servant à couvrir le bas du visage, cachenez“ 
(Bel.) bedeutet, sondern jedes Kopftuch (mendil), auf die Weise 





- =——— 


1) Eine andere Form des urspr. pers. sr Stirnband, vgl. Mikl. I, 39, Nachtr. 
I, 32, II, 96. 
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getragen, dass es erst iber den Kopf bis an die Haarwurzel 
vorne, dann über die beiden Wangen und um das Kinn gelegt 
wird, wonach die beiden Zipfel unter dem Kinn entweder ge- 
bunden, oder häufiger einfach gekreuzt und zurückgeworfen wer- 
den (vgl. folg. Wort). Das Kopftuch auf diese Art und Weise 
anzulegen, heisst in Ag. auch (ts (vgl. Dozy), und ein so 


getragenes Kopftuch Sgh . 


SAS kaltüm (23 mukaltam), unterscheidet sich dadurch 
von elt) (wthe, 8. das vorhergeh. Wort), dass das Kopftuch 
auch die Stirn bis an die Augen bedeckt, und dass die beiden 
Zipfel unter dem Kinn oder am Nacken unter dem Hinterhaar 
gebunden werden. 

Aus dieser i. d. Wh. f. Bedeut. scheint mit ziemlicher Si- 


cherheit hervorzugehen, dass kaltdm ( ply ) und das denomin. 
Verb gid aus dem Ausdruck ,L£ULS entstanden sind, und dass 
der demnach ursprünglich identische Sinn sich später ein wenig 
differenzirt hat. Der eigentliche Sinn der einzigen in den Wbb. 


für „ALS (resp. „us HL) gegebenen Bedeutung, „avoir 
les mächoires un peu épaisses et les joues charnues“ (Kazim.), 
ist denn auch wohl der, dass die Wangen und das Kinn schon 
von Natur aus so gross sind, als ob sie mit einem „LA um- 
bunden wären. Das i. d. Wb. f. W. &haltam, „sich das Kopf- 
tuch auf die oben beschriebene Weise anlegen“, unterscheidet 


sich von dem ebenfalls i. d. Wb. f. Al 80, dass bei diesem 


die Zipfel nicht wie bei jenem gebunden, sondern entweder 
zurückgeworfen oder noch einmal über den Scheitel gelegt 
werden. 


&ulb täse „Schale“, altmodischer Kopfputz, auf folgende 
Weise angebracht: eine Silberschale wird auf den farbé$ um- 
gekehrt gestellt, durch zwei an den Seiten befestigte Bänder 
unter dem Kinn festgehalten, und darüber ein sehr langer 
mendil gelegt. | 

Hiernach ist die bei Dozy (nach Boct.) gegebene Beschrei- 
bung zu vervollständigen. Derselben Art, doch nicht damit iden- 
tisch, sind die unter dem Namen tartér (tantér) und fingin be- 
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kannten Kopfputze (s. Dozy, Vet. 262 ff. und „Suppl.“, s. v. 
is). — Die Kopfbedeckung der Frauen bestand früher re- 
gelmissig aus einem tardé$!) und einem mendil darüber. Bei 
feierlichen Gelegenheiten wurde zwischen diesen eine tdse oder 
saffe und vorne ein $dtih getragen (vgl. unten zio und LL). 


Jener nunmehr ziemlich seltene tarbé$ ist etwas niedriger als 
der gewöhnliche Männerfez und die Troddel Ahös ist wie die turra 
am Männerfez (s. oben 8. 324 8b) von Seidenfäden gemacht , 
die aber zusammengedreht sind. 


Raya “aztzije [Äg.], eine Art Kopfputz für Frauen: ein sehr 
kleiner und niedriger Hut (oder Mütze) ohne Krämpe, aus 
Karton gemacht, mit Seide überzogen, und mit hangenden 


Seidenbändern und Spitzen nach europ. Geschmack verziert. — 
F. i. d. Wb. 


KinsyS garneta oder Rint Seb'a, eine Art Kopfputz (‘asba), 
höher in der Mitte und niedriger gegen die Enden zu; nur bei 
den „Türkinnen“ gebräuchlich. Häufig wird hierzu ein kleines, 
besonderes Gestell aus Karton gemacht, und darüber ein langes 
breites Seidenband gelegt, dessen beide Zipfel in einer Länge 
von ungefähr 1 bis l'/, Elle auf den Rücken hinabfallen und 
mit kurtele (8. 274) verziert sind. 


Das Wort &5,5 f. i. d. Wb. — Riad (türk. xilé, ain, 
„Hut“, aus dem Slav., nach Fl. III, 3 und Mikl. II, 162, Nachtr. 
II, 37; aus dem lat. cappa nach Meyer 399) findet sich nur bei 
(Dozy nach) Bergg. 799: ,,chapeau à trois cornes à Alep“. 


Bela $atwe [Betl.], hohe Mütze fur die Frauen in Betlehem, 
mit Baumwolle, Watte od. dgl. dick ausgestopft, hart wie 
Holz und sehr schwer. Um den grössten Teil des oberen Ran- 


1) Dieses urspr. pers. Wort Usa serpus (.Kopfbedecker*, „mitra mulierums, 
Vull) bedeutet im Türk. (serpos, vulg. #arpo4) Kopfbedeckung der Frauen, gewöhnlich 
die Haube der Jungfrauen-, Zenk. s. v. pi vgl. Mikl. II, 170, Nachtr. II, 48, 


Meyer 221. In Tun. bedeutet is D (nach Ben Sed. Suppl. 898) capuchon. 
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des geht eine dicke, runde Wulst, hinten eine etwa 6 cm. 
weite Offnung lassend, wovon 4 oder 5 schmale, mit etwa 10 
bis 15 Münzen verzierte Flechten, von der Länge der Mützen- - 
höhe, herabfallen. Vorne ist die $atwe am oberen Rand mit 
einigen Reihen von silbernen Münzen (etwa 20—30 in jeder 
Reihe) verziert; gleich darunter folgt eine Reihe silberner „Halb- 
monde“ od. dgl. und zuletzt, der Stirn am nächsten, eine Reihe 
Goldmünzen. An beiden Seiten sind kleine, unten spitze Ohren- 
klappen angebracht, und von diesen gehen silberne Ketten aus, 
welche unter dem Kinn umeinander geschlungen und an den 
herunterhängenden Zipfeln mit Münzen verziert sind. — F. 
i. d. Wb. 


Bolo smdde, ismdde, lange, dick ausgestopfte Wulst, von 
Zeug, über den Scheitel gelegt und an den Schläfen herunter- 
fallend; in der Regel mit aufeinander gelegten Silbermünzen 
(zahrdwi, amari) dicht besetzt. 

Dieses Wort findet sich nur bei Bergg. 808 in der Form 
s0Lw smädeh und ganz anders erklärt: „plaque d’argent, tra- 
vaillée en écaille, portée au front“. Zur Bedeut. vgl. Ayo (vul- 
gärar.), orner (Bel.)!), und ob, „couvercle avec lequel on 
couvre l’orifice d'un vase, linge que l’on met sur la tête sous 
le turban“ (Kazim.). 


äsu5, Kopfnetz mit Münzen (rüödT*) besetzt; wird mit safe 
zusammen getragen. 


Dieses Wort hängt vielleicht mit dem algier. Wort ES, SI, 
chemise (Pl. sels, 5L5, 8. Dozy) zusammen, das seinerseits 
wohl mit yauss (8. 8. 358) identisch ist. Delap. 74 hat ,&<1,5 gmedj- 
dja“ (chemise), Pl. 98 ff. ,, p.5U5 gmdidj“, Ben Sed. „Asıs3 


gmedja, PI. es" Beauss. ,, e’ PI. e chemise, sus 


1) Muh. sv. Kl KFT, Gil as; cst ud! duo Si ila. 
2) Das bekannte Wort ce) (s. bei Dozy) wurde mir hier von meinem Ge- 
währsmann als Plur. von einem Sing. RARI, ral'Gje gegeben. 
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Pl. wf chemisette“ In Tun. heisst „chemise“, nach Ben Sed. 
Suppl. 899 und Mach. 437, 1 dy aw souriya“, 


&io saffa, ehemals gebräuchlicher Kopfputz, welcher aus 
vielen (bis an 40) schmalen, vom Scheitel über den Rücken 
und die Schultern bis zur Taille herabhängenden Seidenflechten 
(gedile) besteht. An jedem Glied (gedle) der Flechten ist eine 
längliche Goldpaillette dar’a (5,3) mit einem kurzen Faden 
festgesetzt, und am Ende jeder Flechte hangen entweder alte 
Goldmünzen (ridi, s. die Note 8. 351) oder “ardis, d. h. kleine 
Dreiecke von feiner Filigranarbeit mit daran hangenden rü5d“. 
Die Flechten selbst werden durch zwei in passender Entfernung 
von einander angebrachte, horizontale Nähte ( di, S. 280) 
an ihrem Platz gehalten. | 

Diese Beschreibung von safa stimmt in der Hauptsache mit 
der von safà (d. h. alae) bei Lane, Ag. II, 321, überein. Die 
Form &io findet sich nur bei Bergg. 808, dessen Erklärung 
„ui saftyyé ou safe des sequins ou petites monnaies d’ar- 
gent attachées en écailles sur un ruban et portées au front, de 
la même manière que smäde“ (und ungefähr ebenso bei Dozy 


nach Muh., 8. v. sio) von der obigen sehr verschieden ist. 
Entweder sind also Rio und kw zwei verschiedene Sachen, 
oder es bezeichnen beide Wörter denselben Kopfputz, und die Er- 
klärung bei Bergg. und Mub. ist ungenügend. Das Letztere ist 
schon darum das Wahrscheinlichere, weil nach Muh. auch iso 
und Ls?) nur zwei verschiedene Namen für dieselbe Sache 
sein sollen. — Das N. vicis &)A> (das einmalige Flechten , durch 
dessen gleichfirmige Wiederholung eben die Flechte hergestellt 
wird) f. i. d. Wb., wie auch die oben gegebene Bed. von 

(PI. ywöl„e). Nur Muh. hat ein selbständiges Subst. Jom mit 
dem Sinn von „Mörserkeule“ (bei Dozy nachzutragen). 


1) La war, SOLI Ads pilo Sl) Yor Wie „bl 
Kañails gt Ne Kal 9 ae 
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aslas t(€)fafih, apfelformige Zierate von Silber, welche 
die Frauen am Ende der herabhängenden Haarflechten tragen. 


Dozy (nach Cartas) hat ,, 
C 
mes, de boule“. 


w 9 
las, ornement en forme de pom- 


gmür, eine Art ‘ardis ( Lf \L ) für die Haarflechten 
(vgl. oben Kao). — F. i. d. Wh. IT 


000 


RASU5 ’atäife, Pl. -dt, runder Haar- oder Brustschmuck 
aus Diamanten, grösser als der fanas !). 

Dieses i. d. Wh. f. W. ist ein Nom. un. von „s5llas (be- 
kanntes Backwerk; in kollektivem Sinn bei Mas‘üdi, s. Dozy 
8. v.), hier vielleicht mit Demin.-Bed. (vgl. unten RaSlL hs 
Radio im Abschn. „Speisen“). 


we ‘awëndt, silberne Zierate für die Schläfe, etwas klei- 
ner und dünner als ein fanas (s. die Note unten) mit kleinen 
Gehingen in der Grösse von abu-l‘a$ara (Zehnparastück aus 
Kupfer). Sie werden durch eine mit Miinzen verzierte Schnur 
über der Stirn zusammengebunden. 

Diese Bedeut. des modernen Wortes lige (eig. zwei Auglein , 
d. h. „Brillen“) f. i. d. Wh. 


osti Kaleo mdjet (möjet) almds, grosser Stirnschmuck von 
Diamanten, gewôhnlich aus mehreren Stücken (&alas) beste- 
hend. Die mittlere ket‘a ist rund und hat drei mit kleinen Dia- 
manten verzierte Gehänge ($ensi#le oder „weniger gut“ dendüse), 
wovon das mittlere bis zur Nasenwurzel hinabreicht. 

Die WW. &sle(?), 5S wis (Plur. Juslis) und kt d50 (Pl. 
umoLo) f. i. d. Wb. Das erste Wort, bei dessen arab. Form 


1) Das i. d. Wb. £ Wort 45, synonym mit dem ebenfalls i. d. Wb. f. copia 
mandt oder ry4l mandi, bezeichnet eine russ. Silbermünze (Silberrubel ?). 
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schon in meinen Aufzeichnungen ein Fragezeichen steht, ist 
wohl so viel wie „W (vulg. méje), Wasser. Das zweite steht 
vielleicht für Juni, und geht aufeine der vielen Umbildungen 
des Wortes ul (mu » SJ puy ; mi, 8. bei Dozy) zu- 
rück. So ist wohl auch das dritte Wort mit dem modernen 


Jo (für Jato) „baumeln lassen, laisser pendiller“, in Verbin- 
dung zu setzen. | 


wis ( „br Ino) bera’sdn, Stirnschmuck, ähnlich dem vor- 
her erwähnten, aber von gröberer, altmodischer Arbeit und mit 
Silbereinfassung. Die Gehänge, hier /a‘/da genannt, sind auch 
viel kleiner und haben nur einen kleinen Diamanten. 

Die WW. LLas (1) und este), Plur. kale), f. i. d. Wh. 
Das erstere Wort ist deutlich genug Fremdwort, vielleicht mit 
volksetym. Anlehnung an jst lp „glänzend“. Die eigent- 
liche Bedeut. des letzteren Wortes ist unzweifelhaft „etwas durch 
schwingende Bewegung Schillerndes, Schimmerndes“; vgl. gis 


Pd 


briller d’un mouvement oscillatoire, gs), Fata morgana, mi- 
rage; in Alg. (nach Beauss.) Anémoné, und das Plur. tant. bei 
Kazim. ela, oscillations. 


Las sdétih, Plur. 1,4, ehemals gebräuchlicher Stirn- 


schmuck, aus einer Reihe in der Weise aufeinander gelegten 
Münzen (ridd%), dass jede etwa °/, bis */, von der Oberfliche 
der vorhergehenden bedeckt. Gewöhnlich reicht der Schmuck 
von der einen Schläfe bis zur anderen, und ist aus etwa 40 
Münzen zusammengesetzt. Mitunter kann der $dfih deren bis 
an 80 enthalten und reicht dann an beiden Seiten viel weiter 
nach hinten zu, wie dann auch ein noch kleinerer Teil jeder 
Münze sichtbar ist. Der Schmuck wird an ein auf den Kopf 
gelegtes Stück Seide angenäht und hat seinen Platz gerade in 
der Mitte zwischen Haarwurzel und Nase. Wenn auf dem Kopf 
ein mendil getragen wird, lässt derselbe nur einen schmalen 
Rand des Schmuckes sehen. Es giebt auch, obschon seltener, 
Sawdtih aus Silbermünzen bestehend. 

Ganz verschieden lautet die Beschreibung des sdtih bei Lane, 
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Kg. II, 314 („three or more strings of pearls with a pierced 
emerald ...“), auf welche Dozy hinweist; vgl. oben ki. 


Rass ’erunfle, kleine Kette aus Silber oder Messing, als 


Schmuck im Nasenflügel getragen. 
Dieses Wort findet sich nur bei Muh., und zwar dort nur 


in seinem eigentlichen Sinn als N. un. von JA, Gewürznelke 
(Frink. 144, Mikl. I, 91, Nachtr. I, 59, II, 148, Meyer 177). 


sas ‘asaba [Ag.], eine etwa 21/, Zoll lange, mit drei her- 
vorragenden zackigen Ringen verzierte Röhre aus Messing oder 
vergoldetem Holz, die auf der Nasenwurzel ruht, und durch 
welche die Schnur geht, die, oben am Kopftuch (‘asha) und 
unten an dem fusslangen Schleier (durku‘) befestigt, zum Auf 
halten des letzteren dient. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Auf den Tafeln bei Lane, Eg. I, 
58, 59, 61 findet sich die was vielfach abgebildet, aber im 
Text wird sie weder erwähnt noch beschrieben. 


uloy kirdén, Pl. -dt, ist nicht nur Halsband (wie bei Dozy nach 
Boct. und Bergg.; vgl. Mik]. II, 114, Nachtr. I, 74, II, 162), son- 
dern auch Armband oder, sehr häufig, Kopfkranz aus Gold und 
Diamanten; wird mit einem Schlüssel geschlossen und geöffnet. 


ls $ylie, Halsband aus (einem oder häufiger) mehreren Fä- 
den mit Glasperlen » & od. Ähnl. bestehend. 
Diese Bedeut. des Wortes ls (S. 272) f. i. d. Wh. 


Brini suôbara, Halsband von Gold (oder Silber) mit Dia- 
manten zum Unterschied sowohl von éylle (s. das vorhergeh. 
Wort) als von Je to’, Halsband von kleinen, auf einem 
Faden aufgereihten Kugeln aus Amber, Bernstein, Knochen 
oder Glas. 

Diese Bedeut. von 5. gio („eine Pinie, eine Piniennuss) f. 
i. d. Wb. Zu (5elo vgl. die (auch untereinander) abweichen- 
den Beschreibungen bei Lane, Eg. II, 323 und Bergg. 809. 
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$las dafdir, Halsband mit Gehangen. 
Diese Bedeut. des Wortes Baie („Flechte“) f. i. d. Wb. 


y® harz, dreieckiger oder cylinderfirmiger Silberschmuck, 
der an einer kleinen Kette um den Hals getragen wird, und 
oft, aber nicht immer, dazu eingerichtet ist, ein Amulett (Ko- 


rancitat od. dgl.) zu verwahren. 
In diesem Sinn wird j> (Boct. >) sonst nur mit Amu- 


lett, préservatif, übersetzt, und wenn Dozy erwähnt, dass „selon 
Ouaday“ [d. h. Muhammed el-Tounsy , Voyage au Ouadây, trad. 
par Perron] ,,Aourouz ne signifierait pas proprement amulettes, 
mais les étuis cylindriques dans lesquels ils sont placés“, fugt 
er etwas zu schnell hinzu: ,,c’est une erreur, car ces étuis ont 
d’autres noms“. 


Sla hamdili, grosses, taschenformiges Etui von Silber 
mit einem darin eingeschlossenen Amulette; wird an einer klei- 
nen Kette um den Hals getragen, und an dieser Kette sind 
gewöhnlich zwei viel kleinere, cylinderformige Etuis befestigt. 
Das Ganze wird anstatt haméil auch einfach las (Amulett, 


Talisman) genannt. 
Diese Nisbabildung von ls» findet sich nur bei Zenk. 
(nach Kam. s. v. Los), und zwar dort mit der Bedeut. ,,kreuz- 


weise über Brust wie ein Säbelgehänge“. Vermutlich ist aber 
das Wort richtiger xA5l.> zu schreiben, wie Bergg. 809 hat: 
n&45lu® [ss unrichtig für =] Aamdilé talisman porté en medaillon 
autour du cou“. Von der Sache selbst, nur einer viel feineren und 
kostbarern Art, findet sich eine genaue Abbildung nebst Beschrei- 
bung unter dem Namen Aegäd bei Lane, Eg. II, 322. Der Plural 
Asl wird wie auch der Sing. La bei Dozy (8. v. la) mit 
„cordon (servant à porter l’&tui qui renferme un livre ou un amu- 
lette), aussi /’amulette même qui est suspendu au cou“ erklärt !); 
vgl. auch ,,&lij> pl. {ls ceinture composée etc.“ (Dozy). 


1) Gelegentlich bemerke ich hier, dass, wenn Dozy am Ende des Artikels SU> 
hat: «Le plur. branches d’une tribu Z DMG. XXII, 115+, so gehört dieses ile 
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8,0 natra, PI. pe , grosser, zirkelrunder, mehr oder 
weniger radähnlicher Diamantschmuck für die Brust. 

Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Die Sache findet sich abgebildet 
und beschrieben bei Lane, Eg. II, 317 unter dem ganz syno- 
nymen Namen ,,sékiyeh water-wheel“ (was bekanntlich auch § geb 
heisst). 


Bao dahira (häufig auch Zöhira), Pl. Sleo, 1) Reliquie 
etc., s. Dozy, und vgl. Wolff 248, Note; 2) Medaillon europ. 


Arbeit oder wenigstens europ. Fagon. 
Die letztere Bedeut. f. i. d. Wb. 


Bduw Wy) 606 sejjide, kleines Medaillon oder Beutel aus 
wattirter und gesteppter Seide mit dem Bildniss der heil. Jung- 
frau; wird, natürlich nur bei den Christen, unter dem Kleid 
getragen. — F. i. d. Wh. 


ll medälft)ja [Betl.], geschnittene Brosche aus Perl- 
mutter. | 

F. i. d. Wb. — Die grossen, geschnittenen Perlmutter- 
schalen, welche als Zierate für Fenster und Wände in Bet- 
lehem verfertigt werden und gewöhnlich Scenen aus der heil. 
Geschichte darstellen, heissen &5,5 kine (aus elxdy, ngr. elxdva, 
Meyer 158), bei Dozy nur mit „image“, bei Bel. und Heury 


(welcher Kyi! schreibt, Bel. Frans. ol, &,5) nur mit 
médaille“ übersetzt. 


sys Grog, bérog, Pl. -@t, Brosche europ. Façon, gewöhn- 
lich mit Diamanten. 

Dieses i. d. Wb. f. W. bedeutet in Ustad (s. Abschn. „Spei- 
sen“ Anf.) „Spiess“. 


nicht zum Sing. Xe, sondern, nach Klein (Z DPV. IV, 112) zu hemdk clan, 


3 
Familie, Verband-, bei Dozy ae tribus (nach Burckh. Syria). 
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&iXs éakle, Brustnadel (auch für Herren); heisst auch 
söket sadr. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 


KK) buble, Pl. bukal, 1) = bublet zenndr, „U; his ’afl zen- 
när, Gürtelschnalle; 2) = duklet sadr, Brustspange, Brosche. 

Die letztere Bedeut. f. i. d. Wh. Vielleicht hat &MG diesen 
Sinn in dem Citat bei Dozy, Vet. 318, wo dieser nur als Konjek- 
tur RAK (mit einer Rose) lesen will. Im „Suppl.“, wo er übri- 


gens eae . boutonnière (nach Muh.) ohne Grund von kif 
boucle (nach Boct.) trennt, sagt er nur, dass der Sinn an jener 
Stelle unsicher sei. 


fuma habbase, eine Art Schnalle, gewöhnlich von dieser 


Form Sata ), welche auf den beiden Gelenken einer Doppel- 


kette läuft und dieselbe zusammenbiilt. 
Dieses Wort f. i. d. Wb. — Verschieden von der habbase ist 


die döze, ein Stück dieser Form (ID , welches die beiden En- 


den einer Kette zusammenhält, eine Bedeut. des Wortes 335> 
(bekannte vulgäre Umstellung von Ro»), die i. d. Wh. f. 


whit sitdt, Armband aus mehreren (etwa 4 bis 12), 
parallellaufenden Ketten bestehend, zum Unterschied von dem 
gewohnlichen Armband ( ya suwdr, Pl. pga! , Frank. 56), das 
in der Regel aus einem einzigen, oder einigen wenigen zusam- 
mengefügten Stücken besteht. 

Dieses Wort findet sich nur bei Bergg. 807 (in der Form 
ld) als Benennung einer besonderen Art asdwer: „ yg Lu 
UMR asdwer saldtät bracelets à ouvrir et à fermer moyen- 
nant un petit ressort (Jérus.)“. Nach meiner Erfahrung werden 
jedoch die slétdt, wie oft auch die asdwir, nicht durch eine 
Feder sondern mittels eines silbernen Stifts (cheville, goupille) 
geschlossen, welcher durch drei oder mehr übereinandergrei- 
fende kleine Ösen an beiden Enden des Armbandes durchgesteckt 
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wird. Übrigens giebt Bergg. a. a. O. sieben andere Arten von 
asäwer an, deren manchmal eigentümliche Benennungen (alle aus 
Jerus.) von Dozy nicht berücksichtigt worden sind. 


ya pila hdtim kabs heisst der Fingerring , wenn mehrere klei- 
nere Diamanten rings um einen grösseren sitzen, und 3 ‘>, 
wenn ein grosser Diamant auf einer Bewôlbten Unterlage ruht. 

Diese Bodd. £. i. d. Wb. class ist es (s. bei Dozy) mit der 
bekannten türk. Endung. — Zu „sl> vgl. Frink. 252. 


Kits , kleine, pistazienformige Parfümdose. 
Diese Bedeut. des N. un. von (gins, Pistazie, f. i. d. Wb. 


&loge mahwdje oder Rass Romy marwaha “arabe, kleiner 
Wedel für das Feuer oder um sich zu kühlen, zum Unterschied 
sowohl von dem grossen und ganz anders eingerichteten, in 
allen Häusern befindlichen . Le manfah „Blasebalg“ (nur für 


das Feuer) und der Kio muesse, Fliegenwedel, chasse-mouche, 


als auch von der nur als Toilettenartikel für Damen gebräuch- 
lichen marwaha frengije, Fächer. 
Das Wort lege, was schriftar. .f,ge sein würde, f. i. d. Wh. 


ie minkäs, Plur. ass, nicht nur 1) Ohrlöffel 
ol ‘è, wie bei Heury, Bel. Frang. (s. v. cure-oreille) und 
Dozy (nach Boct.), sondern auch 2) Zahnstocher, lia! ‘e. 

Mit diesem fio (für welches auch die von Bel. gegebenen 
Bedd. „instrument à curer un puits“ und „pioche“ bei Dozy nach- 
zutragen sind) ist wohl das Wort lie mingds [Bed.] urspring-, 
lich identisch, welches bei den Beduinen eine kleine, mittelst eines 
dünnen Strickes (rasan) am Pfeifenschaft (mutrag) befestigte, eiserne 
Nadel zur Reinigung des Pfeifenkopfes (ra/jän) bezeichnet. Diese 


Bedd. der WW. {Lio (pinceau, burin), en und pay fi. d. 
Wb. — Für ,cure-dent“ giebt Heury (neben dem schriftar., in 
Dam. auch sehr gewöhnlichen Mme) als speziell syr. Wort 
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(um) ire, welches in seiner sonstigen Bedeut. (s. bei 
Dozy) auch mit Us und Lite beinahe zusammenfällt. 


Lindy’ furséne [Ag.], PL -d¢, Haarnadel. — F. i. d. Wb. 


RAS 'ömbe, Pl. ss “teh, ein etwa 15 cm. langes Holz- 
stibchen, um welches das Haar gewunden wird, damit es sich 
lockt, Lockenstock. 

Die Bedeut. dieses i. d. Wb. f. Wortes schliesst sich dem 
Sinn von As „tendre, bander, tirer une corde“ (Dozy) an. 
Das andere Mittel, das Haar in Locken zu legen, die Papil- 
lote, ist in Dam. unbekannt. Wenn die kleinen Haarbüschel 
(LoS, PI. has) nicht mit der ömde, sondern mit einer heissen 
Zange lockig gemacht werden, heisst das Haar L5Y« yao $a‘ar 
meld st. 


Riles hal’a oder hal’et $a‘ar, kleine Locke in der Mitte der 
Stirn; wird ohne ömde (s. das vorhergeh. Wort) nur mit der 
Hand und etwas dühn $a’ar (oder zét Saar) geformt. 

Danach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


Up garn [Bed.], Haarlocke. 
Diese Bedeut. f. i. d. Wh. 


Rays burma, gedrehtes (Haar), mitunter auch /ef genannt; 


en ‘9, rückwärts, und casa '», vorwärts gerolltes Haar; 
beides wird hinter die Ohren gelegt und dann geflochten. 
Diese Bedd. f. i. d. Wb.; vgl. Rear? (8. 273). 


has ‘ast, glatt (rückwärts) gestrichenes (Haar), im Gegen- 
satz zu durma (8. das vorhergeh. Wort). 

Dieses Wort findet sich nirgends als selbständiges Subst., 
sondern nur als Magdar zu bas (= aS), ôter, découvrir. 


use salis, kurz geschnittenes Haar, bei denjenigen mu- 
hamm. Frauen, die keine Flechten, sondern loses, nur bis zu 
den Schultern herabhängendes Haar tragen. — F. i. d. Wh. 
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kw sabra, schwarze Farbe für das Haar; zu Hause gemacht 


und in Dam. allgemein von Frauen und alternden Herren ge- 
braucht; hält sich schwarz 4 bis 5 Monate lang. 
Danach Dozy 8. v. zu vervollständigen. 


Roli térdbe, Plur. -dt, ein Waschmittel für Haar und Kopf, 
zu kleinen Ringen geformt aus einer gewissen Erdart — die 
aus Aleppo (Ruda ‘5) ist die beste !) —, der folgende Dinge 
zugesetzt sind: ollame , By , Or ye, Sy Lo, et ; 
Pa Lo (von lemin hdmod), dh 0,3 yy) spal 3), als Pul- 
ver oder in Wasser aufgelöst (vgl. die Noten 8. 362 f. 364 f.). 
Man legt die Ringe in eine Schale, giesst Wasser darauf, und 
wenn die Erde weich geworden ist, wird damit der Kopf un- 
ter Begiessung von Wasser eingerieben. RAS paul 5 t. jansunije, 
für schwangere Frauen, welche davon eine Unze täglich essen 
sollen. 

Diese Bed. f. i. d. Wh. 


b hütü, Pulver um damit die Augenbrauen zu schwärzen. 
Nur bei (Dozy nach) Muh.; Bergg. s. v. Peindre hat die Form 


kethäth, d. h. bled, das mit dieser Bed. i. d. Wb. £. 


idw spidds, eine Art weisser Schminke. 

Diese Bedeut. des schriftar. gli, Bleiweiss , f. i. d. Wb. 

Bodine Lis henna méa”ade 3). Auf der inneren Handfläche 
wird mit Teig oder einem Faden eine Zeichnung gemacht, 
henna darauf gelegt, und die Hand 12 Tage lang mit darum- 
gebundenen Lappen getragen. Gewôhnlich wird auch die Zeich- 
nung mit ré$é$ schwarz gefärbt. 


1) Vermutlich dieselbe „terre savonneuse-, welche die Basis des von Bergg. s. v. 
Bain (Schluss) beschriebenen „savon aromatique (3,93 LP) der aleppinischen 


Frauen bildet. Im Droguier arabe (s. v. Bolus, terre argilleuse) schreibt er tl yb. 
2) Was dieses i. d. Wh. f. Wort hier eigentlich bedeutet, weiss ich nicht. 


8) Henna wird häufig auch henne ausgesprochen, als ob es xi statt sLi> 


zu schreiben wäre. 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 24 
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Diese Bedd. der WW. dire und us f. i. d. Wb. — Von 


Henna (KK ‘=> ist die beste) giebt es in Dam. drei Arten: 
h. söda, schwarz, zum Färben des Haares gebraucht, h. hamra, 
grün, die gewöhnliche Sorte, womit Hände und Füsse rot 
gefärbt werden, À. deda, weiss, macht aber schwarz beim Fär- 


ben. Henna wird in Dam. oft mit Myrtenblättern (ual Gy) 
verfälscht. Das résé$ besteht aus A. déda, nesäder (‚slLä5, Am- 
moniakgeist) und ‘’e (s. unten 5 im Abschn. „Speisen“), 
mit ein wenig Öl zu einem feinen Teig geknetet. 


ks, lez’a, Pflaster, hinten aufs Kreuz gelegt, für impotente 
Männer und für Frauen nach einem Missfall. 
Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


slA> geddd, ein Waschmittel für Wöchnerinnen, drei Wo- 
chen nach der Entbindung gebraucht. Es besteht aus drei ver- 
schiedenen Mischungen, eine für den Kopf, die zwei anderen 
(wovon eine rot und eine gelbweiss) für den übrigen Körper 
bestimmt !). 


1) Die Mischung N°, 1 besteht aus folgenden Ingredienzen: Ls, D bizr resdd, 


Kressesamen (Löw 897); ord) JP 6. lift, weisser Rübsamen; M> Da b. bar- 
mol, Rautesamen (Löw 370); 3,5 ‘ôrfe, Zimmt; us; denzebfl, Ingwer (Löw 38, 
282, Mikl. II, 188, Nachtr. 11, 67); J5,% Aardal, Senf; aumdäy syd diré be- 
se/sej, Veilchenwurzel (Mikl. IT, 126, Meyer 269); > go: seru, Cypressen- 
frucht (Iôw 388); soli al 52 g. et-fib untdje, Muskatnuss (s. Löw, 
86, Bergg. Drog. arabe 8. v. Moschata -djauz eth-thaib- [ab] und s. v. Nux 
Myristica «dj. eth-thib-, f. bei Dozy); as! Klum) Zisdnet el-‘asfdr, Wachsblume 
oder Eschenfrucht (Löw 244, Bergg. Dr. ar. s. vv. Cerinthe und Fraxinus); 
hall dst ‘dd eg-salib, Päonie (Löw 808); Sas; azrambe (deutlich genug ein N. 


Ga 
un. von ui; »Männertreu, panicaute; s. Bergg. Dr. ar. s. v Eryngium, Löw 222, 
203 
vgl. Dozy 8. v. ai), AVO RS, Kubeben aus China; als Lo (Muh. 
JT 543 Jo LD die, Löw 318): Ku > dabbeltadata (vermutlich 
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Die Wôchnerin nimmt Platz mit den Händen auf den Knieen 
im bét-en-nér, d. h. im Zwischengang zwischen zwei Mastaba in 
der innersten Abtheilung des Bades. Der ganze Körper mit Aus- 
nahme des Kopfes wird nacheinander mit den Mischungen 
N°. 1 und N°. 2 bestreut, und dann der Kopf nebst dem Ge- 
sicht, besonders aber der Haarspalt auf dem Scheitel, mit der 
Mischung 3 (dulök) eingerieben. Nachdem die Frau gut ge- 
schwitzt hat, kommt die Hebamme (ddje) und wischt das gedéd 
unter leichtem Frottiren wieder ab. Das vom Kopfe abgewischte 
dulik wird den begleitenden Freundinnen gegeben, welche 
sich damit die Stirn und die Wangen bestreichen. Auch das 
vom übrigen Körper Abgewischte wird sorgfältig aufgesammelt, 
nach Hause gebracht und später als kräftiges Geheimmittel von 
unfruchtbaren Frauen verwendet. Eine Woche danach wird die 
Frau noch einmal im Bade mit einer Mischung von rohen 
Eiern, Honig und habd elbarakät (8. Dozy 8. v. &S >) ge- 


waschen. Das Wort olde (möglicherweise old) in dieser 
Bedeut. (etwa „Restaurirungsmittel“) f. i. d. Wh. Bergg. ». v. 
Purifier giebt eine kurze, in der Hauptsache übereinstimmende 


so viel wie sid > Nux Abyssinica); pad) abkar (?, prune, nach Dozy) ; 
voue, hilangda, ,Galgantwarzel+ (Bergg. Dr. ar. s.v. Galanga, vgl. Dozy s. v. 
>, Baist 13, 65); sise ohms ‘abefrdn hegdzi (? vola. wohl = 
ope Löw 424, ist viell. mit tb «sorte de bitume de Judée (Dozy) iden- 
tisch. — N°. 2 besteht aus 3,9 Dj err ward, Rosenknospen ; cos 3 wara’ ef tar, 


1 a . ae 1 n . C . . 
Thymianblätter; Lies Sr merdak4$, Majoran (Löw 41); 5 » ADI >; 
MAI A RAS (sparte, vgl. Dozy s.v. Ras). — N°. 8, für den Kopf, heisst einfach 


duldk (I), „Frottir- oder Polirmittel-. Uber seine Zusammensetzung habe ich 
nichts erfähren können. Es soll aus etwa 20 verschiedenen, geheim gehaltenen In- 
gredienzen bestehen. Der duldk wird meistens bei dem Droguisten (‘a/fér) fertig ge- 
kauft, während die Ingredienzen der beiden anderen Mischungen oft einzeln gekauft 
und zu Hause gestussen und gemischt werden. Auch ausser dem geddd wird der 
duldk mit ein wenig Wasser als Waschmittel für das Gesicht verwendet, um Som- 
mersprossen (zahra) und sonstige Flecken (3193; siwdn) zu vertreiben und das Ge- 


sicht ganz ndgi («sans tache) zu machen. Jene Bedeut. der WW. 8 3; und ulss; 
f. i. d. Wb. Es giebt noch sonstige Sorten von duldk für andere Zwecke. | yaas "9 


besteht aus Eierschalen , die 40 Tage hindurch in Wasser, das täglich erneut wird, 
liegen. Dann werden sie pulverisirt und etwas #f (d. h. wohlriechende Sachen) zu- 


gesetst. 


Pa 
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Beschreibung der Reinigung einer entbundenen Frau. Vielleicht 
hängt sein Wort Og du schedoüd“, das sich nirgends anderswo 
findet, nach der bekannten Aussprache von als | mit mei- 


nem fd zusammen. Doch scheint bei ihm Og did eher die 
Behandlung selbst (,,aller au bain pour étre purifiées et rece- 
voir le schedodd ce qui se fait de la manière suivante .. .“) als das 
zur Verwendung kommende Frottirmittel (bei ihm „pommade 
ou savon aromatique“) zu bezeichnen. 


(3a ly Aummän dejji, ein Hausmittel für neugeborene 
Kinder; Udaye IS k. ‘arid, ein gleiches für die Mutter. 

Was das i. d. Wh. f. Wort gus eigentlich ist, weiss ich 
nicht zu sagen. Môglicherweise ist es nur eine Nebenform zu 
dem allgemeinen |, kemmün, Kümmel, wovon es somit eine 
„schmale“ und eine „breite“ Sorte geben würde. Die Anwen- 
dungsweise ist folgende: Ein baumwollener Lappen mit kummän 
dejjt’ wird auf den Scheitel (xaféh — schriftar. , dl) des Kin- 
des gelegt, der ganze Körper mit siré benefseg (Veilchenwurzel) 
und nesa (Stärke) bestreut, wara’ el-ds (Myrtenblätter) in die 
Ohren und Armhöhlen und schliesslich Salz in die Nase gelegt. 
Alle diese Dinge wie auch %ummdn ‘arid und sukkar nabät 
(weisser Kandiszucker) für die Mutter werden in einer besonde- 
ren Gewiirzdose (madhana) aufbewahrt, welche sechs, sieben 
Fächer enthält und die Form einer kleinen iskemle ') (das be- 
kannte orientalische, runde oder häufiger achteckige, sehr nie- 
drige Tischchen) hat, dessen Platte wie ein Deckel aufgeschlagen 
werden kann. Das Wort istcke findet sich nur bei Lane (nach 
einer einzigen Quelle, Zamahsarı’s Mugaddamet el-adab) in der 
Bodeut. „oil-mill“. 


She ‘afwe (oder nach Anderen 8,45 'afwe), eine Art „feinsten 
Parfüms“, in der Form von kleinen, runden, braunen Küchel- 
chen, die wie alter Kot aussehen und sehr schlecht riechen ?). 


1) Zu RAK! aus scamnum vgl. Mikl. I, 76, Nachtr. I, 48, II, 180, Meyer 408. 
2) Die ’afwe soll aus folgenden Ingredienzen bestehen (vgl. hierzu die Note auf 
Seite 3621): (gi So, dia Gip; Jos Aloe (Löw 295); all Se ; 
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Diese i. d. Wb. f. Bedeut. hängt wohl mit és, Brie (bei 
Lane auch 3,42) , la meilleure partie d’une chose, zusammen. 


Das Wort 3,45 findet sich nur bei Mehr. 33 in der Bedeut. 
„piece d’habillement“ und bei Bel. „tresses de soie cousues l’une 
à l’autre, que les femmes en Orient portent sur le dos“ (hier- 
nach Dozy s. v. zu vervollständigen). 


Ow - 
SXuall Ses (Löw 107, Mikl. Nachtr. II, 25); ze Os, Bertramholz (pyrèthre, | 
s. Dozy s.v. Vy£, Löw 298, Bergg. 871); BS 5; MI, Gewürznelke; mail >; 
Gang mist, Moschus; dazi; ig JA ; Oy la mä-ward, Rosenwasser ; 
39; Le mä-zahr, Orangenblüthenwasser ; 59 263, Mandel; ge! ds, Myrte; Kali, Le 
vendel (vgl. Dozy s. v.); CE Lao x , Gammi arab. ; whi iu, weisser Kandiszucker; 
spo ye (nach meinem Gewährsmann: „Weihrauch aus Gdwer, ein Ort in 
Klein-Asien*, aber natürlich so viel wie «ST É bakhodr djdouri« bei Bergg. Drog. 
ar. s. v. Benzoinum, und Dozy nach Boct., d. h.) Benzoe; dol gg (?) ; ia 
Basilienkraut (Low 151); au Ur (?); oo A>, Granatapfelkerne; 
aa hiidéra (8. Dozy 8.v.); So os uiw (Salbei, nach Dozy s. v. yh; 


ulamıs ‘abéfrän (?). 


-- ——-— -—————— 


366 Herman Almkvist. 


Speisen I Lo. 


Die grösste Sammlung hierher gehöriger Wörter giebt mit 
guten Erklärungen Bergg., welcher (s. v. Cuisine) mehr als 
hundert verschiedene Sorten von Fleischgerichten, Gemüsen, 
Backwerk, Süssigkeiten u. dgl. verzeichnet. Vieles findet sich 
auch bei Landb. und Wetz. (ZD MG. XI), weniger bei Lane, 
Kg. (I, 184 ff), Hartm. und Huart. Am vollständigsten ist 
dieser Gegenstand natürlich in dem grossen arab. Kochbuch 
albi ul, gu BS da (Beir. 1885, 496 SS. 8°) 
behandelt, das ich im Folgenden mit „Ustäd“ citire !). Auch 


im türkischen Kochbuch se Lt Lao (neue Aufl. Konst. 
1290, im Folg. mit ,,Meldja“ citirt) findet sich, infolge der 
im ganzen gleichartigen Beschaffenheit der arab. und der türk. 
Küche, vieles hierher Gehörige erklärt. 

Das Essen (akl, ta°ém) zeigt in den Städten grössere Man- 
nigfaltigkeit, als man es vielleicht vermuten könnte, beson- 
ders in Damaskus, wo die Eingeborenen auf ihre Küche sehr 
stolz sind. Zwar ist das Fleisch in der Regel immer Schaflleisch , 
sodass mit /ahm (vgl. Fränk. 30) ohne nähere Bestimmung 


1) Der erste Teil des Buches (SS: 1—403) ist der europ. Küche gewidmet und 
dentlich genug eine Bearbeitung irgend eines französ. oder italien. Originals. Der 
viel kleinere, aber für uns mehr interessante zweite Teil (SS. 404—492) handelt 


von den RAS pit! FEE) e ri SAH, und die vier letzten Seiten des 


Buchs (K>ULL) lolo è us) geben einige nützliche Sach- und 
Worterklärungen. Übrigens vergesse man nicht, dass im Orient noch mehr als im 
Oceident ein Kochbuch die Zubereitung der Speisen natürlicherweise vielfach so be- 


schreibt, wie sie am besten sein würde, und nicht wie sie im wirklichen Leben 
tatsächlich stattfindet. 
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immer lahm ranam, lahm déni, gemeint ist, aber die Art und 
Weise, dasselbe mit oder ohne Gemüse zuzubereiten, ist eine 
sehr mannigfaltige, wie es denn auch von Gemüsen allein eine 
Menge Gerichte giebt. — Meine hierhergehörenden Worterklä- 
rungen verteile ich unter die drei Rubriken: Gekochtes, Back- 
werk, Früchte. 


1. Gekochtes, Gebratenes u. dgl. ene 


Zuerst erinnere ich daran, dass das einfache „Kochen“, wenn es 
sich um Fleisch, Fisch, Eier u. dgl. handelt, lu (sudanarab. 
naggad *)), zum Unterschied von Sri und di: „braten“, heisst. 
Sy ist am Spiesse (sî, im Ustad 138 ff. Sy vgl. oben 
S. 357) oder auf dem Roste (miswdje ?) ) oder auch in 


der Asche (vgl. unten CO u&as) „braten, griller‘, di 
(oder di. s. Fl. IV, 355) hingegen in der Pfanne (Ke 


me’ldje) mit Butter (semn, beurre de cuisine, zum Unterschied 
von ziöde, beurre frais) oder mit anderem zugesetzten Fett, in 
fester oder flüssiger Form (dühn), „braten, frire“. „Kochen, 
sieden“, vom Wasser, Kaffee und anderen Flüssigkeiten, heisst 


ot (in Syr. auch ssh, und danach pe (in Syr. auch 


~3) *) etwas Flüssiges „kochen machen“. 
Sodann gebe ich auch hier ein Verzeichniss der arab. Namen 


1) So auch nagad, gekocht werden. Dieses i. d. Wb. f. Wort ist oftenbar 


eine Umstellung von der Wurzel gua), être cuit, mûr. Die IIte Form vertritt im 
Sudan vielleicht noch häufiger als in Syr. und Ag. die schriftarab. IVte (vgl. Muh. 
8. V. grad). 


2) Neben diesem Worte in der Schriftform lg giebt Heur. (s. v. Rôtissoire) 


auch Zul, als speziell syrisches Wort. Alle drei Formen Bia, kilo, 
a f. b. Dozy. 


3) AG! und jg in den obigen Bedd. finden sich sonst nur bei Bel. Nach 


Beauss. hat pe in Alg. den speziellen Sinn »cuire à la vapeure. 
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der gewöhnlichsten, unten in den Worterklärungen erwähnten 
Gewürze (deidrät, vgl. Mikl. I, 24, Nachtr. II, 84) und Ge- 
mise (in Syr. fudra oder hudar, in Ag. hudér): milh, 


melh (in Ag. oft math), Salz; Jabs fulful (Ag. filfil), Pfeffer 
(Léw 317); yo sukkar, Zucker (Mikl. II, 164, Nachtr. II 40); 
Jo. hardal, Senf (Löw 177, Frank. 141, Mikl. I, 71, Nachtr. 
I, 45); RS 5 urfa, ‘ôrfe, Zimmt (Löw 346); nds da dints , 
Petersilie (in Alg. Ur shane, aus waxedovicı, Löw 225, Mikl. 
II, 120, Nachtr. Il, 167, Meyer 253); a kuzbara , Korian- 
der (Léw 209); 3 nd°na°, Minze (Löw 259); Lay dala (Ag. 
sa, rigle), Portulak (Löw 320) 1); (ygmölg jansin (Ag. auch 
das schriftar. ups! aniséin), Anis (aus avycov, Löw 383, Mikl. 
I, 12, Nachtr. I, 5); . + kemmin, Kümmel (Löw 206, Meyer 
227); ji 20, Öl (Löw 136, Fränk. 148, Mikl. II, 187, 
Nachtr. II, 67); J& hall, Essig; yas hamd, saurer Saft (be- 
sonders hamd rummdn (Fränk. 142), von Granatäpfeln, und A > 
h. hösrum, von unreifer Frucht ?)); Juas dasal, Zwiebeln (Löw 
74); pai tim, Knoblauch (Löw 393); J,3 f#, Bohnen °) (Löw 
312, Frank. 148); sumo fasilije (Mikl. I, 61, Nachtr. I, 39) 
oder a, ls fdule *), haricots verts; UMA 7 turmus (Ag. tirmis, 
Alg. termes), Lupinen (aus Sépuos, Löw 394); us) Zübije (Löw 
234, Frank. 145), „Schnittbohnen“ (Hartm. 323), „Buschbohnen“ 
(Anderl. 9); Rasps ‘J, lange, schmale, dünne; us3,5 ‘J, kurze 
und breite; Mus, LUE bisella, bzelle (ital. piselli, in Dam. häufig 
msellät, f. i. d. Wb.), petits pois, „Zuckererbsen, Felderbsen“ 
(Anderl. 14) *), (agen hômmus, Kichererbsen (Löw 171, Frank. 


1) Türk., serb. dakla, alban. dakld bedeutet +Bohnee (Mikl. Nachtr. II, 80, 
Meyer 24), aber pers. ner Portulak. 


2) Nicht nur von unreifen Trauben (wie bei Krem. Beitr. I, 48), sondern von 
unreifen Früchten jeder Art. 

3) „Saubohnen- nach Hartm. 307, „Ackerbohnen- nach Anderl. 4, mit zwei Ar- 
ten: fai idmi (oder Beledi) und fal rémi. 

4) Dieses seltenere, i. d. Wb. f. W. ist vielleicht eine volkstümliche Zwitterform, 


aus dem üblicheren Fremdworte UJyols und dem einheimischen Vs entstanden. 
Vermutlich steckt es in dem bei Bergg. (Cuis. 46) vorkommenden Fa 3 > 
lahm fi füwle, viande avec une espèce de haricots longs”. 

5) In Alg. heissen petits pois nach Beauss. XSLAL=, nach Ben Sed. Sia 
gelb4n; in Ag. ist gulb4n (Löw 104, 173) nach Soc -Bæd. 87 „Platterbsen«. 
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141); 3), „I ruzz, Reis (Löw 358, Mik. Nachtr. II, 16); ‚uote 


“adas (Ag. ‘ads, ‘ats), Linsen (Löw 182, nach Anderl. 6 “Speise- 
linsen“, zum Unterschied von „Kamellinsen“, kirsenne , wel- 
ches Wort sonst mit „vesces noires“, schwarze Wicken (Linsenwic- 
ken, Löw 228) übersetzt wird); pigho | snöbar (in Ag. auch snébar 


oder ydasl (BALI), Piniennüsse (Löw 57); Wels dämija (Huart 
57 auch sel dame), Bamien, Griechenhorn (Mikl. I, 20, Nachtr. 
I, 10); Spal wylsodly badingdn eswed (häufig nur badingdn, 
in Ag. oft detingin, betilgdn, in Alg. nach Beauss. und Ben. Sed. 
bedengäl, in Tun. nach Ben Sed. Suppl. ditengdl), Eieräpfel, Me- 
lonzanen (türk. „usulbl,, alban. melindzdn, russ. badidéan, 
Mikl. II, 140, Nach htr. II, 1, Meyer 269); 8,30 banadéra 
(aus pomi d’oro) oder dädingdn ahmar (in Ag. auch bëfingän 
"ita oder, wie in Tun. und Alg., pol to tomdtom), Liebesipfel , 
Tomaten '); &blb, dotdta (in Ag. umdoll;, in der Bekâ° nach An- 
derl. 7 „eläs“, was so viel wie ME ist), Kartoffeln ; drilo 
melfif (in Dam. auch Ris) lahana*), in Ag. QoS korumb), 
Kohl; Las, ‘arnabit *), Blumenkohl; Sy krumb, Kohl- 


1) Soc.-Bæd. 88 schreibt /omdfin. In Alg. kommt auch die Form (able, 
aus türk. jte (Meldja 91), vor. Das zunächst aus ngr. rouéraæ, span. tomate, 
entlehnte Wort soll ursprünglich mexik. foma-t} sein. — sb, 5 „ers findet sich 


d 0 
nur Nof. 171. Nach Muh. ist x b,5 eine vulgäre Form für xby5 und bedeutet 
er CP slo, bei Dozy 8. v. LATO, (nach Muh. und Boct.) «bannette, pa- 
On 
nier de petites branchess. Nach Bel. ist 35 grand panier dans lequel on met 


2 
les dattes, und RAS dattes en bloc, en pâté. Beauss, hat sib, pl. si; 
boîte ronde de bois très mince où on met de la confiture. 
2) Dieses aus gr. Aéyavoy entlehnte Wort schreibt Wetz. (Z D MG. XI, 520) 
labana. Seine Übersetzung „Weisskraut- ist von Dozy (s. v.) als -espèce d’absinthe- 
missverstanden (s. Fl. VI, 161). Bergg. 267 und Nof. 172 schreiben wie ich mit 


È (vgl. Fl. VII, Nachtr. 210, Miki. II, 117, Nachtr. II, 165, Meyer 386). 


a? . 

8) Nach Dozy (8. v. oasis) ist dieses Wort nicbt nabatäisch, wie DjawAliki 
[und Muh.) meint, sondern „plutöt le grec xp&ußy- ; eher wohl xpauß/d(sov), wäh- 
rend dem xpdéu@y das arab. LAS entspricht (rgl. die folg. Note). Nach FI. IV, 


894 ist aber die Form La (vgl. Löw 214, Frank. 144) die ursprünglichere (und 
daraus Las „durch Verwandlung von nn in r+ entstanden), indem das Wort 
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rabi 1); gui hijar, Gurken ?); us küsa (Âg. kösa oder kar‘a 
kösa), Kürbisgurken °). 


nicht auf xp&ußn, sondern auf xwvwr/d:(ov), xovvovr:d:, Blumenkohl, zurückgehen soll. 
Indess haben Beauss., Ben Sed. und Mach. 429 das (bei Dozy fehlende) ssi $ 
krenbit (Ben Sed.), kroumbit (Ben Sed. Dial. 222) chou (ganz gleichbedeutend mit 
AS kermeb, während «Blumenkohl» ital. Namen trägt: in Alg. yylò fdr, in Tan. 


À 9 bruklu), und dieses Ams S s «Kohl= ist einerseits von xpauß/dı, «Kohl¢, und 
andrerseits von wu gar nicht zu trennen. Das Türk. hat nur die Form mit r 


sti 55 (neben der volkstümlichen an Je «Friihling’, angelehnten karna-behdr, 
karyn-beAdr). Meiner Meinung nach muss man also das arab.-türk. us (ngr. 


xapvaurir, Mikl. Nachtr. II, 144), aus gr. xpauß/dı, von dem synon. arab. bus, 
aus xouvovrid:, gänzlich trennen. 

1) Das aus dem gr. xp4ußy entlehnte Wort AS (Low 218; wegen der im 
Schriftar. wechselnden, bei Dozy fehlenden Vokalisation vgl. Lane s. v.), pers. 


On 


Ai Rs (woraus jetzt als , chou, geworden ist) bezeichnet in Syr. eine besondere Art 


Gemüse, die nach meinen Aufzeichnungen ‚einer knorrigen Kartoffel ähnlich sieht, 
so gross wie eine kleine Melone ist and wie die weisse Rübe (4/7) schmeckte. Muh., 


erklärt das Wort unrichtig mit xi er sl Ale [su/°, Bete, Mangold, Löw 


273, Fränk. 143), ebenso falsch Nof. 172, Heury und Bel. mit „chou pommé- 
(Bel. ® hingegen und Cuche wie Wahrm. mit .chou-fleur+). Richtig bei Huart 74 
“chou-rave* und Anderl. 15 „Kohlrabi- (viell. noch richtiger „Unterkohlrabi.). 


In Ag. bedeutet ig Kohl, chou. Hiernach Dozy s.v. zu vervollständigen. 
2) Neben diesem persischen auch in Ag. und Alg. allgemein gebräuchlichen Wort 
wird in Dam. auch das schriftar. <LXS Fitts, ‘ifta (Löw 380) gebraucht, manchmal 


mit dem Unterschied, dass ’iffa „grosse Gurken bezeichnet. In Ag. ist ‘affa eine 
Art kleinerer und feinerer fa’’@s (vgl. die folg. Note). 

3) So nach der Übersetzung bei Wolff 208 and Hartm. Beim Letzteren heisst es, 
S. 217: „Kürbisgurke 44sa [Syr.], ‘ag@r [Ag., 8. jedoch weiter unten] und S. 322: 
„kdsa gurkenähnliche Fruchte. Klein (Z D P V. IV, 74, 82) und Anderl. (1.1. 12) 
geben nur den engl. Namen „vegetable marrow. (so auch Wort. s. v., vgl. Fl. V, 


88). Französ. wird ms gewöhnlich mit .courge” übersetzt (so bei Dozy, Boct., 


Landb., Nof.). Der allgemeine Gattungsname für „courge, Kürbis” ist jedoch ES (Low 
851, Frank, 143) oder vielleicht auch cris. Dieses letztere Wort bezeichnet nach 
den älteren Lexikographen „jede stängellose Pflanze~, bedeutet aber jetzt LS sa è 
nach Muh. „Al e HI. Das N. un. Kiabi, wird jedoch bei ihm nicht mit Xe. 
Yi wa, sondern, wie bei den älteren, mit Kub, &s,5 erklärt. Andrerseits er- 
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B40 ols 'erdg habra, Fleischklösse von geklopftem, nicht 
gehacktem Fleisch (,,/ahme mad'd’a [&3,3d0] /d mafrime“), die 
nur mit Salz und Pfeffer — nicht wie die RLS “Fleischklöss- 
chen“ mit Eiern, Petersilie und Piniennüssen — in einer me’ldje 
mit Butter gebraten werden. 

Nach Muh., Bel., Wort. und Huart 60 (dessen > bei David 


195 in Bya® korrigirt wird) bedeutet ys (5,48) „viande sans 
os“, nach Boct. und Humb. (s. Dozy) „viande sans graisse“. 


klärt Mab.: SU più gs 3! dys ga) cys es ES Hartm. 217 giebt 
jakfin als das syr. und Zar‘ als das ag. Wort für „Kürbis-. Nach meinen Aufzeichnungen 
aus Dam. ist € sì der allgemeine Gattungsname und cri „langer € pn so auch 
bei Bel., welcher € > wie auch cong , mit ‘courge; citrouilles und a mit 
»courge allongée übersetzt. Die .Kürbisflasches, gourde („courge vidée servant de 
bouteille), heisst, neben Asi 5 (Bel.) oder Xf) (Heury), nur iss, nicht Kinks, 
was wiederum zu beweisen scheint, dass nur E è der allgemeine Gattungsname ist. Nach 


meinen Aufzeichnungen aus Ag. ist dort der ‘5 sehr gross, beinahe halbcirkelfor- 


mig ( ANN mit glatter griiner Schale, sy fa”@s (oder hänfig fa’ @s, 


Lôw 331) lang, aber kleiner als € 5 und von krummer, unregelmässiger Form 


TD FF mit knorriger (aa) hellgrüner Schale 


[Bel. »sorte de mélon*, Wort. «syrian melon“, Mach. 429 (Ur) und Ben Sed. 


422 (feggds) „melon vert-, Beauss. “oui concombre long et mince à peau can- 
nelée, Tun.«], SE ‘agér von derselben Form und Grösse wie Aijfr, aber mit 


dickerer Schale und gröberem inneren Gewebe (mansüy), und > fird ein noch 
nicht reifer, grüner und kleiner ‘ag#r (nach Boct. hingegen +mélone). Hiernach 
Dozy 8. vv. zu vervollständigen. — Als N. un. von Lug giebt Mub. die Form 


Blas . Landb., welcher die Formen Kauf” und las als «des formes d’annexions 
betrachtet, bemerkt hierzu (S. 435): „Si sus était n. unit. on entendrait quel- 
quefois la prononciation Kal , ce qui n’a pas lieu”. Indessen findet sich in mei- 
nen Aufzeichnungen besonders notirt: „Kal S eine Küsa”; ebenso bei Wolff — 
203. Die Form Elm bei Muh. ist natürlich nur die nach der Analogie regulirte 
schriftar. Wiedergabe von der Ses der gesprochenen Sprache. Übrigens wird 
des Wort Lug , wie so manches andere auf -4 endigende Fremdwort im modernen 


Arab. häufig mit X (oder seltener | g) statt | im Auslaute geschrieben. 
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In Dam. ist Aadra ein (ziemlich grosses) Stück Fleisch ohne 
Fett und Knochen. 


He By habra mamdida. Das fett- und knochenfreie 
Fleisch wird in einem Môrser (gurn, Fränk. 25) ganz zerstossen 
(,mad’d’a nd“im“), dann, bei gewöhnlicher Quantität, etwa 2 rofl, 
auf einer (plsis Gb (längliche, rechteckige Platte mit niedri- 
gem, aufstehendem Rand) ausgebreitet und zum Backer ge- 
schickt, um in seinem Ofen (urn, aus ngr. Qovpves, Mikl. I, 
62, Fränk. 27, Meyer 114) gebraten zu werden. Bei geringerer 
Quantität wird das Fleisch statt in der tawdje in einem ,, 
> [?] (grosser Teller von Eisenblech) zu Hause gebraten. 

Das Wort xl.b findet sich nur bei Bergg. (s. v. Poéle) 
»poéle à longue manche Ral b*, und Landb. 277: Bb ou 


&lb est le ture s,L5 = ar. chie ou Bie“. Dozy (8. (sb) 
hat : „Bl poélon , Boct. (du turc, selon Beauss.)“. Der Letztere 


giebt aber (s. 1,0) nur ,8Lb (du turc) poélon en terre ou 
casserole en métal avec manche“. Das Wort ist urspr. pers. 
x3l5, in moderner Aussprache favé (türk. als, sls, sb, vgl. 
Mik]. II, 167). — Was das Wort, das hier 2: aber an einer 
anderen Stelle in meinen Aufzeichnungen der’? geschrieben ist, 
eigentlich bedeutet, kann ich nicht sagen. Ob es wohl mit 


Sy (in moderner Aussprache deri) zusammenhängt? — Wie 
habra mamdilda werden auch viele andere gebratene oder ge- 
backene Gerichte oft zu Hause zubereitet und dann zum Bäcker 
geschickt, um dort auf einer Backplatte (desizije oder begahn) 
gebacken zu werden. So z. B. wea? R=), fein gehacktes 
Fleisch mit fein geschnittenen Zwiebeln, und Kuma) 6 

meswi besinije (oder m. besahn), Fleisch, mit unreifen Djenerek 
(oder 36% dubb) ') und Zwiebeln (oder Tomaten) gebraten. 


1) Génerek — so hörte ich immer die Aussprache (vgl. serb. dzenarika, Mikl. 
Nachtr. I, 32), als Schriftform wurde mir aber v) sil angegeben — bezeichnet eine 


Art kleiner, roter Pflaumen, wovon es zwei Sorten giebt, eine saure, uarl> > ) 
und eine süsse, Ce ">. In Muh. heisst es: pol ze ai re die 
od Na, bei Huagt 59 dagegen: “die djdnérek, sorte de petite prune 


Kleine Beitrige zur Lexikographie des Vulgirarabischen. 373 


9799 (525-4) döbo, Lendenstück mit Essig, Zimmt, Pfeffer, 
Orangenschalen, Lorbeerblättern u. Ahnl. Die Kasserolle wird 
mit in einen Lappen gelegter Erde umgeben und auf einen 
tabbäh (potager, s. Dozy s. v. „Ub) gestellt. um bei gelindem 
Feuer zu kochen. C 

Dieses Wort (franz. daube) findet sich nur bei Bergg. (Cuis. 
44): „&nys dhowba, daube ou boeuf à la vénitienne avec de l'ail 
et du lard“. 


) rösto, der grosse auf europäische Weise angerichtete 
Rostbraten. 
Findet sich nur bei Hartm. 334 ,,résto Braten“ und Ustad 


138 giusy: 


See ep meswi bilhi, Fleisch, mit Zwiebeln in einer 
besonderen Pfanne (_5,>) gebraten. 

Diese Bedeutung des Wortes Go findet sich sonst nur bei 
Muh., wo es mit su po gio md erklärt wird. 


aM olze muzdd mudebbar , einfach mit Salz gekochtes Fleisch. 
Das i. d. Wb. f. olze ist wohl nur eine moderne Aussprache 
von ol, sac de provisions (à voyage). Zu sd“ im obigen 


Sinn ist vielleicht és , fortifier (l'estomac), bei Dozy zu ver- 
gleichen. 


Kagalo tamije [Âg.], 1) fertige, warme Speisen, die auf der 
Strasse beim Zü’magi zu haben sind; mitunter ganz allgemein 
= wah; 2) besonders = Suazy3 (8. unten). 


Die WW. susab und gb f. i. d. Wh. 


rouge, hätive, du turc I ol’ (nach Zenk. s. v. dal, „Orleanspflaume-). 
Sonst finde ich das Wort nirgends erwähnt, aber höchst wahrscheinlich ist das letzte 
Wort in der bei Lane s. v. Ser gegebenen Erklärung: small plums ... known in 
Syria by the name of J „> (TA.)- ein Druckfehler für di, da ein Wort 
Jpl> weder bei Lane noch sonstwo zu finden ist. Wegen 40% dubb s. È „> unter 
der Rubrik „Früchte«. 
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sped ped [Äg.], Zukost zum Brod (Fleisch, Datteln oder 
was es auch sein mag). 
Zu dieser i. d. Wh. f. Bedeut. vgl. pò , mordre (bei Dozy) 


und lee, mets à sauce où on peut tremper son pain (Beauss.). 


aye WLS hebdd “arabi. Gehacktes Fleisch wird mit Pinien- 
nüssen und Salz zu kleinen, runden Klösschen (da‘bile) gerollt 
und mit etwas darauf gegossener dühne in eine mit Fett ge- 
schmierte Bratpfanne gelegt, welche darauf zum Backofen ge- 
schickt wird. 

Sonst bedeutet „US allein, wie bekannt, kleine am Spiess 
geröstete Fleischstücke (vgl. Dozy s. v. und Bergg. Cuis. 28), 
im Türk. überhaupt „Braten“ (vgl. Zenk., Mikl. II, 106, Nachtr. 
II, 155). 


Rus kubbe. Dieses syrische Nationalgericht, das auch : in Ag., 
wenn auch nicht allgemein, üblich ist und dort &uuS #ubébe 
heisst, wird in Dam. auf folgende Weise zubereitet: Vier Kusel 
Bye wird zusammen mit ein wenig Zwiebeln, Salz und Pfeffer 
in einem grossen Morser mit einer Holzkeule zu Teig gestos- 
sen. Dann werden neun okije burrul '), das zuerst etwas be- 
feuchtet wird, zugesetzt und eine Stunde lang zusammen mit 
dem Fleisch gerieben. Wenn die Masse ganz gleichmässig ge- 
mischt ist, wird sie mit den Händen auf verschiedene Weise 
geteilt und geformt. Entweder werden dünne, runde Kuchen 
gemacht, je zwei auf einander mit dühne dazwischen gelegt 


(ou 'S oder &iuho 'S°?), und dann beim Bicker gebraten 

1) Über diese bekannte arab. Weizengrütze CH PR xbid un Cas > 

Muh.) vgl. Dozy s. v. dE oder Wetz. (Z D MG. XI, 488). Die bei Muh. (u. Dozy) 
© 

angegebene Aussprache dép hôrte ich nie. Auch im Türk. wird dieses aus dem 


pers. dre stammende Wort durgui oder Golgur (pers. auch pou) ausgesprochen 
(vgl. Mikl. I, 33). 


2) ur (Denom. von u Gepäck), seine Sachen zusammenlegen (vgl. Dozy), 
sich beeilen (Krem. Beitr. II, 49). Vermutlich ist jedoch hier X%ule nur ein 


Schreibfehler für Xu (s. Dozy s. v. ur). 
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(Raines S , oder man macht lange, schmale Streifen, namése, 
Sarg, oder maséra, Röhre !), genannt, welche dann am Spiess ge- 
braten werden (&,.40 ‘S), oder endlich man macht, und zwar 
dies am gewöhnlichsten, ziemlich grosse, mehr oder weniger 
kugel-oder eifürmige Stücke (4ubbe) ?), steckt zuerst einen und 
dann zwei Finger durch die #wbbe, rollt dieselbe um die Fin- 
ger, bis sie ganz hohl wird, legt ein bischen dühne in die 
Mitte hinein, und macht die beiden Öffnungen zu. Das hierzu 
verwendete dühn besteht aus Sahm, Schaffett (vorzugsweise das 
an den Knochen sitzende), und einem Stück /#e *). Diese Art von 
Kubbe wird entweder in Fleischbrühe (B50) gekocht (SS ple ’S) 


oder mit etwas ’ek ( JS) +) gebraten (&ulito ‘9). Endlich wird 
die Kubbe auch „roh“ (X43) mit Knoblauch gegessen, und trägt 


dann den sonderbaren Namen &slbo. Auch Bergg. (Cuis. 19) 
beschreibt mit einigen Worten die Zubereitung der (gewöhn- 
lichsten Art von) Kubbe und des Burrul, und verzeichnet 
ferner fünf andere, je nach den verschiedenen Zusätzen von Ge- 
müsen verschieden genannte Kubbegerichte. Weniger genau sind 
die Erklärungen bei Dozy (s. v. SS, nach Boct.) und bei 
Landb. 430. 





1) usgali (Xabi els cy) für Urea, cercueil, sarcophage, Bel., Muh. (f. 


b. Dozy). Das N. un. in diesem Sinn f. i. d. Wb. — Zu Byala (Pl. lan) vgl. 
ZDMG. XII, 333—336, Dozy s. v. Byole, Mikl. Nachtr. II, 171 und Meyer 262. 


2) Diese Operation heisst ¢a’rés, und demnach bedeutet vos: couper la pâte en 


pains ronds, nicht notwendig «ronds et plats, wie es in den Wörterb. steht. 
3) So heisst bekanntlich der grosse, runde Fettklampen in der Mitte des Schwan- 


zes einer besonderen Schafart, ,Fettschwänze” genannt (zu der vulgären Form A 


- 


o£ 
statt des schriftar. XJ! vgl. Lane s.v. Xall), Ohne die Æje würde das Jam schwere, 
harte Knollen in der Kubbe bilden. 


ow 
4) In dieser, i. d. Wh. f. Bedeutung ist si synonym mit Xai5, nach Mab.: 


= 2 
ua) sul — dr AS Le Zul. Andere Bedd. von x4J5 s. bei 
Dozy, Bel. Zenk. s. v. und vgl. Mikl. I, 88. Das gewöhnliche ‘eli besteht aus 
mit Butter zusammengeschmolzenem Schaffett, welches für das jeweilige Bedürfnis in 
einem Steintopf aufbewahrt wird. 
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liu besmaskät, grosse, mit Zwirn umbundene ,Kub- 
ben“ mit Reisfüllsel und Tomatensauce. 

Dieses i. d. Wb. f. W. ist vielleicht eine halb türk. Zwit- 
terform , aus dem turk. ‚Ass, gekocht, und dem (aus dem griech. 
#a&auddı(ov) stammende) arab.-türk. Fremdwort Lis, lass 
(8. Dozy), vole (Zenk.) entstanden. Oder hängt es gar mit 
türk. (Spc) dasmak, „Pantoffel“, zusammen? 


Lib 9,19 Daüd bésa, kleine Fleischklösschen (4ufte), mit 
Zwiebeln und Tomaten gebraten; wird wie das gewöhnliche 
salni ( SEX Ragout, Mikl. I, 78) immer mit Reis (oder Bur- 
Jul) gegessen. 

Etwas verschieden bei Dozy (nach Boct. und Bergg.); hin- 
gegen im Ustàd 422 ganz wie oben... gold Lal oglo 


halal : ; 3931 xs, PRE — Das dem Pers. entlehnte Wort äx4$ 


wird bei Dozy und Muh. gxà$ vokalisirt und beim Ersteren 
etwas verschieden erklärt. Die richtige Aussprache ist aber im 
Arab. wie im Pers. und Türk. mit « (#) (Fl. V, 80, vgl. Mikl. 
Nachtr. II, 160), und die allgemeine Bedeut. ist „Klösschen“ 
(Meninski „polpettes“), ebenso bei Cad. 17 „Aofta des poulpetons“. 
Vgl. auch: &xas Bag Sorbet kufte, potage aux fricadelles, und 


Ustad 420 ax rt dai. 


datant Sisbdrak, ganz kleine und runde Klösschen aus Brot- 
teig, mit fein gehacktem Fleisch gefüllt und mit Knoblauch, 
Koriander etc. in Fleischbrühe und saurer Milch gekocht. 

Findet sich nur Ustäd 448 nebst einer langen Beschreibung, 
wo es neben DEN auch dy fd geschrieben wird. 


CROIS Ten Rous, Fleischklôsschen, mit Hiern, Mehl und 


Petersilie gebraten. 
Das Wort ske (Fränk. 34) entspricht bekanntlich dem europ. 
„Omelette“ 


cake Uno mo mujaffan, Herz, Leber und Lunge in 
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einer besonders dazu bestimmten Pfanne (fdégen) zusammen ge- 
braten. 

In der Küchensprache heisst die Leber _5Xe,!! Ogu! , die 
Lunge ‘auf Les (Fem. wegen yf) und das Herz ’ an As. 
Entsprechende Benenennungen für Leber und Lunge finden sich 
auch im Türk., Ngr. und Alban. (Meyer 271). Bei Dozy (nach 
Boct.) und Bel. wird unter ‘sw auch die Milz mit einbegriffen. 


Bei Muh. (s. v.) heisst es dagegen: po ini gle Lo 
ill, N, DAT. Zu „lb (in Alg. nach Beauss. paolo) 
aus npr. Tyyavov, ryyavı vgl. Dozy 8. v. und Meyer 69, 430. 


chive he; caral mara [Ag.], der Magen (dirs) vom Schaf 
oder Kamel, in kleine Stücke geschnitten, mit Reis und hyd’ 
in Wasser gekocht. 

Dieses Gericht ist vermutlich dasselbe, das bei Mehr. 26 
rito ham [ohne Vokale] tripes“ heisst; wohl unrichtig, da 
es keine arab. Wurzel jam giebt. Der Sinn des sonderbaren 


Namens (vulgürar. dé; , Betrug) soll der sein, dass der Magen 
zu gleicher Zeit Fleisch und doch nicht (richtiges) Fleisch ist. 
Maral ist der bekannte #64 mit m, wie er besonders bei 
den Türken in arab. Wörtern beliebt ist, z. B. Ausdn musda, 
Pferd; ’amis mamis, Hemd; vgl. Uy Le VE viande de mouton 
au riz (Dozy, nach Mehr. 32). — Das Wort (slam findet sich 
nur bei Dozy (nach Boct.) mit „assaisonnement“ übersetzt, 
ebenso nur bei Dozy (nach Boct.) der Stamm | 34» „assaisonner“. 
Nach meinen Aufzeichnungen bedeutet (gsm mit dem N. act. 
Lila in Ag. eigentlich „mit einem Löffel oder auf einem 


Teller kosten, déguster“, um zu wissen, ob die Speise genug ge- 
würzt (d. h. gesalzen und gepfeffert) ist. Dann ist sium auch, 
und am gewöhnlichsten, das rechte Mass von Salz und Pfeffer 


an einer Speise, z. B. wenn man sagt: sai è Gus ho. 


- 3 2 60 
1) x3} "8, die Luftröhre (ig. èwngara, schriftar. Silio und ysis); 


sa '8, die Speiseröhre. 
VIlle Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 25 
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Bs ’abdwe, Pl. -ét, Schafmagen, mit Reis, Erbsen u. Ähnl. 
gefüllt. 

Nur bei Bergg. (Cuis. 9) und [Dozy nach] Muh.: ve, Rail 
Lg) Jus TL über Glib! wld kin „m, cisl sa 
Solo Lf, APE] Lern Sole)! VARI, still Last sail 
el > . Zum Verstindniss. dieses (bei Dozy kurz mit: 

„le reine estomac d'un animal ruminant“ wiedergegeben) 


vgl. Lane s. v. db. 


Ga sefuk, sugu’, sige’ (türk. Ga, Mik]. II, 160), Wurst 
aus gehacktem Fleisch und Reis in Schafdärmen. 
Hiernach Dozy zu vervollständigen. 


‚lu nedni, Beir. slic (urspr. gsi, aus griech. Aou- 
xavixoy, 8. FL VI, 166; Frink. 38, Meyer 250), Wurst aus 
gehacktem Fleisch mit Petersilie, Zwiebeln und Piniennüssen, 
auch kiadtdg Selsisa genannt. 

Vgl. Dozy s. v. (gslas; Hartm. 281 hat ,,mekénik, kleine 
Würstchen“, zum Unterschied von „salsisa Wurst“. Das letztere 
Wort (ital. salsiccia) findet sich sonst nur bei Wahrm. (deutsch- 


arab.) „Wurst (bracts. 


yrs? badin [Jerus.], Pudding. 
Findet sich nur bei Abcar. s. v. Pudding. 


Kuh sfine, das weisse Fleisch an den Flügelknochen der 
Hühner. — F. i. d. Wb. 


ke, gg, ke, gi kaurma, geschmolzenes Schaffett, das mit Zu- 
satz von ein wenig Salz fiir den Winterbedarf aufbewahrt wird. 
Dieses bekannte turk. Wort (ae ls Zavurma, vgl. Mik]. I, 


94, Nachtr. I, 61) bedeutet sonst so viel wie Frikassee (s. Dozy 


Kleine Beitrige sur Lexikographie des Vulgärarabischen. 379 


8. v., Nof. 169, Cad. 16 „kawirmak“). Zu der obigen Bedeut. 
(etwa ,,das, womit das jeweilige Frikassee zubereitet wird“) vgl. 
Bergg. (Cuis. 66), ,viande ... frite avec de la graisse; versée 
dans une jarre d’argile, elle s’y conserve pendant longtems, et 
toutes les fois qu'on en veut, on en réchauffe pour servir à 
table“. 


Raed dem‘a [Âg.], Sauce (— Syr. 57%); neben dem in bei- 
den Ländern auch gebräuchlichen italien. Rel salsa. 

Das Wort reo in diesem Sinn findet sich nur bei Cad. 17 
dim‘ah und Mal. 157. — sad schreiben Cad., Mal. und Bergg. 
(8. v. Sauce) so wie ich, dagegen Dozy, Hartm. 243, Bel. Franc. 
und Ustad LL oder Lily. In Alg. heisst „Sauce“ nach Humb. 
15 neben &5 85 1) und kuagk5, auch pid. Dieses sonst nirgends 
verzeichnete Wort kommt auch bei Humb. 13 neben &5.+ in 
der Bedeut. „bouillon“ vor, hier aber mit Fragezeichen. Mein 
algier. Lehrer in Paris erklärte, für „bouillon“ sei 85e, fur 
„sauce“ aber pla das gewöhnliche Wort. Eine Art Sauce heisst 


in Syr. ) LL , wozu ausser (Dozy und) Muh. besonders Ustàd 
94 yy a! gl uf ig? zu vergleichen ist. Schliesslich ge- 
hört auch das Wort gJuîe hierher, das nach den Wb. nur 
„Überzeugung, Glaubensartikel“ u. A. bedeutet ?), aber im 
Ustad einen gewissen, mit den Bedd. von dase (thickened, in- 
spissated, Lane) und Oyiro (8. unten Ogrio) verwandten, tech- 
nischen Sinn (etwa „Fleischextract“) hat, welcher aus den folg. 


Citaten (8. 92 u. 93) zu ersehen ist: Sdyia! 5) SUN Jaill 
Rsa can eee! i deri Bdatal! of N is! 
Jul gia; 5 Sal CET AE . Lol zi lui II SE Al 
(ghia, fra inci i giv, ... Kolo bb de er „all, 
"yi US pesati fio) (AS (pent! Boato)» > Jai) 
Lola lie wub, ae di Slag dtl pri pe 
La, pel due) . + Epi] she led, Lit pc 


1) Mach. 377 hat on sauce, bouillon, Ben Sed. Franc. sauce marga, bouillon 


merga, aber Dial. 173 marga bouillon. 
2) Nur Wahrm. giebt daneben auch die Bedeut. „Rosenconserve, Bonbon, 
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End di landi 5 . Jene kulinarische Bedeut. des hier- 
nach mit $A wie ganz synon. Wortes &), wie auch die WW. 
Us (crème??) und ung f. i. d. Wh. 


va, zefra, das von Fleischsuppe u. À. abgeschiumte Fett. 
iese Bedeut. findet sich nur bei Huart 62, welcher zafre 
schreibt, und im Ustad, z.B. xie Syst isl, (S. 420, passim). 


Spi VAR bed meswi [Ag.] , Eier in der Asche gebraten — 
das Ei zerbricht (3h). ein Teil des Gelben fliesst in die 
heisse Asche, und wenn dieses nebet dem in der Schale zurück- 
gebliebenen hart geworden ist, wird Alles aus der Asche her- 
ausgenommen und gegessen — zum Unterschied sowohl von 
RE ‘9 (oder lee ‘3), in Wasser gekochte Eier, als von 

se ‘9, in der Ptanne mit Butter oder Öl (häufig unter Zusatz 
von Honig, Datteln oder Käse) gebratene Eier. 


ie Vis. béd maf<is [Ag.], „geknetete Eier“. Die Eier 
werden hart gekocht (mesfawi), geschält und mit Öl (oder But- 
ter: und Käse zusammengeknetet. 

Die Wurzel pari, die bei Freyt., Kazim., Lane, Muh.. Bel. 
nod Wabrm fehlt, und bei Dozy sich nur mit der einzigen 
Form ie, écrasé, aplati (nach Boct.) vertreten findet, be- 
deutet in Ag. ,mit den Fingern zerdricken, zerkneten“ (wie 
eine Dattel. um den Kern herauszudrucken), zum Unterschied 
von xa, „mit beiden Händen kneten, rollen, dann und wann 
mit Faustschlagen (lnkkamije ) klopfen” (wie einen Dattel- 
teig.. In Alg. bedeutet hingegen Yass (nach Beauss.ì „fouler, 
luxer, enfoncer, forcer ıporte, coffre): fausser (clef “. Die Wur- 


1) Das Wort Kurs) findet sich nur bei Dory (und zwar ohne Vokaie), wo es 
(uach Boet.; mit .coup de la main sur la tête übersetzt wird. Ladiimi;: scheint 
jeduch, wie auch das i. d Wb. f. Fremdwort ii bemja (neugr. prosa) -zeralite 
Faust- ‘obme Schlag) zu bedeuten. Zur Bedeut. der Wurzel vel unten us. 
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zel yass ist wohl ursprünglich nur eine Umstellung von ase, 
terrasser, lutter (Bel); écraser (Dozy, Beauss.); kneten, rei- 
ben (Wahrm.); vgl. yaze, vaincre dans la lutte, courber, plier 


(Bel.) — Für iim in dem obigen, i. d. Wb. f. Sinn giebt 
Hartm. (8. v. Ei) als syrisch: maslik tayıb, Ustâd 313 sonder- 


barer Weise: {Là $ . In Dam. hörte ich oft das einfache 
Sas in demselben Sinn. „Weich gekocht“, in Syr. witys 
berist (aus pers. ih, , gekocht, im Ustäd is, vgl. Dozy 
8. V. a), heisst in Ag. low (23 nussd siwa, oder etwas 
härter I, (paths tultén siwa (in den Wh. nachzutragen). 


; Uda bed muhammar [Ag.]. Die Eier werden weich ge- 
kocht (muss oder tultén siwa, 8. oben), geschält, in eine Pfanne 
mit geschmolzener Butter (mesl) gelegt, und, wenn sie so viel 
Butter wie möglich aufgesogen, sind sie fertig zum Essen. 


Die kulinarische Bedeutung des Stammes > ist bei Dozy 
(nach Boct.) nur die gewiss ursprüngliche ,rissoler, rôtir pour 
donner une couleur rousse, faire rôtir“. Nach Beauss. hat das 
Wort vier verschiedene, hieher gehörige Bedeutungen: „dorer, 
en faisant rôtir, frire; rôtir à la casserole; rissoler; gratiner“, 
wovon die erste und dritte mit Dozy und die zweite mit mei- 
nen Aufzeichnungen aus Ag. übereinstimmt. In diesen heisst 


es: , > [Ag.], das Fleisch in einer zugedeckten Kasserolle mit 
Wasser und Butter so lange braten, bis es davon so viel wie 
möglich in sich aufgenommen hat, schmoren, Lad ps = 


pas ye )“. Die letzte Bedeut. bei Beauss., „gratiner“, fin- 
det sich im Ustäd, wo unter den wile Abo! (S. 493) das Wort 


ri folgenderweise erklärt wird : !) ran | de ps res po 
Sg sol; Gi, SSL dis o! quabl, Lids sl 
ci lg ya. Zu der von mir und Beauss. gegebenen Bedeut. 
„rötir à la casserole“ (d. h. „schmoren“) 2) vgl. nes dünsten, 


1) Das Wort gras bedeutet in Syr. Rost (air dw AD un BR go! 
} le, Muh.). Der i. d. Wb. f. Plur. ist im Ustid uolruas. 
2) Dieselbe wird auch durch die im Ustàd gegebene, genaue Beschreibung von 


der Zubereitung der lajme muhammara faktisch bestätigt. Es heisst nämlich dort, S. 
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dimpfen (eine Speise)“ (Krem. Not. 22), nyot tromper, s’imbi- 
ber, yo faire tremper, détremper“ (Beauss.) und yes (8. un- 
ten “LAS, S. 388). An diese Wörter >) ya; ye reiht sich 
innerhalb derselben Begriffskreise endlich auch 55 an. Im Ustäd 
heisst es 8. 117: zul! ul wlesul si u hai 
u! ds gres gî. Bei Dozy wird yo 1) (nach Boct.) mit 
„griller (le pain)“ und (nach Mehr.) mit ,cuire“, wie auch sii 

(nach Boct.) mit ,rôti (morceau de pain)“ und (nach Mebr.) 
mit ,pain frais“ ibersetzt. Nach meinen Aufzeichnungen ist 


„eis braun gebraten (von Kubbe u. dgl.), braun gebacken, 
mürbe (von Backwerk)“. 


fiati Uday béd mümassis [Ag.], angefaulte Eier, zum Un- 
terschied einerseits von 8,15 ’s 4. édze, frische, und andrerseits 
von .piùo ‘3 6. munattin, ganz faule Kier. 

Diese Bedeut. des Wortes FW f. i. d. Wb. Das in Ag. 
wie in Syr. sehr gewöhnliche pers. Lehnwort SL (Mikl. II, 
172) findet sich nur bei Nof. 165, Sal. 36, 39, 40 und Nakh. 53 
verzeichnet. Von den meisten Dingen (Fleisch, Butter, Früchten, 
Eiern, Gemüse, Brod) werden édze und das synom. arab. (< 


tari fast unterschiedslos gebraucht. Von anderen (wie Milch, 


146, unter jener Rubrik: plisall aia gol UN cre > on dd 
Je ao läd KEN cre ame EU dario pipi ik 
75 à pl Gili of ov So ili ge go gii JI I JUN 
um ls 1 all Lil... Bua Rio LUI pg; dl a il 
R333 93° bre subi N up rele publ, xs 
io cre sas silla wo, Lai i „LEN exil 1S) > Usb 
JI cre Kb Lpalo ts. Endlich wird Cad. : 106 > US als sy- 


nonym mit Usa Kas angegeben, was ganz wörtlich dem schwed. Namen für 
‘dieselbe Sache ,Grytstek+ („Kochtopfbraten-) entspricht. 

1) Bei Freyt., Kazim., Lane, Muh., Bel. und Wahrm. fehlt diese IIte Form gänz- 
lich; bei Beauss. bedeutet sie „jouer de l'argent”, was sonst ys heisst. 
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Wasser u. dgl.) kann nicht tart (urspr. „weich , feucht“ = wb»), 
sondern nur Zdze gebraucht werden. Der Unterschied liegt wohl 
eigentlich darin, dass der Gegensatz von syb ist (ply (oder 
st), von BL aber casl (türk. wll), übernächtig, alt. 


iii Saksika [Ag.], Kôpfe von grossen Fischen (bay 
und élu, Welsenarten, yes yas, Barsch , ui u. A.), mit 
Öl, kisk (8. unten S. 388) und hyd’ (8. oben has dé) gekocht. 

Zu der Bedeut. des i. d. Wh. f. Wortes &S,aXé vgl. 
aa bei [Dozy nach] Mehr., Name eines Fischgerichts, und 
35953; (bei Dozy) ein Nilfisch. Das i. d. Wh. f. Wort it 
bezeichnet vielleicht eine der im Nil so zahlreichen Welsen- 
arten. 


LS Ailsa mehsi, Kürbisgurken, mit Fleisch und 
Reis gefüllt, und mit Djenerek (oder Granatäpfeln), Salz und 
Pfeffer gewürzt. 

Bergg. (Cuis. 6) hat: , As Lis goèusa mouhschi, petites 
courges farcies“, mit Verwechselung von Lis, concombre, und 
LS, courge; vgl. die Note 3, 8. 370 f. wie auch zu „Djenerek“ 
die Note S. 372. 


RS ho LusS küsa mufarraka, grosse, in Scheiben geschnittene 
Kürbisgurken, mit fein geschnittenem Fleisch und Eiern in 
Wasser gekocht. | 

Der Stamm v)°3 bedeutet sonst nach den Wb. nur „zwischen den 
Fingern heftig zerreiben“. Als Subst. kommt das Wort BS Fir nur 


Ustäd 318 (pta) ') in der Rubrik (Ja 85 nio) dual va vor, 
ohne dass der eigentliche Sinn des Wortes aus der folgenden 
Beschreibung hervorgeht, es sei denn, dass er in den Worten 


gabs iles JS e, steckt. Andere Speisenamen von der- 
selben Wurzel 8. bei Dozy s. vv. u und &S gy 


1) Die Paginirung des Buches ist an drei oder vier Stellen ganz auf Abwege geraten. 
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(Call LAS LS Aisa ’ablama, kleine Kürbisgurken, mit 
gehacktem Fleisch gefüllt und mit einer Sauce von Milch und 
Piniennüssen. 

Das i. d. Wh. f. Wort ’adlama !) ist wohl türkisch, vielleicht 
Kelas kablama, Einhüllung, Umwicklung. 


(? ku) «has pl Les küsa abu-basti, grosse Kurbisgurken, 
in Stücke geschnitten und an der Sonne getrocknet. 

Was abubasti eigentlich bedeutet, weiss ich nicht. Hangt basti 
mit türk. xeybuly, xexkols (griech. rarrpæude), an der Sonne 
gedorrtes Fleisch (Zenk., vgl. Dozy 8. v. Lotus, Mikl. II, 140, 
Nachtr. II, 11), mit «La» Ls: léopard (Dozy nach Boct.), 
oder mit dem in Ag. neben Sixads, wii diftek gebräuchlichen 
sto kulbasti (türk. 6dolJ,5), Beefsteak, zusammen? 


solo LusS küsa sijdme, (etwa) courge maigre (vgl. Dozy 
8. v. Relwo). Reis, Tomaten, Eieräpfel, Kichererbsen, Zwiebeln, 
Nusse, Knoblauch, Koriander, Petersilie, Salz und Pfeffer wird, 
Alles zusammen, fein geschnitten, gestossen, mit Ol und hamd 
(s. S. 368) in Kürbisgurken gefüllt und in Wasser gekocht. 


udel> LugS késa hämod, Kürbisgurken mit „Bärenpflaumen“ 
(8. unten er) Minze, Knoblauch und Öl; wird mit ruzz 


bezet wabasal me’li gegessen. 


ug Kin die Lure küsa me lì beba'diinis, Kürbisgurken mit 
Petersilie gebraten; wird häufig als Salat (salata) gebraucht. 

Das Wort able (bei Dozy blu, sb, bei Hartm. 336, 
Mal. 158, Cad. 17 ble, bei Ben Sed. Franc. x6 cheldda 
ou kbA. släta, Beauss. xbAS und KAS, PL Yasds, 


1) Es findet sich nur Ustad 424 in der Rubrik ~l> AS! XS, allein die fol- 
gende Beschreibung der Zubereitung, wo ebenfalls ~ gehacktes Fleisch und Pinien- 
nüsse als wichtige Ingredienzen erwahnt werden, giebt gar keinen Aufschluss über 
den eigentlichen Sinn des Wortes Xi. 
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Mach. 430 &8X4, meistens aber kb geschrieben) bedeutet 
Salat im allgemeinen, als Zukost. Die gewöhnliche Salatpflanze , 


Lattich, heisst bekanntlich | bass (Löw 175, Fränk. 142); 
eine andere ist ägypt. „S Æabar '). Weitere in Dam. beliebte 
Arten zubereiteter Salate sind: aay? Les, fein geschnittene 
Kürbisgurken, an der Sonne getrocknet, mit Petersilie, Essig 


und Öl; Mave „u> (oder ra '>), Essiggurken, Gurken- 
salat; es) way ‘&, Gurken mit saurer Milch und Minze; 
> 85 'urra hurra*), bittere Kresse. 


xy) “n tabbah rihu, Eieräpfel und Fleisch, mit Toma- 


ten, Zwiebeln, Knoblauch, Minze und hamd gekocht. 
Dasselbe Gericht wird Ustâd 445 unter dem Namen cubi 


„sollt „eo Le yy beschrieben, nur mit Kichererbsen statt 
Tomaten und hamd rummdn statt hamd (vgl. 8. 368). 


kilo mnessefe, geschälte, und in Scheiben geschnittene 
Bieräpfel, mit grossen Stücken Fleisch und Salz zusammen 
gekocht. 

Zu der Bedeutung dieses i. d. Wb. f. Wortes vgl. bei Dozy 


(nach Muh.) Dal cui monceau de riz cuit, und bei Beauss. 


im souffler, gonfler, bouffer. 


1) Nach Mehr. 34 bedeutet dieses pi (bei ihm ohne Vokale wie bei Dozy ys P) 
efeuilles de la plante Zads4:*, d. h. von Sinapis arvensis (Dozy s. v. em), »Acker- 


rettig, grauer Senf», is > (Löw 178). Nach meiner Aufzeichnung ist: 
oS kabar [Ag.] eine Art Salatpflanze (nicht dieselbe wie der Senf, wie bei Soc.- 
Bed. 87), die unter dem Getreide auf den Kornfeldern wächst». Ob dieses Wort wohl 


.. wd wi 
mit dem aus dem Pers. entlehnten schriftar. 5S (vulgärar. yes, yey nicht mebr 
LS wie bei Dozy und Löw 262), Kapern, ursprünglich identisch oder später damit 


zusammengefallen ist? 
2) Die Form urra (statt harra) ist nur wegen des Reimes da; vgl. die Wort- 


spiele mit Bm, Darst, und 85, Kälte, bei Muh. (8. v. 855). Übrigens giebt es auch 


eine ’urra helwa. 
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mfassah, gebratene Kieräpfel, mit Knoblauch und Salz 
zu einem Teig geknetet; werden die Kieräpfel roh gebraucht, 
wird Öl oder saure Milch zugesetzt. 
Dieses i. d. Wb. f. Wort ist wohl richtiger mit |„ zu schrei- 
ben, da die Bedeutung des übrigens sehr seltenen Stammes 
; „sich nicht bekümmern um“ (ye sks; Muh.), sich 
nicht leicht mit dem Namen einer Speise vereinbaren lässt. Vgl. 
dagegen . , dépécer (Spitta, Contes V, 5), er Fsih, pois- 
sons sales (Hering, Anschovis etc.). 


ie mnezzele, Eieräpfel, in Butter gebraten, ,,delahme sarîre, 
bei. kebire“, mit kleineren oder grösseren Fleischstücken darüber 
(vgl. Dozy 8. v.). — 8,0 Arie, grüne Tomaten, in Butter 
gebraten. 


giò LL bad ranniig, Eieräpfel, Zwiebeln und Knoblauch, 


mit Öl, Salz und hamd gekocht (eine sehr schlechte Speise). — 
F. i. d. Wb. 


CE mugeddara, Linsen und Reis (oder Burrul) zusam- 
men gekocht, mit kleinen Streifen von gebratenen Zwiebeln 
darüber; wird mit Fleisch, oder, als Fastenspeise, mit Öl ge- 
gessen. 

Die genaue Beschreibung bei Landb. 77 erwähnt nur die Zu- 
bereitung mit Burrul, Bergg. (Cuis. 68, 48, 49) und Ustàd 
468, 470 nur mit Reis. Den sonderbaren Namen, etwa „pocken- 


narbig“, erklärt Muh. folgenderweise: port! Go us 
gas ss [lab x, Am) age, de 


yy i krumb makmür [Äg.] ‚ Kohl (krumb), mit Knob- 
lauch und hyd (s. oben 8. 377) gekocht, und, wie gewöhnlich 
in Ag. alles tadih hudra, mit ta'lje übergossen. 

Diese Bedeut. des Wortes yh f. i. d. Wh. (vgl. das folg. 
Wort). Nur Dozy hat in ähnlichem Sinn ein Subst. yeh , 
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étouffade, ragoût (nach Boct.). Sonst bedeutet yy in Syr., 
wie bekannt, „umwickelt, eingehüllt“ (vgl. ,UsYL ‘e, Krem. 
Beitr. II, 47), und wird in Dam. besonders von Obst (Apriko- 
sen, Birnen u. A.) gebraucht, das, um früher zu reifen, mit 
„> Gy umwickelt wird. — ul &5 ist in Ag. Butter mit 
Zwiebeln und Knoblauch, ,sauté“, in einer besonderen kleinen 


Pfanne, tdset ta’lije, von Eisen oder Kupfer, zum Unterschied 
von der gewöhnlichen me’ldje von fuhdr (vgl. Dozy 8. v. Uli). 


B)goXe makmira, kleine Stücke Kohl (melfdf) oder Kohlrabi 
(krumb) mit gebratenem Fleisch und Koriander. 

Dieses Wort findet sich nur Ustàd 463 in der Rubrik 8,,4,%« 
ill. Zur Bedeut. vgl. das vorhergeh. Wort. 


anno! j= Ahorra asba‘ufh), Zwiebeln, Knoblauch, Minze 
und Brod, mit hamd summäk (vom Sumachbaum, Mikl. II, 161, 
Nachtr. II, 30, Löw 43) und Salz in Wasser gekocht. — F. 
i. d. Wb. 


qo medfüne, Reis, mit Piniennüssen, Zwiebeln, Zimmt, 
Pfeffer und hamd summdk gekocht. 

Bei Dozy (nach Muh.) „mets composé de légumes et de riz“, 
bei Bergg. (Cuis. 69) „choux au riz“. 


- 


Kas,s ’urésa [Äg.], kleine Klösse von Bohnen, in Öl mit 
Koriander und Pfeffer gebraten; von der Grosse eines Rial, 
aber dreimal so dick. — F. i. d. Wh. 


niennüssen, ohne allen Koriander (kuzdura), mit Öl und Essig 
gekocht. Mit oder ohne Reis ist die #uzbarÿe besonders als 
Fastenspeise sowohl bei den Muslimen als den Christen sehr 
beliebt. 


F. i. d. Wb. — Die allgemeine Relationsendung &5 wird 


Ray kuzbarije, besteht heutzutage aus Zwiebeln und Pi- 
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sehr häufig verwendet, um Speisenamen zu bilden; vgl. Landb. 
78 und Bergg. (Cuis.) N°. 19 b—e, 30—32, 100, 102, 108 
(alle bei Dozy nachzutragen). Aus dem kleinen Wôrterverzeich- 
nis bei Mehr., das Dozy glaubt gänzlich verwertet zu haben, 
erwähne ich hier die zwei bei ihm fehlenden Wörter „ulxs 
lentilles au riz“ und ,&sdw, plat à lait“. Dazu kommt bei 
Krem. Beitr. II, 59 „um, eine Art Eierspeise“ und in den 


Not. Zu » Rabas, Rawle, Kay, Alle blos mit „eine 
Speise“ erklärt. 


u>lis tufählje, Apfel und Fleisch zusammen gebraten; wird 
immer mit Reis gegessen. | 
Nur bei Krem. Not. 10 ,eine aus Apfeln bereitete Speise“. 


Aus kes(e)k (pers. LAS). Burrul (s. die Note 1, 8. 374) wird 


mit Milch übergossen und vier bis fünf Tage lang der Sonne 
ausgesetzt. Wenn es ganz trocken ist, reibt man es zu feinem 
Mehl, das für kommenden Bedarf aufbewahrt wird. Bei der 
Zurichtung zum Essen wird es mit etwas Fleisch in Wasser ge- 
kocht (eine furchtbar saure, nur bei den Bauern gebräuchliche 
Speise); vgl. die anderweitigen Erklirungen bei Dozy. — er s 
kisk matbäh [Äg.]. Der A:s$k, bei den Bauern oder auch beim 
hudari ndsif fertig gekauft, wird in so viel Wasser gelegt, als 
eben der #i$k in sich aufnehmen kann (sus oder eux). 
Dann wird der #i$k gekocht, und je nachdem er sich verdich- 
tet (des), wird Wasser und Aid’ (s. S. 377) zugesetzt. Wenn 
die Speise fertig ist, servirt man ( Fe) sie auf Tellern mit 
ta’lije (8. 8. 387) darüber (ate nit). 


Der Gemüse- und Fruchthandel in Kairo ist auf verschiedene 
Kleinhändler verteilt, von denen ich hier ein gewiss nicht 
vollständiges Verzeichnis gebe, wörtlich so, wie dasselbe 
sich in meinen Aufzeichnungen findet, nur mit der zwi- 
schen eckigen Klammern hinzugefügten Erklärung derje- 
nigen Wörter, die nicht oben (8. 368 ff.) oder unten im 
Abschnitte „Früchte“ erwähnt sind. 
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ar 7.16) spa hudari ndsif'): ruzz, ‘ads, tirmis, m(u)la- 
hije [Corchorus olitorius, Löw 2501 ndsfe, nd°na° ndsif, 
kigk, tim, basal, kurrdt [elys, Lauch, Low 226, Frank, 
144], malh, filfil, ba’dünis, hasab [Holz], isräk ls 2) 
[Splitter von trocknem Holz zum Feuermachen, Kien; 
ein Splitter, 1$rdka]. 
| späa> hudari ahdar !): 'ul’ds polls [Colocasia , 
Löw 240], betingdn eswed, betingdn abjad[?], det. ahmar 
(oder det. ita), ful ahdar, hubbéze [Malven, Löw 360], 
lilbije, fasôlije, rigle, hass, s(a)bénib [Spinat, Low 385, 
Mikl. Nachtr. I, 48, Baist 59 „aus ngr. oravax: mit Vo- 
kalassimilation der ersten Silbe aus mgr. orivéxi“, Meyer 
390], k/(o)rumb, ’arnabit, harééf [Artischocken *), Baist 35, 
Mikl. Nachtr. U, 125], gezer römi [Möhren, gelbe Rüben ‘), 
Löw 86], datätıs, kurrät abu Süsa[?, viell. so viel wie m! 
Kiet sauge (Salvia)“, Dozy 8. v. pl]. Sebet eres Dill, 
Löw 373], kar‘a asfar, kar°a kösa, kar‘a meddddi[l. 


——+———_——_—6—€——— __—_——_T__É_—> 


1) F. i. d. Wb. 
2) Dieses i. d. Wb. f. Wort, wohl eigentlich adrd% auszusprechen, ist natürlich 


zunächst als Plur. eines ächtarab. er »Splitter- zu betrachten. Möglicherweise 
könnte es jedoch aus dem bei Meyer 19 angeführten .cat.-alb. aékra „legna di quercia 
secche», cat.-prov. ascla „Splitter (aus lat. assula = astula)-, mit Anlehnung an | spit, 
fendre; 5 briller, entstanden sein. 


Or . co 

8) In Syr. 2S À 2) ardi Ske (aus Artischocke), in Alg. cys cys) 
in Tun. (nach Mach. 429 und Beauss.) xls (Low 293). 

4) ln Alg. heisst .carottes nach Beauss. und Ben Sed. Kids, 3 srudije oder 

LE) i (Beauss. „carotte sauvage-), in Tun. nach Ben Sed. (Sappl. 898) und Mach 


429 ka ès sfennarija. Bei Dozy werden Fd, Un, os, Law und Ku! pe mit 
„panais- (Syr. (jou) yr) übersetzt, und in seinem Gion des mots espagnols 224 
»peut-étre comme une très-forte corruption de pastinaca betrachtet; eher könnte 
wohl oraduAïvos cgil], YYDMDN (= gr * Löw 86) zur Erklärung heran- 


gezogen werden. 
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Slim gendini oder litro bahsawdängi!): humméd 


[Sauerampfer, Low 169], He)rafs [Sellerie, Löw 222, 
Frink. 144], hendeba oder Aendebije [Cichorien, Löw 255], 
bengar [rote Rüben, Mikl. II, 139, Löw 273, Meyer 321 


in Syr. Me: oder öfter yes 3)] und Blumen. 


gst yb 3) turgagi oder (prise +) muhallildti: lift 


[weisse Rüben, Low 241], hiydr muhallil, basal muhalhl 
und alle anderen Sorten sauer Eingemachtes. 


È) glo hammär rift (felläh): mellàne*)[?] mit grünen 


Erbsen darin, hummus ahdar, fil ahdar, mulühije ahdar, 
hijär, besilla, mi$mi$, kadn, bersin [Klee], tn [Stroh, 
Löw 160, Fränk. 124]. 

3 no’ali: harrüb [Johannisbrod, Mikl. I, 72, Nachtr. I, 
45, Löw 176, Frink. 141], snebar, löz [Mandeln, Löw 374, 
Fränk. 145], fustuk [Pistazien, Löw 69, Fränk. 143, Mikl. 
I, 61, Nachtr. II, 116, Baist 34; nach Meyer 104 „wahrsch. 
persisch“ ], tin, belah, miémi$ hamawi nésif, “enndb [DUs, 
Jujuba, Löw 285], zedid [Rosinen] (aber nicht ‘enad), 
wi$na [Weichseln, griottes, aus ngr. Bucowa, slav. vignja, 
Meyer 473], dunduk [aus (xæpuov) rovrixov, Haselnüsse, Löw 
48, Frank. 139, Mikl. I, 60, Nachtr. II, 116], 962 beledi 
[Wallnüsse, Löw 84], (aber 96z hindi, Kokosnüsse , bei einem 
besonderen Mann „dejjd“ gz hindi“), gastana oder abu ferwe 
[kixus, Kastanien, Mikl. II, 110, Meyer 191], ’amareddin , 


1) Dieses aus dem türk. geb stammende Wort findet sich nur bei Krem. 


Beitr. I, 15 SAS Gartner. 
3 On » 
. . 5 o à . À 
2) Vgl. Landb. 79. Bel. hat nicht ye aber neben prio anch res. 


Die beiden letzteren Formen, wie auch die in Alg. gebräuchliche Form ES 
(Beauss.) oder „vb (Ben Sed.) f. b. Dory. 


©) 
8) Dieses i. d. Wb. f. Wort sollte wohl eigentlich ost (aus pers. Rn) 


geschrieben werden, vgl. Dozy 8. v. À À Cad? hat » _& so cornichons“ (8. Ks 


S. 898), Beauss. “gt; fruits, légumes confits au vinaigre, und Wort. (Melb. 


708) «pickles (ÉD) Jie - 


4) F. i. d. Wb. 
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sukkar (weisser und roter Zucker), melabbis [Dragee , Zucker- 
mandeln u. À.], nesa [Starke]. 

tes fakahdni: ‘enab, höh, bard, kummétra, tufféh, 
mismi§ beledi, kan, belah ‘amri, s(e)fargal [Quitten, Löw 
144], tét frengi [Erdbeeren !)], nedk [vgl. Dozy s. v. und 
Löw 283], dattıh, durtukdn, turung, limin [Mik]. II, 119] 
helu, aber nicht limin hdmod, m6z [Bananen, Löw 336], 
kerdz *) [Kirschen], tn , ‘agwa und “agamije [s. unten iure]. 
nolo *) ma'agini: ma‘agin [s. Dozy s. v. gar], ha 
SiS, ‘er’ gindh [> Ca *)], eine Pflanze, die mit ‘asal 
abjad ein Universalheilmittel bildet. 


Ur Jen Gurrul befars oder ruzz befars, Burrul oder Reis , 


mit einer Schicht von gehacktem und gebratenem Fleisch dar- 
auf. — F. i. d. Wh. 


pilo SÌ ra jehüdi m(e)säfir, Burrul, mit Eieräpfeln oder 
Tomaten gekocht. — F. i. d. Wb. 


sul Ai) lmet el-kddı [Äg.], feine Fastenspeise in der 
Form runder Datteln (AK 9) und mit der Farbe von Be- 


samöl (söreg); wird auf folgende Weise bereitet: Öl, aber nicht 
Olivenöl, sondern zét el-hass, zét härr, oder sireg, wird in einer 
tdse (sini oder nehds) gekocht (zé¢ ma’ddh), dann werden aus 
gewöhnlichem Brotteig, ohne Sauerteig (Zamir), aber mit Zusatz 


1) So auch in Syr. In Algier heissen sie v2, I} Co (Beauss., gt)! "5 Dory) 
oder eh ‘5 (Beauss., Xel8)! “S Ben Sed.); in Tun. tragen sie den ital. Namen 


UNE fraoula (Ben Sed. Suppl, ngr. @péovax ; OE Mach. 428 ist wohl nur 
Druckfehler). 


2) In den Wbb. finden sich nur die Formen D und lawl 5, Luols, vgl. Dozy 
s. vv. und Löw 161. 

8) Bei Dory, >La. 

4) F. i. d. Wb. 
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von ‘er’ heldwe, kleine, runde Stücke mittelst eines Tässchens 
(fingdl) herausgestochen, in das Öl gelegt, und wenn sie das- 
selbe aufgesogen, was durch den ‘er’ heldwe erleichtert wird, 
mit Honig oder Zucker gegessen. 

Bei Dozy findet sich el &,äf (nach Boct.) nur mit ,,échaudé“, 
bei Cad! 105 Zowemit il càdi mit „brioche“ erklärt. — Uber 
gio cag, vgl. Dozy (8. v. ergy); yes 5, Lattichöl, finde 
ich nirgends erwähnt. — „_&5 wird in Ag. häufig, in Bezug 
auf Öl, Butter u. dgl. mit dem i. d. Wb. f. Sinn von „kochen“ 
(= dem allgemeinen As) gebraucht. — Welche Pflanzenwurzel 
unter dem i. d. Wb. f. 3,X> se zu verstehen ist, habe ich 
damals sicher gewusst, aber leider versiumt aufzuschreiben. — 
Jlsus ist eine vulgire, besonders in Alg. allgemeine Aus- 
sprache des Wortes ,.y\s\is (aus dem pers. Rs, türk. los, 
vel. Mikl. I, 61, Nachtr. I, 39, II, 116, “Meyer 105). 


ur Fettàs, fetüs. Altes, trocknes Brot wird ins Wasser 
gelegt; weich geworden, wird es, nachdem das Wasser heraus- 
gedrückt ist, mit fein geschnittenen Gurken (oder Zwiebeln), 
Minze, Portulak, Oliven, Salz, Essig und Öl gegessen. 
Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


yy busdr, geröstete Maiskörner; wird meistens nur von 
Kindern gegessen. — F. i. d. Wb. 


ze; (ia , pro Löw 325, 426, Frank. 143) zd'tar heisst 
ein auf folgende Weise zusammengesetztes Frühstücksessen: 2 
okije Thymianblatter (8, Gy) ‘Is ok. geröstete Kichererbsen 


(GoLas ’öddme), ‘|, ok. Fruchtkerne SE bizr) und'eine grüne 


Wassermelone, Alles mit da’”’a gewürzt und mit Brezeln (JeS 
k&°k, Fränk. 35) gegessen. 


u. 
Die &$0 ist eine Mischung von Gewürzen, welche nach der 
Aussage meines Gewährsmannes in der Regel aus Salz, trocke- 


nem Koriander, Anis, habbet baraka (s. Dozy 8. v. >), Zimmt 
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und Fenchel ($umdr!) besteht. Dozy hat (nach Muh.) nur &50 
HyS (eine ganz andere Mischung). Die in Ag. gebräuchliche 
50 bestehi gewöhnlich nur aus Salz und Pfeffer und wird auf 


Reisen in grossen hornähnlichen Gefässen mit schmalem Hals 
und enger Öffnung (mit Pfropt) aufbewahrt. 


ie, eine Art Gemüse, die vom Gebirge kommt und im 
Schnee wachsen soll. 


F. i. d. Wb. Ob es wohl mit Le, cardon, vgl. Dozy 
8. v. Khe und Löw 272, identisch ist? 


KAS 'assa [Ag.], kleine, halbreife Gurken, in Essig einge- 
macht. 

Findet sich nur Sal. 39: „aus „Um Æhiar kacha corni 
chons“, und Cad 1 105: „us, sure tourchi“ (vgl. S. 390, 
Note 3), „comichons“. 


‘ 2. Backwerk, Süssigkeiten, Konfittiren u. dgl. 
wlisiae, why (ble, schriftar. sd), ua. 


Der Teig heisst im allgemeinen pae ‘agin, der für be- 
sondere Zwecke bereitete, dünne Blätterteig LD wara ?). Das 
Brod (Syr. pò , Ag. Lise) *) wird in den Städten immer von 
Weizenmehl (Syr. past, Ag. (3450, Fränk. 33) gemacht. 


1) Diese vulgäre Form f. i. d. Wb. Zu den schriftar. Formen js, pe (Lane), 
Ba (Mab.), Bei (Freyt., Kazim.), je, 96 (Löw 882) giebt Dozy (nach 


Boct. und Mehr.) pe: und Bel. Pe Löw femmér als vulgirar. Das Wort bedeutet 
übrigens hier und da auch „Dill«. 

3) Diese Bedeut. f. i. d. Wb. 

8) Im Sudan bedeutet UMS Durra (Getreide), bei den transjordan. Beduinen 
hingegen „gekochte Speise» = ; 


Ville Congrès international des Urientalistes. — Section sémitique. 26 
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bar gawobnliche runde „Laib“ „un pain“, heisst lass, rérif !ı. 
mitunter Kaas), und, wenn er, soeben vom Bäcker gekom- 
man, ganz hoch aufgegohren ist, , Boia 3) mra’ ade. Die Krume 
olan. in Myr. 466 oder /u66 (schrifter. IN, in Ag. libdbe 
(nicht dyad wie bei Dozy), und das Probebrod, woran man 
aleht, win dun (dobiok ausgefallen ist, wird Roy 3 (f. i. d. Wb.) 


poni. 


ghe pb hub: mluwwuh. Der Teig wird zu sehr dünnen, 
groan, wolohon Kuchen geknetet, welche dann, schwachgelb 
Kobuoken, wie Zeug susammengerollt werden. — & > 
hi "wakarı (Kommissbrod), einfaches, wohlfeiles Brod in gros- 
son, runden Laiben (à 10 para). — Lilul ‘a È. isbdnia, pain 
d'apuyne, bekanntes, europ., nunmehr auch bei den Pasteten- 
backern in Dam. (fatdtiri, sambdsekgi) befindliches Backwerk. 


Die obige, denomin. Bedeutung von ,,J (etwa „abplatten“) 
und das Wort PN 7 f. i. d. Wb. — Bergg. giebt (8. v 


Pain) ausser anderem Backwerk sechs verschiedene Arten von 
jh die nicht bei Dozy verwertet worden sind. 


D ps frengiine, eine längliche Semmel. — F. i. d. Wh. 


wol Guksumdt, baksamdt, grosse, europ. Zwiebicke, be- 
sonders als Vorrat auf Schifften, Reisen u. s. w. verwendet. — 
‘a Mas, sehr kleine Zwiebäcke. 

Zu den bei Dozy (s. v. blunts und LL és) gegegenen For- 
men sind auch Elu, buss (Muh.) und baie (Bel. 
Frang. 8. v. Biscuit) nachzutragen. Die Aussprache duksumdt fin- 
det sich nur Cad. 16, wo auch das sonst i. d. Wh. f. Wort 
xbus (Cad' 106 cannitah) als synonym mit bluis gegeben 

1) S. Frank. 86 und zu der schwierigen Aussprache vgl. die treffenden Bemerkun- 
gen bei Landb. 281. 


2) Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Nur David 198 het HAS nom, qu'on emploie 
à Damas dans le sens de aus, pain rond”. 
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wird. Nach Muh. und Zenk. (8.v. LA) ist dieses Wort 
das pers. lb, nach Barb. (8. v. LR) „de wh pour Jr 
dur et ol, fleur de farine“ '), aber nach Meyer 318 ist es 
ner. waéizad:, von wyéi0s „hart“. Vgl. auch Mikl. II, 141, 
Nachtr. II, 12. 


_ Lake yobs fatir mutabba’ [Âg.], Butterkuchen von dünn 
ausgeknetetem und dann zusammengefaltetem Teig; wird bei 
den Bauern fatîr museltit genannt. 

Zu dem bekannten Wort ya (yaks) vgl. Dozy s.v. und 
Landb. 125. Dass das Wort jedoch einen viel allgemeineren 
Sinn hat, als man es aus den dort angeführten Belegen vermu- 
ten könnte, geht aus den folg. Rubriken im Ustäd hervor 
dst Babs. vi ce pi, ind! alas (etwa 
npâté de jambon“), Lis poles u. A. — Denselben Sinn wie 
hier oben, ,feuilleté“, hat wohl das Wort ea auch in 
A „> bei Dozy (8. v. (ala), wo er eine andere Bedeutung 
vermutet. — Der i. d. Wb. f. Stamm „ls ist vielleicht nur 


eine vulgare Nebenform zu wis. 


3, ilo ksuno sfiha matféra, ein länglicher, in Butter ge- 
backener Kuchen, dessen Oberfläche wie geflochten aussieht 
und mit kleinen Fleischkrümchen bestreut ist; zum Unter- 
schied von der einfachen sftha, die rund und nicht in Butter 


gebacken ist. 
Diese Bedeut. des Wortes iui findet sich nur bei Muh.: 


er DAS pe YU ipato Ul, dti die Raia 
assi, pt zo dots Lute (bei Dozy nur mit „petit pâté“ 
übersetzt) und bei Bel. Franc. s. v. Pàté. — Der Sinn von 
Bâle in dem obigen Ausdruck hängt mit yi „ße couvrir de 


1) Ein Wort Slaw mit dieser Bedeut. giebt es jedoch weder im Türk. noch im 
Arab. oder Pers. Vermutlich liegt hier eine Verwechslung mit dem arab. row 
(now, Prink, 32, Mikl. II, 155, Nachtr. II, 28) vor. 
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creme, Sahne absetzen“, oder vielleicht näher mit yib (bei 
Bel. s. v. „a5 als ein dem schriftar. =] entsprechendes vul- 
gärar. Wort gegeben) „Knospen treiben“ zusammen. Wenn dem 
80 ist, bezieht sich die Benennung mat füra wohl eher aber auf 
die, auch auf der gewöhnlichen sftha befindlichen, Fleischkrüm- 
chen als auf die Butter, worin nur die matféra gebacken ist. 
- Vielleicht ist der ganze Stamm ys nichts Andres als eine dia- 
lektische oder spätere Aussprache von pik 1). Ist più aber eine 
selbständige Wurzel, so gehört alo im obigen Sinn „se cou- 
vrir de crème“ nicht (wie es in den Wb. steht) mit dem schriftar. 

alo, „faire un soubresaut“, zusammen, sondern ist richtiger giù 
zu schreiben. Vgl. auch bei Bel. ppi (vulg. ab) bourgeons ; 
premiers germes des plantes; boutons sur le visage“ mit Bb 
soubresaut; crème (vulg.); pousse des arbres; éruption de pus- 
tules, de boutons“. Hiernach Dozy 8. v. ous und zB (fehlt bei 
ihm gänzlich) zu vervollständigen. 


GL, ru’é’ [Âg.], grosse, runde Kuchen, in Öl gebacken; 
werden oft mit Honig gegessen. Die &ÿl5, unterscheidet sich 
von der kw}, „beignet“, dadurch, dass jene dünn, diese wie 


ein Schwamm aufgebläht ist. 
Bei Dozy (nach Boct.) und Cad. 16 wird Sb, (vgl. Fränk. 


36), mit „gaufre“ (Mal. 158 wafer), bei Muh., Wort. und Bel. 
mit ,pain mince“ erklart. 


Chuyaiw sambiset. Der Teig wird zu grossen, runden, dün- 


nen Kuchen ausgeknetet, welche zusammengerollt oder mehr- 
mals gefaltet werden, bis sie die Breite von etwa 3 cm. er- 
halten. Dann schneidet man die Kuchen in kleine Stückchen, 
wickelt jedes Stückchen auf, legt gehacktes und gebratenes 


1) Freyt., Kazim. und Muh. geben (nach Kam.) nur ein jal nebst einigen we- 
nigen nominalen Ableitungen von einer Wurzel ze Bei Lane fehlt diese gänzlich, 


w © - 
wie auch die auf Sahne bezüglichen Bedeutungen von ab und Bb. 
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Fleisch darauf, und faltet das kleine Gebäck mit drei oder vier 
Zipfeln wieder so zusammen, dass sich die Enden derselben in 
der Mitte begegnen. Das Fremdwort Aussin (Gusti) soll 
eben diese Art des Zusammenlegens bedeuten. — [Ag.] Fin 
Gebäck in der Form eines Dreiecks, grösser als ‘amar und dick 
wie reréba (vgl. unten pei und LIVIO. 

Vgl. die kurzen Erklirungen bei Bergg. (Cuis. 112) und 
Landb. 126. Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


poi ‘amar [Äg.], mehr oder weniger halbmondformiges Ge 
back. — F. i. d. Wb. 


Kelas drdga, oder kplan 3 yaks [Syr.], grosser, zu Hause 
gemachter Butterkuchen; wird auf einer mit Butter bestrichenen 
Blechplatte gebacken, und dann in kleinere Stiicke zerschnit- 


ton. — Rôle (Ag]= Ky. — F.i d. Wo. 


dan; Ay burék [Ag.], gefüllte Pastete; auch it ge 
nannt. | 

Dieses Wort (pers.-türk. Yes dörek, pâté, tourte, Mikl. I, 34, 
Nachtr. I, 19) findet sich nur Cad’ 106 als synonym mit yas, 
gâteau, und Dozy Dies petit pâté (Martin)“. 


&5, > darza'a, Pl. Sl», braune, dünne Kuchen (20—30 cm. 


diam.), in Butter gebacken, entweder „einfach“ (séde sol), 
oder mit Sesamkörnern (semsem) bestreut. 
Etwas verschieden bei Wetz. (ADMG. XI, 517). Muh. und 


Dozy vokalisiren die (bei Wetz. fehlende) Singularform oer 
cw kläg, weisser, blattdünner, fast ganz geschmackloser 
Kuchen von Mehl und Stärke (ne$a), mit Sahne (’iéta 1) oder 
1) So, wie ich es immer hörte, mit i in der ersten Silbe, auch bei Hartm. 
242, Wolff 252 und Cad. 16.; Bel. und Dozy (nach Boct. und Muh.) schreiben 
RR Ema’ ist das türk. ss (Dozy less). 
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’éma’) bestrichen und dann an den Ecken bis in die Mitte ein- 
gebogen; eine aus Konstantinopel eingefihrte Fastenspeise. 
Dieses wohl zunächst aus dem türk. ~ XS entlehnte Wort 


schreibt Zenk. 756 , As güllag espèce de pâtisserie sucrée“, 
und 8. 777 „IS (z YS) espèce de petit pain blanc“ (vgl. 
Mikl. II, 112 und Slav. 13). Huart 74 hat , XS sorte de 
crépes roulées et sucrées“, und Dozy „Isuuls (pers. sais) 
petit pain pétri avec du beurre“, Meldja 70 beschreibt _WS 
yo gr x43Î,5 und usò e — Seinem Ursprunge 
nach gehört wohl „AS (von Zenk. an beiden Stellen als „türk.“ 
gegeben) zunächst mit dem pers. „IS (nom. operis dulciarii... 
aut ‘Panis subtilissimus“, Vull.) zusammen (vgl. auch pers. ew 

, »micae panis“, Vull; türk. ,&US fudge, ein kleines Back- 
werk in Bochara“, Zenk.). Aber auch das serb. £o/at, alban. 
kul’ats, Ringelbrezel, ungesäuerter Brotkuchen (aus slav. solo, 
Kreis, Meyer 212) kônnte in Betracht konnen (so auch nach 


Mikl. II, 112, Slav. 13; mit gor stellt auch Zenk. das russ. 
Karayb ZUSAMMEN). = 


kañskw sehe ie, kleine, runde Brezeln von Blätterteig, in 
einen Absud von Zucker eingetaucht, auch fs KKaS käket 
hawa oder ALT caio By surrat bint el-melik genannt. 

Das Wort is wie auch die anderen Namen desselben 
Backwerkes f. i. d. Wb. — Über die gewöhnlichen Brezeln, Ja, 
vgl. Wetz. (ZD MG. XI, 516) und Bergg. 8. v. Pain. — è 


(„Nabel“) steht vielleicht für ursprüngliches ipo , Paketchen. 


ka é rurbnije, grosser Kuchen von feinstem Mehl (kal S 
kmäge) mit è 3 und anderen wohlriechen Sachen gewürzt ; 


wird fir alle Festlichkeiten in der Kirche oder im Hause be- 
sonders gemacht. 


Dieses i. d. Wh. f. Wort hängt wohl nicht mit hé (Pl. 
whys) , „Rabe“, sondern unter volksetymol. Anlehnung an 
Rates (Backwerk) mit obeys, „Opfer, Hostie“, zusammen; vgl. 
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türk. RS gülabije, „Oblate“, das nach Zenk. aus pers. SF, 
Rosenwasser, Julep (Low 132) stammen soll (vgl. Rares, S. 400). 


dé , RSA, lange Zwiebäcke. 

Die Aussprache dieses i. d. Wb. f. Wortes habe ich leider 
nicht verzeichnet. Vermutlich lautet es $arrak/a) und ist wohl 
eigentlich dasselbe Wort wie ,,àS > djourrake pain avec du 
beurre, beurrée“ bei Bergg. (s. v. Pain). Ob es wohl mit 
50 > (ox, s. unten) identisch ist? 


salito ASUS 'atäife me’ lije, Zwiebäcke, zuerst in Milch ein- 
getaucht und dann in Butter gebacken, „pains perdus“. Dieses 
Backwerk wird auch bte ie Salükdt murarrakät (,,er- 
tränkte Freudenmädchen“) genannt, und jenen beiden arab. Na- 
men entsprechen merkwürdigerweise ganz genau die beiden 
schwed. Namen desselben Backwerkes: „stekta skorpor“ („ge- 
bratene Zwiebäcke“) und „arma riddare“ („arme Ritter“). — Zu 
dem i. d. Wb. f. Nom. un. &5llas vgl. die Erklärung des be- 
kannten Backwerkes WaSllas bei Dozy (8. v. kiufa5) und Landb. 
125. Anstatt des s5llas 5 bei Dozy und #55 Leys bei 
Landb. wurde mir die i. d. Wh. f. Form FON als Sing. von 
wislles, neben dem N. un. &é5las angegeben. — Zu der i. d. 


Wh. f. Form soli vgl. &54é und alé bei Dozy mit 
Landb. 149. 


3,945 nammära , Butterkuchen, mit Zucker und Sahne gefüllt. 

Nur bei Huart 79, welcher zammora schreibt. Seine Erklä- 
rung „sorte de baqlawa à la crème“, stimmt mit der obigen 
insofern überein, als LOUE in meinen Aufzeichnungen folgen- 
dermassen erklärt wird: „gleich nammdra, aber mit Pistazien 
anstatt Sahne“. Vgl. die ausfübrliche Beschreibung von § ig Ai 
bei [Dozy nach] Bergg. (Cuis. 84) und die kürzere bei Landb. 125, 


Russ Sebije, Kuchen in der Form eines Dreieckes , mit Sahne 
und Pistazien (oder Nüssen, Mandeln u. dgl.) gefüllt. 
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Etwas verschieden bei Landb. 125 und Huart. 66 ,,sorte de 
crêpe roulée“. 


ots mü mél (N. un. ma‘mile), Backwerk von feinem Mehl 

‚ vgl. Landb. 125, Frink. 32), Butter und Man- 

dela oder caga (kein Zucker). Der Teig wird zu kleinen, 

runden Kuchen geformt, auf deren Oberfläche kleine Zeichnun- 

gen ( JS) mit einem mal'at ma'mil (‘ne Jnile) gemacht 
werden. 

Vgl. die Erklärungen bei Bergg. (Cuis. 85, 89), Muh. und 
Landb. 126. Dozy hat nur das wenigsagende ,espèce de bis- 
cuit“. Die bei Landb. erwähnten Proportionen von Mehl und 
Butter (1 rot. Mehl auf 4 okije Butter) wurden auch mir pe 
sonders angegeben. Dagegen heisst es Ustad 475: un 


a auch: duel, port Kas Ù SAN os 


Rus a) [Syr.], rüraibe, eine Art ma‘mil (s. das vorhergeh. 
Wort) in der Form von kleinen Ringelchen oder sechseckigen 
Sternchen, aber mit Zucker anstatt Pistazien. Auch hier hat 
man mir die Proportionen, 1 rot! Mehl auf 5 okije Butter, 
besonders angegeben '); b) [Äg.] , réréba, weisses, rundes Ge- 
back, von der Grösse eines gewöhnlichen Zwiebackes und "J, 
Zoll Dicke. 

Hiernach Dozy zu vervollständigen. Muh. und Landb. 125 


schreiben nach der Herleitung ie, hingegen mehr nach der 
Aussprache Boct. &usî Ie und Berge. (Cuis. 83) rayé gha 


rèybe ou ghrèybe“; Bel. Franc. (8. v. Biscuit) wie ich "POE 

Auf dieses Wort geht viell. türk. Baal 5 gurabije, petit gâtéau 
rond et plat fait aux amandes (Zenk., Mikl., Nachtr. I, 67), al- 
ban. gurabi, , Brezel, Kringel“ (Meyer 135), und vielleicht auch 


türk. URS, „Oblate“, zurück (vgl. suis rind, S. 398). 





1) Ganz entsprechend bei Landb. 125 „en proportion de un à deux ou de un à 
trois, da 1 rofl 12 offje enthält; dagegen im UstAd 475: Ku! Sms cyt doi 
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Koeln ‘awwäme, ‘awdme, kleine, runde „Nonnenfürzchen“, 
beignets souffles, in Öl gebacken unter Zuthat von “aslag, um 
sie aufzutreiben; werden mit Traubensirup (dés) gegessen. 

Nur bei (Dozy nach) Muh. (75 ud! Je Sy pe) 
und Ustäd, in dessen erster, auf einer europ. Vorlage beruhenden 
Abteilung mehrere Arten von lele (Abbi lol po cat £, 
DUREE i, dadi Ji ‘e, Rive ‘a, beignets souffles 
u. A.), in der orientalischer Abteilung hingegen nur ein allge- 
meines lele ungefähr so wie oben beschrieben wird. — 


‚manchmal ‘aslad ausgesprochen (schriftar. ue AR), 
g ausgesp ( ar 
ist eine gewisse, holzartige Wurzel, die dazu gebraucht wird, 


um Backwerke aufzutreiben, nach Löw 305 „eine Art Artanita“. 
Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 
y € „us g 


KO. Sarda’a, PI. ol è, ein sehr grosser und dünner, in 
Öl und dühn gebackener, gelbweisser Kuchen mit Zeichnungen 
von dibs oben darauf; wird gewöhnlich mit ndtıf gegessen. 

Das Wort ist eigentlich &5o. zu schreiben, "vgl. Dozy 8. v. 
und Wetz. ADMG. XI, 517). Huart 65 hat Soy chirdd’ 
„sorte de gauffres ou galettes légères ... sur laquelle on trace 
avec le dibs ...“; nach David 196 c’est le mot persan 80,8 ara- 
bise en ore — cebls ist eine Art Schaum, von Zucker, 
Eiweiss, ‘aslaÿg und ein wenig Moschus gemacht (schmeckt sehr 
schlecht). Dozy erklärt ibi = «kb nur mit Hinweis auf 
Payne Sm. 1803, wo Folgendes zu lesen ist: ,ré2,%as bel- 
larii species candidi et duri, wabls! BA“. Muh. identifiziert 


es mit it gh und erklärt es nur mit i) ssl o "E 3 
al ds wikis x SY x». Lane erklärt lai, AUNE 
a LUS i. gq. wabls (nach Golius) „as a very white kind 


of sweet-meat, which consists of juice of grapes with an ad- 
dition of other things cooked so, that it becomes white and 


hard“; ganz anders dagegen bei Dozy (8. v. bUs). Wahrm. 
hat: „„xbL verhärteter, süsser Absud von ‚ Wein und 


Zucker (= ass)" 1), und fast ebenso Kazim: (8. VV. wabls und 


1) Druckfehler fiir ans, das bei ihm fehlt. 
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bls), Bel. (s. vv.), und Zenk. (8. vv.) nur „sorte de sucrerie, 
de confiture. Abt. hat Ido las Gi (ALL), und (LUS, 
pe GT Sy ALL (Luis, LS, dagegen ( bass) 
esso lho Gi; er liest also ass !). Nach Krem. Beitr. I, 
79 (8. v. Loy) ist wabl; kein harter Absud, sondern eine 
»sehr zihe Teigmasse“... [die] ,lange geschlagen, gezogen 
und geknetet werden muss“. Mit meiner Erklärung von ‘3 als 


„Schaum“, mousse *), stimmt nur Huart überein, der es „une 
créme“ nennt (vgl. das folg. Wort). 


bere kerbüse, PI. Dies langes rollen- oder fingerför- 
miges Gebäck, mit rotgefärbten *) Mandeln, Nüssen od. dgl. _ 
gefüllt; wird mit oder ohne nätif (s. das vorhergeh. Wort) 
gegessen. 

Dieses Wort, das vielleicht eigentlich mit - statt | zu 


schreiben ist und mit ct (Ply , aus turk. ab Mikl. I, 
96, Nachtr. I, 62), Peitsche, zusammenhängt (vgl. Landb. 9), 


findet sich nur bei Bergg. (Cuis. 106) und Huart 74 (und zwar 
bei ihnen nur in der Pluralform ee ). Die lange Beschrei- 


bung beim Ersteren stimmt mit meiner Erklärung in der Haupt- 
sache überein; beim Letzteren hingegen heisst es: „gateaux de 
farine compacte, épaisse, cuits au four, et sur lesquels on verse 


1) Nach Gloss. Geogr. IV, 820 sind die beiden Wôrter, wenigstens in Syrien, 
= > 
nicht ganz synonym: - 3445 in Syria a Ab ita distinguitur, ut hic e saccharo, 
ille e fructu ceratoniæ siliquæ (caroube) conficiatur (vgl. auch LADL S. 364). — 
Za lau vgl. Fränk. 37. 
2) In meinen Aufzeichnungen steht besonders bemerkt: „seifenschaumähnlich-. 


o > 
3) Die hierzu gebrauchte Farbe heisst BA (bei Dozy ohne Vokalisirung, bei 
°- o > 
Muh. und Bel. BRA, bei Wort. (Mulh.) B ma), roter Ocker. Sonst heisst die ge- 
wöhnliche rote Farbe für murabba u. Ahnl. 59,0 dde (nicht yo} ‘> wie bei 


Dozy oder "D pl wie bei Wahrm.), wovon es zwei Sorten giebt se ‘5 und 
ra ‘5. Übrigens bedeutet 8090 auch „rote Tinte (hiernach Dozy s. v. om 


30) 
vervollständigen). Die gelbe Farbe für Esswaaren (z. B. Reis) ist as ‘as/ur, Saffran. 
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une crème appelée cabl>“. Beauss. hat ein Wort je 


espèce de dattes (Lagh)“, das jedoch vermutlich berber. Ur- 
sprunges ist. 


Kappa semsemije [Ag.], grosse, viereckige Kuchen von Mehl, 
Zucker und Sesamkérnern; werden zum Verkauf in rautenfor- 
mige Stücke ungleicher Grösse zerschnitten. — F. i. d. Wb. 


5 bb tätéra [Âg.], eine Pflanze in Nubien, woraus Kuchen 
gervacht werden, die einen tiefen, zwei bis drei Tage dauernden 
Schlaf hervorbringen sollen. — F. i. d. Wh. 


po Kypeü satrijet nugim, sternformige Nudeln. — ‘sé 
Kasi5,5, die gewohnlichen , auf dem Markte verkäuflichen Faden- 
nudeln, vermicelles, zum Unterschied von kw ec 24, welche 
zu Hause gemacht werden und kleinen Reiskörnern ähnlich sehen. 
Hiernach Dozy 8. v. An È vermicelle zu vervollständigen ?). 


Von der echt orientalischen &sLiS #endfe wurden mir in Dam. 
zwei Sorten Kipale ‘9 und BS, yao | ‚$ genannt. Die Beschreibung 


der ersteren stimmt ganz mit der von Los gle Landb. 123 
(Ustad 477 Lo, ’S) überein ?), nur „mit MaZieln oder Pista- 
zien“ bei mir statt ,mit Nissen“ bei ihm. Die Beschreibung 
der mafrika bei mir wu sowohl Luas als RSgyhe bei 


Landb. Ustad hat 8580'S, al La, S und ass ‘II; 


e —— — 


1) Dass die Mehr. 80 angeführte Form Rag vermicelles nicht, wie Dozy (s. v.) 
vermutet, ein Schreibfehler für ae, sondern in Ag. ganz üblich ist, bezeugen 
Cad. 17 «Kay chaariiah und Sal. 41 vk3,%4% chééria». Das italien. macarons 
(lb Bg par bei Dozy, nach Boct.) wird in Syr. zu use ma'karùn, in 
Ag. zu Bie Ar makrüne, welche letztere Form bei Dozy fehlt. 

2) Zu dem oben gegebenen Namen Xôsäle vgl. bei Landb.: di/rodo44 [d. h. Aal- 


kndifi] ‘ald-t-tdivouli ou-bileuffoihae, und im Ustad: Sb [RUI sr] Pia 
Gas Lend gen es: 
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die beiden letzteren bei Landb. in Les zusammengefasst („os 
fih nas beheuttod kamän gaz ou soùkkar matrah eg-gibn“). 


kom habîisa. Traubensirup (dibs) wird mit Wasser und 
Stärke zu zu einer dicken Masse gekocht, und dann Nüsse (4 okiye 
Nüsse zu 1 rot Traubensirup) zugesetzt. 

Diese Beschreibung stimmt näher mit Bergg. (Cuis. 96) und 
Landb. 126 als mit Dozy (nach Payne Sm.) und vollständig 
mit Ustäd 480 (in der oriental. Abteil.): „a Las Rams 
ud gl überein. Ganz anders hingegen bei Muh., welcher jenes 
Wort, wie auch Kazim. und Bel., mit yassò („Dattelmus“ Fl. 
Il, 8, Frank. 36) identifizirt. In Ag. wird dieses allgemein be- 
liebte Gericht teils so wie in Dam., teils auch auf folgende 
Weise zubereitet. Honig (June, nicht Huf ‘s = ywo) wird 
mit Milch und Wasser gekocht, dann wird so viel Stärke zuge- 
setzt, dass das Ganze ein dickes Gelée bildet, und auf der 
Oberfläche werden Mandeln u. dgl. eingesteckt. Aus den Rubri- 
ken im Ustäd 400—403 (in der occidental. Abteil.): Resa 
ole, cal >, ghe >, pad ‘>, yest ‘> *), 
y ‘> 7), ersieht man, dass Kays in der modernen 
Sprache gebraucht wird, um das europ. gelée, compote, wieder- 
zugeben. Mit ,gelée“ wird es auch Nof. 169, Sal. 40, und mit 
„compote“ Cad. ! 105 übersetzt. 


1) eds > VS (pers., nach Vull. „uva passa”), nach Freyt., Zenk. (Mikl. 


Nachtr. I, 72) und Kazim. -raisins de Corinthe-; nach Muh.: ese 3 „wo ALI 


Dos dle Lass jl, il . o cys! a}; nach Dozy „lambruche, es- 
pèce de vigne sauvage-; nach Wahrm. Pen. armenische Aprikose mit Bitter- 
kern«; nach Abt. St da pe pe (so auch bei Zenk.); ist in Syr. heut- 
zutage nach Nof. 177 und Ustâd 406 ganz synonym mit AI AL oder MAÂS 
dei! (s. bei Dozy) und bedeatet einfach groseilles, Johannisheeren; so auch bei 
Heur. und Bel. Franc. s. v. Groseille (bei Bel. und Beauss. fehlt das Wort). Ustàd 
406 erwähnt die beiden Sorten [jai ‘S und ef "9. 

2) Dieses Wort findet sich nur bei Wahrm. „dirgarsg Pflaume- ; nach Ustad ist es so 
viel wie od) en „gelbe Pflaumen-, auf welche Art Wahrm. die Bedeut. von 
59559 (Pflaumen im allg.) mit Unrecht beschrankt. 
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Kale! ulmäsije, eine Art Crème von Milch, Stärke und 
Zucker; wird kalt gegessen. Ganz ebenso wurde mir in Kairo 
die Bereitung der äulge méhallabije beschrieben, welche bei 
den dortigen Zuckerbäckern in weissen rautenförmigen Stücken 
verkauft wird. 

Das erstere Wort, das i. d. Wb. f. und wohl mit UJ, 
„Diamant“, zusammenhängt, kommt auch im Türk. als Name 
derselben Speise vor !). — Das letztere Wort schreiben Muh., 
Bel. und Bergg. (Cuis. 93) wie ich mit s, Landb. 126 mit 

. Dass auch die ägypt. Aussprache ein # und kein A hat, be- 


zeugt Mehr. 36, dessen gedruckte Quelle gerade die Volkssprache 
wiedergeben will. Andrerseits ist gewiss die Schreibung mit 

(wegen des Zusammenhanges mit als) die ursprünglichere. 
Beauss. ‚hat Prev mit ganz derselben Bedeut. wie bei anderen 
Rave, während Dozy (nach Helot) ise nur mit „creme“ 
übersetzt (vgl. auch Ralsve bei Dozy). „uuulsıo espèce de 
gelée“ bei Dozy, das Krem. Not 13 glaubt ,,verschrieben statt 
&ulge“ zu sein, ist also vollkommen richtig; nur hätte Dozy 
hier wie bei &ulge, das sich auch bei ihm findet, auf die 


Identität der beiden Wörter hinweisen sollen. Nach den Be- 
schreibungen in allen oben genannten Quellen ist (zum Unter- 


1) Meldja 67 heisst es: iL Po Lin ze Dub curvo (ll) 
ar Lo KU flat sr i ru Jill lis 
yi gut ET er le oué kb usé Wyo 
x db dl se FRE „ul il aisy! 
su yo lb Karl Jui pos mu lis asi 

sano Wine AGB SI algues DS IL pad A „3 5h 
HE Ay ro ALA AI Siri sol; bob mul jlo! 
sui Lin nel cored St ui Jo 950 ii 
nb alee ag 39 MEU! vod SLA ide à 

aly ely appt oil po dal dl rizzo multi Giéb vbs 
Nah Uhésb ali! Mn sole air des a 
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schied von almäsije) Mehl oder Reis (richtiger Reismehl ') eine 
notwendige Ingredienz der ‘ste, so dass die mir in Kairo ge- 
gebene Beschreibung als weniger richtig bezeichnet werden muss. 


Ebb gly balléza, eine Art Crème wie almäsije (s. das vorhergeh. 
Wort), nur mit dem Unterschied, dass hier Wasser statt Milch 
gebraucht wird. Auch aus Äg. habe ich dieses Wort verzeich- 
net, mit der Bemerkung, „dass die daldéza dort hellbraun ist, 
weil sie mit ‘asa/ abjad oder eswed statt Zucker gemacht wird, 
und ganz wie die mehallabije schmeckt“. 

Das Wort xb,l findet sich in dieser Form nur bei Bergg. 
(Cuis. 92): kb, dalodzza. Seine Beschreibung “sorte de brouet 
qu'on fait avec de l’amidon et de l’eau“... stimmt voll- 
ständig mit der obigen überein (vgl. auch das folg. Wort). 
Beauss. hat „Be creme faite avec des amandes, du lait et 
du sucre“. Dozy giebt „EL colle de farine“ (nach Boct.), TUE 
(Cherb.), Bly (Boct., das wohl nur ein Druckfehler ist) créme“, 
bemerkt aber nicht, dass dieses aus dem pers. sò PL (,edulium 
ex amylo coctum“, Vull.) stammende Wort schon vorher unter 
der Form dol (o. cox: L355, 515) 3) in das Arab. ein- 
gedrungen ist. Die neuere Form JL, by, ist natürlich 





1) Ustd 478 unter der Rabrik CALE sull! heisst es: SI m di 
ue tte! d i SUD d ano, alé af, also, yess! 
duo dh Wyle Cee le Kod cre ial I ge Ja ll 
ds uil pesi ete. und Meldja 68: lle sb u,b (SAS) 
GS gi By ORS gi poy A ai ri de JA 
Spi a 2e Bhs Cu au dl si mo brie 2 
Pl po GES dl ee ST ays nil 
ly iles El cpu ... Ja mille Ki és asuhi glib 

pp des hse gio mile (gue amyl lis jet Wel 

8) In Muh. e. v. Sol heisst es: SU GS ge dei sio. 
Se zul an dii nie ali dic wi bl I, dine 


pris jé nivo pale Le SU 
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zunächst aus dem pers.-türk. „sl , È PL condensirter Satt 
(von Friichten); insbesondere süsse Gallert, eine süsse Speise, 


die mit feinem Mehl, Honig und verschiedenen Gewürzen aus 
der Brühe von Schaffüssen bereitet wird“ (Zenk.) entlehnt. 


ib si : y Tue behalib mubattana, Reisbrei (Milchreis) 
mit ballüza darauf (s. das vorhergeh. Wort). 

Der gewöhnliche Reisbrei, als 3) findet sich Bergg. (Cuis. 
74), Landb. 126 und Ustàd 478 erwähnt. — Die Femininform 
mubattana steht als Name eines Gerichts ganz analog mit mu- 
geddara, mnezzele, medfüne u. v. a. 


pe is hariret “äzar, eine Art Brei von Reis und Stärke, 
so lange in Wasser gekocht, bis er ganz fest wird. 

Das Wort > wird bei Dozy (nach Perron) als “sorte de 
bouillie, qui correspond assez aux crèmes européennes“ erklärt; 
genauer, aber untereinander nicht ibereinstimmend, bei Bergg. 
(Cuis. 81) „fleur de farine cuite avec du lait et de l’eau et... 
edulcorée avec du dibs“, Muh. po gl yp paleo Gaio, und 
Beauss. „espece de bouillie claire au piment et à l’ail“. Auch 
im Türk. kommt das Wort in ähnlicher Bedeut. vor, wie man 
aus der Beschreibung von rt» pol (Meldja 132) sieht. 
Abt. hat ein sonst nicht vorkommendes &s.:. mit derselben 
Bedeut. wie > bei Muh. und Bergg. i LS, ya) 
DAI shot gu ali xs il — Ein Nom. jte finde ich 
nirgends und weiss auch nicht, was es hier eigentlich bedeutet. 
Möglicherweise liegt hier ein Missverständnis meinerseits vor. 


all BS po. Weizen wird in Wasser gekocht, bis er weich 
wird, dann werden Traubensirup, Anis und Nusse zugesetzt ; 
wird als Nachtisch gegessen. 
Der Form nach ist &52e — leider habe ich versäumt, das 
Wort nach der Aussprache zu transskribiren — ein N. pat. fem. 
von Gy! (vgl. bei Dozy „As FEN ils préparèrent des mets 
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fins“) und hat demnach mit 85, Brühe, Bouillon, Sauce (von 
Gy) nichts zu thun. 


Lord, Geis, dodurma, dondurma’ (türk. sera yo); 
Gefrornes, besonders, wenn es mit Sahne übergossen ist (6 
(Ses, d. we’ëma’, bisweilen nur ’éma’ genannt), zum Unter- 
schied von der allgemeineren Benennung #33 düza, Gefrornes. 
Auch in Ag. kommt das erstere Wort, hier meistens doldurma 
(wie serb. doldrma, Mikl. Nachtr. I, 30) ausgesprochen , neben 
dem italien. &5$Au> géldta vor, während hier 3,39 (oder iby») 
nur Bier (oder ein ähnliches Getränk; Syr. 3, ira, Alg., 
nach Ben Sed., „Bye birra“) bedeutet. 

Die WW. Lodi und &5Yu> f. i. d. Wb. — B52 (&bya) 
haben Dozy, Wahrm. und Beauss. nur im Sinn von „biere“, 
Muh. Gy, 89 &byo), Bel. (350, È 3y3) und Abcar. (59, ib.) 
nur im Sinn von „Eis, Gefromest, In der letzteren Bedeut. 
kommt 3399 aus turk. jy? Eis (s. 5 im Türk. bedeutet , bière“), 
zu dem weitverbreiteten Wort 8,5» oder &by» (in der Bedeut. 
von „biere“) vgl. Mikl. I, 33, Nachtr. I, 19, Meyer 43. 


&a55 tattje, Maulbeercrème. — F. i. d. Wb. 

Man presst die Beeren in einem dünnen Tuch (mendil), giesst 
Wasser darauf, presst das nicht durchgeronnene Wasser aus, 
setzt Zucker und Stärke zu und kocht die Masse unter stetem 
Umrühren (iahrik). Zum Verkauf auf dem Markt wird die 
Masse etwas dicker gemacht und in rautenförmige Stücke ge- 
schnitten. 


Hubs ja'tinije oder heldwa ja'fintje, eingemachte Kürbisse. 
F. i. d. Wb. 


Roem dezerye oder heldwa gezerije, eingemachte Möhren. 


F. i. d. Wh. 
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> gozije [Âg.], eine gelbweisse, kleberige Masse von 
Nüssen und Zucker, von welcher kleine Stückchen abgebrochen 
werden. 

Nur bei Dozy, aber mit der ganz verschiedenen Bedeut. 
„sauce pour le poisson faite de noix et d'épices. 


Ransie “ayamije [Âg.], eine Art Teig von Früchten, beson- 
ders gelben Datteln. Diese werden an der Sonne getrocknet, 
die Kerne herausgenommen, und dann die Masse in einem 
Morser gestossen '). 

Dieses Wort findet sich nur bei Dozy mit der ungenügenden 
Erklärung „frangipane“ (nach Boct.). — Bei dem gewöhnlichen 
Dattelteig, ö,sıe, werden die Datteln an der Sonne getrocknet, 
die Kerne herausgenommen oder zurückgelassen, und die Masse 
mit den Händen geknetet und in kleine Sickchen (im) ein- 
gepackt (mükabbas) ?). Die grossen Massen von Dattelteig bei 
den Obsthändlern (fakahdni) sind in der Regel “aywa, mit Ker- 
nen, wohlfeiler, oder ohne Kerne, teurer. Die “ayamije wird 
häufig von der schlechteren ‘agwa söda (zum Unterschied von 
der besseren ‘agwa béda) gemacht, und zwar dies von den Pas- 
tetenbäckern ( O, Uni), welche dieselbe als Füllsel in ihren 
Backwerken gebrauchen. 


1) Das Stossen heisst hier nicht 30, sondern cal oder ES, weil die Masse 
weich ist. Diese Bedeut. der Wurzel Semmes und jener Unterschied zwischen | 59 


and wa fi. d. Wb. Nach Ustäd 496 hat u) auch die i. d. Wb. f. speziell culi- 
narische Bedeut. (Fleisch oder Fisch) .mit geriebenem Brod (nd LS tm) be- 


streuen”. 


2) Der Stamm pd bezeichnet die beiden gleichzeitig geschehenden Handlungen 
von Kneten und Einpacken, also nicht nur .pétrir avec les mains les différentes 


parties du corps, masser“ wie man nach Dozy s.v. vermuten könnte, sondern ganz 
allgemein »kneten-. Bei den Bauern ist daher die Benennung rung et (statt 
8, S\c) sehr gewöhnlich. Diese Bedeut. von US [sonst: «in Eesig eingemacht-, 


von mss (Fleisch) mariniren, (Früchte) sauer einmachen) f. i. d. Wb. Hiermit ist 
wohl auch die Frage bei Frank. 37 od “Alk. I, 4 (eine Art Datteln) = efga. za 
eingemacht?+ beantwortet. 

VIII: Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique, 27 
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E5550 madgüga [Bed.], Honig und Rosinen zu grossen, 
trocknen Stücken zusammengepresst. — F. i. d. Wh. 


deri mad, Alles was durch Kochen, Quirlen u.s. w. eine 
dicke, feste Masse bildet: Crème, Eingemachtes u. À. 

Dieses Wort ist richtiger Oyiro — »coagulé“ Boct., „caille, 
concentré (liquide) Beauss., „omelette?“ Humb. 17 1) — zu 
schreiben, da die Umstellung von madd zu madd sich leicht 
erklärt; vgl. dude und fdaie (S. 379). 


Lo malban, Pl. „Ar, eine Art Konfiture. Traubensirup 
wird mit Stärke zwei Stunden lang zusammen gekocht, und gut 
bearbeitet; dann werden fein gehackte Nüsse zugesetzt, und 
zuletzt kleine Fäden so lange in die Masse eingetaucht, bis 
sie die Dicke einer Kerze erhalten. Die fertigen m/dbin werden 
oben auf dem Boden zwanzig bis dreissig Tage lang getrocknet, 
und halten sich dann das ganze Jahr hindurch. 

Dozy (nach Muh.) erklärt das Wort folgenderweise: „pätis- 

serie faite d’amidon, de sucre et d’eau de fleur d’oranger (Muh. 

| *\e), Bel. „mets fait d’amidon et de sucre“, Krem. Beitr. 

II, 49 „Zuckerwerk ordinärer Qualität“. Meine Beschreibung 
stimmt am nächsten mit Bergg. (Cuis. 111) „wol, Sl gf 

melben, dragée de chataignes en forme de saucisse. Nach 

Gloss. Geogr. IV, 347 sollen die WW. ade und ade (8. Dozy) 

eine und dieselbe Art Süssigkeit bezeichnen. 


8, randa, eingemachte Orangenschalen in sehr kleinen 
rater zum Unterschied von den gewöhnlichen „us Liza 
5,0) „US m(ü)rabbet ‘i$r burtukdn (m. 'i. näreng), eingemachte 


Conic in kleinen Streifen, und von oly ys Lye , 
Citronenschalen, in grosse, halbrunde Stücke geschnitten. 
Das i. d. Wb. f. Wort BOS) ist wohl das pers. sd) » Hobel- 
spane. — Gye (gy? > &s.0), Pl. mrabbajdt (bei Dozy, nach 
Boct., wl yrye, Mal. 157, Humb. 16 und Cad’ 105 “ob 


1) Bei Dozy ist das Fragezeichen nach «omelette (Humb.)- ausgelassen. 
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mrabbat“), gehört der Form nach zu Ss) aber der Bedeutung 
nach zu >) „eingekochter Fruchtsaft“, lune (— olay) . 
Eingemachtes, Konfituren. Die Bedeutung des Stammes sy): 
(Früchte) „mit Zucker konserviren könnte schon“ durch die s. g. 
vulgäre, aber gewiss sehr alte Analogiebildung CH) = As) 
herbeigeführt worden sein (vgl. Muh. und Lane s. v. lune). — 
OU OS»; JUG Jas, OBS, Hartm. 156 durdkän, 
Mach. 428 und Ben Sed. Franc. (Suppl.) „yon berdegän Tun.“ ; 
diese Formen fehlen bei Dozy) aus „Portugal“ (vgl. Mikl. II, 
144, Nachtr. II, 14) ist bekanntlich die süsse Orange, Apfelsine 
(in Alg. Kind *); — ne (in Alg. nach Beauss. 31; Mikl. 
II, 134, Nachtr. II°, Meyer 298) dagegen die bittere Orange , Po- 
meranze; — ols (Ag. pis, ex Mikl. II, 181, Nachtr. II, 
61, Low 46, Frink. 139), eine Art ausserordentlich grosser und 
saurer Citronen, Citronat-Citrone, cédrat, poncire. 


> >| ) rdhet hal’üm oder rähet el-hal’üm, „Rahatlokum“ 
(Krem. Beitr. II, 49, Mikl. II, 119), eine Art Konfitüre aus 
Mandeln, Zucker und Stärke, in der Form von schiefen Würfeln. 
Bei Dozy (nach Muh.) und Wahrm. (8. v. eyil>) nur mit 


„eine Art Süssigkeit“ erklärt, besser bei Barb. (8. v. >), 
am vollständigsten in Meldja, S. 108. 


Goal ambdbe, Pl. „LI, weisse und rote, zolllange Bon- 
bons von Zucker und Stärke. 
Hiernach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


1) Krem. Not. 14 hat, vielleicht nur durch ein Versehen, die Form I Le) 
mit derselben Bedeut. In Dam. wird häufig Iaà> in diesem Sinn gebraucht, zum 


Unterschied von MAS „mit Fesig einmachen-. 


2) So schreiben Beauss, Mach. 428, und Ben Sed. Franc. Nach dem Letztge- 
nannten {an zwei Stellen s. vv. orange u. oranger) ist aber die Aussprache £cAfna. 


Dozy hat nur „Au orangers, und > orange”. 
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sukkar ‘ambar, lange, gedrehte, rote und weisse 
Bonbons’ mitunter auch in Form von Tieren u. dgl. — F. i. d. Wb. 


ue 5 'armis. Traubensirup wird gekocht bis er ganz hart 
geworden, und dann zu kleinen Bonbons gebrochen ; oft mit ta’fire 
gewürzt. 

Zu der Bedeut. dieses i. d. Wh. f. Wortes vgl. Muh.: xelall, 
Ill, bass zul? N ISD Bo il denis, Landb. 133 
„ya croquer une chose dure“, und Beauss. pee 5 grignoter, 
gruger, foi croquer sous la dent“!). — Das i. d. Wh. f. 
Wort syalaîs (oder eigentl. „au Bpaln65) bezeichnet „destil- 
.lirter Saft von Gewürzen, um feines Backwerk (mä'mil u. dgl.) 
woblriechend zu machen“. Zu der bei Dozy (nach Muh.) gege- 
benen Bedeut. von „bs („du sucre dissous dans de l’eau et 
bouilli jusqu'à ce qu’il ait acquis de la consistance, dont on 
se sert, au lieu du miel... M. de Goeje me dit qu'il est pour 
SUI 75") bemerke ich gelegentlich, dass nach Gloss. Geogr. 
IV, 327 dieser yhi eigentl. zei dus zu heissen scheint, während 
wlll yes oder auch einfach yb , »in Aegypto syrupus e 
saccharo soluto factus ( | Jo)“ ist. Nach meinem Gewährs- 
mann bedeutet 5 in Dam. häufig „Zuckerwasser“ (Zucker in 
kochendem Wasser aufgelöst), dasselbe, was die Arzte dort 
Lu wis nennen (s. Dozy 8. v. ol); vgl. auch Landb. 
427 ny yh sucre fondu avec de l’eau et des parfums“. 


oly serre [Äg.], Sorbett, Scherbett, z. B. e walt, 


elyé, das in diesem Sinn Sing. und mit Sté 3 (Pl. bit), 
Sirup (in Alg. nach Ben Sed. Dial. 150 9 x Yt, ungefähr, 
aber nicht ganz, gleichbedeutend ist, findet sich nur Mal. 159 
„sherbet“, Beauss. „eau sucrée, sirop étendu d’eau, sorbet“, 


1) Dozy’s Übersetzung von der Erklärung bei Muh. „manger une chose qui n'est 
pas liquides, trifft also nicht den richtigen Sinn des Wortes. 

2) In den Kaffeehäusern in Kairo wird das Wort serba? oft ausgelassen, und man 
sagt in jenem Sinn: Ad féset harrdb, Adt sultantjet bela). 
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und Bel. „limonade, verre de limonade“ '). Vermutlich ist jedoch 
das bei Dozy (8. v. ko à) vorkommende polis sirop (Roland)“ 
mit jenem wht „Sorbett“ völlig identisch. Ganz verschieden 
ist die Bedeut. des Wortes serbät in 8,g5 wont, Infusion auf 
Kaffeesatz, in Syr. > 8965 genannt. Man giesst Wasser 
auf den Kaffeesatz, #4 (schriftar. did), , in Syr. tuhl ab 
f. i. d. Wb.) *), in Alg. nach Beauss. 8,45, lässt es stehen bis 
zum folgenden Tag, und seiht es dann ab, um damit, statt 
mit gewöhnlichem Wasser, und natürlich auch mit frisch gemah- 
lenen, oder richtiger gesagt, gestossenen Bohnen (30 5 
oder VD I) Kaffee zu kochen. 


RE fawwdra , 1) jet d’eau; 2) limonade gazeuse. 
iese letztere Bed. f. i. d. Wb. Dafür hat Ben Sed. Dial. 
150 das sonst fehlende Wort jy gazüz. 


el hop buzürdt, so viel wie wo ele, eine Art Mandelmilch ; 
ausser Kernen von Gurken, Kürbissen u. Ähnl. (s. Wetz. ZD MG. 
XI, 515) werden nämlich auch Mandeln dazu verwendet. 

Nur Nof. 170 kommt wy.» („orgeat“) allein im Sinne von 
| Dr 
O, ele vor. 


Kurs Senine [Syr.], Uae |, laban hadd, mitunter /. hadd 
ausgesprochen [Ag.], Butter (ch. 

Für das Wort „is geben Lexx. (Lane, Kazim., Muh., 
Dozy, Bel., Wahrm.) nur die allgemeinere, schon im Kam. ate 


1) Diese Bedeut. ist zu eng; Limonade heisst wee ly i oder Daily ead 
(SU), in Dam. häufig mdjet lemdn (ya cle). Bel. Frang. giebt (s. v. Limo- 


nade) als vulgärar. olii und Dolignad » dagegen s. v. Sorbet xd, PI. ché, 
bei Wahrm. weniger richtig $arabe, PI. farab4f, in derselben Bedeut. — Zu gl 
(= fr. sirop), und A giù (= fr. sorbet) vgl. Mikl. II, 165, Nachtr. II, 40, 41. 
2) Nur Dozy hat (nach Boct.) ein Wort ab (ohne Vokale) .fèces, lie’. Das 
Wort “iff in obigem Sinn findet sich nur Hartm. 210. Das in Alg. gebräuchliche 
türk. Wort eli felive (8945 bei [Dozy nach] Boct. ist nur ein Druckfehler), im 
Türk. am häufigsten fel/e ausgesprochen, sieht wie eine Umstellung aus *ife aus. 
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Luis gf IS Lada Li de > J) angeführte Bedeut. 
„lait coups d'eau“. Die Form Kini und die obige spezielle 
Bedeut, finden sich nur bei Bergg., welcher (s. v. Lait) „lait de 
beurre“ mit Rigid und sis u), aber nicht mit dem 
schriftar., auch jetzt in Dam. gebräuchlichen yassı“, über- 
setzt. Der Ausdruck yas gal f. i. d. Wh. (vgl. Dozy s. v. Udi»). 


3. Früchte Sti. 


Unter dieser Rubrik habe ich eigentlich nur die verschiedenen 
Arten einiger in Dam. vorkommenden Friichte zu verzeichnen. 


las taffih, Apfel (Löw 155, Frank. 140). — pal '3, ganz 
rot und süss; — (6 x3 ‘5, Winterapfel, grün, verlieren aber 
während des Winters allmählich ihre Farbe, die grösste Sorte; — 
si 5. grün, wohlriechend und wohlschmeckend, werden 
auch. in Wasser aufgelöst, als Krankenspeise verwendet; — 
Yael '5. grün, sauer, teils klein, teils gross; — UL 3, 
ts) kérdi, grün, später gelblich, sauersuss. aus Zebedàni '); — 

a» 

Cie 5. klein und süss, rötlich weiss: — glo 5. gran, 
sehr gut. die Eleinste Sorte. 

Von diesen Sorten tindet sich nur die & pei bei Dozy 
is Y. 5, der aber auch mehr als zehn andere Apfelsorten. 
meistens ohne nähere Erklärung, aufzäblt. Gloss. Geogr. IV 
wv. 35 giebt sechs Sorten an. wovon glorie! „U und 
le. wie auch sy V. av). ft b. Dory. — Da: Wort 
Ue fi. d. Wh. Ure wird nur von dem natürlichen 


Geschmack der Früchte u. A. gebraucht. und zwar bezeichrer es 
dine volie, reiche Süsigkeir, zum Unterschied von demi d. Wo. t 
Wert, mahsowin. süssEeh. wie z B der Geschmack des 
ce — [sfrk ctensai wurde mir mit „pommes toes‘ erkiim, 
as ob dle die Niste von gli>. exiravagacee. file a Duzy . 
uri mens de vou ul tirent wire: vgi pur 3 man- 


TY Sin wegen einer Apdengirten Jeriintes Dur? m iaciitamon. talwegs zwi- 
wien Pam: uni Ta ule 
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dragore“ bei Dozy, , y ‘5 toeufdh yabrouh Mandragora, 


ili ‘5 6. el-djiné M. autumnalis“, bei Bergg. (Droguier arabe 
8. v. Mandragora). 


ola negds, Birnen. — Ku ‘5, gelblich oder rötlich grün ; 
— so; pl ‘3 (etwa „Mist- oder Kot-Birnen“), klein und 
grin, “die billigste Sorte; — Sri ‘5 ,Winterbirnen“, die 
grösste grüne Sorte, werden später gelblich; — colts 5, 
gelb, apfelgross, die beste und teuerste Sorte. 

Das Wort els wird gewöhnlich elsa geschrieben und 
als eine Nebenform des ursprünglicheren uol>! betrachtet (vgl. 
Lane, s. v., Löw 149, 208, und Fränk. 139). Lane giebt ,,Pflau- 
men“ als die eigentliche Bedeut. des Wortes otal an, und 
Dozy (8. v.) erklärt geiz)! uol>Y! mit „excellente espèce de 
prune à Damas“ konstatirt aber auch, dass im Maghrib das 
Wort gol<f [nach Beauss. und Cherb. häufiger uet=ui) nur 
„Birne“ bedeutet. So auch Wahrm. „Birne (Maghr.) sonst: 
Pflaume“. Muh. (nicht bei Dozy) und Agr. haben nur die Form 

\>f, sagen aber nicht, ob das Wort „Pflaume“ oder „Birne“ 
bedeutet. Bel., Heury und Bel. Frang. geben beide Formen 
uol>l und eli mit der Bedeut. „poire“ (Bel. Frang. dane- 
ben auch pole! 8. v. Prune). Abcar. hat „pear ‚olsa5l“ und 
»plum poles so auch Boct. bei Dozy und Nof. 174, 175. 
. Mein Lehrer in Beirùt, ein geborener Syrer, korrigirte jedoch 
hier die Form jols3t zu gol und erklärte ol! im Sinne 
von ,prune“ als nicht mehr gebräuchlich. Ich hòrte auch in 
Syr. immer negäs fir „Birnen“ und 76% für „Pflaumen“. So 
auch bei Hartm. 166, 234 und Bergg. s. vv. Poire und Prune '). 


In Ag. kommt das Wort pols (ol s3{) überhaupt nicht mehr 


1) S. v. Prune fügt Bergg. hinzu: „en quelques endroits de la Syrie gt KL 


(e) 
oa una. Das erstere Wort findet sich sonst nur bei Dozy in der Form “ss iù 


anchusa tinctoria, orcanète», und das letztere nur bei Dozy als Beiform zu 


O — 
soli buis-. 
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vor; dort heissen wie bekannt, heutzutage „Birnen“ sis 


Löw 208, Frink. 145) und „Pflaumen“ Er (Fränk. 139), 
während . > „Pfirsiche“ bedeutet, und in Alg. heisst „Pflaume“ 
nach Beauss. Humb. 52, Marcel und Cherb. as und Sip» 
daneben auch bei Marcel „yaslo wollyss“ (f. i. d. Wb.), und 
bei Humb. pole! und Lim, welches letztere Wort, von 
Dozy nach Humb. aufgenommen, sich sonst nirgends findet. 
Nach alledem scheint es sehr zweifelhaft, ob pols! (gol!) 
nunmehr: irgendwo in den Ländern am Mittelmeer den Sinn 
von „Pflaumen“ hat. — 8. v. si giebt Dozy dreizehn ver- 
schiedene Birnensorten, von welchen keine einzige mit den 
oben angegebenen Negäs-Arten zusammentrifft. Bergg. (s. v. Poire) 
bat nur „ya! AS espèce de petites poires“, was aber Dozy 
(8. v. 45) nach Boct. mit „prune de petite espèce“ übersetzt. 
Andere Birnenarten finden sich bei Dozy 8. v. Oyyal sL& und 


Gloss. Geogr. IV. 8. v. Vila, V. 8. vv. io, sile. 


> höh (Löw 147, Fränk. 142), Pflaumen (in Äg. und 


Alg. !) , Pfirsiche“). — sole >, die gewöhnliche Sorte, immer 
rot; — s,! ,5 > (,Glaspflaumer“), ein wenig rötlich grün; 
— SA '&, „Bärenpflaumen“, eine kleine Sorte nie reifender , 
immer harter und saurer Früchte oder Beeren, welche bloss zur 
Zubereitung gewisser Speisen gebraucht wird; s. auch dsl 
(Seite 372). 

S. v. Vole! (vgl. das vorhergeh. Wort) nennen Dozy und 
Gloss. Geogr. IV je zwei verschiedene Pflaumensorten, s. auch 
Dozy 8.v. „„ sli. — Gull >: nach Dory's (8. v. er» 
Vermutung der Vogelbeerbaum (cormier), wird von Bergg. im 
Droguier arabe unter Mandragora autumnalis [,, Wolfkirschen“] 
(vgl. oben cs) aufgeführt. 


18, Pfirsiche (aus 3updxiwev, Löw 148, Frink. 142, Mikl. 


1) In Ag. lautet das Wort wie in Syr. 444, in Alg. nach Cherb. (s.v. Pêche) 
ebenfalls .thaukh-, aber nach Beauss. und Marcel „kAowkh”, und nach Ben Sed. 
Franc. khaoukh. 
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Nachtr.II,106). — I; '5, Blumenpfirsiche , von mittlerer Grosse 
und schöner, roter Farbe; — è ‘Oo d. rotmi, grün, mit 
einem Stich ins Rote, die grösste und beste Sorte; — AS ‘è, 
„Hundspfirsiche“, grün, die gewöhnlichste Sorte. Die bitteren, 
ölreichen Kerne werden nach Europa exportirt und bei der Po- 
madenfabrikation verwendet. 

Dozy (8. v. 55, vgl. das vorhergeh. Wort) erwähnt fünf 
oder sechs verschiedene Sorten von Pfirsichen, welche nur 
die zahri, die nach Muh. die beste sein soll, mit den obi- 
gen gemein haben. Huart 62 schreibt >> und Sy „sorte 
de petite pêche“; die erstere Form wird aber bei David 195 
mit Recht als „inconnu à Damas“ erklärt. — Die eigentliche 
Bedeut. des Wortes „LE kenne ich nicht. Von einer Wurzel rs 
finden sich in den Wb. nur einige wenigen, seltenen Ableitun- 


gen : rh , bi u. A. gleichbedeutend mit le. 


ie 1) ‘enab, “aneb (Fränk. 156), Trauben. Hiervon giebt es 


eine grosse Menge verschiedener Sorten, und das folgende Ver- 
zeichnis von dreizehn Sorten ist wohl kaum einmal für Dam. 
vollständig. — „>! 'e, rot, die gewöhnlichste Sorte, die auch 
vorzugsweise zur Bereitung des Traubensirups (ads) nnd zu 


Rosinen (zedid) verwendet wird; — deal ‘2, schwarz, etwas 
säuerlich, ziemlich selten ; — se’ ‘e, bald rot, bald schwarz, 
etwas säuerlich; — cia ‘e fe. ’aséfi, weiss, kleiner als 


yom ‘e, mit sehr kleinen Kernen, werden für den Winterbe- 


1) So heissen eigentlich die Beeren, raisins, mitunter auch \ nic Zu>; die 

Traube (mit den Beeren), grappe, heisst Deliic ‘aw’üd; der Traubenkamm (ohne 
OC wm 

Beeren), rafle, US; der kleine, kurze Stiel, welcher von dem grossen Stiel des 


o ) 
Traubenkammes ausgeht und die Beeren trägt, &la> (die Wh. geben nur die an- 
dere Bedeut. dieses Wortes: „kleine Traube“, grapillon); die Rebe, cep, ilo (Low 
88); die hohe Rebe in den Städten use (Ag. Knie ‘enda); der Weinstock (die ganze 


Pflanze), vigne, xaS oder Käys (Ag. auch X.is, schriftar. auch ri)! BS). 


418 Herman Almkvist 


darf aufbewahrt ; — dpi © “e. bitammini („Haustrauben“?), 
länglich, etwas gelblich grün, gedeihen nur in den grossen Haus- 
Höfen in Damaskus; — nie ‘e ‘e. maksési, klein, rund, 
weiss, aus Zahle'); — se ‘e “e. “abedi, klein, grün und 
rund; — dh ‘e, die grösste, jetzt ziemlich seltene Sorte 
(nach europ. Geschmack vielleicht die beste), mit langen, gel- 
ben Beeren. wovon die berühmten :e4fh drubli ( N) Be 
macht werden; — is, ‘a ‘e. zéni, die in Dam. am meisten 
gepriesene Sorte, mit langlichen, gelbweissen Beeren, etwas 
kleiner als SA ‘e (vgl. die ausführliche Beschreibung bei 
Wetz. ZD MG. XI, 479), kommen vozugsweise aus den Dor- 
fern Darràja up und Kökaba us,s im gole ‘e ‘e. ‘demi, 
rund, fest, pflaumengross und rot; — Lise £, rund, 
grin; — make 'a ‘e. mukejjes ist keine besondere Sorte; die 
Trauben werden nur so genannt, wenn sie, noch an den Reben 
sitzend, in kleine Beutel (#îs) gesteckt werden, da sie sich, 
auf diese Weise gegen Würmer geschützt, bis in den Decem- 
ber und Januari hinein halten. 
Die eigentliche Bedeut. der WW. ia eis ale, 
ac (viell. richtiger sus), si)? ste und (soliste 
kenne ich nicht. i); von Wetz. 1.1. 524 mit ,,Ziertrauben“ 
übersetzt, geht sicherlich auf das, besonders im Südân beliebte 
Wort II) zén (8. oben Seite 345) wie das i. d. Wb. f. di 
auf N was bét(el)-mine, Vorratskammer, zurück. ara 
bängt vielleicht mit Kaas (Las, ined, 8. bei Dozy) und 
see ‘) mit &sole, Hauptstadt, Medina, zusammen. — Dozy 
(8. v. Lis) erwähnt nur zwei Sorten von Trauben, , 2 
raisins muscats“ und «Sy ‘e, auch OL tel genannt, 


1) Bekanntes, grosses Dorf im Libanon, wo sich noch viele andere Trauben- 
sorten finden sollen. 


2) Dozy (nach Muh.) nennt sie by nach einem .beled Dirbal. 


3) So wurden mir von meinen Gewährsmännern die Namen dieser südlich von 
Dam. gelegenen Dörfer genannt und geschrieben, dagegen bei Wetz 1.1 479, Krem. 
Mittelsyr. 178, Socin-Bwæd. 403, 405, und auf der Karte in Z D PV. XIII, ver- 
mutlich richtiger, Dara und Kékad. 

4) Dieses Wort wird bei Muh. (und danach bei Dozy und Gloss. Geogr. IV, s. 
v.) nur als .eine der besten ‘Traubensorten mit grossen Beeren» erklärt. 


Kleine Beitrige zur Lexikographie des Vulgärarabischen. 419 


derselbe Name, den die feinste Sorte der Zéni-Traube (nach Wetz). 
trägt. Übrigens nennt Wetz. neben der Zéni- nur die Hilwäni- 
traube, der Beschreibung nach fast ginzlich mit meiner ‘Agmi- 
traube ibereinstimmend. Dagegen finden sich im Gloss. Geogr. 
V, 29 Namen verschiedener Traubensorten, je unter ihren Wur- 
zeln, erwähnt. 


dete mismis (häufig auch musmus) '), Aprikosen. — SA ‘», 
gross und rot, werden vorzugsweise zur Bereitung von mrabba, 
mustäh (frik) und ne'l° gebraucht; — 5) ‘a, rot, wie die 
«ss, werden aber nicht wie diese verwendet, weil sie dann 
sauer werden ; — ‚lach ‘A , „Steineichen-Aprikosen“, klein und . 
weiss, immer etwas säuerlich; — sie ?) ‘a, gross und weiss, 
mit einem Stich ins Rote, von schlechtem Geschmack ; — „AS; 
„Hundsaprikosen“, klein und rot, schlecht, werden nur von ar- 
men Leuten gegessen und meistens zur Bereitung der bekann- 
ten „Aprikosenkäse, kamar-ed-din, gebraucht; — e: "e, „Man- 

| _ © 

delaprikosen“, klein, weiss und sehr gut; die besten sollen in 
Saida und Jäfa zu finden sein; — & ‘e: von den Aprikosen 
aus Hama giebt es zwei Sorten: hamawi “ddi, klein und süss, 
auf der einen Seite rot, auf der anderen weiss; hamawi lakkis 
(d.h. „spät reifend“), rot, etwas grösser als die “éd, die beste 


und teuerste Sorte *); — CRE ‘e m. tudmurt, Palmyra-Apri- 


kosen, rot, grösste aber nicht besonders gute Sorte. 
Von diesen Arten erwähnt Dozy (nach Boct. und Muh.) , 6j.) 


abr. dont l’amande est douce, nommé aussi Sp" und , ors 


1) Wetz. (Z DMG. XI, 479) und Humb. 52 schreiben miémus, Bel., Bel. Franc. 


> 


Wort., Hartm. 156, Cad. 14, Sal. 45 miémié, Dozy (nach Boct.) nur es 


Muh, Lane und Wahrm. haben neben dem allgemeinen | Ahr auch Umea, 


worauf die alg. Aussprache mesmdé (Cherb., Beauss.) oder muémdé (Marcel) zurück- 
geht. Die Form mudémué findet sich bei Lane (am Ende des Artikels, nach TA.) 
für „some of the people of Syria, Bergg. 6 und Hartm. 329 erwähnt. 


2) Vielleicht Hôrfehler für sei efleischig-, wie Huart schreibt. Bekanntlich 


wird in Syr. _. oft zischend wie § oder stimmhaftes % ausgesprochen. | 


3) Der von "Wetz. 1.1. 479 als «Königin der Früchte- erwähnte mismus el-Jamäuf, 
scheint jedoch eher e/-‘447 zu sein. 
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abr. dont l’amande est amère“ (so auch bei Bel. Franc. mit 


ss als Nebenform zu IS) , und zählt ferner vier andere 
Arten ohne nähere Erklärung auf. Bergg. (8. v. Abricot) giebt 
drei Sorten: Sy (lewzi), IS und lla (zu Sy? ‘o, Arbutus 
Andrachne, Bergg. 830, vgl. Low 335). Huart zählt alle meine 


Sorten (ausser der éudmuri) auf, aber ohne irgend eine Erklärung. 
Zum Worte Lo 8. oben 8. 410. — Die WW. claws und 


#3 bezeichnen „halb getrocknete Aprikosen“. Die reifen Früchte 
werden auf Minzenblättern ausgebreitet, ein wenig mit den 
Händen gepresst und einen oder anderhalb Tage lang an der 
Sonne getrocknet. Diese Bedeut. der beiden WW. findet sich 
nur bei Huart 70, dessen Erklärung „abricots séchés au soleil“ 


den Unterschied von ¢ #5 „ganz getrocknete Aprikosen“ („abr. 
séchés“ Dozy, Bel.) nicht erkennen lässt. — Der NI 5 
wird in der Umgegend von Dam. folgendermassen gemacht. In 
einen grossen, aus Thon gemauerten Behälter !) ungefähr von 


dieser Form (dessen grösserer 


Teil etwa 11}, m. und der kleinere !/, m. tief ist), und zwar in 
den kleineren Raum, dessen Boden sich gegen die Öffnung 
(le) hin etwas neigt, werden Aprikosen hineingelegt und 
mit den Füssen getreten, bis das ganze Fleisch mit dem Saft 


(AU! JS) herausgepresst und als Brei in den tieferen Raum 
hinuntergeglitten ist. Nun werden neue Aprikosen in den klei- 
nen Raum hineingelegt, und auf dieselbe Weise fährt man 
fort, bis der grosse Raum ganz voll geworden ist. Dann wird 
die Masse auf langen, breiten Brettern (5950) ausgebreitet, 
und wenn sie in der Sonne gut ausgetrocknet ist, zusammen- 
gefaltet (5,240) und zu Kuchen geformt ?). Der ’amar-ed-din wird 
nicht nach Stücken (&àJ), sondern nach Gewicht verkauft und 
hält sich viel länger als der ne’ö‘, sogar mehrere Jahre hin- 
durch, wenn er nur jeden Monat gelüftet wird. Sonst, behaup- 


1) Dieser Behälter heisst gii Lai); darnach Dozy s. v. zu vervollständigen. 


G 
2) Ganz anders wir jetzt die Bereitung von Wetz (ZDPV. XIV, 2) beschrieben. 
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tet man, „wachsen Würmer ( £>bl) 1) darin“. Die Aprikosen- 
kerne werden entweder nach Europa exportirt, wo sie bei der 
Pomadenfabrikation Verwendung finden sollen, oder es wird 


von den Mandeln derselben gpl AS, schriftar. yo Da À 


das sogen. „bittere Ol“ (ze murr) bereitet, das bei kendfe, 
“awwäme u.a. feinerem Backwerk Verwendung findet. 


wes fit, Maulbeeren (Löw 395, Fränk. 140, Mikl. I, 51, 
Nachtr. I, 30). — _elé ’3 „Damaskusmaulbeeren“, sehr schwarz 
und süss; wenn sie, noch dunkelrot, vom Baume herabgeschüt- 


telt und mit Zucker darauf gegessen werden, heissen sie . hs" 5, 
„Schüttelbeeren“. 


Bei Dozy ist ‚Us ‘5 nicht nur „la mûre noire et douce“, 
sondern auch „une espece de müre amere“. Die weissen Maul- 
beeren heissen bei Dozy ST '5 oder dLeys, bei Bergg. (s. v. 
Mirv) sil 3. Dagegen heisst es im Muh. 8. v. &,5: at, 


dLoyili si) Slag, A il x) Si Op pi Lala 
und 8. V. lori: ya ei! rs Ss hore abe old, 
ya ul pill Tit bedeutet nämlich beides, Maulbeer- 
baum und Maulbeeren, und zwar in Syr. öfter den Baum 
(keb§ die Beere), aber in Ag. öfter die Beeren (und gagar et- 
tit den Baum). — ye ‘5 f. i. d. Wb.; bei Dozy ist ferner 
auch Gall ‘5 , Brombeeren, ronce, nach Wetz. Z D M G. XI, 
524 und Beauss. 8. v. &,5 nachzutragen ; 8. auch die Note 1 8, 391. 


JI tin, Feigen (Low 390, Frank. 148). — Syul ‘5, schwarz 
und etwas sauer; — U '3 t. malaki, grün, inwendig rot, die 
grösste Sorte; — des ‘5, klein, gelbweiss, sehr süss; —. 

'5 t. ber$imi [Äg.]. 


Dozy giebt dreizehn verschiedene Arten von „us, wovon „Alle ‘5 





I) Dieses Wort findet sich nur bei Bel. (und Wahrm.): «ver qui mange les fruits”, 
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(Malagafeigen) vielleicht mit meinem Ke ‘5 identisch ist. Zu 
es ‘5 vgl. Wetz. ZD MG. XI, 489. — Das i. d. Wh. f. Wort 
ri wurde mir mit „eg - ype" erklärt (vgl. Fränk. 146 
Saad ein Dattelname). — Gloss. Geogr. IV s. v. as giebt 


10 Artennamen, von welchen keiner mit den obigen oder mit 
denen bei Dozy zusammentrifit. 


Wt} za béb, die Frucht von 975): za°rir, Weissdorn (aube- 
pine, néfle, azerole, vgl. Löw 288, Frank. 142, Dozy s. vv. IE) 
und Ds). — |, rot und sauer ; — prol SI gelb und süss. 

Die Frucht des Weissdorns heisst jedoch auch 978)? Wie 2. 
B. in folgender Begrüssung eines neu ankommenden Gastes: 
preys Jil des , d. h. jetzt, wo du gekommen bist, vermis- 
sen wir Niemand mehr, wie erst der aufgetragene za rér das 
Dessert vervollstindigt. 


sue mehanndwi [Äg.], eine Art Zuckermelone, nach mei- 
Les, Slo”, jedoch linger 

und dicker als der gewöhnliche $ammäm, schmeckt aber eher 
wie die gelbe Wassermelone, „ol pre die auch ¢y¥due 

I Ale ) > A 

“abdeldwi genannt wird. T7 | 
Das Wort e (Löw 351, Fränk. 140), jetzt überall datti} 
ausgeeprochen. bedeutet in Syr. sowohl „Zuckermelone“, mé- 
lon, ziel ‘9, als „Wassermelone“, pastèque, pal ‘3 '). In Dam. 
kommt auch das türk. y ne (Mikl. I, 94), bisweilen SIT] 
ausgesprochen, als Name einer kleinen, eiförmigen, ganz vor- 
züglichen Art Zuckermelone mit gelber, glatter Schale vor. In 
Ag. bedeutet ‘> immer „Wassermelone“ und ist entweder ahdar 
oder agfar. Die letztere Sorte heisst auch SYodue, und eine 


nem Gewährsmann: plot iS 


1) Nach Bergg. (s. v. Melon) ist sala nur die Zuckermelone, während die 


Wassermelone nach ihm «Xmas djebbesé pl. djèbbas- heisst, was wahrscheinlich 


für Nordsyrien gültig ist. Das bei Dozy fehlende Wort um wird bei Muh. fol- 


gendermassen erklärt: sato aia er» 3! ul si paz umd 
Dylan Les ROW Go wu Kubin! dl si 
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kleine Wassermelone wird mitunter hadhad genannt (vgl. Z D M G. 
XI, 523 und XVIII, 555). Die Zuckermelone heisst in Ag. kawa; 
die kleinere, beste Sorte, die nicht ganz so rund ist (De) wie 
der ‚gewöhnliche katin, heisst aber pid, nach Dozy ') auch 
Las. In Alg. bedeutet dattih nach Beauss. und Cherb. nur 
melon, während pastéque dort sys (Cherb. della‘, Dozy nach 
Boct. eYò) heisst. — Das Wort \gglge f. i d. Wb. — Das 
bei Dozy fehlende S.YAx£ wird bei Boct. und Bergg. (s. v. 
Mélon) SI ?) geschrieben und beim Ersteren als mélon, 
beim Letzteren als pastéque, bei Soc.-Bæd. 88 (wie ‘ag#r, 8 
S. 371, note) als eine Art Gurke, und von Wahrm. ganz un- 
richtig als „Malve“ (die bekanntlich sue heisst) erklärt. 


=> [Âg.], eine Art Wassermelone — > pata 

Vielleicht haben wir dieses i. d. Wh. f. Wort in dem Citat 
aus 1001 Nacht 76,001 die“, welches Dozy s. v. > an- 
führt; wenigstens scheint mir eine Übersetzung „wie zwei Me- 
lonen“ (es handelt sich um die Ohren eines Ungeheuers) einen 
passenderen Sinn zu geben *) als „comme deux gros blocs de 


pierre“, wie Dozy hier übersetzen will. — Ju 's findet sich 
nicht unter den zehn Melonenarten, die Dozy 8. v. et: aufzählt. 


» belah [Äg.], Datteln. — sep! ‘5, aus der Stadt Ibrim 


in Nubien; — xl is ‘s 4. gundéla, aus Dongola (KLä50), 
wovon gundela eine vulgäre Umstellung ist; — (Gres 's 0. ‘amri; — 
wLge ‘9 6. mahdt, grünlich („muhdirr“); — CE ‘9, aus der 


1) Das Wort piaci giebt Dozy nicht als Name einer Frucht, sondern er giebt 
nur das N. un. „Aula pomme de senteur- (nach Boct.). Wort. übersetzt x 
[nach Bel.) mit .fragrant, striped melone und in Mulh. 697 mit „musk melons. 


2) Bei Muh. werden osi und das synon LME (. pas, zu pan ) 
richtig als Nisbebildungen vom N. propr. all Aue erklärt. 


8) Oder noch besser, wenn man es übersetzen darf: „wie die zwei llälften einer 
Melone», da diese in der Regel zuerst in zwei gleiche Teile zerschnitten wird. 
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Siwa-Oase, gelb; — say rs rot; — Kyle cuts 5; — 
lew 3; — JA; ‘3. Die drei letztgenannten Arten sind aus 
Alexandrien; semdni und ‘amri sind die grössten, mahdt und 
sultàni die kleinsten Sorten. 

Besondere Arten von Datteln finden sich bei Dozy (8. v. pds) 


nicht erwähnt, das Gloss. Geogr. aber bringt, je unter ibrer 
Wurzel, nicht weniger als 62 Namen verschiedener Dattelarten, 
von welchen die meisten aus Basra und Jemâma stammen. — 


Die Formen wlge und um f. i. d. Wb. Zu spet vgl. Muh. 
(8.v.), See bei Dozy und yes Gloss. Geogr. V. 


Aus tumbak, der pers. Tabak für die Wasserpfeife, (n)argîle (zum 
Unterschied vom einheimischen Tabak, tutun, tütün, (Mikl. II, 181); 
Ag.: dubdn, für die gewöhnliche Pfeife, kasaba) ist in Dam. in 
drei Sorten vorhanden: yao , „gesäuert“, die gewöhnliche, kräf- 
tige (dass) Sorte (25 Para der rofl), yas , „ungesäuert“, die 
schlechteste Sorte (18 Para der rofl); | aw, die feinste und 
schwächste Sorte. — Aus Ag. kann ich nur folgendes Verzeich- 
nis vorkommender Tumbaksorten ohne alle Unterscheidung ge- 
ben: opin stambali , oily kurdni, „> gebeli, Hy 
giri, eddy beledi, Ki natr, Ru armije, das > hasan 
kéf, Jesi dod del el-gemel. 

Die WW. Sy und Bun]; wie auch die obigen Bedd. d. 


WW. gr: pls ham (rl) ; pi: SAS Que und 
dat Juò f. id. Wh. — Bergg. (s. v. Tabac) nennt fünf, 
nach ibren Heimatsorten verschieden genannte einheimische Ta- 
baksarten; sonst finde ich solche nirgends erwähnt. 


Yade müdubbas, grober, einheimischer Bauerntabak (éuiun), 
geschnitten und mit diös (oder häufig auch Rosinen) gemischt, 
im raljün (Pfeifenkopf, oft ohne Rohr) geraucht. 


Das Wort und findet sich nur bei Bergg. s. vv. Tabac und 
Fumer, wo es als éumbak, mit ha$i$ und dibs gemischt, erklärt wird. 
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Spiele Lal. 


Das (relativ) reichste Verzeichnis hierher gehöriger Wörter 
findet sich bei Nof. Vocab. N°. XIX (SS. 219—227) +), doch 
giebt er keine Beschreibung der einzelnen Spiele, sondern nur 
die französischen Namen dafür. Auch sind die meisten Namen der 
eigentlichen Kinderspiele Übersetzungen aus dem Franzôsischen, 
da die jetzt in den Städten Syrien’s gebräuchlichen Spiele zum 
nicht geringen Teil durch die Lazaristen- und andre französ. 
Schulen eingeführt worden zu sein scheinen. Viel Hierhergehô- 
riges findet sich auch bei Bergg. (s. v. Jeu), darunter etwa 15 
eigentliche Kinderspiele. Jessup („The Women of the Arabs“, 
SS. 319, 320) giebt ein kleines Verzeichnis von 13 Kinderspie- 
len, mit entsprechenden englischen Namen oder kurzen Erläu- 
terungen. Für Ägypten beschreibt Lane, Ag. II, 46—56 aus- 
führlich vier Spiele für Erwachsene. 


WS al lab (el-)gülle, 1. kille, Marmel- (Murmel-, Marbel-) 
spiel, wird mit kleinen Marmorkugeln (gülle, Pl. gülal) gespielt, 
die durch einen Schneller (Schnipp, „Knipps“) des Daumens und 
Zeigefingers gegen auf die Erde gestellte Steine oder kupferne 
Geldstücke gerichtet werden. 


Nof. 219 „EIN a) le jeu de bille". Bergg. 513 „RL 
JI dilgull, bilgulél, jeu aux boules“. Jess. Ailleh. Das 


1) Dagegen ist der sich daran anschliessende Dialog VIII (SS. 425—438) für 
das Vulgärarabische von so gut wie gar keinem Nutzen, weil er (wie alle anderen 
«Dialoge* bei Nof.) auf schriftarabisch verfasst ist, sodass wenigstens in Betreff der 
eigentlichen Kinderspiele der grösste Teil seiner Phrasen faktisch niemals zur An- 
wendung kommt. | 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique. 28 
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dem Türk. entlehnte Wort x1 (x1, Muh., Dozy, Bel., Wort., 
Bel. Frang.; ul, Cuche, Heury) ist selbst eine Umgestaltung 


TG 


des arab. BS ( BS, s. Fl. V, 81) und wird bald wie im Türk. 


gülle, bald, und noch öfter, #ille (Hartm. 217 Zell) ausge- 
sprochen. 


8, ya I sl lab el-güra, eine Art „Butterlochspiel“, wird 
mit einer grossen Holzkugel (kurra, kira, vgl. das vorhergeh. 
Wort) gespielt, die durch Stöcke in eine Grube (B)9>) in der 
Mitte des Spielplatzes getrieben werden soll. 

Nof. 219 nd ysl sari la bilflje bloquette“, auch 220 „a 


ee jeu de paume“ und ,,8) XI Lex jeu de boule“, was alles 
vermutlich ein und dasselbe Spiel ist. Jess. „Joora“. In Dam. 
wird dieses Spiel auch jo dl a) la ed-déhäl genannt. 
Dies letztere i. d. Wb. f. Wort ist wohl so viel wie schriftar. 


doò „Loch in der Erde“. 


rg a) Jab dis (richtiger dös). Man wirft mit kleinen, 
platten Steinen (gd) nach einem grossen, runden Stein (=) 


Nof. 222 npg ddl oa) le jeu de palet“. Zum Wort igo 
vgl. Muh. bei Dozy. 


DI al 20° el-kab. Hierzu werden gewisse würfelförmige 
Knöchel (aus den Füssen der Schafe) benutzt, die nach einem 
Ziel geworfen werden, und das Spiel hängt davon ab, wie 
diese Knöchel fallen. 

Bergg. 513 ula état, jeu de pieds de mouton“. 


9 ol , „Knöchel-Spiel“, mit denselben Knöcheln wie im 
lab ra 6 (s. oben), ähnlich dem deutschen „Schrift oder Adler“, 
französ. „jouer à pile ou face“. Die vier Seiten jedes Knöchels 
haben verschiedene Namen: ue, yy o>: il 

(Dieb), und je nachdem die eine oder die andere Seite beim 
Wurf auf die Erde nach oben kommt, gewinnt oder verliert 
der Werfende: sultém gewinnt den ganzen Einsatz, wezîr einen 
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Teil desselben, hardf gewinnt nicht und verliert nicht (erhält 
seinen Einsatz zurück), hardmi verliert. 

Bergg. 514 »3 "a pas“. Die vier Seiten des Knüchels heis- 
sen bei ihm sultun, wezir, hardmi, felläh, aber die Bedeutung 
derselben geht aus der unvollständigen Beschreibung nicht her- 
vor. Das Spiel „pile ou face“ mit Geldstücken heisst bei Bergg. 
„Uhl, bb thoura ou nagsch“, wo bb für das bekannte sab, 
den Namenszug des Sultans auf Münzen etc., steht. ab 


Lasi al (3° el-kusa, wird mit kleinen, gewöhnlichen Steinen, 
ss husa, gespielt und zwar auf zweierlei Art. 1°. „Tripp-trapp- 





trull“, „meine Mühle geht, deine Mühle steht“. 


Jeder der beiden Spieler hat drei Steine und legt dieselben 
nacheinander auf ein noch nicht besetztes Quadrat. Wenn alle 
sechs Steine gesetzt sind, ziehen die Spieler ihre Steine wech- 
selweise von dem einen Quadrat auf ein anderes, leeres, und 
derjenige, welcher zuerst alle seine Steine in eine vertikale 
oder horizontale Reihenfolge bekommt, hat gewonnen. 2°. „Kie- 
selsteinspiel“, „Fasseln“, wird mit fünf kleinen Steinen gespielt 
und zwar auf folgende Art. Zuerst werden alle auf einmal 
in die Luft geworfen, und mit der Hand wieder aufgefangen ; 
dann werden vier davon auf die Erde gelegt, der fünfte in die 
Luft geworfen, und ehe dieser herabkommt, muss man einen 
der auf der Erde liegenden Steine mit der rechten Hand auf- 
gegriffen haben, wonach man mit derselben Hand den herab- 
kommenden auffingt. Dann legt man wieder vier Steine auf die 
Erde und greift zwei auf, ehe der in die Luft geworfene her- 
abkommt, danach auf dieselbe Weise drei, und schliesslich 
alle vier auf der Erde liegenden, sodass sich beim letzten 
Fangen alle fünf Steine in der rechten Hand befinden. — Ein 


ähnliches (möglicherweise dasselbe) Spiel heisst in Äg. de hell, 
Nof. 220, by5WI .Lasyl Gal!) le jeu de galet“. Ob 


1) Mit dem Punkt nach Lod bezeichnet er, dass das Spiel sowohl Lad! als 
50! heisst. 
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eines der oben beschriebenen Spiele mit dem franz. jeu de ga- 
let gemeint ist, weiss ich nicht. Die Bedeut. des i. d. Wb. f. 
Wortes J,5Y ist mir auch unbekannt. — Die obige Bedeut. 


des Wortes de f. i. d. Wb. 


Ual ai, Ballspiel. Spielt man allein mit seinem Ball, 
täba (gewöhnlich aus Leder), so geschieht es auf die Weise, dass 
man denselben auf mehr oder weniger sonderbare Weise in die 
Höhe wirft und wieder auflängt. Die verschiedenen Arten des 
Werfens haben verschiedene Namen, von welchen die gewöhn- 
lichsten sind: &iw Jel auwal sene: der Ball wird in die Höhe 
geworfen und beim Herabfallen mit derselben Hand wieder 


nach oben geschlagen ; — Lig JJ: der Ball wird mit der einen 
Hand in die Héhe geworfen und mit der andern zurückgeschla- 
gen; — >, Joel: der Ball wird mit der Hand geworfen und 


mit dem Fuss in die Höhe gestossen; — &Xa$ J.l: der Ball 
wird unter einem Bein durchgeworfen; — |: SI: der Ball 
wird iber den Kopf nach hinten geworfen. 

Nof. 220 „Ki J,! la balle à la pierre“. Jess. ,, Tabek, base 


ball and drop ball“. Bergg. „la al et 3,0 a) jeu 
de paume“ (vgl. oben 3) a na, Nof.). 


D harb, „Krieg“ (in Schweden „Königreich“ genannt). 
Zwei Parteien stehen, durch eine breite Grenzlinie getrennt, 
sich gegenüber, und versuchen jede, Einfälle in das Gebiet der 
anderen zu machen, wobei sie Gefangene fortzuführen streben. 


Nof. 220 nn) a le jeu de barres“. 


el pl pi sys plessi plui ls lb 

„Alles was Federn hat, fliege hoch!“ Der Anführer, mu‘al- 
lim oder rejjis, hält die Hände herab, die Übrigen auch. Der 
Anführer sagt «Ji fio: Alle halten die Hände still, weil 
el-fisr (die Brücke) sich nicht bewegen kann; oder auch sagt 
er Jt .Lb: dann müssen Alle die Hände erheben, denn 
en-nisr (der Adler) kann fliegen. Darauf sagt er z. B. sul ‚Ib 
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und erhebt die Hände: die andern müssen dann genau achtge- 
ben, ob er hamäm oder hammdm sagt, und in letzterem Falle 
die Hände still halten, weil ein Bad nicht fliegen kann. Wer 
falsch macht bekommt Schläge vom Anführer. 

Nof. 223. , sl jie Rus} pigeon-vole“. 


8345, sb. Der Anführer macht zwei Sprünge ( (isub) 
über ein Merkmal und darauf einen Sprung mit gleichen Füs- 
sen (Bye); so weit er kommen kann; alle Andern machen 
es nach. 

Nof. 221 ,,3: 5, parato . Qi le saut“. Bergg. 512 „Rab 
poll, eth-thaffa ouel-gamz, jeu de saut“. Diese Bedeut. des Wortes 


sub f. i. d. Wh. (vgl. das folg. Stück). Auch das Wort sab 
f. i. d. Wb., und die Bedeut. „hüpfen“ für die Wurzel Lib 
findet sich nach den Lexx. nur in dem Ausdruck: ill xaäb 


x) vi (Muh.), und bei Dozy (nach Boct.) aslo! Ab sau- 
ter le fossé“ in figürlichem Sinn = , franchir le pas“. 


SI dal, | et Spell doo hr Wa 
‚>! xs. Einer stellt sich in vornübergebeugter Stellung ge- 


gen eine Wand, ein Anderer springt auf seinen Rücken, und 
während der Stehende ihn abzuwerfen sucht, ohne aber seine 
Stellung zu verändern, versucht der auf dem Rücken Sitzende 
so lange seinen Platz zu behaupten, bis er das obige (d. h. 
„Unser Anführer ist aus Alexandrien; mach’ das Reittier in 
Ordnung, spring’ hinauf und reite, eins, zwei, drei! etc. bis 
zehn“) gesagt hat. Wird er abgeworfen, ehe er bis „zehn“ ge- 
zählt hat, so muss er selber stehen. 

Nof. 221 macht hieraus zwei Spiele: „ PET TEN Ubi ut 
saute-mouton“, und rosy yo bos . ail le cheval fondu“. Viel- 
leicht bezeichnen aber beide franz. Ausdriicke dasselbe Spiel. 
Jess. ,owal howa [d. h. I,» Jul] the same as leap frog“. Die 
Bedeut. „hüpfen“ für „lb (2) f. i. d. Wb. Dozy (nach Boct.) 


giebt ,couvrir, saillir sa femelle (cheval)“, was im Franz. auch 
„sauter“ heisst. 
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SUN wa „Anschlag“, „Trievater“ (schwed. „dunk“). Einer 
stellt sich mit geschlossenen Augen und dem Gesicht gegen 
eine Wand, bis die Andern sich versteckt haben. Darauf sucht 
er sie auf, immer von einem maddi (Rufer) gefolgt, welcher 


schreit: 3y>l e Las, um die, welche sich versteckt ha- 


ben, zu warnen. Diese versuchen unterdessen hervorzuspringen 
und zuerst zu der Stelle zu gelangen, wo der Suchende stand, 
um „anzuschlagen“. Kommt aber der Suchende vor einem der 
Anderen zurück und schlägt ihn an, so muss dieser „stehen“. 


Nof. 222 „Ja Us) la guerre leuleu“. Das Wort Dur 
findet sich in den Wbb. nur als Masdar von Jo, frotter (rub, 
squeeze, Lane), und vermutlich liegt in dem Namen der Sinn, 
dass der aus dem Versteck Hervorspringende, zum Zeichen sei- 
nes rechtzeitigen Gelangens ans Ziel, seine Nase gegen die 
Wand reiben soll (vgl. den anderen Namen des Spieles im 
schwed. „spott’ i knut“, d. h. „spuck in die Ecke“). 


N wa. Einer dreht sich mit geschlossenen Augen ge- 
gen die Wand und hält die Hände auf dem Rücken. Ein An- 
derer kommt und schlägt ihn in die Hand: der Stehende dreht 
sich um, und muss aus dem Gesichtsausdruck der Mitspielen- 
den erraten, wer ihn geschlagen hat. Rät er recht, so muss die- 
ser stehen; sonst muss er so lange fortfahren, bis er recht rät. 

Nof. „ausb)l sue) la main-chaude“. Das i. d. Wb. f. Wort 

Ras ist vielleicht nur die Imâle des Wortes UE . das sich 
nur bei Boct. [und Dozy] findet. Wenn aber dem so ist, so ist 
ihre Erklärung ,,cache-cache (jeu d'enfant)“ weniger richtig. 
Dieses wohlbekannte Kinder-spiel, ,,Versteckenspiel“, schwed. 
»Kurra-gimma“ heisst nach Nof. 222 Raul un). was aber 
Dozy (nach Boct. und Muh.)") wohl richtiger mit „colin-mail- 
lard“ übersetzt: so auch bei Jess. .ghummatda blind man’s buff* *). 
Bei Nof. 222 entspricht dem franzôsischen colin-maillard das 
arab. Spiel wl ls yal Sb. 


1) Bei Mub. heisst es jedoch nur: ae o „Luna! ur, Kor. 
2) Nach Goldzieher (Z D M G. XXXIII, 611) heisst dasselbe (oder ein ähnliches?) 
Spiel in Kairo us/urummdje. 
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Lupe 0,5 af. Einer wird in der Mitte des Spielplatzes 
mit einem langen Strick an einen grossen Stein festgebunden. 
Die Andern versuchen, ihn zu schlagen, und miissen vermeiden, 
von seinen Schligen getroffen zu werden; wer eben getroffen 
wird, muss selber stehen und der ,,gebundene Affe“ sein. 

Nof. 222 „a ‘5 Kun) le diable lié“. Jess. turd murboot. Ein 
ähnliches, aber nicht dasselbe Spiel beschreibt Bergg. 513 un- 
ter dem Namen oyili Ku pal ld'ab sikket el-goeurd. 


ze vida al (Berlinisch „Fuchs aus ’t Loch, Keile kri’ste 


doch“.) Einer hüpft auf einem Fuss umher und versucht, die 
Andern zu schlagen, die ihn wieder schlagen; hat er Jemand 
getroffen, wird dieser „der hinkende Teufel“. 

Nof. 222 hat „le diable boiteux“, „la mère garuche“, „le 
cloche-pied“ als drei verschiedene Spiele, die alle mit agi 
er! „lau übersetzt werden. Jess. hat ein ähnliches Spiel 


unter dem Namen taia ya taia, was vermutlich &sub L äsub 
(8. oben S. 429) ist, und also „hopp! hopp!“ bedeutet, von 
dem gerufen, der auf einem Fuss hüpft. 


ét, e Die Spielenden bilden einen Kreis; einer derselben 
liuft ausserhalb des Kreises, sucht einen Stock auf dem Rücken 
eines der Mitspielenden unvermerkt zu befestigen, und springt 
dann um den Kreis herum; hat nun der, welcher den Stock 
auf dem Rücken hat, denselben nicht bemerkt, so bekommt 
er Schlige mit dem Stock. Das Spiel wiederholt sich, bis einer 
den Stock auf seinem Riicken fühlt, wo er ihn dann nimmt 
und um den Kreis herumläuft, wihrend der andere seinen Platz 
einnimmt. Während des Springens rufen die im Kreise Stehenden : 


ln _+£: „mein Onkel ist wimmelkantig“ (Berlinisch = schwind- 


lig). — In Berlin heisst das Spiel ,der Plumpsack geht herum“. 
Nof. 223 nly él sua) le furet“. 


pluall, eine Art „Handwerker“. Jeder der Spielenden bekommt 
ein bestimmtes Handwerk, wird Schneider, Schumacher etc. 
Zuerst stehen alle und drehen die eine Hand um die andere; 
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darauf fang: der Anführer an, mi? seinen Hanibewegungen ein 
gewissæs Handwerk nachzuahmen, worauf derjenige, der dieses 
Hardwerk hat, sogleich dieselben Bewegungen machen mus, 
während die übrigen mit ihrem Drehen fortiahren. Wer falsch 
macht, bekomm‘ Schläge vom Anführer. 

Nof. 223 „lat! Kun) les métiers“. 


I äälaul. Mädchen bilden einen Kreis als. Mikl I, 
67, um eine Fontäne auf dem Hof oder um etwas Ähnliches 
und tanzen langsam herum, während sie grazios den Oberkor 
per wiegen ( er 
Nof. 223 er xii la ronde“. Der Stamm e £ 
i. d. Wh. 


‚a3 al Der Eine hält seine Hände ausgestreckt, der An- 
dere hält seine Fingerspitzen dicht unter denjenigen des Geg- 
ners, und versucht mit einem hastigen Schlag seine Finger zu 
treffen, welche dieser ebenso hastig fortzuziehen sucht. Trifft 
der Schlagende, so fährt er auf dieselbe Weise fort, bis er in 
die Luft schlägt, wonach er seinerseits dem Gegner seine Hände 
darreichen muss. 


Loy Jadas (Ag.], eine Art Kinderspiel. 

Dieses in d. Wb. f. Wort ist wohl a0 viel wie das türk. uolg 
(aus pers. crawl oly), bei Zenk. (8. v. oly folgendermassen 
erklärt: „Name eines Wettspiels zwischen zwei Personen, bei 
dem der welcher von dem andern etwas annimmt ohne das 
Wort jdd-est auszusprechen, die Wette verliert“ (vgl. rumän. ja- 
des, Mikl. Nachtr. I, 49). Nach Muh. scheint dies Wort in 
Syr. (etwa nach der Analogie von „as ly) an mo („Partie*) 
angelehnt zu sein. 8.v. wo heisst es: Xo GUI > col, 


sie, he culi, u pill hé i el ass 
mg dis cò Ly dua 


chal, éulhul, Kreisel. 
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Ausser diesem, nur bei Nof. 221 vorkommenden Namen hat diese 
Spielsache überraschend viele andere Benennungen. Zu den schrift- 


arab., bei den älteren Lexikographen sich vorfindenden ree 
Bs ), Rolo (so Freyt., Lane, Rel., Wahrm., Heury, Agr.; 
Rolo, Kazim., Bel. Frang., Bergg.) kommen bei den ‚neueren 
by) (Cherb., Dozy , Beauss., Ben Sed. Franc.), & 3 55 (Boct., 
Dozy), ils ?) (Ben Sed. Frang., Sal. 55 „toupie“), Byles 
(Sal. 55 ,,sabot“, wohl a, zu lesen) nebst folgenden, sonst i. d. 
Wb. f. Wortern vor: Kel» (Abcar. 8. v. Top), ay (Bel. Franc. 
s.v. Toupie) und &luxs (Nof. 221). Von diesen Namen rihren 
folgende von dem Laut des Kreisels her: ls, duly, sles 
(vgl. Dozy, s. v.), und nach dem Zeugnis arab. Lexikographen: 
ode und le, von der Bewegung des Kreisels hingegen : 
RE kel), &lais und wahrscheinlich auch er da die i. 
d. Wb. f. Wurzel er wohl eine neuere Ausbildung der Wurzel 
ey? ist. 8,25 könnte möglicherweise für DEC stehen und ein 
Demin. von 8,5 „Kugel“ sein (vgl. oben S. 426). Es wäre 
dann dieser Name von der Form des Kreisels hergenom- 
men, wie 30 Pre bei Lane und Agr. als eine XX Ls (am 
dano gral) definirt wird. 


Sg dio k>> margühat sandük [Äg.] , schwed. „hjulgunga“ 
(d.h. „Radschaukel“), rumän. dulap (Cihac, 8. v., aus pers.-türk. 
Io, Mikl. I, 50), eine Art Belustigung für das Publikum 
auf Jahrmärkten. Diese Schaukel besteht aus einem aufrecht 
stehenden Pfahl, an dessen oberem Teil ein grosses, mehrarmiges , 
bewegliches Kreuz befestigt ist, dessen Arme durch ein Rad 
zusammengehalten werden. Am Ende jedes Armes hängt ein 


1) Für dieses Wort geben schon Freyt., Kazim. und Mah. (s. v.) diese Bedeat., 
Lane hingegen nur unter ii (q. v.), mcht unter © Na nicht einmal mit 
einer Hinweisung auf das zwei Seiten vorher befindliche a>. 

2) Vgl. Goldzieher, ZD MG. XXXIII, 611, wo nachle [d. h. XLS] wohl nur 
ein Schreibfehler für »adle ist. 
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frei schwebender, kastenformiger Sitz, und das Ganze dreht 
sich in der Vertikalebene und wird durch irgend eine Mechanik 
in Bewegung gesetzt. 

Die gewöhnliche Schaukel, syr.-ägypt. Romy ys oder ES Le 
murgéha, findet sich schon in den Wbb. Nach einigen arab. 
Lexikographen ist &myoye = Raya, (8. Lane 8. v.), a see-saw 
(Wippe, bascule), zum Unterschied von ils, a swing (Schau- 
kel, balançoire), aber nach anderen besteht dieser Unterschied 
nicht, und so ist es nach meiner Erfahrung auch heute noch. Ne- 
ben Rosy giebt Nof. 221 &e,,is und Bel. Frang. &5, Le 
(Heury &5,; i_£), offenbar verschiedene Formen eines und 


desselben, sonst nicht verzeichneten Wortes. In Alg. heisst ba- 
langoire nach Beauss. und Ben Sed. ,&, es jdloula“, und in 


Tun. nach dem Letzteren (Suppl. 895) &SU> 0 derjiha, das, 


wie auch der dort aufgeführte Stamm „= yO Be balancer, i. 
d. Wh. f. — Zum Worte Sy dio vgl. Mikl. II, 152, Nachtr. 
II, 25. 


Renan, duhéha [Ag.], 1) kleine Spritze für Gärten u. dgl. = 
sala; 2) eine ähnliche Spielsache, aus einem kleinen, mit 
Wasser gefillten Schlauch mit sehr kleiner Offnung bestehend. 
In dieser Öffnung ist ein kleines Rohr (aus gafth oder réb) an- 
gebracht, dessen freies Ende so fein wie ein Nadelôhr ist. Drückt 
man nun den Schlauch, so spritzt Wasser durch das Rohr hinaus. 


Zu diesem i. d. Wb. f. W. vgl., ausser Dozy s. v. 9, Bel. 
Rie ans (Wahrm. Koga ES) yaspersion, bruine“, und Beauss. 
»#sAë pain trempé dans du lait, couscousson trempé de lait“, 


welche Worter bei Dozy nachzutragen sind. 


Kübil tota, oft toa ausgesprochen, [Ag.], eine kleine 
Erbsen- oder Luftbüchse. — assi ta’ [Äg.], Kinder- 
klapper. — Beide Wörter & i. d. Wb. 

Der Stamm 3laiilo hat in Ag. folgende, auf den urspring- 
lichen, schallnachahmenden Sinn zurückgehende, i. d. Wb. f. 
Bedeutungen: 1) klappern mit Holzpantoffeln; 2) schnalzen 
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mit der Zunge; 3) knallen mit einer to’té’a; 4) rasseln mit 
einer ta ti a. 


Ausser den im Vorhergehenden citirten zählt Nof. 1.1. fol- 
gende, bei Dozy fehlende Kinderspiele auf: Og dst les limites, 


les bornes, ORI XL la balle empoissonnée, Juss} Us 
le jeu de corde, pl 3 le jeu de loto, gag à (I) ‘J le jeu de 
domino, 85 yt ‘J le jeu d’oie, Utah ts !) le chat perché, 
yy le pied du bœuf, Aufl, sli youl "Sla mer agitée, 
ll, GU I le labyrinthe, Sal, adi ‘ le loup et la 
bergerie, e sati ‘J le renard et les poules, Ki ‘4 


le jeu de la savate, pid J le singe, ol sibs} wl leit 1] 
les grâces“. Von den Kinderspielen bei Bergg. fehlen folgende bei 
Dozy: ,xage ‚Las masar a‘adjié jeu de lutte, parla! al 
und »3LaJf ‘J [man versteckt einen Ring unter einer von mehreren 
Tassen oder bei einem der Mitspielenden], (&læll ‘J [sorte de 
colin-maillard], sb poli sya) 4, «i ss il sul 4, 
urti cle J, oldie yale '! [verschiedene Spiele, wo einer 
der Spislonden verschiedene Personen vorstellt]“. Die übrigen 
Spiele bei Jess. sind: „Akatim a boy puts a ring on the back 
of his hand, tosses it and catches it on the back of his 
fingers; shakes it to the forefinger and then he is Sultan and 
appoints a Vizier whom he commands to beat the other boys; 
biz zowaia [d. h. Lo; y? cat in the corner; el manya [? Luigi] 


hig tig: di kobbeh [RL] a circle of boys stand with their 
heads bowed, another circle stand outside and on a given 
signal try to mount on the backs of the inner circle, if they 
succeed, they remain standing in this way, if not the boy 
who failed must take the inside place; shooha [ki] or hawk, 
make a swing on the limb of a tree, a boy leans on the swing 
and runs around among the boys, until he catches one to take 


- Os - - - 
1) Von meinem Lehrer in Beiràt iui > vokalisirt, mit bedeutungs- 
voller Streichung des Punktes nach Lu (vgl. oben S. 427, Note). 
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his place; kkubby mukhzinak [wohl so viel wie DEV >] boy 
goes around and hides a pebble in the hand of one of the cir- 
cle and asks „pebble, pebble, who's got the pebble?“ “. 

Jessup hat auch in englischer Ubersetzung (aber leider nicht 
im Original) eine Menge „nursery rhymes“ mitgeteilt. Dieses 
veranlasste bekanntlich Dr. Goldzieher in einem Aufsatz“ Jugend- 
und Strassenpoesie in Kairo“ (ZDMG. XXXIII, 608—630), 
eine Menge solcher Reime und Gesänge im Original und in 
der Übersetzung mitzuteilen. Ein Seitenstück hierzu habe ich 
in Dam. aufgezeichnet und übergebe es hier sowohl im Ori- 
ginal wie auch in einer in Dam. gemachten genauen Trans- 
skription, wobei besonders auf die feminine Endung + (6 = 
&, 8. Vorw., S. 262) achtzugeben ist. Eine Übersetzung solcher 
Stücke ist, wie Goldzieher richtig bemerkt, so gut wie gar 
keine, und besonders scheint untenstehende Probe noch unzu- 
sammenhängender als gewöhnlich, wozu noch kommt, dass 
einige Wörter mir in ihrer eigentlichen Bedeutung unbe- 
kannt sind. 


sördja ja sördja 1) LI, 5 L “br 
arba® mrdkib gejja Le OS Ie sà 
gajja bint el-jahüdi Sal io 
sd’räha eg-ga‘ddi *) CULE sf Is 
nahn’ aulddak ja rejjis Um) Ly Joy,| os 
Sf rina hal-kuwajjis ue ls Lai 
'abadna ’abda ’abda Lass Las Lass 
wa-l.bd’i dirhem fadda eds 20 Sl, 
ana abi mudellilni iin sl LI 
mudellilni “ala-l-ba’ra spl de °) Ud 
1) Li Li = Gi. 
2) > = le. 


3) Das Wort Sex, kraus, crépu, f. i. d. Wb. 

4) Vgl. Goldz. 1. 1. 616: .2ejj ck-ta'ar cl-mabldli, hallétuhu kabda kabda, zejj 
el-lemdrih el-fadda..., so wie das aufgelöste Haar; ich habe es aufgelöst in Zöpfen, 
wie silberne Palmenzweige-. 


5) Das Verb Wo hat zwei Bedeutungen: 1) gâter (un enfant) = edo; 2) vendre 
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wa-l-bara ma btisbd"ni (SARA Lo Byatt 
sisbd‘ni ahmar man’üs fido yo ar 
tlitte "urüs illa “d§ara Sue I UÈ 73 US 


ja hommus ja krezini ja krezini ire L Ape Ly vas L 
min fo el-härabini harabini sl italy al Li I 


ja ‘ain mu'addam mu'addam pie pie Les Ly 
seif dk “ald-r-räs haddak Jada ult de UF 
mendilo mendilo lie sto 


ja rdsat-td a bi-t-td’a wa-Lhamämät clelia 9 UIL xsl bi ul) Ly 
fist'a, bint'a, höze, löze, möze 130 5, 1) 59> RS ui Kits 
habböba ! ke 





3 gl a) lab elwara oder soli ‘J 1. es-sedde, Kar- 
tenspiel. 

Die in Syrien gewöhnlichen Kartenspiele, die natürlich alle 
von Europa eingeführt worden, sind entweder reine Hasardspiele, 


Lit ‘J, oder sogenannte „Gesellschaftsspiele“, die nur zur Un- 


terhaltung von Kindern und von der Jugend gespielt werden. 
Dagegen scheinen die ,Kommerzspiele“ wie Whist, L’hombre, 
Boston u. i., sich noch nicht in einheimischen Gesellschafts- 
kreisen eingebürgert zu haben. — Ein Spiel Karten heisst in 
Syr. 844, in Ag. häufig (wie im Türk.) &iwo deste; eine 
Karte 85) , PI hol. Die Namen der vier Farben, alle dem 
Italien. entnommen, sind: US *ubba (ital. coppa, ngr. xoûre, 
> Ow . 0 

turk. Les ), Cœur; ©) Uso (it. denaro), Karo; dpi Pik (it. 
bastone, ,,Treff“); rn sbdti, Treff (it. spada, „Pik“, ngr. cra- 
Giov, turk. slut, Treff)*). „König“ heisst ly rejja (aus ngr. 
à l’encan. Beide wären hier denkbar, vielleicht ein Wortspiel bildend zuerst .gitere 
und dann »vendre*. Vgl. Goldz. 615: „addja didalla'ni, mein Vater verzärtelt mich», 
und 626: „j4 wardd jil'an abukt, jd wardd jd md dellildki, o Rose, verflucht sein 
dein Vater, o Rose, wie haben sie dich verauctionirt!* 

1) Die richtige Lesart ist wahrscheinlich sc vgl. Goldz. 622: jd g0s jd löz.. .”; 
ich hörte aber entschieden Afze. 

2) Huart 80 schreibt: u koubbe, LS) (3) danäri, ella bastoni, el 


sbdti+; Bel. Frang.: “siphons pique, li trèfles (die übrigen Farbennamen 


fehlen); Nof. 225 wie ich, aber ohne Vokalisation. 
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fyy ac); „Dame“ Jy) gol; „Bube“ er! oder er“ mufar- 
Sah, (mufargah)*); „Ass“ el, yas ’ass (Dozy us, it. asso, ngr. 
æococ); „Bild“ Ke *); die übrigen Karten nach ihrem Wert, z. B. 
gol el-kubba Cœur Dame; hamset elbastäni Pik fünf; guwézat ed- 
dindri Karo zwei. — „Geben“ heisst «us; „abheben“ hs: 


„mischen“ his; „stechen“ JS1; „Vorhand“ SN: „Partie“ 
cor &50 oder is bartita (partita); „Robber“ im Whist nur 
partita, und jede besondere Partie x39. — Das Wort 5 29> und 
die obigen Bedd. der WW. Kind. R50, wi, LAS, ASI und 
ios! f. i. d. Wb. Die WW. LUS und (50 (in obigem Sinn) 
finden sich nur bei Nof. 219, 5 (in obigem Sinn) nur Humb. 


90 *), die Namen der Farben und des Buben schon bei Dozy 
(nach Boct.). 


bi [Ag.], 1) nicht gelten lassen (im Spiel); 2. — ibi, 


1) Huart 80 schreibt: -Lal, raja, J,5 gol; Nof, 226: 3), os + (beide WW. f. 
b. Dozy). Das Wort des wird von Haart mit ,fleur- erklärt, als ob es mit dem 
pers. gui identisch wäre; mir aber scheint eine andere Erklärung mehr annehm- 


bar. Im Muh. heisst es: u BST Lys 35, MENSA dis SKI, und 
dieses kawallu ist sicher so viel wie das spau. caballo (oder richtiger das demselben 
entsprechende ital. cavallo) , denn so heisst in den spanischen Karten diejenige, die den 
Platz der Dame in den franzôsischen Karten einnimmt. Da nun die Karten bekannt- 
lich aus Italien stammen, ist es hôchst wahrscheinlich, dass auch in den alten italien. 
Karten die Karte zwischen König und Bube, nicht, wie jetzt, dama oder donna, son- 
dern cavallo hiess. Der Springer im Schach — und die Namen der Kartenfiguren sollen 
ja aus denen der Schachfiguren entlehnt sein — trägt ja auch in beiden Sprachen den- 
selben Namen: it. cavallo, sp. caballo. 


Ow 

2) Nach Huart 80 può. 
8) Nach Bergg. 512 heisst der König «cgil, die Dame Lo dhoûna de 
l'italien donna”, der Babe ERA mfesschab", und das As ge) ou hi logth-. 


Ow 
Das letzte Wort f. i. d. Wb.; Ugo findet sich sonst nur im Muh.: yon Ball 


Fia ruoli, 
4) Bei Dory (nach Alcala) bedeutet ae als „terme de jeu: ouvrir le jeu d’une 
certaine somme, ponters. 
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po — xb5L [Ag.], remis, partie nulle. — &5L [Âg.], wird 
von einer Waare gesagt, die nicht abgeht. 
Der Stamm II und die WW. xB5s. 45, f. i. d. Wh. Zur 


Bedeut. des letzteren Wörtes vgl. i im Muh. ke ui bat 


HAÎAS mitén [Äg.], ein Kartenspiel, das von vier Personen 
gespielt wird; vielleicht eine Art ,Kommerzspiel“ (vgl. oben 
S. 437). — F. i. d. Wb. 


yr) Jats [Ag.], Pl. wltus, Stich im mitén (8. das vorher- 
geh. Wort). 
_ Diese Bedeut. f. i. d. Wb. Auch der Stamm II Vili hat in 
Ag. zwei i. d. Wb. f. Bedeutungen: 1) überall anstossen (von 
einem schwachen Greis, der ohne Stock geht); 2) aus der Hand 
in den Mund leben, wenig und’ unzureichend verdienen. 


KK) laskine, ein Hasardspiel. Wer die Bank hält (dus 


er ) giebt zuerst jedem der Mitspielenden eine von 12 ver- 
schiedenen Karten, und zieht darauf eine nach der anderen von 
den Karten der Bank. Derjenige Spieler, dessen Karte nur hin- 
sichtlich des Wertes, nicht der Farbe, zuerst gezogen wird, 
hat gewonnen. — F. i. d. Wb. 


KS masrë a oder Kins Xi Skonéta, ist eine umgekehrte 
laskine; derjenige, dessen Karte zuerst gezogen wird, hat verlo- 
ren. — F. i. d. Wh. 


&ub tabba, ein Hasardspiel, dasselbe, das in Schweden den 
an und für sich bedeutungslosen Namen „sala hybika“ trägt. 
Jeder Spieler bekommt eine unbestimmte Zahl Karten von dem 
einen Spiel, welche, zu einem Päckchen vereint, umgekehrt 
vor ihn gelegt werden, und setzt einen beliebigen Einsatz dar- 
auf. Wer die Bank hält, zieht die oberste Karte seines vor ihm 
ebenfalls umgekehrt liegenden Spiels; die Übrigen ziehen auch 
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die oberste Karte ihres Päckchens, und je nachdem diese grös- 
ser oder kleiner ist als diejenige der Bank (wobei auf die Farbe 
keine Rücksicht genommen wird), gewinnt oder verliert der 
Spieler seinen Einsatz. 


In dieser i. d. Wb. f. Bedeut. ist gb, wenn nicht europ. 


Ursprungs, vielleicht dasselbe Wort wie bei Humb. 114 xb? 4) 
(neben x lb) boule, paume. 


kosino, Kasino; wird etwas anders als in Europa ge- 
spielt. Wer die meisten Pik hat, gewinnt. Die wichtigsten Kar- 
ten, Karo zehn und Pik zwei, heissen: Karo zehn ‘a$ara tay- 
jibe, und Pik zwei guwéza tajjibe. — F. i. d. Wh. 


Giza , eine Art Kasino, wobei aber die beiden Karten Karo 
zehn und Pik zwei keinen besonderen Wert haben; dagegen ist 
die Dame hier höher als der König. — F. i. d. Wb. 


Mic, skamdil, „Müllerchen“, „Schweinchen“, bekanntes Kin- 
derspiel, wo jeder Spieler drei Karten bekommt. — F. i d. Wb. 


mas Ly ja nazid, Lotterie. 
Nicht ua; wie bei Boct., Heury und Wahrm. (s. v. Lo- 
terie). Hartm. 222 hat jd nasib, Bel. Franc. mas ly isl, 


Nof. 224 sogar UN Kael. Bei Dozy fehlt diese Bedeut. 
infolge von Unklarbeit im Muh. 


Rite al lab man’ale. Dies rein orientalische Spiel wird 
in Dam. auf fünferlei Weise gespielt: megnüne, ru'usije, hazne, 
frengije und “d’ile, in Kairo dagegen, nach Lane, nur auf 
zweierlei. 

Die man’ale ist bekanntlich ein Brett, circa 75 cm. lang , 20 cm. 
breit, und 5 cm. hoch. Es ist mit zwei Reihen schalenförmiger 
Vertiefungen von etwa 7 cm. Diameter, versehen, von denen sie- 


1) Bei Dozy ist das Fragezeichen ausgelassen. 
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ben in jeder Reihe stehen !): 





In diesen Vertiefungen, duyöt (Häuser) genannt, liegen die klei- 
nen Steine (oder Muscheln), husa (an Sing. sas haswe) 
oder gewöhnlich dahs (Uass, Sing. Ras ?)), mit denen man 
spielt. Jeder der zwei sich gegenüber sitzenden Spieler hat die 
Reihe von Häusern, die ihm zunächst liegt. Das Spielen ge- 
schieht im allgemeinen auf folgende Art. Nachdem die Steine 
willkührlich auf die verschiedenen Häuser verteilt worden sind 
(von 0 bis 7 in jedem Haus), nimmt der Eine der Spielenden 
alle in einem seiner Häuser befindliche Steine, und verteilt 
sie so, dass ein Stein in das Haus rechts von dem, woraus 
die Steine genommen waren, gelegt wird, und so weiter fort 
ein Stein in jedes folgende Haus, bis zum letzten in der eige- 
nen Reihe, wonach man in die gegenüberliegende übergeht und 
die Häuser des Gegners in der Richtung nach links mit Stei- 
nen besetzt. Hat man nun seinen letzten Stein in ein Haus ge- 
setzt, so muss sich in diesem einer (wenn es vorher leer war) 
resp. zwei oder mehrere Steine befinden. Ist es nur einer, 
so geht das Spiel auf den Mitspieler über, der auf dieselbe Weise 
die Steine eines seiner Häuser verteilt. Sind es zwei (döz, Paar) 
so „isst“ er, d. h. er gewinnt die Steine in diesem Haus und 
in dem gegenüberliegenden, die dann vom Brett entfernt wer- 
den, wonach die Reihe zum Spielen an den Mitspieler kommt. 
Bisweilen wird auch so gespielt, dass man beim Schluss mit 
„vieren“ (gozén, Doppelpaar) auf dieselbe Art wie bei Paar 
verfährt, so wie auch einige Spieler das „Essen“ bei Paar 
oder Doppelpaar bis auf alle vor dem Endhause (d. i. dasje- 
nige, wo man seinen letzten Stein gesetzt hat) liegenden Häu- 
ser mit Paar oder Doppelpaar und auf die diesen gegenüber- 
liegenden ausdehnen, sofern diese Häuser in ununterbrochener 
Reihe auf einander folgen, und kein solches mit drei, fünf, 
oder mehr Steinen dazwischen liegt. Hat man aber im End- 
hause mehr als zwei (resp. vier), so nimmt man alle darin be- 


1) Die Abbildung bei Lane, Äg. II, 47 hat nur 6 in jeder Reihe; Bergg. 511 
giebt 7 an. 
2) Dieses Wort, das sich nur bei Bel. und Huart 58 findet, ist sicher nur ein 


Umstellung des schriftar. uam. 
VIlle Congrès international des Urientalistes. — Section sémitique. 29 
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findlichen Steine und fährt damit, in derselben Richtung gehend, 
fort zu setzen, bis man in einem Hause mit einem oder zwei 
(resp. vier) endigt. — Die erste Spielform, Assise , bis auf unbe- 
deutende Verschiedenheiten dieselbe wie Lane’s erste Art, rig 
él the game of the ignorant“, ist nun bereits oben in der 


Hauptsache beschrieben (s. weiter bei Lane). — îuwss, wird 
wie megniine gespielt, nur mit dem Unterschied, dass die Spie- 
ler nicht wie in dieser mit den Steinen irgend eines beliebigen 
Hauses anfangen '), sondern mit denen des in ihrer Reihe am 
weitesten nach links liegenden, welches rds heisst (daher der 
Name ru’asîje). Wer das Spiel anfängt, darf bei der Verteilung 
der in er-rds liegenden Steine in jedem beliebigen Hause seiner 
Reihe beginnen, aber während des Spieles darf Jeder die Ver- 
teilung nur in dem seinem rds zunächst liegenden Hause be- 
ginnen. — Bei der &5,2> werden die beiden rds viel grösser ge- 
macht als die übrigen Häuser, und heissen nun hazne „Schatz- 
kammer“. Mit dieser hazne darf aber das Spiel nicht beginnen. 
Während des Spiels darf kein Stein in die eigene, aber wohl 
in die hazne des Gegners gelegt werden, und natürlich muss 
man danach streben, die Ahazne des Andern „aufzuessen“ oder 
wenigstens dort zu schliessen, sodass man den Inhalt nehmen 
und auf die übrigen Häuser verteilen kann. — Bei der sug 
werden von Anfang an 7 Steine in jedes Haus gelegt. Endigt 
man hier mit „Paar“, so darf man alle (nicht nur die 
zunächst in der Reihe vorangehenden) Häuser mit Paar nebst 
den gegenüberliegenden „aufessen“ (und auf dieselbe Weise 
beim Endigen mit Doppelpaar alle Häuser mit Doppelpaar); 
und endigt man so, dass sich im Endhause Paar und im gegen- 
überliegenden Doppelpaar befinden oder umgekehrt, so „isst“ 
man alle Häuser mit Paar und Doppelpaar. — Die letzte Spiel- 
weise, KAsle , ganz dieselbe wie Lane’s zweite, ,, Jolali =) the 
game of the wise“ (s. Lane, Äg. II, 48), ist im Gegensatz zu den 
anderen Spielen, ein ziemlich schwieriges Berechn ungsspiel. 


all al Lad et-tdulu, Brettspiel *); wird in Syrien auf 


1) Nach Lane scheint man nur mit seinem äusserst rechts liegenden Hause be- 
ginnen zu dürfen. 

2) Niemals -Damenspiels, wie bei Wahrm. s. v. Damenspiel. Dies heisst immer 
&ball ‘J (abou! ’)) und ist im Orient ein viel verwickelteres und schwierigeres 


Spiel als in Europs. 
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zweierlei Art gespielt: 1) lie , À) dian. “Osmdnli ist 
das gewöhnliche Tricktrack; stambili wird hingegen so gespielt, 
dass man 2 Steine zu Hause (d. h. auf dem ersten Feld der 
ersten Abteilung), 5 in der Hocke (6tes Feld der 2ten Abt.), 3 auf 
dem ten Feld der 8ten Abt., und 5 auf dem lsten Feld der 
4ten Abt. hat. 


Nof. 224, Bergg. 512 „la al fhawlé jeu de trietrac“. 
Zum Wort iJ, Lb, turk. x, ital. ‘tavola, raßrı, vgl. ib 8. 


297. — "Felde heisst &sl& oder VAAAS ; „Stein“ „ae 1). „Wür- 
fel“ 5,85 , P 1. „85; ; „Band“, case so remplio, jy mugwez (= mn) 
„halber Bund“, demi-case , di; „binden“ ; „schlagen“ So 


Die Benennungen der einzelnen Würfe mit den Würfeln sind 
teils türkisch, teils persisch, z. B. 24: dir, zwei-eins ?/, ; di-däre, 
mer auch 2/5; düseh, Drei-Pasch */,; seh be-di */,; bes ujek 

; dort tehdr *I,; Ses usch °/,; dü-bes */,; düses °/, u. 8. w. — 


Jene spezielle Bedd. der WW. dane, 595 , hi und w 
wie auch die Benennungen der einzelnen Wiirfe f. i. d. Wb. 


1) Bei Dozy (nach Boct.) bedeutet yS\> -Steine nur im Schach- und Damen- 
spiel. Nach Bergg. 512 heisst ein Stein im Brettspiel . Li geschath, pl. -dte, 
eine Bedeut., die i. d, Wb. f. Nach dem Muh. scheinen diese Steine 33; zu heissen; dies 


ist wenigstens der zunächst liegende Sinn seiner Worte: (Salat ON 9; 
(dr) Les LA vi gi; so auch bei Dozy 2d sill 3; les dames du 
trictrac (Muh.)-. Hingegen heisst es bei Abcar. s. v. Die: 58; rl si 
shell, Heury und Bel. Franc. s. v. Dé: dé a jouer De) N, SAN, >, und 
die Bedeut. „Würfel- für 5 findet sich auch bei Dozy (nach Boct.) ohne Plur.; Bergg. 
Ow on 
279 "33; zahr ou vulg. dl Gi), adr, thdr pl. dt, und bei Beauss. ‘59; dés; un 
dé py deux dés 73 AF9} trois dés 3; RING etc. Die oben gegebene Form 


ow GL 
5,9, Pl. 9; f. i. d. Wh. Nach Ben Sed. Frang. heisst «dé à jower in Alg. JA 
is chach bach (mot turc.)“, aber in Tun. (Suppl. 908) 9; zahar«. Zhp: [Wür- 


felspiel], it. sara, leitet Meyer 481 aus türk. sär Würfel, ab, das nach Zenk. und 
Barb. pers. sein soll. 
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cal sant [Ag.] Bande, Franz. bande, an einem Billard (gold 
bijérdo). — F. i. d. Wh. 


RL! ustéka [Âg.] (ital. stecca), Billardstock. — F.i.d. Wb. 


8,9 | ukra (Ag.], Billardball. 

Dieses Wort, eine Neubildung von 35 (s. oben 8. 426), hat 
auch folgende, ebenfalls i. d. Wb. f. Bedeutung: eine zu einem 
$em‘adän („Leuchter“ (vgl. Mikl. II, 163, Nachtr. 88) oder 
„Arm eines Kronleuchters“, negefe) gehörige blumenkelchähn- 
liche Schale oder Lampenglocke von Glas oder nehds. Diese ist 
auf einem sem‘addn bedakar, oder, wenn sie selbst eine ukra be- 
dakar ist, auf einem Sem‘addn bebuhs nitdje (vgl. 8. 310 Note) 
festgeschraubt. In dieser „ira steht ein Glascylinder, finjdr , 
dessen unterster, mit Blech eingefasster, schmalerer Teil, gilde, 
die am Ende des $em‘addn sitzende Lichtröhre, $emmd“a, um- 
schliesst. 

Das Wort sul» und jene Bedd. der WW. sellé und ,Lus 
f. i. d. Wb. kel, findet sich nur bei Boct [und Dozy] mit 
der Bedeut. ,,porte-manteau“[?], und bei Beauss. mit der Be- 
deut. ,flambeau, torche; poignée de paille allumée, brandon“; 
jus , nur bei Dozy (nach Boct.), als eine Nebenform zu ‚Us, 


anterne, ist zunächst aus Pavapı (serb. fenjer) entstanden (vgl. 
Mikl. I, 59, Fränk. 96, Meyer 101). 
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Index 


der arabischen Worter. 


270 8 LI 

270 5, 

423 oil 
336, 330 il 
363 ‚SG! 

384 [P] il! 
353 Bali „ul 
415 sh; of 
389, 365 Lit yi! 
363 Lil gl 
390 Bed gi 


415 vola! 

296 >| 

389 sai 

339 lol 

333 33 

434 >> 
424 > 

369 3) 

389 So 0) 
424 Kun)) 

411 gi) 

846, 305, 273 |; 


> 


Di 


273 » 


324 DO 


362 sui; 


273 193 


346 


438 |) 


365, 364 „I 
358 glut 

394 Lili 
328 sil | 
430 url 
443, 424 | Ir 
283 Ka 
444 KK 
361 zii 
322 ai 
322 Kaboul 
316 gXiglimi 
322 AL 
364 KU 
429 | i} Kul 


446 
418 sil gol 


283 suol 
351 55! 
.811 Kol 
438, 481 „.e 
285 ili 
444 8,5 

438 1 

310, 304 x>Y! 
311, 310 ;p9! 
330 „ga 
405 KuwlJ! 
274 x 

340 xml 
411 Ks! 
415 Volsul 
368 cage 
328 [P] xis}, sli 
429, 428 Se! 
438 id 
345, 287 ius! 
280 ela 


440 us! pl 
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332 dsl 
346, 305 ta! 


357 xigiiz! 


443 SX! | 


(wo) & 


386 LL 


339 La SU 
434 0, pg 
390 SUR 

365 SV 

434 ASUS 

315 x 


316, 302 CS 


885 Lik, zul | 369 SUR, dista 


369 Sil 
303 3, ; L 
443 8b 

435 Au 

289 Al 


443 4» 


872 [9] (an, £2 
279 Sal 


433 Kala 


406 55), 8,4 | 411, 391] 


369 Labs, ul 
444 wl 

316 Gb 

390 ,Lsul 
406 855 

439 x, Lil 
289 xK5L 

394 busv 
435 SU 


441 à, va 


322 sig 

438 Kun 

388 Sum. 
328 Boy 

397 Sy 

390 pres 

381 wats 

421 sE 

336 alby 

435, 336 Kiel 3 
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374 En 

282 ip 

404 nos 
354 lisa 
345, 308 735 


352 25 


416, 398 sip | 


288, 278 og 


433 e 
288 Rays 


360, 273 Ke, | 


309 sti, 
322, 320 ais 
312 or 

322 kb, 
273 iui 
298 les 

316 Amen 


367, 357 ip 
370 syn 
420 is 

397 do 

273 ius 

273 Rn 


307 - 

435 7 
344[?] » 
273 Ip 
392, 362 3 
368 iJ), 
413 cl 
330 Ka 
344 [F] Us 
435 un pu 
336 coma 
340 ‚m 
437 lm 
437 ina 
340 ‚Lam 
384 [?] Als 
341 „ms 


437 (glam 


390, 368 Lu 
376 CA ms 
412 ums 
443 ja 

392 ‚Li; 

318 nd 


376 Luis 


349 Bis, RL 


384 [?] (las 
389, 368 as 
403 was 


869 bla, bla; 


324 (as 
305 xls 

306 xilbs 

329 D, 

306 üb; 

371, 296 xb; 
422 pala 

397 xii, colar 
388 lm, 

384 dui, dii 
305 xx 

285 IS 

368 mia 

418 (sb 

394 Cons 

285 Ari 

399 Bad 

368 xi 

271 8% 

394 tlest 


448 
358 xl 

432 Jub 

423, 409 aly 

338 xab 

346 Karl; 

298 sil 

406 zb, 

444 99,4 


291 Kms 

309 Des 

369 Ble 
801—298 Lily 
809 Kus 

424 rile wr 
335 xx 

390 „Fa, Lew 
326 A; 


390 Au 


321 ja |. 


329 cla 
FF. 362 pundits 
439 Ki 

342 gi 

275 hu 


321 iù 


Herman Almkvist. 


300 Ki, 
| 
380 ui 


368 Ip | 


311 es 

334 (593 

378 cy 

397 ds 

297 m 

397 Shays? 

408 5, 593 

333 Qu, 592 

341 ya 

333 (yo 

438 by, 

408 iby; 

341 342 

297 Los 

332 xa, Leys 

383 pola 

441, 289, 273 wow 
369] 


307 PO 


313 js 
382—380 (jouw 


435, 361 ot 
330 Keen 


oS 


327, 285 ZU 
303 el 
382 56 


337 oe | oe 
346 rules 


321, 282 2 
408 du; SU 

286, 281 x, pass 
388 „SG 

286 su 

276 pas 

419 (SANS 

329 WH 
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361 15 
332 &, Ju>;i 


390 Sud 
337 dui, Als 


368 asi 
dll giù 
329 M5 

278 ums 


282, 277 ipa 
276 jh 
432 Jai 


420 jes 

379 Km 
414, 353 li 
388 x.>las 
353 pi 
311 Las, 5 
396 Bg, di 
330 ns 

280 Lai 
412 8 abi 
346 BUT uns 
388— 386 xR 
345 us 


296 8, „uk 


279 5X 424, 313 Ja 
296 pig 381 sails 
308 Ji | 291 34, SU, LL3 
349 pil; 291, 288 HS 


413 gli | 344, 320, 314, 303 43 


888 ul | 357] 


424 dui 368 „3 
277 à, iù 

286 su © € 

342 gii 307 ;l> 

413 8, 372 Ji 

421, 391 ci 365 spl 

408 Katy’ 422 > 

329 di 422 un 

341 dis 292 o 

285 „Ui 424, 423 J> 

312 wi 320 u> 

331 ai 419[P] („> 

420 us 323 vida 

421 cy 362 old> 

275 JA> 

i 352 > 

404 dai 327 > 

211 LÉ 352 iud> 

413 JS 331 à, > 


450 


836 Bl > 
331 > 
401, 399 ,> 
399 x > 


436 ye 


342, 341 Xudl 
368 x, luo 


444 ilo 
340 solo 

ci 
414 > 


391 
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372 dui>, dio 
308 passi>, volii> 
411 > 

443 > 

330 h> 

304 ZE 

331 > 

313 > 


426 85> 
390, 365, 363, 362 > 


358 Sun 
441 xis? 
408 > 


435 il 

865, 363, 362 > 
423 Sub 

345, 311 8, „> 
358 u 

435 )u> 

392 i > 
437 iu 

356 wise 

443 ;S> 

832 slü> 

306 > 

426 A> 

428 > 

283 „> 

356 ;;> 

371 &> 
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424 LS u 
275 Vibo 
427 La> 

441 vas 

368 pas 

388 ira 
441 Bas 

441, 427 a> 
413 ya> 

411 Lis 

324 ni 

427 )> 

392 > 

393 (>, Kigl> 
292 lo 

432, 360 xil> 


382 xi> 

393 Raga 

390 „u> 

330 wSL> 
356, 331 > 
428 les 

356 Lo Miles 


381 „> 


368 Vas 
368 Une 
357 os 
419 (> 
390 Liane 
362, 361 si> 
377 8 SU> 
361 xi> 

275 xl, > 
321 kyly> 
437 55> 

325 Ju 


435, 359 is 
811 31> 

306 sol> 

270 bl> 

344 WIS, Gls 
319, 305 „> 
443 ils 


394, 393 „> 
389 Beant 

404 %, Vasi 
433 ji 
428 | > 

437 [P] chal > 
343, 302 xs 
433 8) > | 

270 > 

273 > 

293 a 


385, 368, 362 Jo,> 


278 „> 
389 gl, 
308, 292 ,> 


281 „> 

270 „> 

412, 390 > 
426 Lis à 

363 xs 

442 ki;> 

391, 385 „> 


383 Lis 


435 mms 


299 a, Lis | 299 SIE u 


452 
388 205 
417, 360 x, Ja 
368 5, yo>, Las 
389 (ya 


365, 361 tut 
361 bibs 


283 „Ab> 
361 b,b> 
336, 335 CaS 
313 Luis 
368 > 

438 Dis 

382 „>, „> 
438 jus 
286 o> 

287 x, |> 
424, 418 sd 
277 tai 
299 Lin 
416 > 

428 (95> 
363 sul, 
385, 370 LS 
281, 274, 270 xbLs 
298 ils 
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308 Das 
274, 270 Das 
388 ub,> 


ae e 
.. ee 


o 


362 \al ‚Io 

417 slo 

442 Lalo 

299, 298, 288, 284 calo 
317, 300] 

812 gKualo 

376 LE vel 

324 5, plo 

363 lo 

375 wo 

435 zie 

426 jou 

424 oi 

357 BAD 

276 8; 

317 kel» 

317 kaelo 

416 o 

418 GLS 


418 do 
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443 wo 

434 ESP 

434 a nd 
276 359, jp 3° 
310 Jay 
272 Kise 

432, 272 ud 
437, 271 Ki 
316 coi 
374 Dyes 
409 prev 


298 iù 
438, 409 50 
438, 392, 314 xs 
398 Kuss 
279 db 
303 cio 
279 ASS 
289, 279 xo 
423 do 

354 dale 
430 db 

436 JD 

363 db 

312 Kula 
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379 xara 

317 ge 

437 glio 

286 ui, xs 
354 No 

353 Kid 

367 (90 

374 KR 

443 „0 

433 sale 

373 9399 

426 \>y0 

402 5590 

428 (6,90 

296 jo 

426 iso 

433 We 

329 o 

306 0, Ge, Luo 
437 (sj 


339 (giò 


417 sd 
336 til, sò 


‚333, 272 Gas 


435, 404 Vos 
424 Jesi jus 


) 


411 pil xl, 


442, 270 pl, 


438 LI, 

411 ry 

325 Ls, 

354, 352, 351 eb, 
325 Kos, 


351 Kur), 


411 di (où 
434 i>l>, 
368 xo, 
438 so, 
344 15 
303 vo, 
407, 369 ;, 
373 giu, 
295 Kew, 
359 zw, 
362 oli 


) 
434 sale, 





nn nt 
nn. 


# 


453 

397 mé, 
394 &, Wins, 
292 Spy, hy, 
396 x, SE, 
325 zu, 

286 „LS, 

301 5S), IU, 
865 „a, 

328 xile, 
410 5%, 
380 iy, 
385, 307 oy) 
373 ying 
442 Kung, 
437 La, 
388 xaulss, 
275 ©, 
365 lsu, 
428 ua) 
390 à, 


443 5 
431 él; 


296 dI; 


454 
307 dsl; 
367 5; 
388 Los 
418 nny, 
340 (gil>;, silo, 
363; 361, 324 ,; 
324 5; 
433 Lys, 
339 da; 
276 5); 
282 Sy; US); 
362 i); 


389 Kvs,; 


422 yas; 
392 sis; 
422,959; 
377 hie jé 
424 Sole, 
380 5,3; 
383 35,55; 
316 bus; 
396 sud; 
333 Kags; 
288 x, 6; 
289 sala; 
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345, 312 5, , 


365, 362 Mani; 


443, 363, 309 5,9; 


421, 391, 368 wo 


311, 307 solw, lou 


317, 316 »SL. 


437 lu, la 


344 lm 


361 Sl 


317, 316 (sim, Eu 

322 uti 

287 (ÿSw, sw 

378 Sy, (pou 
410] 

413 zw, (pS 

398 Kae 

332 char 

322 Au 
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389 Kil iw 

391 Joi 

389 x Lin 

327 Ki 

378 Kirk 

322 Bigli 

414 Km 

412, 368, 364 ‚Xu 


334 à, gii 
414 45» 

440 Juri 

431 xKw 

322 Sim 

316 uf 

358 LI 

384 xbYw, Kol 
271 u 

311 god 

379 Ken, Lhe 
378 Sama 
438, 426 |.jlol. 
424, 420 „als 
412 xilblw 

317 xl 

384 ile 


367 ile 
370 (gle 
270 kl 
399 xXLu 

271 Mw, Ale 
358 «Lil 
270 m 

351 lm 
387 slew 
424 sile 


403 Raggi 


A 


306, 273 (als 
443 (th (als 


354, 352, 350 pblé 


435 ;bla 


307 ela 
312 x, dé 
290 els 
360 (pala 
421 alt 


389 wre 


@ 
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327 Kal 273 Ad, 329° IX 

336 iui 293 bb 287 Jk 

292 ink 389 Giù 439 sika 

350 sii 424 (et | 384 Uaflé, Kod 

327 sant, watt 399 x, dé 277 st 

415, 414 (ot | 282 ASS, ef à 378 Royals 
ib, bss, ib 342 AS À | 399 xXLE 
335] | 293 ia 278 a 
375 „SU | 329 Sot . 365, 272 xls 

419 ms 283 fos | 399 xSolé, xi,Lé 

329 ren 345 aba 331, 328 Lt 

330 wa 443 fi 393 sla 

437, 339, 327 HAS 350 sò 444 ols 
364 ON | 399 Kurd 423 x, plow 

412 Cri 360 Lose ai 393 &, at 

331 whit | 403 int, ind | 393 mé 


325 xi,à | 307, 283-281 Jai] 415 leas, Las 





413, 412 wh, | 311, 308] 334 Let 

413 ii, Way 336 RAS 292 suit 
284 id 428 Liù 444 brood 

338 Just | 330 lié 328 dé 

278 „‚& | 331, 330 5, piri | 390 pried, ‚Ass 

401 lo | 383 BSH 348 äh, ih, ‚Lid 

401, 399 x £ 287 Ks 345 Lt 


365—362 Uist 358 WKS | 415 tis, sus 
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297 aid 
353 sé 
808 voli 
413 Kb 
274 gi 
354 „bh 
325 rali 
367 sulzà 
435 x 
376 Kyi 
380 sug 
306 8,5 
358 XS yt 
328 Lai 
390 „Ay 
367 (cyt 
304 cmd 
976 Juin 


431 „us 


O 


411 sind 

Ue 
403 Les ‚so 
296 Lilo 


316 Slo 


457 


307 ube | 432, 481 gilio, duo 


320 Lo 

337, 332 blo 
361 xèvo 

287 (3300 

372 (wo 

327, 302 duo 
326 Kyo 

341 (go 
318, 317 xl 
310 ipo, iso 
338, 332 Lau 


398 yo 


392 gipo. 


288 ivo 
352, 350 xio, slo 
280 Ko 

395 Kuno 

352 ain 

379 sale 

384 xhlo 

851 Dow, fi, dLwo 
365 wo 

353 Ego 


272 B Lino 


365 JXruo 


317 „lo 

442 xalo 

334 „wo 

311 Jr 

282, 277 wyo 
443 yo 

356 Baio 

319 suo 

407 Leryn, (jan 
373 gigio, Ko 
438 yo, Lino 
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458 


do 
435, 428 x, lb 
322 iulb 
377 32lb 
lb 


© 
435 CRUE 


429 


282 5 lb 

412, 349 sub 
403 Byyolb 
304 xs 

322 xSlb 

442 xD 

435 wi sl 
385, 373 „Lub 
385 zub 

340 (jb 

297 x, Mb 
439 xD 

386, 367 pub 
413 sb 

393 („ib 
427 LE 

329 (aD 
276 5,1, 
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879 bib] 434 ribib, xs, bhb 
279 Gib 315 „Ab 
283 lb | 369 Zubub, „Dub 
329 lb 329 sub 
850 iD! 480 kb, sab 
350, 321 Kitys D 349 bib 
320, 309 x>,b 280 Db 
281, 276 ;;b, jb 322 Sb 
sid sub 275, 272 sb 
390] 272 xb 
393, 390 D 294, 280 xlbyb 
379 pee | 275 Lib 
349, 321, 318 pb 355 &b 
283 (5;b 308 db 
325, 324 a,b | 372 lb, 5hb, #6 
382 (656 272 Lib 
272 kb 348 4, b 
373 Sab | 365, 363, 362 Unb 
372 knexb 431, 429 x sub 

275 Kixb 

427 ¥ 2b è 

429 ab 
396 tab, ‚ab, ‚ab 443 lb 
429 ab 302, 299 gb 

434 tli 
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284 sila 

e 421 LE 

407 „le 802 yo,e 

341 Spina, (jüle | 392, 891,314, 287 55 
418 „wole 322 Ss 

442 x, ile 417 Lise 

328 ne 352 Ku; 

312, 309 Kyle, sie 302 (ose 
819] 270 ty; 
422 (sue 417 ie 

368 lino 350 ke 

271 SS 412 Joue 

309 as] 401 Dome, ame 

418 Jane 272 Stas 

365, 863, 361 „lm | 355, 350, 345 Kwas 
443 lic 402 ‚as 

415 „lie 272 „as 

409 Kunst 401 bac 

376 iste 323 „mas 

371, 370 „te | 398, 361 0,5 ‚be 

409 By Se | 288 abe 

393 Se 381 Yate, mis 

435 use 364 ide 

389, 369 [me 328 Kae 


352 rile 928 [7] ais. [7] gia 


298 pis 
379 Bic 


ke 


393 Ke 
331 coléMe 


339 Ku, 


417, 404 e 
412 ie 
305 (mes pie 
417 ie 


345, 302 (se 


280 K>se 
365, 364, 362 Se 
353 wine 

280 as 


393 (jus 
416, 270 Las 


460 
324 tain 


307 ;Lé 

291 cus, LE 
302, 291 oils 
400 Kuss 

398 Raiz é 

275 Kut, Bye 
400 Kure 

270 Je 

306 Kale 

332 sie 

273 tgline 

361 Libé 

442 uk 

847 ché, (be 
417 „be 

448 bé 

321 Kudé 

207 A, le, ul 
424 cgil 

374 plat 

374 Omad) jé 


430 Kanes 
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343 zuis 


386 ari 
ws 
296, 290 „ut 
341 ol 
389, 368 xuluoli 
Ga Jo, yi 
406] 
312 kb, xl 
368 x LU 
438 und 
333 wii, 33 
286 jus 
392 (fais 
274 huis 
433 xls 
813 iss 
327 (als 
391 pos, SE, 
448, 399 03 


334 80,5 


421 Voi 
332 xò 

324 xls 5 

383 J 

341 le. 
317 rale 
372 va 

394 Ki SU 
442 Kuss 
298 pop a 
420, 419 dò 
341 xs 
342, 320 bind 


390, 369 (jd 


359 0... 3 


386 ound 


342, 320 glas 
386 ened 

386 vas 

342, 320 „lad 

282 uo 

409, 394 cssblbi 
424 „las 

397, 395 vw, sla 
380 vasi 
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308 sil 

800 SU 

371, 370 mei 

300 Kids 

391 „UK 

312 x 

389, 368 Jul 

370 sls 

435 cb 

346 wo} Lis 

949 lis, sus 
392] 

353 (mis 

444 Lass 

312 xls 

413 5,3 

414 aS, 

271 ws 


367 sì 
327, 326 bys, xb,i 


390, 389, 368 x, Je 


(5) 5 


377 Lits 


307 jb 

413 59:15 
421 gybl 
295 AL 
293 LUE 
334 (Adi 
378 Kayeld 
422 cogli 
385 ‚Li 

401 bus 
378 ü.L5 
318 ind, aus 
359 dui 
340 ls 
384 [P] LAS 
821, 290 x3 
435 X 


318 sys 
321, 318 xed 


306 jb 
401 e) sh, du 
370 lis 


392 os 


333 ers 
391 Luol 5, Lul 


371 Vols 
284 ciù 


365 er 
431 05 


375 Voß 

399, 325, 324 yo 
399, 324 ios 

370 x, pp 

368, 365, 362, x, 
412 (845, hod 
383 Lys 

360 cys 

889, 369 Lusi 
365, 355 X, ‚Mi 
284 15 

389 id, ci 
885 5,5 

438 4,5 

387, 373 Kan, 
344 5 

416 (5515 

313 Ja (AS 
448 EL 


383 Bx 
860 Lis 


462 
397 xt oe 
404 (frond 
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325 si 
303 Lis 


318 X25 | 320, 319 „a5 


393 x23 | 321] 


438 (jad 

293 (jas 

274 Ju Vas 
282 _uad 

424, 377, 355 Kad 
306 „as 

292 ovins 
297 iuas 

417 mad 
392 los 

352, 280 mas 
399 Taslbs 
399, 353 xaflbs 
275 bs 

412 5 

438 pbs 

288 abs | 

304 ad 

810 bs 

399 xii 

304 sii 


364 55 


421, 416, 294 di 


297 zu 
331 ls 


336, 335 „uns | 


389, 369 „Lil 


285 als 
321 Xigelò 


322 il, geni 


367  , A 
375 Key gli 
351 obs 
437 Les 

303 AL: 


351 Su, ess 


326, 325 xls 
351 ist 
342, 322 assi 
389 xa, us 


360 is, n 


320, 302—299 ‚Luis 


360 us 
369 Da 

423 RUS 

484 est 

394 xh Ais 

413 tgg5 

318 poli 

369 Di 

378 Kays 

296 5,45 

369 xbys 

357 xi,S 

283, 274 xls 


408, 397 Sis 


(S) J 


307 ly 
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348, 309 815 | 318 bys, wis 310 nf 
346 agi LS | 320] 417 ia S 
321, 320 sis 318 opS | 386, 370, 369 is 
321 xalSLY 374 us | 389] 
293 WLS, il 325 Kine 870 commis 
334 AS 409 rut 371 WS 
295 Jul | 330 xls, Valo 850 suis 
422 cgoslf 304 US 292 (duis 
437 US 284 SS, RES 426 435, BS 
382, 374 LS 325 Dis 325 Kil, S 
362 GLS | 402 Sal, puis | 272 Kathy, S, Lin 
371 why 389 CIS 316 gg 
411 obs 271 x5 433 [P] Ha 
385 LS 391 js 437 [P] Hp 
271 us 424 AS 308 Kina S 
385 pS 402 LS 380 Lys 
319, 318 pS 403 rity S 368 8 yf 
317 is 402 siga 887 xa pf 
409 5, sd 350, 274 Kuss 312 uf 
359 wad 355 Glos 890 Kits 
421 ius 274 S| AI, Rin 
270 sis 391 55 | 270] 
271 DI 369 Kiss 389, 388 has 
374 KAS 390 if 291, 288 KS 
437 us 271 Sf 404 (rods 


464 
312 (9, rons 


426 Las 
426, 333 Las 
298 Rust 

394, 392 es 
428, 398 KKaS 
278 Tas 

330 Las 

278 xilas 

376 xs 

425 )S 

419, 417 I 
oa 
331 us 
425 JMS 

349 MS, i 
331 kuds 

292 xa 

274 Us 

426, 425 ss 
334 fils 


420 sal 


398 x>Ls 


398, 397 


302 las 
297, 296 plus 
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364 LS 

316 gas 

416 Se 
302 pS 

381 5 

299 KS 

368, 363 5‘ 
391 tines 
346 LS 

403 zus 
340, 337 Bus 


294 5 

272 HS 

330 (mils 

426 5,5 

lus, Blues, LwyS 
371, 370 m] 

440 ya 

324, 272 x55 

418 xSSS 

438 SoS, ds 

884 amati 

316 55 rigs 

337 3,55 


291 Sy 


309 pus 
424 aS 


J 


334 Ju) 
427 33 
394 Sl), oJ 


337 ei, cs 

297 Ky od 

409, 380 J 

349, 348, 345 eli 

273 al 

369 ui, xis 

362 x33 

362 giuri Xie! 

334 dut, did 

336] 

334 Km) 

439 Liu) 

271 pal 

439 Ab, (nb! 

gis, Sade, pla) 
354 xesla}] 

ff.425 nel 
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423 „W 

890, 362 cdl 

278 ni, Ar 

420, 312, 304, 285 xa} 
278 «ba, Lal 

391 gol xs 

419 (pail 


380 ul 


332 eus, ela 
415 yolsw 
368 Kats} 
435 yi5) 
394 ey 

390 55) 

295 5; 
420, 419 (635) 
432 dj 
413, 391 Lyon) 

413 Koliyen] 

375 xJ 


280 Lys) 


p 
365, 861 3,5 Le, 9; Le 


344 [P] Ila, sula 


421 Al 
353 (well le 
304 gue 
273 Vga 
407 ib 
443 ansa 
338 | ite 
386 BAS 
283 is 
442 il 
443 SU 


282 JA 


325, 307, 297 iu 


327 ar 


383 sa 


360 ks 
313 Ko 

405 ©, Su 
414 cia 

381 as 

286 Juste 

339 Riga Sa 


803, 273 BAS 
282 „Su 

281 „Su 

436 Ly; 

338 au 
423 wav 

390, 385 Mu 
390 Ne 
287, 286 Su 
414 Yaris 
889 [P] ol“ 
340, 339 eda 
357 rale 
305, 273 „I 
424 nude 

373 fake 

340 ua 

303 aide 

387 Kid 
410 2535 
864 Kidde 

805 SL 

421 A 

410 ay, Lye 
393 la 


466 
433 Kg 
434 KS 
302—299 5, 5. 
365, 363 iS 5,4 
394 HS» 
879 35,0, KS. 
407 x, 
274 KS ya 
338, 332 LS ye 
312 (ai 
359 Kose 
326 alyssa, ie 
373 Stia 
336 Sa, ja 
289 50 
420 jr 
435 dia 
290 ey 
443 2350 
438 Kay; 
333 xSlua 


336, 335 ma 


420, 419 „ma 


€ 
380 sy 
312 ~~ 
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309 Ea 

409 Sy Sa 
439 Fig gn 
295 B ame 
439 Shine 
365, 361 whine 
830 AK 

418 Sua 


Le 


368 wile 
381 mn 
282 La we 
339 um 
303 Aime 
359 ma 
332 sla 
334 du 
341 Ad 


338 Ka, a pia 


296 (1) jase 
383 SAR 


395 nia 

419 (pote, Gilet 
367 slot, soie 
373, 372 syàa 

435 Lau 
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321 Le 338 (ma 394 ul 
438 pia, gia 349 pilka 390, 389 xugla 
388 KS ia 386 Ka 416 Yade 
403 xSo 4 387 8 yeKa 374, 372 ghe 
438 atin 274 KiKa 330, 272 KK 
386 guaîa 435 da 330 rhume 
380 Logsia 418 (maka 382 fia 
878 Lili 273 ii de 326 alae 
281 Jane 390 xd 802 lia 
403 xs ia | 297, 285, 273 ide 382 ayia 
418 pina 374, 288 ehe 335 alby 
313 fida 374 [P] Juke 802 iaia 
270 Lala 410 „zul, up | 346, 307, 297 jui 
292 vale 815 colugiho 386 ipa 
306 jsaaiie 348 pila 334 Luis 
410 vyaiia 368 ala 281 ud 
321 Jia 273 xis 385 Rima 
367 sn 308 (ate 371 min 
298 lie} 281 val, vali 327 ridi 
314, 318 „Lüs 304 dl 359 nia 
382 sella 369 i,ile 305 I State 
290, site 403 xsssle 278 sila 

423 Lufa | 400, 360, 291 litle 329 „air 
385 Umile 342 aXe 359 pais 
871 (fue Ka 421 „Au 359 Alk 


468 
314 mie, Vie 
440 xliin 
359 ilkia 
353 curia 
305 gie 
435 [P] Luin 
423 whys 
405 Kur 
422 golige 
359 leg 
304 ig 
314 cast 
341 lose 
311 Kage, Bye 
391 sys 


411 ei) 
389, 383, 381 RI 
401 Abu 
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357 seb | 

364 > gli 

875 &, (mali 

412, 864 whi 

277 wad, i, wh 
391 (44 

324 JS, gii 
810 xy ki 

424 fi 

314 5, gui 

415 vols 

867 ASU, ASU 
365 Loi 

433 (PRASU) su 


391 clas 
362 poles 
881° jai 
295 hai 


427, 314 x, Ad 
314 xb 
422 Ji 
390 ii 


435 es 
372, 371 5, po 


440 mai | 39, io 
367 guai | 309] 


429 Li | 


421 3? 
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356 x 327 8,5 440 mails 
390 Kush, LP 419 (9) 415 po 
429, 398 1,9 435 Bio 879 M 
426 ss 432 Qu 
’ 316 Laue 305 ‚5 
290 bi 390 Rido 290 Lis 
324 À, 271 bo, | 371, 870 K, calais 
332, 303 x> 408 sich 
346 Gyo S 443 dy 
363, 361 Jy 383 Gmail 304 ie 
334 50, 364 zul; 361 Shots 
387,364—362,34605, | 345, 290, 289 xl, 391 lue (90943 
437, 393] 368 cg | 
Störende Druckfehler. 
S. 805, Z. 5 von oben, steht A, soll sein 5S aan 
” 380, ~ 17 « 0 ° mesfawi , ” ” mestari. 
« 397, ” 6 . reréba RE. 
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I. 
SECTION SEMITIQUE (A). 


LANGUES ET LITTÉRATURE DE L’ISLAM. 


Über eine zu veranstaltende 


Ausgabe des grossten türkischen Lyrikers Baki 
mit einer Ausgabe von neun Kasiden desselben. 


Von 


RUDOLF DVORAK. 
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Über eine zu veranstaltende 


Ausgabe des grössten türkischen Lyrikers Baki 


mit einer Ausgabe von neun Kasîden desselben. 


Von den drei Hauptsprachen des muslimischen Orientes er- 
freut sich, wie bekannt, das Türkische der geringsten Pflege. 
Der Hauptgrund dieser Erscheinung ist zweifellos in dem Um- 
stande zu suchen, dass das Türkische den beiden anderen Spra- 
chen — ich meine Arabisch und Persisch — was Wichtigkeit 
und Interesse anlangt — nicht nur weit nachsteht, sondern bei 
näherer Betrachtung von beiden derart abhängig erscheint, dass 
man auf seinem Gebiete kaum etwas findet, was nicht verdiente 
mehr oder weniger als Ùbernahme, Nachahmung oder Nach- 
bildung des in den genannten Sprachen Vorhandenen bezeichnet 
zu werden. Dies gilt bekanntlich von der ganzen türkischen 
Cultur, die eben wegen dieses ihres Characters eher islämisch 
als türkisch zu nennen ist; dies gilt von der türkischen Litte- 
ratur, dies gilt sogar von der türkischen Sprache selbst, wel- 
che, wie ja allgemein bekannt, mit arabischen und persischen 
Bestandtheilen derart versetzt ist, dass sie den Namen einer 
Mischsprache verdient. Was speciell die türkische Litteratur 
anlangt, so weiss man, dass derselben die wissenschaftlichen 
Zweige der Litteratur fast gänzlich fehlen. Hier äussert sich 
eben die Abhängigkeit vom Arabischen, zum Theil auch Per- 
sischen, am meisten, indem diesbezügliche Schriften — unter 
denen wir manches Hervorragende finden — nicht nurim Geiste, 
sondern auch in der Sprache der Araber verfasst wurden. Was 
türkisch ist, ist entweder geradezu aus dem Arabischen über- 
setzt oder doch dem Arabischen nachgebildet. Besser steht es 
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mit der schônen Litteratur. Zwar sind auch die bekannten tür- 
tiachen Commentare zu persischen Dichtern ein untrügliches 
Zeichen der grossen Vorliebe für das Persische, welches für die 
eérkische Poësie von derselben Wichtigkeit ist wie das Arabische 
für die wissenschaftliche Litteratur der Türken. Auch finden 
wir türkische Dichter, welche neben türkisch auch persisch 
dichteten, wie z. B. selbst der grösste türkische Lyriker Bäkt. 
Kingestreute arabische und persische Verse, grösstentheils ara- 
bischen und persischen Dichtern entlehnt, sind ein beliebter 
Schmuck der türkischen Dichtung, welche bekanntlich auch ihre 
äussere Form sowie ihre Versmaasse dem Persischen verdankt. 
Und wie der äusseren Form nach ist die türkische Poösie auch 
ihrem Stoffe nach eine mitunter sklavische Nachahmung der 
vorgelegenen persischen, weniger arabischen, Muster, indem 
nicht einmal die kühne Tropik der dichterischen Sprache als 
türkisches Eigenthum bezeichnet werden kann, ausser wenn sie 
in Schwulst ausartet. 

Man sieht also im Allgemeinen ‚ dass Abhängigkeit vom 
Arabischen und Persischen das Hauptmerkmal aller türkischen 
Cultur ist. Dies schliesst jedoch nicht aus, dass es auch auf 
dem türkischen Culturgebiete Erscheinungen gibt, die mehr 
oder weniger unabhängig sind oder doch bei der sonstigen Ab- 
hängigkeit Einzelheiten aufweisen, die für die türkische Indivi- 
dualität charakteristisch und als solche als türkisches Eigenthum 
bezeichnet werden können. In der wissenschaftlichen Litteratur 
gilt dies namentlich von der Geschichtsschreibung, soweit die 
türkischen Chroniken diesen Namen verdienen, in der schönen 
Litteratur von einzelnen Erscheinungen auf dem Gebiete der 
Poesie. 

Wenn man nämlich noch so ungünstig über die türkische 
Poesie urtheilt, zweierlei kann wenigstens den hervorragenden 
türkischen Dichtern nicht abgesprochen werden: schöne dichte- 
rische Begabung und gewandte Beherrschung der Form. Zu 
beiden gesellt sich hie und da, bei allem fremden Einflusse, 
der überall ohne Ausnahme deutlich genug hervortritt, auch 
wenigstens tbeilweise Selbständigkeit, die diese Producte der 
türkischen Geistesanlage auch wegen ihres Inhaltes bemerkens- 
wert erscheinen lässt. 

Was hier allgemein gesagt worden ist, gilt namentlich von 
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dem auch von der europäischen Kritik für den grössten tür- 
kischen Lyriker gehaltenen Baki (*1526 +1599). Baki trat zur 
Zeit der höchsten Blüthe der türkischen Poësie unter Sultän 
Suleimän dem Gesetzgeber auf, einer Periode, die bis auf den 
heutigen Tag von den Türken für die classische Periode ihrer 
Litteratur anerkannt wird. Nichtsdestoweniger gelang es ihm 
bald mit seiner Poösie durchzudringen, derart, dass selbst die 
grössten Dichter seiner Zeit bereitwilligst seine Grösse aner- 
kannten. Baki selbst vergleicht öfters seine Poésie mit der Zuhair’s 
und Selmän’s, und zwar als ihrer Poësie gleichkommend, und 
dieses Urtheil theilen auch sämmtliche türkische Dichterbiogra- 
phen, die übereinstimmend Baki für den grössten türkischen 
Lyriker erklären. Freilich kann hier nur von einer relativen 
Überlegenheit die Rede sein, die Bäki zwar für den relativ grös- 
sten türkischen Dichter erklärt, ohne ihm eine absolute Vor- 
trefflichkeit zuzuerkennen. Von diesem relativen Standpunkte 
aus hat auch Hammer sein Urtheil über Bäki’s vorzügliches 
dichterisches Verdienst gefällt (8. XI der Vorrede zu seiner Über- 
setzung von Bäki’s Diwän), wenn er nach seinen eigenen Worten 
„als Resultat jahrelanger Lesung und Mühe“ und „nachdem er 
nicht nur die classischen Biographien und Anthologien osmani- 
scher Dichter durchgelesen, sondern auch die vorzüglichsten 
Diwäne und Mesnewi selbst durchstudirt hatte“, zu dem Schlusse 
gelangt, dass Bäki „unstreitig der grösste aller türkischer Lyri- 
ker [ist] und sie alle weit überragend an gereinigtem Geschmacke 
und edlem Ausdrucke, der einzige türkische lyrische Dichter 
vielleicht, der ganz in einer europaeischen Sprache übersetzt zu 
werden verdient, wie Hafız und Motenebbi, die Fürsten der 
persischen und arabischen Lyriker“. Dass sich jedoch auch in 
Bäki’s Poesie Manches findet, was über die Grenzen der türki- 
schen Poesie hinausreichend den hervorragenden Dichtungen 
anderer Völker an die Seite tritt, beweist das gewiss compe- 
tente Urtheil Fleischer’s über Bäki’s „aufrichtig gefühltes und 
tief empfundenes“ Trauergedicht auf den Tod seines Gönners, 
Sultän Suleimän’s des Gesetzgebers !), nach welchem dieses Ge- 
dicht allein hinreichend ist, um daraus zu ersehen, ein wie 


1) Siehe ZDMG., XLII, S. 574—586, wo dieses Gedicht in Text und Übersetz- 
ung vom Verfasser des vorliegenden Aufsatzes veröffentlicht ist. 
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grosser Dichter Baki gewesen sei. Und ein ähnliches Urtheil 
kann mehr oder weniger von den meisten der Baki’schen Kasi- 
den gefällt werden, welche bekanntlich nicht nur fur Bäki’s 
Individualität, sondern auch seine Grösse als Dichter in erster 
Reihe massgebend sind, während seine Gazele zu sehr in den 
ausgetretenen Fussstapfen der persischen Lyrik sich bewegen, 
obwohl man auch hier manch hübsches Gedicht findet. 

Wenn also nach dem Gesagten Bäki’s Poesie geeignet ist, 
bereits vom culturgeschichtlichen Standpunkte aus unsere Auf- 
merksamkeit zu fesseln, wächst unser Interesse an derselben, 
wenn wir sie vom sprachlichen Standpunkte aus beurtheilen. 

Der türkische Biograph Attäji bemerkt in seiner Biographie 
des Bäki, dass Bäki auch im Gespräche ein feiner Wohlredner 
war und seine Worte „farbig und duftig“. Um so mehr gilt dies 
von seiner Poesie. Bäki selbst nennt sich in einer seiner Kasi- 
den „einen Lanzenschwinger auf dem Kampfplatze des Reiches 
der Gedanken und des Ausdruckes“ '), „einen Schlingenwerfer auf 
dem Tummelplatze der Wohlredenheit“ *), der, wie es an einem 
andern Orte heisst „einzig in seiner Art in der Kunst des Wortes 
ist, mit dem kein Streit möglich ist *). Und in einem andern 
Gazel nennt er seine Worte „kostbare Perlen frischer Poësie 
auf einer feinen Perlenschnur der Gedanken“ ‘). „Worte sind’s 
nicht, Perlen und Edelsteine, wenn ich ein Gedicht mache“ ®), 
heisst es in einem Rub&i, und in einem andern spricht er vom 
Golde, welches „das Ehrenkleid seiner welterobernden Dichtung 
bildet“ *). In einer Kasîde spricht er von der „Leichtigkeit seiner 
Worte und Klarheit seiner Gedichte, die wie Wasser fliessen“ ?), 
ebenso wie er in einer andern „von der Meeresfluth seiner Poesie 
spricht, vor deren Perlen die Taucher sich verneigen“ ®) u.s. w. 


© -- -- oo 3 -0- e — - u. - 0. - 60. 
1) 9 oies Alu CEE orti. 2) oe ASIA Ass 


ci. 8) 5 li ir cr dui db 4) ÈS dla 
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Auch türkische Kunstrichter spenden dem sprachlichen Aus- 
drucke Baki’s uneingeschrinktes Lob, indem sie Baki zu den 
Trefflichsten unter den Beredten zählen und ihn ,,die Vorrede des 
Diwänes der Vollkommenheit und den Index auf der Vorderseite 
der Schönheit der Rede“ ja „einen Zauberer im zierlichen Aus- 
drucke, das Anfangsgazel des Diwänes der Wohlredenheit und 
den königlichen Vers (das Säh-Beit) des Sammelbuches der Be- 
redtsamkeit“ nennen!) u. s. w., wie ihre bombastischen Ausdrücke 
dafür lauten. Und der Ausspruch eines türkischen Kunstrich- 
ters, nach welchem von einem vollkommenen Dichter neben 
Anderem Bäki’s Sprache verlangt wird (Hammer, Geschichte 
der osmanischen Dichtkunst, III, 16), beweist, dass wir es in 
diesen und ähnlichen Aussprüchen mit keinerlei Phrase zu thun 
haben. In der That ist Bäki, was seinen sprachlichen Ausdruck 
anlangt, ein allgemein anerkannter Classiker der türkischen 
Sprache in Bezug auf Eleganz, Schwung, Einfachheit und ver- 
hältnissmässige Reinheit desselben. Seine Sprache ist es auch, 
welche mehr als der Inhalt seiner Poésie unser Interesse bean- 
sprucht. Und wenn Hammer Bäki vielleicht den einzigen türki- 
schen Dichter genannt hat, der verdient, ganz in eine europäi- 
sche Sprache übersetzt zu werden, so nennen wir Baki einen 
von: den wenigen türkischen Autoren, welcher in einer euro- 
päischen Ausgabe zu erscheinen verdient, vielleicht den einzi- 
gen neben dem Humäjün-Näme. Bei einem solchen Sachverhalte 
muss es gewiss befremden, dass eine solche Ausgabe, abgesehen 
von der Ausgabe vereinzelter Kagiden und Gazele. weder im 
Occidente noch, so viel uns bekannt, im Oriente je unternom- 
men worden ist. Zwar hat H. Schlechta von Wschehrd im J. 
1853 in der ZD MG. eine Ausgabe von Bâkîs Diwän von 
Zwiedineck v. Südenhorst in Aussicht gestellt, die Ausgabe ist 
jedoch, wie es scheint, gänzlich unterblieben. Eine solche Aus 
gabe ist allerdings keine so leichte Sache, wie es vielleicht auf 
den ersten Blick scheinen könnte, und hervorragende Kenner des 
Türkischen, wie z.B. Hammer und Wickerhauser, haben bewie- 
sen, Ersterer durch seine Ubersetzung des Diwänes, Letzterer 
durch seine Ausgabe von 23 Gazelen von Baki in seiner Deutsch- 
türkischen Chrestomathie, 8. 289—297, dass auch das Türkische 


1) ZDMG., a. a. O., 567. 
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bei seiner verhältnissmässigen Leichtigkeit nicht ohne Schwie- 
rigkeiten ist. Hinsichtlich des Ersteren vgl. ZDMG., XLII, 
S. 108 ff. Letzterer hat, wie gesagt, 23 Gazele von Bäkt her- 
ausgegeben und übersetzi und zwar, wie er selbst in der Vor- 
rede sagt, nach dem Codex 218 der K. u. K. Orientalischen Aka- 
demie in Wien. Eine Nachvergleichung dieser Handschrift mit 
der Ausgabe Wickerhauser’s hat nun folgendes Resultat ergeben. 
Gazel Nro 1, V. 1: Sl gegen Metrum (Übersetzung, 
S. 314: der Frühling da? anstatt: kam); Cod. richtig 

Gi ve. 

V. 2: cy Cod.: richtig kiss (--). 

Nro 2, V. 2.: Wick.: Jul mig: b> pole » 5 Cod. : 
ap! rn YS Ly LS Gole » 5; zu lesen: 
s'e ee à ASG LE, vole x fiv iv: 


-=--u|-- Zu 
Daselbst: viyudî «>; Cod. richtig: oil u>. 
V. 3: Wick.:... nilo Jo + 334; Cod. richtig: 
sees MBS 9 db 9 OS. 
Nro 3, V. 1: Jas 49 gegen M; Cod.: JAS ali --u-. 


Daselbst : sos Solo és g. M.; Cod. richtig: 
costly gb ---; statt des oS des Codex ist 


of zu lesen. 


V. 2: Das > des Codex, von Wick. zu Ju> 
ergänzt, ist pue zu lesen. 
V. 3: Luz car A (8. M.); Codex : crys 
> > (1. NS) -u---. 
Daselbst: Wick.: ....au ps grays; Codex : hi 


Wickerhauser übersetzt (315): „dass wüsten- 
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roth (!) brandet die Woge ringsum“, was aber 
heissen muss: wieder wallte auf dem rothen 
Meere gleich.... 

V. 5: Wick.: Jty;; Cod. richtig: «ls, ; im Folg. ist 
statt dup, welches auch Cod. bietet, ‚A asti 
zu lesen. Die Übersetzung hat zu lauten: Seit 
sich Bäki’s Poésie nach den 7 Zonen ver- 
breitet hat, ist es am Platze, wenn diese glän- 
zende Dichtung überall gelesen wird. (Wick.: 

Und sing’ man Baki’s Lied am Ende der Welt, 

Die Verse sind sein auch und leuchten rings- 

um). 

Nro 4, V. 2: Wick.: ... aby sas AS si g. M.; Cod.: 


V. 4: Wick. : skal I; dy Cod.: ... do. 
Nr 6, V. 1: Wick.: ‚so wo (Übersetzung, 8. 316: 
bringt); Cod.: (55,45: zog an, kleidete. 
V. 3: Wick.: JS sé 9; Cod.: js sa 2. 
Nro 7, V.l: , » er; Cod. : ! yy gp 
V.l: » sills ai gegen Metrum; Cod.: 
MU se (x). 
V. 2: Wick.: Auäius gegen Metrum; Cod.: 
Nro 8, V. 4: Wick.: > Lei gegen Metrum ; Cod. : 
OA | v--. 
V. 5: Wick.: sl 2, gegen Metrum; Cod.: 
ét ver. 
Nro 9, V. 5: Wick.: öl act) Lei; gegen Metrum; 
Cod.: Kole! pele sei; |uev=]ve-, 
Nro 10, V. 1: Wick.: (1) sugo „lo; Cod.: zio 
BAAJES . 
V. 2: Wick: dik ki; Cod.: „As, 
Nro 11, V. 4: Wick.: alii> „A gegen Metrum; Cod.: 
ahi li pe Lulu 
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Nro 13, V. 5: Wick.: (pub juin gegen Metrum; Cod.: 
iii in uu. 
V. 7: Wick.: sxe 55 (Übersetzung: Glorie 
vom Engelshaupt); Cod.: mx <1» Gui 
1. felekda. 
Nro 17. V. 1: Wick.: sui pad servo gegen Metrum; 
Cod.: ai pali apo -uu|--0-. 
V. 3: Wick.: „sb (yi gegen Metrum Cod. 
PE gif cero 
Nro 18, V. 1: julie élu go LD vii ola (Ub: 
Oder in Händen des Schâhs Morgenweins 
Kelch von Demant): Cod.: pop: Pocal mit 
Wein, am Fusse mit Juwelen verziert). 
V. 4: Wick.: si; gegen Metrum; Cod.: 
Pass. 
V. 4: Wick.: (st (Üb.: kurz zu sagen, die 
Zeit horcht auf den Frühling allein); Cod.: 
ci Gib (bols. 
Nro 20 ist von Wickerhauser der letzte Vers des Gazels 
in der Hs. weggelassen. 
Nro 21, V. 1: Wick.: xiu> Ji gegen Metrum; Cod.: 
ble dl v---. 
Nro 22, V. 1 und 3: Wick.: (po ail; Cod.: (yu al, 


V. 6: Wick.: XE cusjet; Cod: ‚Uli (cusped. 
Nro 28, V. 9: Wick.: 36; Cod.: yb. 


Man bemerkt in diesem Verzeichnisse wol einfache Verschreib- 
ungen oder leicht zu corrigirende Versehen, die bei Ausgabe 
eines Prosa-Textes belanglos wären; in einem Gedichte erwei- 
sen sie sich jedoch als Verstösse gegen die Gesetze der Metrik, 
die geeignet sind, in einzelnen Fällen auch falsche Übersetzung 
zu veranlassen. Als Beweis mögen folgende zwei Verse der Aus- 
gabe Wickerhauser’s mit seiner Übersetzung dienen: 

Gazel Nro 7, V. 1, lautet bei Wickerhauser: 


ph ple is SLU a gd rel dis 
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was Wickerhauser S. 316 so übersetzt : 


Du Schénheitssonne leuchtest Allen, 
Wie funkelst Du im Glas krystallen, 


Cod. bietet hier: | 
db > Codi SLU m5 oi og} AGE dis 
Das Metrum ist hier: 


Infolge dessen ist das x (ohne Punkt) im Codex nicht ze, son- 


dern xe meh zu lesen, und der zweite Halbvers so zu transcri- 
biren: 
mehi tàbà | ne döndü gà | mi bellùr. 
Die Übersetzung lautet aber: Von deiner Schénheit Sonne nimmt 
das (sein) Licht, zum leuchtenden Monde wurde das krystal- 
lene Glas. 
V. 3 im Gazel Nro 10 lautet bei Wickerhauser: 


„oralen pl 7 pr all ile anse shit ie nad 9,9 Wye 
in der Übersetzung auf 8. 317: 
Mensch wird nimmer zum Gott, d’rum Schenke, o reiche 
den Wein her, 
Neu zu träufeln die Seel’ mir in die gramtodte Brust. 
Cod. bietet im zweiten Halbverse richtig: po Le a. 


Gänzliche Nichtbeachtung des Metrums hat Wickerhauser ver- 
anlasst , das | des 1,.> mit dem folgenden „ zu col (Mensch) zu ver- 
binden und infolge dessen auch falsch zu lesen und zu übersetzen. 
Nach dem Metrum, welches hier: _._I--._|--.- |_-v- 
ist, ist nimlich zu lesen: 
murdeî der | dî geme gan | lar bagyëlar | gur'asy (1. mac.>) 
säkijä bil | lah meji ham | rà demi ‘I | sämidir 
und zu übersetzen: Dem vom Schmerze des Grames Gestorbenen 
verleiht das Leben seine (des Weines) Hefe; o Schenke! bei 
Gott! ist der rothe Wein etwa der Hauch Jesu? (der bekannt- 
lich Todte zum Leben weckte). 

Wenn es nun, um mit Brockhaus zu reden (Die Lieder 
des Hafis, I. IX) ,die Pflicht des Herausgebers eines orientali- 
schen Werks ist, seinen Text so herzustellen, dass er in for- 
maler Hinsicht wenigstens als fertig und abgeschlossen betrachtet 
werden kann“, so sieht man, wie wenig in dieser Hinsicht für 
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die türkischen Texte geschehen ist. Dieselben sind in den meisten 
Fallen nichts weiter als einfache Ausgaben von Handschriften, 
und selbst diese sind, wie das angeführte Beispiel zeigt, oft 
nicht genau wiedergegeben. Man ist eben gewohnt, türkische 
Texte vom Standpunkte einer lebenden Sprache aus herauszu- 
geben und sie nur auf ihre inhaltliche und grammatische Rich- 
tigkeit hin zu prüfen, wobei es zwischen prosaischen und poé- 
tischen Texten fast keinen Unterschied giebt. Von der bekannten 
Akribie der arabischen Dichterausgaben findet man hier keine 
Spur, obwohl sie bei der Versetzung des Türkischen mit ara- 
bischen und persischen Elementen sowie bei dem Umstande, 
dass es zu türkischen Dichtern keine Commentare giebt, wie 
wir solchen bei den meisten arabischen und den hervorragend- 
sten persischen Dichtern begegnen, wenigstens ebenso geboten 
erscheint, wie im Arabischen. Diese Art von Ausgaben ist so 
allgemein geworden , dass selbst Männer, welche, wie z. B. Wicker- 
hauser, über türkische Metrik schrieben, nicht anders verfuhren. 

Und doch kann man sich eine genaue Dichterausgabe ohne 
Beachtung der metrischen Seite derselben gar nicht denken. 
Denn dieselbe ist nicht nur für die äussere Gestalt des Textes, 
sondern, wie man sich überall leicht überzeugen kann, in ein- 
zelnen Fällen auch für den Inhalt von grösstem Interesse. Zwar 
ist die türkische Metrik bei Weitem nicht so geregelt, wie ihr 
Vorbild, die persische, indem bekanntlich den Gesetzen der tür- 
kischen Aussprache gegenüber, nach welchen offene Silben lang , 
geschlossene mit Ausnahme weniger Endsilben kurz zu sprechen 
sind, für dieselbe die Grundsätze der Quantität in Anwendung 
kommen, jedoch so, dass sämmtliche offene Silben je nach Be- 
darf kurz oder lang gemessen werden können. Daraus ergibt 
sich nun vielfach Unsicherheit im Auffinden des Metrums, 
welches öfters erst durch Vergleichen einzelner Verse dessel- 
ben Gedichtes mit Sicherheit erschlossen wird. So erklärt es 
sich auch, dass ein so hervorragender Orientalist wie Hammer 
bei Angabe des Metrums so oft fehlging. Doch ist auch diese 
Schwierigkeit bei den vielen arabischen und persischen Ele- 
menten im Türkischen, die ihre ursprüngliche Quantität auch 
hier beibehalten, bei Weitem nicht so gross, wie man aus 
dem Gesagten schliessen könnte. In dieser Hinsicht ist es eben 
leichter, türkische Verse zu finden, welche mit Ausnahme des 
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Verbum finitum sämmtlich aus fremdem Sprachmaterial beste- 
hen, wie z. B. folgender Anfang einer Bäkischen Kaside: 


| gt pad pad XI as “À qe 
ql ole! eri i idea ateo] os 
als rein türkische Verse, wie z. B. der erste Halbvers des fol- 
genden Beits : 
yt cite an SI mate bel si 

Mit der Metrik geht Hand in Hand die oc latin des Textes. 
Dieselbe ist wohl im Türkischen im Ganzen ungebräuchlich, na- 
mentlich in modernen türkischen Drucken. Aber die Handschrif- 
ten bieten sie sehr oft, und zwar nicht nur bei den arabischen und 
persischen Bestandtheilen türkischer Texte, sondern auch bei tür- 
kischen Wortern und Formen, vielfach auch dort, wo die rich- 
tige Lesung bereits durch die sogenannten Vocalbuchstaben hin- 
reichend gesichert ist. Hinige Handschriften bieten in dieser 
Hinsicht mehr, andere weniger, je nachdem es dem Schreiber 
gefiel oder gerathen schien. Etwas von der Vocalisation findet 
man aber fast überall. Die Art und Weise der Vocalisation 
weicht bei einzelnen Copisten in einzelnen Fallen ebenso wie 
die Orthographie selbst nicht unbedeutend ab, und es wäre viel- 
leicht ein interessanter Beitrag zur türkischen Orthographie, 
namentlich ältere Handschriften nach dieser Seite hin zu prüfen. 
Am allerwenigsten sind dabei die türkischen Copisten conse- 
quent, vielfach kommen auch wahre Monstra von Vocalisatio- 
nen vor !). So weit dieser Umstand dem schwankenden Charakter 
der tirkischen Orthographie zuzuschreiben ist, lisst sich bei 
einiger Regelung der Orthographie (diese muss aber immer hand- 
schriftlich belegt sein), namentlich aber bei consequenter Durchfüh- 
rung einer und derselben Schreibweise, auch für die Vocalisation 
leicht Abhilfe finden. Ubrigens kann eben dieses Schwanken der 
Orthographie zum Theil der türkischen Metrik zugute kommen, 
indem bei den sogenannten Vocalbuchstaben ihre Setzung den 


1) Über das Nähere s. meinen Aufsatz in ZDMG., XLII, 108 u. fig., wo auch 
Beispiele zu finden sind. 


484 Rudolf Dvofäk. 


langen Vokal, ibre Nichtsetzung aber den kurzen bezeichnen 
kann, da, nach dem oben Gesagten, offene Silben nach Bedarf 
kurz oder lang gemessen werden können. Ansätze dieser An- 
wendung von Vocalbuchstaben lassen sich handschriftlich bele- 
gen; es ist jedoch schwer zu entscheiden, ob sie von den Schrei- 
bern auch beabsichtigt waren (z. B. skw (sana, dir) far ~~; 


= --; SL. = vu. 8. w. Einzelne Widersprüche der Ausspra- 


che und Vocalisation einerseits, der Orthographie andererseits, 
werden wohl kaum je zu beseitigen sein; am wenigsten darf es 
ein abendländischer Gelehrter zu thun wagen. Hier muss man 
sich damit vertrösten, dass türkische Handschriften ohne Aus- 


nahme so schreiben, z.B. cali (oldu, ein’ vor 4). Die folgende 


Ausgabe von neun (von Hammer übersetzten) Kasîden Baki’s nach 
1 Leipziger, 2 Münchener und 4 Wiener Handschriften möge 
ein Versuch sein, einen türkischen classischen Dichter nach Art 
der arabischen Dichterausgaben herauszugeben. 
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Cd 


o 0 
46) sol; AL 55 ee. 47) Cr. 48) 55 9. 

7 ei = 
49) sò 50) jeiyD- 51) ie. 52) säl>. — Zur 
Reihenfolge der Verse ist zu bemerken: Verse 15 u. 16, sowie 21 u. 22 vertau- 
schen in einigen Hes. ihren Platz; Verse 20-26 kommen folgendermassen vor: 20, 


22, 23, 24, 21, 25, 26; Verse 44—51 haben folg. Anordnung: 44, 47, 48, 49, 60 
45 (der bisweilen fehlt), 46, 51. In einzelnen Has. fehlende Verse sind: 5, 88. 


Hammer, a.a. 0., 8. 19—28. 
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S55 | rio DS eet 41 
je plo 5395 Cady ists essi pice > 36) 


ow 
86) ort: — In einzelnen Handschriften fehlen die Doppelverse: 12, 30, 88; 


die sweites Halbverse der Disticha 11 u. 18, sowie die Doppelverse 85 u. 36 wech- 
sein ihre Stelle. Doppelvers 84 kommt auch hinter 82 vor. 


Hammer, a.a. 0., 8. 23—26. 
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9) 1,5. 10) ht]. 11) 90;45g). 12) sa. 18) sig MA. 


14) Sog. 15) sai mit feblendem 5. 


Ville Congrès international des Orieutalistes. — Section sémitique. 84 
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. Ki — In einzelnen Handschriften fehlen die Doppelverse: 19, 21, 22, 38, 41, 42, 44. 


- 


Hammer, a.a. O., 8. 27—30. 
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11) gil >. 12) So lese ich das (g ASS der Hes. 18) nj au sat. 
14) pS RN} 15) à wp. 18) cita 
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- ) | 
Hiermit hängt zusammen die in einigen Hes. vorkommende Überschrift dieser Kasîde 
als: SAI LL pes mas. 20) è pr 21) A, fehlt. 23) «sh 
oe >) $ , si sal a. 28) >. 24) Bom 
9 Kuh nigi sleiplo. 26) Ud. 
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80) jd. 81) p;X3 popo el. 39) 6 smo sog 
gegen das Metr. 85) (gs! fehlt. 86) ai 87) ina 

7 | 
88) So pene 89) >; ohne folg. 9. 


Über eine zu veranstaltende Ausgabe des türkischen Lyrikers BAkî etc. 597 


5 0 è 
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40) xal> sa sb. 41), bl = 49) coy 43) oS ge Wn — 


In einzelnen Handschriften fehlen die Verse 3b und 5a, wogegen 8a und 5b einen 
Doppelvers ausmachen, weiter die Doppelverse 18 u. 19, 26 u. 81. 


Hammer, a.a.0., 8. 30—32. 
Hammer, a.a.0., 8. 36—40, siehe ZDMG., XLII, 574—586. 


L 
SECTION SEMITIQUE (B). 


LANGUES SÉMITIQUES, 
AUTRES QUE L’ARABE; TEXTES ET ÉCRITURES 
CUNEIFORMES, ETC. 


In nuovo testo siriaco sulla storia degl 
ultim Sassanid 


pubblicato da 


IGNAZIO GUIDI. 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (8). 1 


Un nuovo testo siriaco sulla storia degl 
ultimi Sasanidi 


pubblicato da 


IGNAZIO GUIDI. 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (8). 1 
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. Siew. — In einzelnen Handschriften fehlen die Doppelverse: 19, 21, 22, 38, 41, 42, 44. 


Hammer, a.a. O., 8. 27—30. 
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Hiermit hängt zusammen die in einigen Hss. vorkommende Überschrift dieser Kasîde 


als: «gus! GL pe mad. 20) 5 es 21) gi fell 28) cl, 
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. navn nos hal sous dics: pisa . mi\ ast 


1) Nella regione del ZAb (estate 591); Nöldeke, Aufsätze, 124. 

2) Evidentemente è questa la medesima leggenda che narra, sebbene per altra 
occasione e con qualche diversità, il tardo autore nestoriano (Maré b. Se) presso 
Asseman., B. Or., IIl, I, 443—445. Cf. Nöldeke, Gesch. d. Ar. u. Pers., p. 483. 


Un nuovo testo siriaco sulla storia degli ultimi Sassanidi. 9 
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all œisro asus imazzim .amls aamaa 
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MELI pt ommaz, . 5) réa sos Maths ,mastarca 
amala aiwaa io hot edition na : 6) ru mins 
Nm rehisra . réimomi dual man Aire rela ica 
Do Aw ra an ire iz gd worden) i muinlareza 
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il réal passi morsi : ehe ren il a 
dies anal son ré : réul mis mama suoni 
et 22 .‚zan dus cars rhino dia mrahr 
immo risma va a . passi ds mo das 
ro ar al Mat warp ') mali ro . dts 
has dama .*)dhiss his its Im màozama 


1) Ms. rAsı ‚wa. 2) Cf. Nöldeke, Gesch., 482, lin. 13, di Bistäm. 

3) Certamente il .Pariôk+ dell’ estratto di Sebêos; Nöldeke, Gesch., 488. 

4) Gundéïab'ôr. 

5) Il racconto di Bindôe e Bistâm, quantunque breve, contiene particolari affatto 
nuovi e diversi da quelli dati in altre fonti. (Il taglio delle membra di destra 


corrisponde meglio al ofa dy xarx RaciMfws geipac extelvavre di Teofil., V, 16.) 
Cf. Nöldeke, Gesch., 479 s., 482, 1. 2. 


6) Ms. la ar. 7) Così il ms. (as ire?) 8) Ms. smalarrea. 
9) N siva JAP HO. Anche il tardo autore nestoriano (Maré) presso 
Assemani, 8. Or., 111, I, 109, chiama Hind sorella di Nu‘mân. 
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um Belo am pi TAT’) . Ar rei 
ram salz Ag sar om . rfuaci i Liar. Liles 
Gdure as wa . mast) zal mañasr oi 
dure „DI pi pe . FAIT AAA tai 
os amino rei Loon : order réal 
Luna *) ROM mund aac .') am rar ad 
Rstna reriiza län rin cl amadre .issamina 
"2072 done red diacore Noa . duktdua . ihre la * o 
am . rinata ris am sMmadure pi rlinrazg : MSI 
.mhäraleses ralısrch 5) réinrasal vali osa vo ar 
restio) darci . acl tam rel AIN <ul im 
1) Quì sono chiaramente distinte e nominate le due mogli Sîrîn e Maria; cf. Nöldeke, 
Gesch., 283, n. 2. 
2) Così il ms; il „50 finisce la linea, e potrebbe sospettarsi che sia stata omessa 


qualche parola dopo di esso. 3) Così il ms. 
4) Da 3; ma cf. de Lagarde, Uebersicht etc , 95; Robertson Smith, The Relig. 


of the Semites, 187. 
5) Nel ms. è lasciata in bianco una parola che, non so da chi, colla matita è stata 
supplita: HA sÈLS, e credo rettamente; cf. mA sd na 


6) Ms rerzaza) (Teodoro di Mopsuestia). 
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ADS NEA ate ma  omiS0r> 000 pl nus 
ire pi ur) . mi) quadre rela pc ae 
WITS SA MAA : vom <add relihts: 
amino . eu 2 tals ass . via reibuià 

3) restart Us rei arca 2) 
com .amdurh :aam prima Warr cial vit 
emo ea. tai’ Sal _ au lo ora eral so 
isza .talsa Maas i EASY ao mals ai 
.hwosmzr rio optus m\ rasa . mura also 
paca .,mal ir cle MAI ath As dI ira 
NIDI wide sass Woe pi santam sim .. ir 
a\ 323 pm . faafmar mi :) aa) die’ rela 
ihres us mi ras dima . mtd) Mian als 
cas Dela . ho ns todos Whaat . razza 
dd tear’ rene duri ote rercidgala ria 
weal al hoodie’ rel taXetka ham tho 
ein . palo II wre lis Yano, ‚m x axtam 
jan . réal suor saa civas la rar HITS 
réa rela ma ehaaloor dale Aaa oma 
mans otur ‚man Amine „mul arca . lias 
lsär nuo tama . macro cath hiss 


om wt mls 5) Ia ac iso : rénalodhon 


1) Il ms. WIAD; la correzione é fatta colla matita sul margine del ms. 

2) Due o tre parole lasciate in bianco. 

3) Cosi il ms. 4) Ms. casa dire. 

5) Ms. Puasa; cf. Nöldeke, Gesch., 152, not. 2; non conosco alcun’ altra 
fonte su questi immportanti avvenimenti. 
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. SAND woe Ans rezza . NTA eal anda when 
„omih> 10 amo marta wal amor rtasula 
dure ant Jar Whdsas dhisla . zoo „aoı Jala 
am Ara . arida ml al „oma dealza . „ur 
‚so os pi dam dure Xreimo at sazia sto 
+268 0 * matita coaîlisir tus asàwair ARTEN 
ALII LD I etz sarı .doir ims also | 
mesto m sa . cazivizo omar dina . vin cal cama 
réa), io mesto eo al 0 .') ri ci cam pam rei 
. émaorhir sr reato assur oe LIA vom 
casdura : Cam venda dumasa ridurre nari sasa 
resi RAID sasa . ot somal „m una ham 
pasar’ . ram miro pera durcaina : vis 
‚nam amie *) whi» mass <orlado 
CAN A Mama Wie (stem . ara dre ia 
der an al Laoore whsin wo .:) rena\'ima 
oiwas pts sas Wor hss rela also cet psa 
cas Miss mash . „imia nio „m uam! dual 
sm ‚Nor mio ris imam arca . dla’ rela 
NT dt mhial ara . ml scm ‘) rela ram 
za . pass vale rela atwas mash ham har 
white rire son rel Ao durcibiazi riad. 
nr iso. ae tal, mala wo penial atmas zaa 


1) Affatto diversamente in Evagr., VI, 21; Teofil., V, 13, 14. 
2) Il ms. non ha i due punti del plur. 


3) Ms. rool ts: di nestoriano ridivenne monofisita. 
4) Ms. mia (sic). 
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ansdus Mae .Mol oo eras aywaal mi rams 
FD Sana . aa) EO Ar MALO ‚‚aaäsılaıs en 
ha rezani also reduzarzai pass join . ia» 
„ara . pani toimhe sa .,mazxso da rl 
aar iio rhaiàrea . phosir dio Siam hal 
ar tao .?) sul ‘ras alsa .atwas = asturc 
rela mahal hrs alır Wace .alshre aimas 
RCNA poten I II NI So pt awe . anal die’ 
. anil tora otwas ma Ai Wo cise mms 
nls alors mi ra ud ii AS réal 
dimore pans mhdurr am Arch . réal A réa 
roach: oo infhaalzor eur hazed “i ous . mi 
A pi 22 haslsos naar = réslzmma rés), 
. Yami ms ihor pina Ar . lo rel . res ih 
ol alle rediaza amo rires wer’ ratàza 
alas reosiazo da sis prom x’) sise) Lam 
ci clio . rina mari ra TAK. reizzamia * *p0% 
MALY DOS N Ta pina . modula smaiala 
sobre si Mira . aiwas hal whee . var 
mumhdua .rhasl mizar rémilohal zaaca . cals e 
Lin umhdu prima . mr As redraalzor reg dà 
Mirco rel atmas cal oma . mimamix mal, i 
cira . dito reiàili nbas Arc taza . sami la 


1) Ms. ran. 2) Cf. Hoffmann, Axszüge, not. 170. 
3) Veggasi in Nöldeke, Gesch., 825 s., il racconto degli autori arabi ecc. che poco 
concorda con questo. 
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jam antord . us ir eto Jo ara dus Xu 
„> dui atwaal ulra . mhäliul asta mama 
rerdinza m aiwas Jarrh . rizvami vio nl rel 
renin la vaso . ohms Kivi rihàl na 
réoaa1 rihali ansia . ms remiadva . amis 
o tip allobrb . marins ressa alasa amala 
(350 . lan mo ose aimaas ara rea am. 
PAA. 10 ‚mama Aras Kom ALI ,matai\_ DI 
x rasoio vato pr réxmomt alarwo oto Who 
rés arasna .rfzacialo mina . dir ms realzo 2 ha dire 
armani KR riwiaaza . ia anlarta . viar dus 
‚ni Wor dt no asad . iazi marth 
rohr ui) sorso . reina la pi isanmiar 
‚asia As ras waza .rwliias reitar œnslods 
rear ale oo dors Mio . duo caer allan 
cal ham risi am ua „al ir duce phase soins 
er dead . reizzamia resine do hais atwaal 
al et sa X')atwanss pix imite durs cis 
maw La vu ‘)1i dus . nom shades is va 
nn ‚usa Ars pics TAQ . alr Toro .Tartımı 
cr za . rte aim À ._ amaanmarr Lends 


1) Bebase? (Amm. Marcell.). 

2) Questa espugnazione (non la prima sotto Cosroe I) è da Salomone di Basra 
(Book of the Bee, ed. Budge, 123) riferita all’ anno 15; così parimenti dal tardo 
storico nestoriano (Mare). Cf. anche Assem, 2. Or., III, I, 472. 

3) Cfr. Nöldeke, GescA, 447. (In Moesinger, Mon. Syr., 11, 68, L 16, il codice del 
Museo Borg. scrive at, non va). 
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. alza atwas ha gato el ra .') matala ni At 
uma al, dr had direz nl tort 
Wax .masas réa .ru mis So mére Lauri ira 
aaa . iartaoa risanare Led dura etalon * * p.675 
ara L\ x masi mihoa .*) asx dhe „mazasa 
Nm .ruimisl sas atwas Kom wows rimando 
te pcos om wahre itis wir asia 
Wz.0 ‚Kam rimiaa °*) e dò MUA 1 202420 
rela . amis 2 Liar masini Loro asta al 
„eausalsas missili sasa. mwa modus rana cual dre 
risi Nital _ aim am. pei dici 
sro za réal Caml ua he rela. amas 
él La oral ‚mamma . reasladını mıroaa 
Puma pr . mit) ‚mal vari ..mor im là 
scnadurs pini mhasaamıs MAIS TAWA : olaho 
me camls retta cio al 1a . Hide ia am 
- GA padri pme I ND, devs Stara Tae) . also 
CAL pt y . PAL rela inox mharzio 3-30 
Assals Liazi mareiwa mhasts Ya. dus Lilo 
ls art . atone rés rediza don ist . has 
cas amvwa .') aX mar Than ra mi dalodre 


amas m „amustain‘ ror *) sio Mii rhino 


1) Correggerei smart, a. 2) Così il cod.; forse 2 

3) Gli sutori nestoriani (Tommaso di Margi, Mik'â, ecc.) sono concordi nel 
dire che Sab®rîsd" morì a Nisibi. Barhebr. non è esatto su questo punto. 

4) Cfr. Assem., B. Or., III, I, 472, col. II, 14. (?) 


6) Ms. e. 
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Ar has dam réi51 siva .rmana an riad 
‚mtasardüre da reco man Ao ride pi Liar resi 
Ur Ka „aha „ar i LD Li pini sans 
a sal uns inst un DO pls 
SUA. . im ams IRD p3 00M pag . réna) Sos 
role vallo nam minor riomia mos lim . is 
Aldızıı ‚male a rino Lar . mal hals msauso 
ul Lido dust os pisani om ia), als À. 
novia odi dulsoher’ real „m 440 - Leases 
re) tats maazzioa .woi Lal ur arta 
Marie to hammam 1 com sual hone 
3) al usar . om sei chatduse isa |) „alsı 
ner ala Ross ’)aumtarda malo * uns atas 
Liar Sure emo xeilis tama roi riad. Sad teas 
masa .*) mai dio jaan récital mess ale pula 
wom has. I abuse miss bo dul réolodas 
o icoluzarza . assi elastin oma. rerizi 
5) el urca ia, eo Mal tou swale duos ratan 
Yrisaldı o étazs mul ia . Lad fons aanmant 
2150 Liar Amand also rhiso Lis asma 


1) Sembra diverso dal Barhad*besabbà di Asseman., B. Or., III, I, 169. 
2) Cf. Assem., III, I, 189 (? in tal caso avrebbe fiorito qualche decennio prima). 


8) Così il ms, ma dopo il As sembra che sia stata cancellata una lettera; una 
mano più recente vi ha aggiunto, pare, un «a, Invece di ré=ré sx credo sia da 
leggere sr: sulla fine del VI sec. vescovo di .ZAbhé- era un Abraham. 


4) Cfr. Hoffmann, Ausz., 105 seg. 
5) Cfr. la sua storia in Hoffmann, Ausz., 91 seg. 


6) JE NS. Cf. De Goeje, Z. a. D. M. G., XXIX, 8. 


Un nuovo testo siriaco sulla storia degli ultimi Sassanidi. 17 


rialzo camara „Ast rémaorhie As cr ma 
‚male rela mul im oo sans Luria i 
. AZT rana saaarhire\ Liar „au ra 0 
pari. réal pio mi dio élus caricati are 
sunto rés «IA ‚neu wis rama r'hararzii ') pai 
puma . rea dur .oarasa réal = inca » aslo 
ion .”) riod rfoar dia us taztitnas ması 
Matto ‚im his mazza Lita) ,;œasls wi 
its masts rit ans pi ram dure.) cha razza 
smaderea mo AU dust ats 0 ‘) pr ‚ezalsos 
camara waulilwas wurd ride hr m 
alriar’ı remaa\, .ols alas Whine hir isa 
ini Am . dua „ Anis sas Ama, Yoro . RES 
ram ‚madur’ rar rim i .ot-wa_a\ «om 
pi ion .rmmomio mia whales podio 
ram iz piùore al ial ia. o partaas 
Mint am> ai aam we X pik am 5) cal 
pi ès elim cures ans ‚im rfhaiduzi r'ivaro 
. jeans aml mina am . tara vamiar sis 
ir isan am m ands rfidilazia ir rerlizoa 
TIA . CAS duna 7) ima» PE Sans 12 pi lire 

1) Così il cod.;correttam. mé, sm. 

2) Cfr. Hoffmann, Ausz., 111, not. 1000. 

3) Cfr. Hoffmann, Ausz., 113; NM 299, Neubauer, Géogr. du Talm., 357; Berliner, 


Beitrige zur Geogr. Babyl., 38. 
4) Cf. Nöldeke, Gesch., 383. 


5) Forse da correggere réalsa) ; Yazdin era una specie di appaltatore o capo 
generale delle imposte. 6) Cfr. Hoffmann, 4xsz., 170seg. 7) Ms. Tan. 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (6). 3 
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: rina. reiion hal los ay la ran miss rire 
As pur risa), Lam 10 ac do „a> siva 
‘vantare sini rfimano ria: ram alma . ram ior 
‘Ton At Massa ris lind . où po a * china 
Ri¢Xam œhal duara .wimass las whaaars 
‚wodurd .rsalsors ass, „m al vac . dad 
da rfhalires ira clan mi reads ‚nom 
ui AL 121 m ‚all cam pia» pil MAISON 
am mias ‚mie tar in. mapas he ml) = 
Ais pata om préb sa . hase Wasa la man 
al ‚sure ri thos ‚m open am imsir . amala i 
élan os asalpes poms rénale n ap 
resus mds. caso . eaten me read oa reina 
ls yon BOTAN Auot Kurt noun „u redusa 
misi pet io .mimas: dus es vor ras tare 
hris word <siat reina io wou ‚mim 
wa rela „reale durs rise lito più ule 
st dust pi pico cesare Amar rss ‚Ira 
émis Naas Lamtmasls we pans À . si a» 
cal aus sa éme sam sim reiduza) rem piaz: 


1) Cir. iin rio (goo us or Lan rein) 
raga: di Tommaso Marg.P Asseman., B. Or., III, 1, 207. Il monastero di Elia 
(oggi ancora chiamato Mär Elif), o Ausw „u, è presso Mossul. 

2) Anteriore di un secolo circa al noto Bäbtai bar N°sîb®. 


3) Così il ms.; forse da correggere wisas 3. 
4) Intende i due Bäbtai, il rabdd e il #04, come i suoi avversarii lo chiama- 
vano. Di quest’ ultimo non trovo menzione nelle altre fonti, poichè sembra diverso 


dal Bab'ai dan, B. Or. III, I, 188. 
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Lux Ao . rhnimas isa pica IAN san er 
ÉD AVA. AMIDO aware all enr „mn 
pins hana _omdurah Ls. Caml dures ré 
ia id sam ‚mai „as sî%9 pi am „aa 
m „as rm Kun Ar’ pi am. ') iraaa 
eich „0 oot mund minor dan rés a 
pass hands nie na. amas dss 
rin) daa rei civas na „um Krehsazsın mi 
‚esta isso lus noi più sana. ri mamin 
orana .,mtarcia \otacala .zsurdla ri azasa 
ST DI et we . Jazz Lasal !)atana diaz in, 
al io Ls cart tener’ .‘)iinioz murari lin 
a. anal dre rela rerià ol ,auhais shade 
Isa ia maia .rsodalo culs iso ‚nation cils 
ver . huss riz to raanmar\l sura. als 
AN Funi ira . esos roms Lio „ am * +267 
Inamja jaro moi ar toh ol rela diva 


1) Asseman., B. Or., III, I, 94 seg. 2) M. sasa, 
3) Ms. Aa 1x. Cf. Nöldeke, Gesch., 290, not. 8. Trascrivo qui un luogo 
importante della cronica originale di Michele Siro, recuperata recentemente da Mgr. 


Rihmani: .~ota> „Sara reales Tal WAT PH... 
MAGIE FaAa hs „us ram ane amd u Taher’ 
ira Wing land in als. rialza) toro 
rela waco Is rel rire msi rel na cami rire 
réiohh Lava rel . al ward „an ala ill, da 

‚dia Tato nad visto iv. mai 
(I ev Votes traduce semplicemente il dards [ 3 yo] ). 
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main rin'iazo realzar as sos anus La 
on casas rela redriàicaza Whaat nr mar rei 
Mats Ama um sa odoin rts Lau aasa 
rire ma mila drin chdao asana . rois 
hal also san .atwaal aiız rhin, rihéizca Ki 
‚al or roms susa loi rara tas . pis 
er mao cal hal jaz 1) cala . mix dus lar 
hans Wena des va vins wre . alse 
. miss rei lar mo X?) an a Mion dite AN 
isa rar asa „m :réirimalr Ls azsı 
‚o .m\ dure ums sida . ata watioss 
. SÌ coal al cs trés ‚näalas . mis watamalees 
evo . aa alsol Os adie’ rela als arabe isa 
dus 29 dur works mori ia „amdal mas 
CRETE we mimmalel mharl\ „m ila 
al ris .mimias lis Di ir . whasaml.as 
ES tap war’ mata pi in . cur u ur’ 
dar oda lars . hus resin duns ia» 
ih o -minmale La dar rear rea. ia 
oa abs dre .wawhdss woe Aanalı sta 
AA . emis asdua rici ran AAR assu 
as aadialzr is ei 3) ru ns AG sn ide 


1) Cioè la cruce, mentre la parte che ne tolse col permesso di Cosroe dovette 
esser quella che figurava nel mezzo della croce d'oro, donata da Yazdîn al convento 
di Bäbtai N°sîb®iyA; v. sopra p. 18, 12. 

2) Sembrerebbe indicarsi l'olxog Toù axöroug (dv aùtàc GxuUpwrev) Ex véou rloas 
ele &aroberiv ypuudrav, Teof., 271, D. 


3) Così, a quanto pare, il ms; forse resa (redatto) 0 qualcosa è omessa. 
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auhaa resi ciali al\ 00 )ehuarsal alia nn. 
dara Lrviazr Is aiwass mdhası aviarta amt 
maws Karin Wale Arch . amla zal rss 
‚un AMMALA rAstaira ist Al pmo cam 
otazo «tas ui dudund act Lise dios 
A, pr nn ‚num lo na aimaal are 
sas alle mo. pi dal renilo* pal apres 
MANIA dur male Gaza _ amsals omy silo 
alız. pletion danse ox 22 xmèaut réal 
pi mp . 1 relaim _omlaz wi ritiro cuando 
eal aco :remo dus las are sort ita. ima 
reina ansa den dal, ora : odin’ Alma wa, was 
asto :râmias rel si hal arca . ris Laon duis 
La rsortma rami las mi circa nodi ais 
el _ QI. SLI miao bush pram rin ‚nlriardı 
am. TAQ . 00m path Miao daa. alasıı yc la 
Asan .smatis pivare id wurd atana : rire „am 
madre AIO, rima seals md 48 Tuo MITA 
.SALI mia ao ami am : 2) re\, alas AVI 
AW, iddio amène Soi el, si asır pisa 
alza) cannon’ pira azar sar 10 . dures ur 
.aaoın ipa . lode: „ amuını indo. Ja anca 
mavhdury maia valo 198 am . AVA pal MILA 
PI ele ach pm X 1m miao aX ds pisa 


1) Così il ms. (forse ala. rie RO?) 2) Mr, 16, 48; Luc, 28, 50. 
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rams isza .alriarı län) Cain isis real 
pi rio .refisaz „omlas Lair haso Limo rela 
et asa X horde „omlas ‚die whis ar’ 
sala aX foi sio dus da !). Arch . imitans hen pi 
„oänla e riva ao Ira . m>5 dure ro ridaza 
relies KL 00m malades da = À Oe adie’ réa 
han rezza am Vie or rhin «alk 
.Jasss casas Mela : melas nt mx saa 
Mains van smalti ai iam . dur), 
mana ‚mim nl rela com Lire imazaza) rela 
cl al .xmlrioel Joux mons Lars nine 
primordi) tuoni) ar rei rele nam lisse 
p.680 as io * mlziarto Aldını atwas ria rela aam 
maazizo Karton 3) or rire gia oie’ sah. 
wih rima Lresaza plaza Lentiai „ur las 
ern) wos clams mas oid mai am 
loi ma ‘) od. realzor him atwas sa ais 
aiwas sshd .,mals dusta nit hdl ima 
éloio duna choi lus Kama macro A 
os Maza sir worth east rhoïbres 
e: cieca ot . Rial mio saa. ust rehaiàre 
De SAI pi warden . rerciaazal Jin . 5) a mazosa 
Ssthhreh .réLans clo sur .mhiawr „u pis 


1) Così il ms. 2) Qui è lasciato in bianco lo spazio per una parola. Ao P) 
8) Ms. piesa. 4) Ms. „odis (per GA 8 Ru cf. Nöldeke, Gesch., 295). 


5) Si accenna quì solamente alle ultime fazioni della guerra. 
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A pie mi diari Lamia dviherh mes sua 
2 rima : rare dure ridere ‚al too re Josh 
sari La . tor’ et rim ‚nun ai ru nero 
ari reso . ret Kar redicionar Xin lois 
iran rela win nar whan rel : han al sam 
As go codizurca rue pi cham . alias nlas 
ma durer AT rizamia sarsàrcio . CELA NS 
er la Las .')mhtnosl ito mina . pans 

ima ‚re whathe stunt ara . rihaalzaa 
rchälsı élan .aivas la art piro x mikmal 
rialzo caalzarca 7) summiomua pini mia mur moa 
ss orate redhalio mal azına . aimas ia scri 
mals as, a riog mature‘ twas ami pi 
am .nisa mills mtaalsal canara .whaws lis 
ms em ol aalde’s ‚aan reiani cal) piùa 
ris san vaio Ras ax a asisa . mèus 
mins Jo ei, nima am smasincs whaliol 
maX\ om iaia wm la mire riso .aom has 
3 MAr Land ai re) dion ea . *) gotmo 
-*) mamimio muri ras URSS imarzy Asdurda 
zur assh emo . ol cam pome za Wo sana 


‚aual\,nız aimaa += al * ‚atır. ER TAN +». 681 


1) Sembra che qui sia stata omessa qualche cosa; le parole che seguono certamente 
si riferiscono ad Eraclio ed alla ritirata a Canzaca. 

2) Cf. Nöldeke, Gesch., 379, e Hoffmann, Ausz., not. 530, 

8) Cf., per una certa analogia, Teof., p. 268, D. 

4) Cf. Nöldeke, Gesch., 362, not. 1. 
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Janus réa somala. als noi mar saa . atmaal 
atwas ana HOT dam sur uirch ‚num 
rela . salami a dui rise . ol tort elsa ni 
‚aaha As As selon somma .r\ ar sso 
‚ootana mia ‚atır somala. roid . his lu resa 
dun sar La .relzar iso rima oiler iano 
es mhdurnl .odusl otwaa o> ‚mas porte 
calles Is sumionso clamore Kite WE pipa 
iù .immiom To atwaa pi vare . marti 
‚our amos cura cools Koma ‚wir ria 
Ya pt ale pipici :réulwis samtal ‚mis 
.atwasx sendo , amlal alla .mimiar arma rl sur. 
Adobe aihso ._ amis prs mio mzırtsala 
waza orthosis aalsux *) ass .„mamın | me 
pasar ’)alıra clear ote pte .cazawa mur 
azasa ‚us comet) alse amaa aks his 
smuran ri mauve pi rhino x tar dis 
Warde’ rei .mddurd am) mdalls sar am . ras 
shes sa <acomarw mir rim „m 
to Aa. .rhandlahor Waal vir his 
east ox [m pr satz xX hid emlas ai 
rm heal Jos realzor Wms vor icdaon 
qst Wiad Lreuiarto duma Lremiar ona maire 
Ursini .smaals asile PUMA X pasto risi tod 


1) Ms. As. Cf Nöldeke, Gesch, 882, n.1. 2) Ma run. 3) Ms. arch. 
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rioni reali La), sa reduziami sana mia : mis 
guri rimasi rela ie pista oto ‚madurd 
As ser sa :1) ara mars icon reinicni ram 
srvumiana namin rhalis rhe «zara mall, tannin’ 
mina Ara .mawiar ell ata .rmäuel Kho 
Stared dus oo onde’ più io re\aza . rire 
rasi À . 2)oantı “dus rehiaanzi ath piro mania *».683 
ue ira . Lusi ion mhiai sue Ad 2 
waz. 2a .loim dal air oman aden amt 
2 durer Ai réunit hao late) ?)_amma 
Manian na .mamiar il dus Khe vuwa . mir io 
risa redur LIT pi re. um Ar nein 
nr este) Nos lust «omis rima whe 
Mas AU I AAI TA LA I amd. pig adire 
‚Kama Marae mide 0 mau MON o 
mia „amala calza rés ala oo prora 
aloo sa pat rio .. aiar modure 5), bia 
: now maria lot hal diss «hss 
wansiaon mi ‚aldır za Lrecale ons cal 1255 wre 
hata Land duos résiar Li = so . Da 9 
als „m alasàre dus Also .*) il mas 


1) Nöldeke, Gesch., 292, not. 2. 
2) Cf. Asseman., B. Or., III, I, 178, col. Ils, 1. 27—28. 


3) Ms. „onlan. 4) Cf. Nöldeke, Gesck., 392, n. 1. (Cf. sopr. p. 20.) 

6) Così il ms.; nelle altre fonti essa è detta figlia di Cosroe o sorella (non 
moglie) di Sérôe. 

6) Cf. Asseman., 2. Or., III, I, 106; Nöldeke, Gesch., 392, n.1, (MârûtrA non è 


espressamente nominato). 
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Adur „bis . A es La _amhal rara . loi 
1) incipit has rer .rimia La haloes ‚atız. 
an oo au rhum alors alor ‚dus 
Narra .rawiar rhanls duale moi ie . whaalser 
pace . wat rari elit mi rasa rrcimza) aio 
Ass el, vor Sanur ais raie amala. nor’ 
rela ‚ausm nam ‚madun’ amv ‚ca, haw 
rela ra rela ‚aid rela anco an | amaro Riaz 
I TR mir raie las albert ia 
mal, asisa . pisa rela whales _amlasal is 
xs ras waa . alma .aw all sa , amis 
she roots rhinlo oxidase ian m a 
anda vale oa muaimio rides rhaïhrel urca 
er alien’ .rhaïidre „ acalasa eidusas rei) al here 
„omlal astunt ansa .rmamis rhoïhel are 
rés réloim Lomals isza .ianı chatted 
ré 0 ede mi), Cami all co. malin cissamin 
idesal rie a : roladho ei MAS Ars .. gare 
"2.083 Mir ?) al sara * casio : rer) e stores 
dir .oam pd mins „m co arana :réla ns 
pai wamsiana ..’) reduio réa ia IL duns Pan 
ar atthe .ohals rialzi ombres suse ‚ar 


er as ara . mau um varo smanizal di 


1) Cf. Rawlinson, The seventh orient. mon. ecc. : 544. 
2) Ms. Lors: si allude alla fondazione di Kûfa. 
8) Karktä d™bét® S‘lôk, 
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dus AN Are mms o .wanmiant mdulal are ava 
ren .wamsianı mdulos amarmi . gel rhone 
‚nam media mirria lai rereito rezdaaa 
poten X ours swash) cael rela 1) ui 10* 
2) réa tal dura :réndaoho amisazi ‚Im ina 
war refer rélidasilis mama rechi rfinzaza 
an Mista Vere Neun „m pali mi io 
haauila pt tox + mali he rela Lemualansa 
duns mila name . air maid Sar sia 
haus vamodàrto Lai dai eaten rn x 
e bo madre er nm .') mix ana, a 
om jambe . aan mdutoa Sir ihre 
hartes MEAN 21 yal ‚Aal dual rélalas ii 
ram calaàza sima . élus pois ston Kass 
As pmobhhres ra .mhalalasiliasa Matiz 
inv Camis „m tab : rhanidlador chim 
obus dure ris Outen DA priore Krane 
no rei mercio duo remudun cala risi 
lasse na I ta rom tas ac .5) mms 
.œdual mia ra dl. as 2 To cone. „nm ta 
pla ui nm pal, 1a mio rioni rel ina 

1) Così il ms. (forse | ese ovvero asi rela am). 

2) Forse quello ricordato da Barhebr. (2. Or., IT, 417), sebben sia detto vescovo di Sûë. 

3) Ben distinto dalla chiesa di S. Sergio mA 42%, sopr. p. 17; Mabrrakité 


era a piccola distanza da Mahézè (Madäin). 


4) Il ms. ora scrive area ed ora anor’ en. 
5) Senza dubbio è NC) NUO. Cf. Nenbauer, Geogr. du Talm., 844; Berliner, 
Beitr. zur Geogr. Babyl., 45; De Goeje, Zeitschr. d. D. M. G., XXXIX, 12. 
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mbuto jl su eu mis inher also: maisoa 
as ip la rares rhaimiiamso ata is am 
am maso . AL reilaassre ac ma» san . réa ns 
taro Lrviiz cala ol mio .mdusı otal ru win 
rare rela malen reso A dare mar Ons . 
«onda naar mi ,aua ‚ride ram la ja 
"76% ‚moiaso rei * malls Cacia = cm KT 
rela dds wre .maia nie maso ama rima 
LAND I Lans horus X 1501, ORTA remis 
Jsohore ‚nit mu a avis am Ain sa 
casey amdus tsa .reduio no ns. has mi 
ao omni am pi ris malas ai rimes 
das mo 550 Limi mains mato ‚im rioni 
smaiaaro nor rim rho Tux Li Aw. MIAQL 
et Laon isza sro pi Kal dual x ei s = 
ridu mia Liar aa man !) rr 
MOT me mi palo am ei Art ripara 
taza ‘Jasas here rela al aa ti va. tas 
ms RAND MIT ra anmsare sum) share 
rei ‚mis rh „amlaa .riduma man dial 
. Palalo= nambre rela > ga a di has. En rés Jaw 
x mazzola mi mimsam nam ru mire CO rei re 
duo LA tame Tu AN as it ama pi mo 
las :°) ia ala MALI dito =: ai 
1) Forse il vescovo Sergio cui è diretta una lettera di TiBjabs Adiabene 
3) Ms. sans dere. (Cf. Assem., B. Or., 11,420.) 3) >ghò. (Cf. Tagdt, 1, 770.) 
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es tsa baies ns dian ri NEC 
Var risa 1) EN or mhal yaa . sum 
alisa .mhis did ?) armare PA), rés sin 
dans oo rls Camis he nn. ides lle 
omzÿa . amimala nomina oc eur A\ 50 


)saoms1 Khe Saha xmdstn na QI 
ein woth: comes reduina ans 4) arsch 


‚dus Ours cand oo ria i 000 Ernst fai 
dis mur cala mi cam plaaza : sin’ ato 
res) ss ml cam lo pilema . MEN re A ii 
dur Lac .cala redur pritszia aam ue mrisa 
rela rthlahs aam posto SARA . 00m man u 
sides ama + _Qoala CASAS. GAM prata Lia) mass 
mismo: rss .cal cam please mot ja . 10 Kom 
MI om past AG. GAM Mista Yor sMAZITd A 
cam plana . usin * mA aam pulaa Ovo 3 A= + p.686 
oem ram sorts dao . ruiass 5) rhias cise 
ram td rel valala ‘).mhias resa mi cam Haas 
tule rhasasses Lama assààrei . pirlo 
oc Vladict ‚onuazurdst ampi ww laser na 
i CET) oc ‚im primi hu Ci ns Aasıırh 
ar . EN) para vere pi GAM „Am . pens aam 


1) Sembra che antecedentemente fosse scritto ZA NS) e poi corretto Mamo. 
2) Così il ms.; forse ARO ArKO. 3) duiigo 4) Ms. OM 


5) Ms. reàvtas (?). 
6) Ms. ét (?). Cf. Bar Hebr., Chron. Kecl., 1,219; Hoffmann, Awsz., 125. 
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Pasoddirca . due lan air Ah whaizd ton pi 
cam ash Krchatamıı LTD ‚mar rhin MINS 
Saznian si AQninarh (Asili .misı ams pi 
sa, Sa .hom ras is mo laarezar am .!)réaias 
TRUST man a ma . 3) guet 2m . aio 
risazza .larx ioni wal, mia .*)iars1 mana 
mir SAmiama . Sir Linea .‘) rit 
as A laatlım pi *) re x5) Nal duos tiva 
ur ms Goa risa), po Äh rio an 
‚dur dutadhre oma daa .,madure riens UN ats 
DA, nb namia toothy Li LE . cided 
rio au his dur.) io vias aria 
et Mato émet aa ito ria À na 
gas saa . minimale mina .waaulıa jo œaiimal el 
three amıı Jarre. russes Keio rs sana 
‚Ha rio As .‚masam > ‘ha mms MN or 
sr ‚\ası mois mous todas whaass 
male’ pi io la xh: meta rimnià Lise pi 
ram viadza san ‚werden cir rm a sil 0 


1) K. Dabéta S‘lôkh = Bét® Garmai. Cf. Asseman., B. Or., III, I, 124, I, fin. 

2) B. Or., II, 420. 

8) B. Or., l. c. (cf. III, I, 188, colla sostituzione di sags al nome idolatrico 
Nye: la traduzione di Asseman. è errata). 

4) B. Or. lc. 5) B. Or. l.c. 6) B. Or. L c., III, I, 148. 

7) Il muro di 1500 stadii del quale dicesi la circondasse Antioco Soter. Strab.. p. 516. 

8) Questa notizia sulla morte di Alessandro par derivare dal Pseudo-Callistene, 
ma nessun legame si scorge fra il Ps.-Call. siriaco pubblicato dal Dr. Budge e il 
nostro testo; forse quando questo fu scritto, quello era ancor poco diffuso. 
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Na 1). amım aria Mis esd whos rhaihré= 
als ms asia Kam jis aw resaalza mo 
ep Lans rar mash Wheres san . in 
Vere *) rehire A dur wows „ner. impre .misio 
sasa WMS rire ranza ‚card Tan PASS 
cina .catann ras Fiula nina am reina la "7.686 
adire miss Isa cam pasta , amis nr‘ 
pPEHO .aom aad rota Santa . rfuaîo lia. indre 
3) he rana . raide om Sold laws ahd 
rita ansin m ramlial mio mise rules 
Myo AA pela. dur) Ar oo doll hr . sais 
vo Ja . re risa, 45601 vs am réiaalz 
ur direi. mduizza also am ') Sama . masse 
Luca ac sora _ amlal Ur mar . ty tonal 
paid ret masalo Xmihrél mama . rerivarzza 
réoalmla .crosla rail reéisa . „air „hide 
sa“ ratala „mia » 0A reimartia . um area 
pis ted *) remi rim iui Lao x. | 
Arm node rar buses pi Las .oùis 
ATI AIT LS œa > is Waid X cadre’ 
salsa asie cay") ralaa gl dures taro 
ris am dhaasia reina .\othion ils cadurs 


1) Presso il grande muro esterno di 1500 stadii, ma al di dentro. 
2) Ms. wanes 3) Ms. mère. 4) Ms. VDO. 
5) Il ms. ripete FÉEL MI. 

6) Nota variante siriaca di 5, come Zare di TON. 
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és „ats LI ui int limo pi mo x lare 
Maina rimini what .amlal rei, asaas 
hiss ponlal arasa . mm dual aw alza ausm 
aria stai watala Aal dual pt ain . Rises 
TS Gem ums Noor cihzaza Lar duaa .') hts 
Iapa) rear 4) amor ara A mia „amla es 
eT „I Twa sal sis am re le ris), 
häls mi mar : xx ?) 10m mari malas 
No nühzar i rim x reihrazio sash turca 
mur chaotic tims Tua . root ati 
sux . asia au da en ts Versa ‘rlinza 
om taretan me La . Asie inde ac 
‚nur fod . LAS Mot tur . Mia AMI 
st me Ls Sir ris Lrchalzo nr La 
“p.687 E uns murs * Ni cada amas sta 
ÉD „Aula As ole pito % réunit ia, 
risa am .*) was aon’ ad eu 1 su lust 
a As dos Mais ow rela „ amshasıı ies 
Mis; “wr 5) tirar) Wise has rémiva resi 


1) Parebbe intendersi la Susan dell’ alto Kuran, sebbene l’aggiunta di «ht. 
la riferisca piuttosto alla ww biblica. 
2) Ms. ADI, 


0) 
8) vis. Cf. Beläd. etc. Per così dire = Hormizd-ius (col suffisso dx di pro- 


venienza), e quindi coll’ articolo in arabo. 


5) Lid e Rug; (P); Yaq, INI, 326, © II, 429. 
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sham „due clans am an ') esa jo ramo 
nr la regna ambient . mis À ani msi ur 
Ansal ewan apre aly pira diari mhanaias 
darai Levine uan Mam Lasi. zio 
rl col pasos na immun io oo Jain Wiss 
‚wistsa mins oo relazi . wa as ml alsa 
am casa . amala uti da waren a\ isa 
ar Jar mazioni malanà us emma „ur „did 
com alles zinta. amdusı wısz\ man 
ram ‚madurd „am sat . Mo omis whas\ pare 
N aan nmiarela . 3) ari maaamard au Fark 
astwa it, La ii whales isza . ras dian 
‚zar ds asèuo ri almia .amlal rei eur 
ennio „amlal alloca .mazaa masi rétméisa 
asa Less ‚im duo inde oi rualo . nos 
roam dalia om .a mn ms „mh mom pean rido 
résanwaltia.xriasa zasiı 2200 pr paises aroass 
won ohn sn ils diam reso moi sorts 
sur . dure 2) Las ham ris rés lo 
.ihzaz ds arasdua .alara atsh . also asta 
To nal ph x Moines azdsdre ELLE „hide 
to AN na Tasse noi Shah Lx ihe 
.„omsih rite ata .wiar Is mdus Khe smadurti 


1) Così il ms. (Voß, &! gp Are). 
2) an ; il vescovo di S03? 3) Ms. sas. ° 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (2). 3 
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„adur poms ors .„aml ats rei) dal ansıa 
. bus al a ala ‚md rss rad MA 
bush ari mo relli ciana . amd ‚ar amuareh 
. 'ihrari mazaaa ia) À Wow als . tar 
*p.688 refanzaza) * all sa . ise were rés ms aster 
air na LAI suzziamIi WAanmarRla . reàuszoa 
duo cams asarzrh : rcissarscog rézizo rl aasorea 
an piùza x!) x sa ‚marar’ _uzziania zia 
Aira : ala cars nu in riali camise 
tal esos muse hoi vado asia 
us „oma ira . amamiı nal loin sura 
air asta .*)reiluasm ram mas OL rr 
mani a mile tés 0 ddu asia . ia), 
Stews réaanmar ‘)iss an ant alle az il 


1) In questo racconto sulla campagna del Hüzistän è molto da lamentare la man- 
cauza di dati cronologici. Parebbe che gli Arabi, soggiogate le altre città, non 
avessero dinanzi se non Sûë e Suiter. Allora Al-Hormuzän fa una pace o tregua 
con Abi Müsä, per meglio raccogliere le proprie forze e prepararsi alla lotta. Tale 
strategia era naturale, per non essere schiacciati dal numero degli Arabi, e par che 
fosse seguita anche dai generali di Eraclio in Siria (Nöldeke, Z. d. D. M. G,XXIX, 
81) Dopo due anni, Al-Hormuzdn rompe la tregua, e manda contro gli Arabi un 
esercito, che da questi è sconfitto. Dopo questa vittoria gli Arabi prendono Sas in 
breve tempo, e sol quando non ebbero più nemici alle spalle, assediarono per due 
anni, e presero la monitissima Subter. 


2) dal cy ILS. 
8) Il ZaxsAAdpiog (Teodoro). De Goeje Hem. s. la cong. de la Syrie, 83; Nöldeke, 


Z. d. D. M. G., XXIX, 81. Dalla cifra delle perdite dei Romani, sembra parlarsi 
della battaglia del Yarmük o di Taßıdä. 


4) La sillaba ww è aggiunta sopra. I86‘dad era il vescovo nestoriano; il vescovo 
giacobita era un Johannes; Assem., B. Or., II, De monophys., 89. sua rg nasa 


è senza dubbio lu CR or® cy ai Aue della conquista di Hira; 
Beläd, 243; Tabarî, ed, Koseg., II, 34 seg.; Kit. Agdn., XV, 11—12 (leggi Liss 
invece di Alux) ecc. 
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hope ram sain aux sas hal sah imadurea 
womlas rel Aller allo rizami rei, dus 
Ar _ als SL al clara siam rhaïhre 
mas mom Adams .anarr pi rei rizzo la 
ro rizoma élan !).réimumales catia on 
riaz rina Liam . rides cana reili ca) ara 
omhamin mana ihre alas . calza mhaw la 
pizzi ain orwortia . cial iii auarr 
how 0 alzo reloima x rimiara Guroxha 
dura palo .mimamis nich La ‚mals dalsors 
cis» mis na pi viari. due chiavi mhaslz 
arması : Lissarire dini pi recai x‘) idr réisha 
tal (so . pics calo phriù lol arasza 
are Vere re) œmlasaul 1 mao La mio . ham 
Ais xedası cure ous Lan Lara roi 
, dur re\ dure miso *) mots pi œdh=a0o 
.mœisr inal mins nam shizzi L\ ei 
al mal .œiiniar mms =o aidan set aro 
werd. ss ctor data nun rOUSAISI 
rares his Ver | ram ion mai „m 
CLR sm ZIO. han is ‚mio cintasa 
gas LIMI mim reina ar hams . dams 
rima art cao + sh emma ts ml Sa «no 


1) Intende certamente il Patriarca (cattolico) Ciro (630 — 640). 
2) Cifra inesatta. 


3) Cioè il X pi plis preso qui per il tempio della Mecca. 
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„eb oser rei i ani , ras ala .rehacza 
plan ver ombesass Hoi a vito „mu re 
vo.» arch x .ombmon 211 ord) ctor’ priss 
‘adr és 1) oka cal coarse whaalse Lis m 
I poires st mio pare pr La Museo 
mio id arci ram .*) haraded’ via à 0 
cime hir rim ihre . dgr *) à 010 
Ar mhrizzo remal roms ‚ums réiiza rel5350 
rhannes du so La romana co :5) us ridire 
bei» 00 Av 1 cao ‘) rist os ii Na 
ace :7) over reidire Ar So pi rio rechi luzto 
e dodo Ihre sanre. Yao ren % Ls 0m ans 
ah „us Vasi !) fama ihre . res Tt ne 
hadaddırdı ausm whine *) AA ihre isa 
‚wodurd . ri nam ad réal inaz „m 

élan ils ater co ches hm 

réa) mmlo oo rehéinziazo Lio mir 


1) Josue, XI, 10. 2) Gen., XXV, 2. 


8) Ms. Revata (JI Keo). 4) FP (er). 


5) “Arra saug, LI Sprenger, Alte Geogr. Arab., § 170. 6) Cataraei, gi. 
7) cyt! Yaq., IV, 521; Sprenger, Alte Geogr. Arab., § 161. 

8) Xaloall. 9) Wasabi (P). 

10) Sembra designarsi Mundir I, sesto principe lahmita (dopo i due ‘Amr, i due 


Imrulqais e Nu‘mân); non so se il tay corrisponda al . Mehikt-, Nöldeke, 
Gesch., 87. 


Über des Hieronymus Übersetzung 


der alexandrinischen Version des Buches lob 


in einer Sanct Gallener Handschrift des 
achten Jahrhunderts. 


Von 


C. P. CASPARI. 


Uber des Hieronymus Übersetzung der alexandrinischen Version 
des Buches Job in einer Sanct Gallener Handschrift des 
achten Jahrhunderts, 


Paul de Lagarde hat bekanntlich im zweiten Theile seiner 
„Mittheilungen“ (Göttingen, 1887) „des Hieronymus Übertra- 
gung der griechischen (alexandrinischen) Übersetzung des Iob“ 
in dem Text herausgegeben, in welchem dieselbe in den zwei 
bis dahin und bisher allein bekannten Handschriften, dem Codex 
Bodlejanus 2426 und dem Cod. Turonenis 18, enthalten ist. 
Am Schlusse seines Vorworts äussert Lagarde, er habe nicht 
den Text des Hieronymus selber, sondern nur den der beiden 
Handschriften darlegen wollen, indem er je länger, desto ge- 
wisser gewusst, dass er mit Sicherheit nicht jenen, sondern 
nur diesen vorlegen könne, und fügt dann hinzu: „Auf Grund 
dieser (der beiden Handschriften) wird — mit Hilfe recht vieler 
anderer Zeugen — vielleicht einmal mehr gewonnen werden 
können“, 

Ich bin nun so glücklich gewesen, im Jahre 1886 den bei 
Weitem grössten Theil der Hieronymianischen Übersetzung der 
alexandrinischen Version des Iob, nämlich Cap. I, 1—XXX VIII, 
16 (Anfang) in einer dritten, aus dem achten Jahrhundert stam- 
menden und also sehr alten Handschrift der Stiftsbibliothek 
zu Sanct Gallen, Cod. 11, zu entdecken, und habe das von 
mir Gefundene — in der Absicht, es mit kritischen Anmerkun- 
gen und einer über die Handschrift und den Iobtext in ihr 
handelnden Einleitung herauszugeben — copiert und zu wieder- 
holten Malen collationiert. 

Wenn ich hier einige Mittheilungen über den Iobtext in der 
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Sanct Gallener Handschrift, seine Beschaffenheit, sein 
Verhältniss zu dem in den beiden anderen Hand- 
schriften und seine Bedeutung, unmittelbar für den 
Text der Hieronymianischen Übersetzung, mittel- 
bar für den der alexandrinischen Version, und als 
Einleitung dazu über die Handschrift selber, mache, 
so bedarf dies, da der Gegenstand dieser Mittheilungen Orienta- 
lisches nicht direct betrifft, indem aus dem in Rede stehenden 
Text kaum Etwas für die Kritik und das Verständniss des alt- 
testamentlichen Originals abfallen dirfte, der Rechtfertigung 
oder wenigstens der Entschuldigung. Diese Rechtfertigung oder 
Entschuldigung liegt m. E. darin, dass der zu behandelnde Ge- 
geustand doch immer der Geschichte eines orientalischen Buches 
angehört, und zwar eines orientalischen Buches, welches wohl 
das grossartigste und geistesmächtigste ist, was der Orient 
aufzuweisen hat. 

Die Handschrift ist eine zusammengesetzte. Sie besteht näm- 
lich aus zweien, von denen nur die erste, in welcher der Iob- 
text steht, hieher gehört, und einem in die erste eingehefte- 
ten Fragment einer dritten. — Dieses Fragment (um von ihm 
zuerst zu reden) hat einer mit der ersten Handschrift sehr nahe 
verwandten parallelen Handschrift angehört, besteht aus 7 Blät- 
tern und enthält an dritter und letzter Stelle ein, vielleicht 
nicht ganz vollständiges, Verzeichniss des Inhalts des Buches 
Iob in 21 Nummern unter der Überschrift „Ineipit ista (sic) 
liber Iob“. Dieses Verzeichniss ist seinem Wortlaute zufolge of- 
fenbar nach Hieronymus’s Übersetzung der alexandrinischen 
Version gemacht (es lässt sich sogar hie und da für ihren Text 
benutzen), weshalb sie und nicht seine Übersetzung nach dem 
hebräischen Grundtext auf dasselbe gefolgt sein muss. — Die 
Handschrift, in der sich der Text von Iob, I,1—XXXVIII,16 
(Anfang) in jener Übersetzung findet, enthält ausser ihm noch eine 
ziemlich bedeutende Anzahl von Stellen (40) aus anderen ka- 
nonischen Büchern des alten Testaments im „Vetus Latinus“ 
oder der sogenannten Itala. Diese, zum Theil ziemlich lange, 
Stellen sind den Proverbien, dem Koheleth und dem hohen 
Liede entnommen. An sie schliessen sich dann noch einige aus 
dem Buche der Weisheit und sehr viele aus dem Buche Sirach 
an. Auf die letzteren folgt nach der Unter- und Übersthrift 
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„Explicit de ecclesiaste (st. ecclesiastico“) et ,incipit Iob“ 
Job I1—XXXVIII,16, (Anfang), oder „Aut venisti ad fon“ 
(die erste Silbe von ,,fontem“). Mit diesem „Aut venisti ad fon“ 
schliesst die erste Seite eines Blattes. Auf der zweiten und auf 
den folgenden Blättern steht dann der Rest des Iob von XXXVIII, 
16 an in Hieronymus’ Übersetzung aus dem Hebräischen 
(Numquid ingressus es profunda maris, et in novissimis abyssi 
deambulasti etc.). Er rührt, wie aus mehreren Umständen her- 
vorgeht, von einem Anderen her als dem Schreiber der Hand- 
schrift, der aus irgend welchem Grunde mit dieser nicht fertig 
wurde, und bildet eine Ergänzung zu ihr. 

Was nun den Text des Iob in der Handschrift anbetrifft, so 
ist zuvörderst zu bemerken, dass die Asterisken und Obelen, 
welche Hieronymus aus dem hexaplarischen Text des Origenes, 
nach dem er das Buch übersetzte (s. Hier., Ep. CVI. Ad Sun- 
niam et Fretelam, n. 2), herübergenommen hat, und die so- 
wohl im Cod. Bodlej. als im Cod. Turon. beibehalten sind, in 
ihm fehlen, was, wie nicht zu bezweifeln, auch in der mit 
ihr parallelen Handschrift der Fall gewesen ist. In den Krei- 
sen, in welchen die Sanct Gallener Handschrift oder auch schon 
ihre unmittelbare oder mittelbare Quelle entstanden ist, hatte 
man weder Interesse an ihnen, noch das rechte Verständniss 
für sie. Man fand sie beschwerlich und verwirrend, sowie für 
den praktischen Zweck, zu dem man das Buch las, unnöthig. 
Aus ähnlichen Gründen wurden sie ja auch in den Abschriften 
von Origenes’s hexaplarischem Text des griechischen Originals 
selber bald vielfach ausgelassen, und wird in Augustin’s Schrift 
„Annotationes in Iobum“, in welcher der Iob nach Hierony- 
ınus’s Übersetzung des hexaplarischen Textes der alexandrini- 
schen Version ausgelegt ist, nirgends auf sie Rücksicht ge- 
nommen. 

Betrachten wir demnächst das Wortgefüge in unserem Üod., 
so stossen wir nicht nur auf eine Aussprache des Lateinischen, 
in der neben Solchem, was wir in grösserem oder geringerem 
Maasse in allen Handschriften aus dem früheren Mittelalter 
antreflen, manches Eigenthümliche, insbesondere eine Menge von 
Alemannismen, erscheint, sowie auch auf überaus zahlreiche Schreib- 
versehen , sondern es tritt uns in ihm auch eine sehr bedeutende An- 
zahl von Textfehlern verschiedener Art entgegen, darunter einige 
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durch Homoeoteleuton hervorgerufene Auslassungen mehrerer 
Wörter und ganzer Sätze. — Diese seine Beschaffenheit lässt sich 
m.E. nur daraus erklären, dass Dictieren und Nachschreiben 
einer Vorlage und Copieren einer solchen in irgend welcher 
Weise zu seiner Entstehung zusammengewirkt haben, und dass 
dabei der Dictierende ziemlich schnell und undeutlich gespro- 
chen und der Nachschreibende schlecht gehört und flüchtig und 
nachlässig nachgeschrieben hat (beide waren zudem wohl unge- 
bildete Sanct Gallener Mönche) und der Copierende es ebenfalls 
an der gehörigen Genauigkeit hat fehlen lassen. — Trotz ihrer 
vielen Fehler, von denen sich übrigens nicht wenige schon ohne 
und noch viel mehrere mittelst Vergleichung der beiden ande- 
ren Handschriften und der Citate in Augustin’s „Annotationes in 
Iobum“, sowie auch des griechischen Originals und der hexapla- 
risch-syrischen Übersetzung mit Leichtigkeit erkennen und be- 
richtigen lassen, — trotz ihrer vielen Fehler ist die Handschrift 
von sehr grosser Bedeutung für die Herstellung des Textes der 
. in Rede stehenden Übersetzung des Iob, was sich ja auch schon 
von vornherein von einer Handschrift ihres hohen Alters erwarten 
lässt. (Der Cod. Turon. gehört nach Doranges „Catalogue déscrip- 
tif et raisonné des Manuscrits de la bibliothèque de Tours“ 
erst dem zwölften Jahrhundert an, der Cod. Sangall schon dem 
achten. Das Alter des Cod. Bodlej. ist mir nicht bekannt. Bei 
Lagarde findet sich darüber keine Angabe.) 

Vergleichen wir den Text im Cod. Bodlej. und den im Cod. 
Turon. mit einander und den Text beider mit dem im Cod. 
Sangail., so zeigt es sich, dass jene mit einander bedeutend ver- 
wandter sind, als dieser mit ihnen ist. — Der Cod. Bodlej. 
und der Cod. Turon. haben sowohl eine nicht ganz geringe An- 
zahl von Auslassungen eines oder mehrerer Wörter oder eines 
ganzen Satzes, von kleineren oder grösseren Lücken, als auch 
eine grosse Menge von Wortfehlern mit einander gemein. In 
C. I, v. 19 vermissen wir in beiden nach den Worten subito 
spiritus magnus irruit a deserto et tetigit quatuor angulos domus et 
ruit die Worte domus (et ruit domus) super liberos tuos, et mortus 
sunt, in C. II, v. 9 zwischen Ecce expecto und parvo die Worte 
tempore adhuc, in C. IMI, v. 22 nach den Worten et gaudio affi 
ciuntur die Worte si impetrent, in ©. XXI, v. 10 zwischen den 
Worten et mittunt sicut und den Worten enfantes suos das Wort 
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oves (et mittunt sicut oves infantes suos), in ©. XXVI, v. 10 nach 
den Worten usque ad consummationem lucis die Worte cum tene- 
bris, in C. XXVII, v. 12 zwischen dem Worte quia und den 
Worten vana loquimini das Wort wane (quia uane uana loquimini), 
in C. XXX, v. 1 nach den Worten nunc monent me minores tem- 
pore, quorum spernebam parentes die Worte quos non aestimavi 
similes esse canibus gregum mearum und in C. XXXVIII, v. 6 nach 
den Worten qui mist lapidem angularem die Worte super eum. 
In beiden Codd. steht in C. I, v. 20 procidens in terram 
(lob) oravit st. adoravit, in C. II, v. 9 tempore uero multo 
injecto st. interjecto, in C. III, v. 4 nec inveniat cam st. 
nec ventat in cam, in C. III, v. 14 qui glorsabantur in malis 
st. in gladiis, in C. III, v. 24 ante escas quippe meas gemitus 
ad dominum st. gemitus adest, in C. IV, v. 6 simplicitas ui 
tae tuae st. utae tuae, in C. IV, v. 10 gladius draconum st. 
gaudium draconum, in C. V, v. 4 ante januas imptorum st. 
infirmorum, in CO. V, v. 11 qui facit infirmos in excelso, 
et qui impeditos excitat in salutem st. qui facit infimos m 
ercelso, et qui perditos excitat in salutem, in ©. V, v. 16 et 
iniquus obstruatur st. et inqui os obstruatur, in O. V, v. 20 
in praelio vero de manu inferni solvet te st. de manu ferrs sol 
vet te, in C. VI, v. 2 sermones meos ponet in statera st. do- 
lores meos etc., in C. VII, v. 8 nonne cognoscit st. non me 
cognoscit, in C. VII, v. 19 donec gluttiam st. donec deglut- 
tiam, in C. VII, v. 20 ego peccavi st. si ego peccavi, in C. 
IX, v. 31 in sorde me tinzi st. in sorde me linzisti, in 0. 
X, v. 20 attere me, ut requiescam st. patere etc., in C. XI, 
v. 9 vel altitudine maris st. vel latitudine maris, in C. 
XII, v. 4 venit ad risum st. venit in derssum, in C. XV, v. 
20 omnis via impis in solitudine est st. in sollicitudine 
est, in ©. XV, v. 32 non uidebitur st. non virebit, in C. 
XVI, v. 10 percussit me ingens st. in genis, in C. XVI, v. 
18 terra ne operiat st. terra ne operias, in C. XVIII, v. 6 
infirmi st. infimi, in C. XXIII, v. 11 custodivit, non 
declinabo st. custodivi et non declinabo, in O. XXIV v. 12 
de domibus vi eiciuntur st. de domibus suis eiciuntur, in C. 
XXVI, v 8 scissa est nubis ab eo st. sub eo, in C. XXVI, +. 
11 columnae lucts caeli intremuerunt st. columnae caeli intre- 
muerunt, in C. XXVII, v. 88 forte solvatur st. salvatur,in 
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C. XXVII, v. 4 firmati sunt st. infirmati sunt, in C. 
XXVIII, v. 6 super cam st. subter cam und et aurum ejus 
agger st. et aggeres aurum ei, in C. XXVIII, v. 18 et tra- 
hes sapientiam st. ct trahe sapientiam, in C. XXVIII, v. 24 
omne, quod est sub caelo, perfecit st. perspicit, inC. XXXIII, 
V. 27 et me non digne castigavi, et peccavi st. et me non digne 
castigavit, ut peccavi, in C. XXXIV, v. 8 neque omnino par- 
cens corum, qui faciebant iniquitatem st. neque omnino parti 
ceps corum etc., in C. XXXIV, v. 13 quis est, qui reficit st. 
quis est, qui fecit, in C. XXXIV, v. 16 quod si non es com- 
motus st. commonitus, in C. XXXVI, v. 16 abyssus effust 
st. abyssus effusto, in C. XXXVI, v. 20 nol extollere per 
noctem st. nola extrahere per noctem, in C. XXXVI, v. 23 egit 
inique st. egit iniqua, in C. XXXVI v. 29 aegue ad taber- 
naculum st. aeque ut tabernaculum und in C. XXXVII, v. 9 de 
promituarits supervenit lempestas et de promtuariis frigus st. 
et de promontoriis frigus. Von diesen dem Cod. Bodlej. 
und dem Cod. Turon. gemeinsamen Auslassungen und Wort- 
fehlern, welche letzteren noch mit vielen anderen vermehrt wer 
den könnten, findet sich im Cod. Sangall. Nichts; er 
hat hier überall das Richtige, während umgekehrt von 
seinen ebenfalls ziemlich zahlreichen Auslassungen sich keine in 
jenen findet und von seinen sehr zahlreichen Wortfehlern ver- 
hältnissmässig nur sehr wenige auch in ihnen angetroffen wer- 
den. Um von diesen einige anzuführen: In C. IX, v. 13 heisst 
es in allen drei Codd.: «5 ipso subdita (Cod. Bodlej. condita) 
sunt cetera sub caelo st. cete sub caelo (der Alex. xyry ra dr 
oupavdy, der hexaplar. Syr. saz ° ddl Ns). 
Ein alter Abschreiber, dem cete unverständlich war, meinte, 
es sei ein Schreibfehler für cetera, was ihm der Zusammen- 
hang nahe zu legen schien. In C. XXIV, v. 17 haben alle drei 
Codd. guia (Cod. Sang. qua) simul eis manet (Cod. Sangall. m a- 
net eis) umbra mortis st. quia simul eis mane (der Alex. rè 
æpœi, der hexaplar. Syr. ia) umhra mortis. Das substanti- 
visch gebrauchte mane und mit ihm der ganze Satz war dem 
Urheber von manet unverständlich. Er corrigierte es daher in 
dieses Verbum, wodurch er einen ihm verständlichen und na- 
heliegenden Gedanken erhielt. In C. XXVI, v. 9 heisst es in 
allen drei Codd. qui tenet fuciem solis et extendit (Cod. Bodlej. 
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und Cod. Turon. extendens) super eum nubem suam st. qui te- 
net faciem solii (der Alex. 6 xparüv mpdcwrov S pôvou, der 
hexaplar. Syr. Aswan aaa jars Am)  extendit 
super eam nubem suam. Der Satz qui tenet faciem soli war einem 
alten Abschreiber oder Leser ganz unverständlich. Er meinte, 
derselbe müsse wegen des folgenden et extendit super cam nu- 
bem suam vielmehr qui tenet faciem solis lauten und corrigierte 
daher soliti in solis und eam, das Pronomen auf sois bezie- 
hend, in eum. In C. XXXVI, v. 27 haben alle drei Codd. i#- 
numerabiles stillae pluviae st. ei (Deo) numerabiles stillae 
pluviae (der Alex. &piduntoì dè aùtp orayôves derod, Aug. „An- 
not“. ei numerabiles, der hexaplar. Syr, er ART.) 
cal). Znnumerabiles schien einem alten Abschreiber oder Leser 
so gut zu stillae pluviae zu passen, dass er es an die Stelle des 
ihm vielleicht nicht ganz klaren ei numerabiles setzte. End- 
lich in C. XXXVII, v. 6 haben alle drei Codd. praecipiens nudi: 
Esto super terram, et tempestas pluviae et tempestas imbrium st. 
praecipiens nivi (der Alex. xıdvı, der hexaplar. Syr. EN) 
etc. Hier bewog das auf nev Folgende, was nus sehr nahe legte, 
einen alten Abschreiber oder Leser jenem Worte dieses zu substi- 
tuieren. Diese und die übrigen allen drei Codd. gemeinsamen Feh- 
ler datieren natürlich aus der Zeit jenseits des achten Jahrhunderts 
und zu einem nicht geringen Theil sogar schon aus der Zeit des 
Hieronymus selber, wie daraus zu ersehen ist, dass sich vier von 
den fünf angeführten (cetera , manet, solis und nubi) schon in Augus- 
tin’s „Annotationes in Iobum“ finden !). An einer Stelle, in der 
ersten Hälfte von ©. XXXVII, v. 16, haben alle drei Codd. und 
Augustin’s „Annotationes“ einen Fehler, der Cod. Sangall. aber 
einen anderen als die drei übrigen Zeugen. Diese haben nämlich twa 
stola est valida, er dagegen hat tua stola est candida. Das Rechte 
ist twa stola est calida (der Alex. Sepuy, der hexaplar. Syr. 
mfissazx.). Wie viel grösser die Verwandtschaft zwischen dem Cod. 
Bodlej. und dem Cod. Turon. ist als die zwischen dem Cod. San- 
gall. und ihnen, erhellt auch daraus, dass dieser, wo jene beiden 


1) Was diese Schrift anbetrifft, so ist zu beachten, was Augustin in Retractt., 
II, 18 über die Citate aus dem lobtext in derselben und über die grosse Fehler- 
baftigkeit der Codd. von ihr bemerkt (nec ipsa verba, quae exponuntur, ita descripta 
sunt, ut appareat, quid exponatar. — Postremo tam mendosum comperi opus in 
codicibus nostris, ut emendare non possem etc.). 
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von einander differiren, niemals auf Seiten dessen steht, der das 
Falsche hat, sondern auf Seiten dessen, bei dem sich das Rich- 
tige findet. Wie er an verhältnissmässig nur sehr wenigen Stel- 
len einen Fehler mit beiden gemein hat, so theilt er nir- 
gends einen Fehler mit einem von ihnen allein. 

Die Bedeutung des Cod. Sangall. für die Herstellung 
des Textes der hieronymianischen Übersetzung der alexandrini- 
schen Version ist, wie schon gesagt, eine sehr grosse. — An 
der ausserordentlich langen Reihe von Stellen, an welchen die 
beiden anderen Codd. an demselben Fehler leiden, sowie auch 
an mebreren, an denen sie Verschiedenes, aber beide Falsches, 
bieten, erfahren wir aus ihm, was Hieronymus geschrieben hat. 
Eine verhältnissmässig kleine Anzahl von Stellen der ersteren 
Art habe ich oben gegeben. Stellen der letzteren Art finden 
wir in C. XVII, v. 11, wo der Cod. Bodlej. compulsae sunt, 
der Cod. Turon. concussae sunt (von Lagarde in den Text 
aufgenommen) und der Cod. Sangall. convulsi (Fehler für 
convulsae) sunt hat( (convulsae sunt compages cordis mei, 
der Alex. é55&yw, der hexaplar. Syr. apidwre), in C. XVII, 
v. 14, wo der Cod. Bodlej. et avum, der Cod. Turon. talium 
und der Cod. Sangall. ¢adum (wohl nicht Fehler für tadem, 
was sich bei Augustin findet, sondern Nebenform davon) bietet 
(matrem meam et sororem [appellavi] tabum, der Alex. varpiav, 
der hexaplar. Syr. whastm) und in C. XXXVI, v. 4, wo der 
Cod. Bodlej. justa verba, der Cod. Turon., in justitia verba 
und der Cod. Sangall. injusta verba hat (et non injusta verba 
injuste intelliges, der Alex. &dixa jyuarx, der hexaplar. Syr. 
«das else). An der vorletzten Stelle hat Lagarde mit Mar- 
tianay Zadem in den Text aufgenommen und an der letzten 
mit Recht justa und in justitia in injusta corrigiert. — An einer 
bedeutenden Anzahl von Stellen, an welchen der Cod. Bodlej. 
und der Cod. Turon. in der Weise von einander differiren, dass 
der eine einen Fehler, der andere das Richtige hat, bestàtigt 
der Cod. Sangall. das Letztere dadurch und macht es dadurch 
sicherer, dass er dem Cod., in dem es sich findet, beitritt. So 
theilt und bestätigt er im C. XXXI, v. 13 und 14 die Worte 
cum judicarentur apud me, quid enim faciam, si examinationem 
mei faciet deus? quod si et visitationem, quod responsum dabo ? 


und in C. XXXIII, v. 18 die Worte ne cadat în dello im Cod. 
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Bodlej. gegenüber dem Cod. Turon., in dem jene und diese Worte 
fehlen, in C. III, v. 3 die Worte în eo (in quo natus sum in eo) 
im Cod. Turon. gegenüber dem Cod. Bodlej., der sie nicht hat, 
in C. VII, v. 2 das richtige multilogua. (der Alex. roXu}jjpuor, 
der hexaplar. Syr. wise dirigo) des Cod. Turon. gegenüber 
dem falschen multiplex des Cod. Bodlej., in C. IX, v. 13 das 
richtige ab ipso subdita sunt (der Alex. exduPI40zv, der hexa- 
plar. Syr. aaaadır, das hebr. Orig. Mi) cetera (cete) sub 
caelo im Cod. Turon. gegenüber dem falschen ad ipso condita 
sunt etc. des Cod. Bodlej., was Lagarde in den Text aufgenom- 
men hat (condita sunt ist eine durch das falsche cetera sub 
caelo st. cete sub caelo hervorgerufene weitere Abweichung vom 
richtigen Wortlaut), in ©. XIV, v. 12 das richtige non susci- 
tabuntur (der Alex. é€urvicd4oovr ai, der hexaplarische Syr. 
us du) de somno suo des Cod. Bodlej. gegenüber dem fal- 


schen suscitabitur etc. des Cod. Turon. (der Sing. in diesem 
ist durch die vorangehenden Singg. hervorgerufen), in C. XV, v. 
11 das richtige verderatus es graviter (Cod. Sang. granditer ; 
der Alex. wemaæcriywoæs, der hexaplar. Syr. halo) ge 
genüber dem falschen vulneratus es graviter des Cod. Turon., 
was Lagarde in den Text aufgenommen hat, und in C. XXXVII, 
v. 10 die einfache Wortstellung gubernat autem aquam, qualiler 
ili placuerit (der Alex. oixxièes dè 1d Udwp, ws Eav Bovantai, 
der hexaplar. Syr. sas „rdı rar réa" ei salsase) 


des Cod. Bodlej. gegenüber der von Lagarde in den Text auf- 
genommenen künstlicheren gubernat autem, qualiter wll placuerit, 
aquam des Cod. Turon. — Da, wo der Cod. Bodlej. und der 
Cod. Turon. an dem gleichen Fehler leiden, der Cod. Sangall. 
dagegen das Richtige hat, bietet der Letztere dieses öfter auch 
Augustin’s „Annotationes in Iobum“ gegenüber. So z.B. in C. 
XXVI, v. 10, C. IV, v. 16, C. XVI, v. 18 und C. XXXVII, v. 
9, wo auch hier nach consummationem lucis die Worte cum te- 
nebris fehlen und simplicitas vitae tuae st. viae tuae, terra 
ne operiat st. terra, ne operias! und et de promptuariis 
frigus st. et de promontoriis frigus steht. An den meisten 
Stellen dieser Art stimmt Augustin jedoch dem Cod. Sangall. 
bei, während er an nicht wenigen die betreffenden Worte nicht 
citiert und ausgelegt hat, wo dann der Cod. Sangall. den bei- 
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den anderen Codd. gegenüber das Richtige allein bezeugt. An 
den Stellen, an welchen einer von diesen einen Fehler, der an- 
dere das Richtige hat, und der Cod. Sangall. dem Letzteren 
beitritt, thut auch Augustin dies iberall da, wo die betreffende 
Stelle von ihm angeführt und ausgelegt wird. 

Hinsichtlich der Bedeutung des Cod. Sangall. für den (hexa- 
plarischen) Text der alexandrinischen Version möchte Folgendes 
zu bemerken sein. 

Der Cod. Sangall. stimmt an allen den Stelien, an welchen 
entweder die beiden anderen Codd. und, wie so eben gezeigt, 
öfter auch Augustin’s „Annotationes in Iobum“ an einem und 
demselben Fehler leiden, oder einer von ihnen einen Fehler, 
der andere das Richtige hat, mit dem Text überein, in wel- 
chem uns die alexandrinische Version im Wesentlichen anderwei- 
tig vorliegt, insbesondere in der Gesammtheit der ältesten uns 
erhaltenen Handschriften von ihr und in der hexaplarisch-syri- 
schen Übersetzung. Er bestätigt mithin hier überall diesen 
Text und tritt der Versuchung entgegen, aus den Fehlern jener 
beiden Codd. und hie und da auch der augustinischen „Anno- 
tationes“ falsche Schlüsse zu ziehen in Bezug auf den (hexa- 
plarischen) Text dieser Version. Hierin vornehmlich besteht 
seine Bedeutung. Daneben hat er jedoch noch die zwiefache an- 
dere, dass er da, wo die ältesten Handschriften der alexandri- 
schen Version und die übrigen directen und indirecten Zeugen 
für ihren Text verschiedene Lesarten bieten, das Gewicht der 
Lesart, auf deren Seite er steht, nicht unbedeutend verstärkt, 
und dass sich der in unseren Ausgaben der alexandrinischen 
Version vorliegende Text hie und da aus ihm, wenn auch nicht 
aus ihm allein, emendiren lässt. Das Erstere thut er (zugleich 
mit dem Cod. Bodlej. und der hexaplarisch-syrischen Über- 
setzung) z. B. in ©. XX, v. 19. Hier zeugen nämlich er und 
der Cod. Bodlej. durch ihr invalidorum (multorum enim in- 
validorum domos confregit) und die genannte Übersetzung 
durch ihr rés iodio wi für das 23uvatwy von AC Sa, 
einer Reihe anderer griechischer Codd. und der Chrysostomus 
beigelegten „Synopsis scripturae sacrae (roaaûv yap aduvaray 
olxous %Aacev)') gegenüber der von Tischendorf in den Text 


1) "Aduy4rav wird übrigens, vom Context ganz abgesehen, auch dadurch empfohlen, 
dass 57 in C. V, v. 16 durch dddvarog wiedergegeben wird. 
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aufgenommenen duvarav von BS, auf deren Seite nur der 
Cod. Turon. mit seinem von Lagarde in den Text aufgenom- 
menen validorum steht. Augustin hat die Stelle nicht ci- 
tiert. Eine Stelle, an der sich der in unseren Ausgaben der 
alexandrinischen Version vorliegende Text aus dem Cod. Sangall. 
und ausser aus ihm aus der hexaplarisch-syrischen Überset- 
zung emendiren lässt, haben wir in C. XVI, v. 10. Hier ha- 
ben alle Codd. der alexandrinischen Version dÉef Éraicé we 
sic (Em) Tè yévata, dagegen der Cod. Sangall. acriter me 
percussit in genis und die hexaplarisch-syrische Übersetzung 


ras As 10 réa ts. Man hat diesen beiden Zeugen zufolge 


und im Grunde auch nach dem Zeugniss des Cod. Bodlej. und 
Cod. Turon., deren ingens augenscheinlich nur eine Corruption 
von in gents ist, mit Grabe st. r2 ydvara zu lesen ra 
otayévia. Allerdings haben Augustin’s „Annotationes“ i ge- 
nibus, aber dies wird auf einem ähnlichen Textfehler beruhen, 
wie das eis tà yövara in den griechischen Handschriften. 

Zum Schluss noch eine Hieronymus’s Übersetzung selber, 
so wie sie uns in allen drei Codd. und in Augustin’s „Annota- 
tiones“ vorliegt, betreffende Bemerkung. 

‘ Wir stossen in ihr auf eine Anzahl von Stellen, wo der Text 
nicht dem der alexandrinischen Version, so wie wir diesen aus 
den Handschriften, aus den Citaten bei den griechischen Vätern 
und, indireet, aus der hexaplarisch-syrischen Übersetzung ken- 
nen, sondern dem hebräischen Grundtext entspricht, oder wo 
eine andere Auffassung von diesem ausgedrückt ist als, den ge- 
nannten Zeugen zufolge, im griechischen Original. Um einige 
Stellen dieser Art anzuführen: In C. IV, v. 6 steht in den drei 
Codd. und bei Augustin simplicitas viae (Cod. Bodlej. und 
Cod. Turon. vitae) tuae, im griechischen Original xai 4 xaxla 
(der hexaplar. Syr. dhazısa) Ts ödov cou, im hebräischen 


Grundtext [395 DM; et integritas viarum tuarum. In C. XXVI, 
v. 11 haben die drei Codd. und Augustin columnae caeli (Cod. 
Bodlej. und Cod. Turon. lucis cael) intremuerunt (Aug. contre- 
muerunt), das griechische Original orüao oüpavov éreracbycay 
oder diererao$yoav, columnae cach expansae sunt (der hexaplar. 
Syr. asta), der hebräische Grundtext DEI D Noy, 


columnae caeli concutiuntur oder contremiscunt. In C. 
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XXXVI, v. 24 heisst es in den drei Codd. magna sunt opera 
ejus quem (Cod. Sangall. quae) laudauerunt viri, im grie- 
chischen Original peyadaw Eoriv ra Epya, dov HpEav è&vdpec 
(der hexaplar. Syr. al, here „am As), in quibus 
dominati sunt viri, im hebräischen Grundtext nn 
DWIN ww Wr vo, multum est opus ejus, de quo ce- 
cinerunt viri. Endlich in C. XXXVII, v. 11 steht in den 
drei Codd. und bei Augustin et frumentum (Cod. Sangall. 
fumentum) irrigavit (Cod. Turon. srrigabit) nubes (Cod. Sangall. 
nobis, Cod. Bodlej. und Cod. Turon. nubtbus), im griechischen 
Original xa) ExAexröv (der hexaplar. Syr. ) xatamàao- 
we: veDéan, et electum obtegit, obumbrat nubes, der hebräische 
Grundtext Jy 9 I AN, ef Aumore onustat nubem. Man 
kénnte nun annehmen wollen, Hieronymus habe an diesen und an 
anderen, ähnlichen Stellen einen von dem Text, den die uns 
erhaltenen griechischen Handschriften geben, verschiedenen Text 
vor sich gehabt. Allein dies ist keineswegs der Fall gewesen. 
Er hat vielmehr an ihnen den ihm vorliegenden Text der 
alexandrinischen Version verlassen und bald nach dem Grund- 
text, so wie er ihn auffasste, bald nach einer von den übrigen 
griechischen Ubersetzungen, bald (da wo diese mit dem Grund- 
text übereinstimmte) wohl auch nach beiden zugleich übersetzt. 
So hat er nach dem Grundtext, seiner Auffassung desselben , 
in OC. XXXVII, v. 11 395 nicht mit dem dem éxaexrdv der 
alexandrinischen Version entsprechenden e/ectum, sondern mit 
frumentum wiedergegeben, womit er es auch in seiner Uber- 
setzung aus dem hebräischen Grundtext ausgedriickt hat (er 
konnte dem £xAexrov keinen rechten Sinn abgewinnen, und 
meinte, ‘45 habe gleiche Bedeutung mit “3,-Korn), und so ist 
in C. IV, v. 6 sein simplicitas (simplicitas viae tuae) 
eine Übersetzung des émAdrns, womit Symmachus das IN des 
Grundtextes wiedergegeben hatte. Hieronymus fand an der an- 
geführten Stelle der alexandrinischen Version schon nicht mehr 
das dxaxia, womit der griechische Übersetzer ihr {My sicher 
ebenso wiedergegeben hatte, wie das yap in C. II, v. 3, C. 
XXVII, v. 5 und 0. XXXI, v. 6 (hätte er dasselbe gefunden, so 
würde er es, wie an den drei angeführten Stellen mit innocentia 
übersetzt haben), sondern, gleich dem hexaplarischen Syrer, das 
auf einem uralten Fehler beruhende xax/a, verwarf dasselbe als 
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widersinnig, übersetzte aber dann nicht das Dr) des hebräischen 
Grundtextes (dies würde er wohl, wie in seiner Übersetzung 
desselben durch perfectio ausgedrückt haben), sondern das 
‘æxhôrys des Symmachus, was er aus den Hexaplis des Ori- 
genes kannte. Hieronymus’s Übersetzung der alexandrinischen 
Version des Iob (ihres hexaplarischen Textes) ist nicht gleich 
der hexaplarisch-syrischen ein völlig treuer Abdruck derselben. 


The Ethiopie Legend of Socinius and Ursula. 


KARL FRIES. 


The Ethiopic Legend of Socinius and Ursula. 


1. Sources. 


In September 1886 a parchment roll — in the following pages 
referred to as Cod.'A — written in Ge‘ez, with an admixture 
of Amharic, was presented to me by the Swedish mission- 
ary the Rev. Karl Winqvist M.D., who had received it the 
same year from a near relative of the famous Ras Alula, as a 
reward for a successful cure. On examination I found that it 
contained a brief sketch of the struggle between the saint So- 
cinius (Süsenjös) and the sorceress Ursula (Werzeljà), together with 
an enumeration of the diseases, against which it would prove 
an efficient remedy, if worn as an amulet. It contained in addi- 
tion some formulas of prayer to be used for exorcising evil spirits. 

It was not until I visited Berlin three years later that I was able 
to find another source of this story, throwing light upon certain 
passages, which remained obscure in spite of the valuable hints 
given me by the late Prof. J. T. Nordling of Upsala and by a 
young Abessinian, Tewelda Madxen, whom I met in Stockholm. 
This legend is to be met with in two versions in the Royal 
Library in Berlin. One is written on a fly leaf in Cod. Ms. 
Or., Qu. 412 (in Dillmann’s Catalogue, N°. 10, p. 8) — here re- 
ferred to as Cod. B. —; the other is to be found in Cod. Ms. 
Peterm. II, Nachtr., 34 (in Dillmann’s Catalogue, N°. 75, 
p. 67) — here quoted as Cod. C —. 

It is difficult to ascertain which of these gives the story in 
its most original form. Undoubtedly the B version is the sim- 
plest. It has not those lists of diseases, partly given in Amha- 
ric, which occur in A and C and evidently are later additions. 
This may however be accounted for by the want of space. But 
this text does not read quite so well as that of A and C. Se- 
veral needful corrections have also been made by later hands 
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afler a text that seems to have been similar to that of A and 
C (4 corrections according to C only, 2 to A only, 5 to both 
and 2 independent of both). Cod. C, though being probably 
the youngest of the three and provided with many additions 
of a recent date, offers a text that has some merits above the 
other two. E. g. it is the only version. which mentions that 
Ursula was the sister of Socinius and Antiochia the home of 
both, points which do not look like later additions. 

J. E. Stadler in his “Vollständiges Heiligenlexikon”, Augs- 
burg, 1882, V, p. 403° mentions: “S. Susnæus nach Migne ein 
äthiopischer Martyrer”. He also quotes the Antwerp edition of 
the Acta Sanctorum of the Bollandistes, Apr. III, 4, but this work 
has not been accessible to me. The Paris edition of the Acta 
Sanctorum, ed. J. G. Henschen, D. Papebroch etc., Paris, 1865, 
does not contain anything about “S. Susnæus”. J. B. Migne 
(Dictionnaire Hagiographique, Paris, 1850, II, 1061) does not 
give more than: “Susnée, (Saint) Susnæus, est honoré comme 
martyr par les Éthiopiens et les Coptes le 21 Avril”. In his 
“Comment. ad Hist. Aethiop.”, Frankfort o M., 1791, p. 414, 
J. Ludolf mentions the name of Süsenjös as the saint for April 
21*t (according to Julian. Cal.) resp. 26th (according to Aethiop. 
Cal.) with the notice: “Susenyos Martyr Petri Susensis filius 
fuit”, and for July 21*t (according to Julian. Cal.) resp. 15th 
(according to Aethiop. Cal.) without further remarks. 


2. Description of the manuscripts. 


Cod. A has a length of 169 ctm. by a breadth of 10 ctm. 
It is composed of three slips of good parchment fastened toge- 
ther in an ingenious way with narrow strips of the same ma- 
terial. At the top and at the bottom are ornaments in violet 
and black executed with greater skill than what is commonly the 
case in modern Abessinian books. About the middle of the roll 
there is a picture showing Socinius mounted on horseback — 
with only the great toe on the stirrup !) — running his spear 
through the right side of Ursula, who is lying on the ground. 


1) Comp. E. Rüppell, Reise in Abyssinien, Frankfort o/M., 1840, II, p. 428. 
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The face of Socinius is white, but that of Ursula is rather dark. 

The handwriting is careful, uniform and very distinct, occu- 
pying 172 lines with an average length of 12 letters (9. 5 ctm.). 
There are no interruptions except one division for marking the 
beginning of the historical part and some blanks for filling in 
the name of the owner, evidently a woman (in the latter part 
she is entitled “émateka, “thy handmaid’’). Rubrics are used 
for marking the first words of the introduction, of the histori- 
cal part and of the three formulas of prayer as well as the 
names of Socinius, and the archangels, but not of Christ. (The. 
name of the Virgin does not occur.) It is rather difficult to fix 
the age of this manuscript, as the material shows very few tra- 
ces of the hand of time; it is also surprising that no owners 
name has been filled in. On the other hand the letters have 
nothing of that angular shape which characterizes Abessinian 
manuscripts of this century. 

The portion which contains the story of Socinius ends 1. 117. 
The following deficiencies or errors in writing | have been cor- 
rected by a later hand. 

L. 9 (corresponding to p. 61, l. 34) add. da in [da]gigd. 

L. 43 (p. 62, 1. 18) add. de in [d¢Pesttd; 1. 54 (p. 62, L 20) 
‚jeh3eSä for jehSdSd. Nevertheless the following corrections seem 
required : 

L. 9 (p. 61, 1. 34) the tetsehef watesagelö of the ms. can scarcely 
be correct. It must be either an imper., as in Cod. B, or a subj., 
as in Cod. O. 

L. 16 (p. 62, 1. 3) read zajetgdrand for zajetgäranö, which is per- 
haps a reminiscence from a copy intended for a man (like Cod. C). 

L. 31 (p. 62, L. 8) read wamandfest for wamandfesta. It seems 
too farfetched to say “the ghosts of the unclean”. 

L. 44 (p. 62, 1. 16) read jdbakejaki for jähakejöki, which may 
be accounted for as an anticipation of the prominent ö’s in the fol- 
lowing ’ö6resitö. Anyhow it shows that the a was accentuated. 

L. 56 (p. 62, 1. 22) ’ajbélä offers an interesting instance of 
dittography. The writer evidently after having written the two 
first letters of *ajté suffered his eye to go back to the preceding 
word, and his hand to copy the letters that there followed 
the 7, common to both words. 

L. 57 (ibid.) read gattdlita for gattalita. The same fault occurs 
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1. 74 (p. 63, 1. 31) in the same word and 1. 26 (p. 62,1. 7) in 
wanahhabi, which, even if it is a peculiarity of the writer of this 
ms., shows that the word must have carried the accent on the 
last syllable. 

L. 97 (p. 64, 1. 30) ’ahawer wa’ekawen etc. is very surprising as 
it seems almost to give an opposite sense to that of the other two 
texts. The meaning may be: “By leaving the children etc. undisturb- 
ed, as soon as they are placed under thy protection, 1 shall bear 
witness to the power of thy holy name”. But I am more inclined to 
believe that the passage has come there as a repetition of 1. 76 (p. 63, 
1. 13), which was recalled in the mind of the writer by the ’ansa. 

Omissions of single letters occur — the missing letters in 
brackets —: 1. 73 ’egtell We]reeljd; 1. 79 °Am]samdj; 1. 81 
t'alb[ta]ka; 1. 87 watatse|e]Ìna (comp. p. 63). 


Cod. B is 24.5 X 21 ctm. It is written on 25 lines, averaging 
42 letters each, in clear and uniform hand, of an erect and 
slender type, on the back of leaf 162 in the book containing 
the Psalms, the Songs of the Prophets, the Song of Songs, a 
fragment of “Testimonies” from the Psalms and a fragment ot 
the song Mirbara Meemdndén. The Song of Songs ends on p. 
162 r° and is followed by 6 lines of exorcisms written by another 
hand, probably the one which has added our text on the back 
of the same leaf. The leaf that should follow is missing. It is 
therefore possible that the story was here continued. As it stands, 
the last word is za, the 24% matthaf which follows in our text 
being added above the line, possibly by a later hand. It is all 
written in black. The book carries no date, but Prof. Dillmann 
. has suggested 200—300 years as the probable age of the chief 
part. The addition may perhaps be 100 years old. The follow- 
ing corrections have been made by a hand, which may possibly 
be that of the original writer, but is probably later. L. 1 
(p. 61, 1. 31) add. &ejdw; 1. 5 (p. 62, 1. 12) add. walda; 1. 6 
(p. 62, 1. 14 f.) Wasame‘d changed to Wasöba same“ by iuserting ba: 
sa and lengthening the left leg of the s; 1. 20 (p. 63, 1. 21) add. 
tegga; 1. 23 (p. 64, 1. 4) add. edd; 1. 24 (p. 64, 1. 6) add. hallo ; 
1. 25 (p. 64, 1. 8 f.) add. [we]sieid,; same line add. [za]zätz mat*haf. 

By another hand, that wrote with less skill, the following 
corrections have been made: L. 9 (p. 62, 1. 21f.) add. Watase’elu 
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wajeböld: ’ajté hérat; 1. 15 (p. 63, 1. 11) add. ella; 1. 16 
(p. 63, 1. 12) add. ’anest; 1. 18 erringly add. aka (the original 
wording was: watawhebaka, p. 63, 1. 35). 

Corrections however still seem required in the following 
places: L. 8 (p. 62, 1. 22) read Aérat for héra; 1. 15 (p. 63, 1. 11) 
hetsänäta for hettdndt; 1. 19 (p. 68, 1. 19) wategteld for watagateli. 
I cannot find any explanation of this error in writing. It seems 
scarcely possible that the writer would have had an imp. watagdtalü 
“and wrestle with each other” in mind; 1. 21 (p. 64, 1. 1) za- 
jaman for bajaman, which ought to have been dajamand, if it had 
been intended to indicate the right hand of Süsenjös. Same line 
wakatalé is unintelligible to me. If it is to be understood as 
an error for gatald, it would be necessary to interpret the latter 
as: “gave a deadly wound”, which is not the proper meaning 
of gatala. I am therefore inclined to strike it out and explain 
it as some kind of anticipation of salehat. 

L. 16 (p. 63, 1. 13) smd'et, and 1. 18 (p. 65, 1. 18) seltdn 
are not necessarily errors. They offer perhaps instances of a con- 
structio xar& ouveoiw; 1. 25 (p. 64, 1. 7) to read semaka for semeka 
seems necessary whatever interpretation may be suggested for 
the surrounding words. 


Cod. ©. is 15 X 11 ctm. It forms part of an “Awda Nagast, 
a book of magic, incantations etc. Our text begins in the mid- 
dle of p. 9 v°, the upper half being occupied by a rude orna- 
ment in black, the principal elements of which are crosses and 
eyes (a human face with great eyes in the centre). The two 
first lines of the text are red, all the rest black. The first page 
has 11 lines, the three following 24 lines each; page 11 v° 
has 13 lines of text and an ornament, about as grim as that 
on page 9v°. The text rendered here ends on leaf 11 r°, 
l. 12. The hand is small and uniform., apparently of a re- 
cent date — Prof. Dillmann thinks that this part of the ma- 
nuscript is less than 50 years old —. It is often very indistinct; 
sometimes it is next to impossible to distinguish an — from 
ak or s, a té from a té and so on. In three cases letters omit- 
ted have been added by a later hand. No other corrections occur. 
Such seem however required in the following places: P. 9 v°, 
L 6 (p. 62, 1. 1) read /d'eléhd for la’Wahä, which I can in no wise 
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explain; p. 10 r°, 1. 14 (p. 62, 1. 21. 34) “mali “dragît I am 
likewise unable to explain. If *m’alf is not to be simply struck 
out, it ought to be changed into ’«medti; p. 10 v°, 1. 22 (p. 64, 
1. 8. 29) *ahaj can scarcely be correct. It should either be changed 
into jehejawd, in accordance with cod. B, or into ’éhajd, meaning 
“I shall let these people live in pesce”, though in that case some 
kind of an object séems desirable. 
x 


3. Text. 


The fact that it makes some difficulty to render the text in 
the usual character has .compelled me to make use of a tran- 
scription, in doing which I have applied the following system. 
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A diagram like this can but be rather inaccurate. Especially 
w cannot be sufficiently described by it, because it is not mere- 
ly a voiced bilabial fricative, but its pronunciation is accom- 
panied by the rounding of the lips and compressing of the 
cheeks, which are characteristic to the vowel « (comp. Sweet, 
Handbook of Phonetics, p. 42 f.). I therefore should have liked 
best to follow the example of Prof. P. Haupt in rendering it 
by x (as also 7 by 2) (Beiträge zur Assyriologie, I, 249 ff.), if 
it had been possible. It is a coarticulation of this sound rather 
than of the pure vowel « (Kénig, Neue Studien, p. 39), which 
forms the characteristic of the so called “u-haltige Kehllaute”, 
according to what I have observed on Tewelda Madxen. I also 
should have preferred using the notations of Prof. Haupt for the 
“emphatic” sounds, if the technical difficulties had not been so 
great, and I should venture to suggest that his notation of ’alf 
and ‘ajn by a simple and a‘ double spiritus lents was applied 
to the whole glottal series so as to render #67 by a simple 
and hawt with a double spiritus asper. 

I have not considered it necessary to give the differences in 
spelling arising from the merging of ¢# and #; ° and ‘;.2, h 
kh; è and s into each other, yet I have not introduced an uniform 
spelling in these cases but followed Cod. A. As for the much 
controverted question whether ¢¢adaj should be rendered by tz org, I 
think that, where the leading principle is to give the language in 
its most original form, ¢# should decidedly be preferred. If the 
pronunciation ¢ is proved at all, it must be the older. A ¢ 
can be affricated and pass into an s (as is the case in modern 
Danish), but I do not believe that an s will allow a parasitical 
t to creep in. 


Basema ’ab wawald wamanfas qedùs ‘’ahadù ’amläk N). 
Basema ’egzi’abeher fattäri ?) hejäw nabbäbi >). 

Tsalôt zagedüs Süsenjös ba’enta ’asasselÔ dawé "emhetsä- 
nat *) °ella jetabewü teba ’emmômü 5). Wajebagme® “Adi ®) 
labe’esit wajahajewü ?) lati daqigä *). Tetshaf ®) watesgelö 


1) B omits this ingression. 2) B om. fattàrî. 8) A om. basema ’°grî’ab°hér 
etc. 4) B: zah°t*anat. 5) B adds ‘’°mk"°Ilà dawfjat. 6) A: wa‘Adt j°bag"®. » 
7) B: wajahaji; A: za ijahajewd. 8) B: daqiq. 9) B: t'ahaf. 
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lâelêh4!) wajebag"e“?) barad’êta °’egzi’abehér le‘ül wak®bür?). 
Tsalötü wabarakatü laqedùs (dank) jadexend ’emkwellû 
zajetgärand bärjüä walégéwôn ‘’emfeltsat wa’emqverttat 
’emweg'ât wamawertemât "em âjnat wa’mmctât wa°em- 
dedqe *) wagänena qatr *"mmagän’ä waqrerànià wa’emgvwese- 
mt watalawâsi "emzâr watianafar "emfèrâ wanedad ’embüdä 
wanahhfibî wafelisia wa’emdierbâ dawè. Wa’emk"ellömü 
’agänent ’eküjän wasab’e magarjin wamanäfest reküsän 
‘eqabâ wa’adxenâ*) (blank for filling in the name of the 
owner). 


Wahallö ’ahadù beesi zasemü Süsenjös wa awsaba be’esita 
wawalada "emnéhi*) walda®) tabî*ta 7). Wabaqadâmä)j 
waldù bé’at ’extü *) Werzeljà wagatalatô lawaldü wahôrat. 
Wakalchat *) ’emmù wabakajat bekâja marira. Wasôba 
same‘ 10) qedüs Süsenjös demtsa bekäjä labeesîtû matsea 11) 
wajebelä: menta jâbakejaki ’0beesttò? Watebélé: ’esma 
Werzeljà matse’at wagatalatö lawaldeja wahôrat !?). Wasöba 
same !?) qedùs Sùsenjòs zanta nagara ‘emxaba beesitü 
tanse’a 1*) watatseena diba farasû !5) wanas©a kwenâtô 
bajamanù wahôra mangalèhà kama jehsesä '9). Warakabâ 
la’ahatti ’aragît beesit 17) nabîrà lâ‘ela °ebn 19). Watase’ela 
wajebélé 1°): ’ajtè hérat Werzeljà qattâlita hetsânât ? 20) 


1) C: lé”ll’abà. 2) A: wa‘âdf j®baq”™. 3) B add. s°meka “ska la‘dlama ‘Alam; 
om. the following till Wahalld; C adds waq°dfs sema zi’aht. 4) C: T'alòtà 
wabarakatà j°°qabò wajad°xend *mh°mfma bArji walégèwén zâr wat°grîdà badd 
wagammand& ‘Ajndt wat°°lawagè fer& wan°dad felt'at wag”ert’at magäniâ wag"°semt 
met) wat°’at w°g'At waq°rt°màt ‘âjna birjà wasiatalaj s°qs°qit watalawäs) waweh°sata 
dam wak"°Ilòmà dawijât ’°mià'°la gebra "gzi’ab°her Zend Gabr®° él. 6) A and Bom. 


°©mnéhà. 6) A om. walda. 7) C om. tabi‘*ta. 8) A and B om. ’°rtà. 
9) A om. kal°hat and has: Wabakajat ’°mmî. 10) B om. b‘kâja etc. and has: 
Wasam° 4. 11) B om. demt'a etc. 12) C om. b°kéjà etc. 13) B om. 


Wasôba and has: Wasam®4. 14) B and C om. zantanagaraetc. 15) B: tat’e‘°na 
farasa; C- tat"e'°na lA°la farasà. 16) B om. mangaléhî etc. 17) B C Warakabâ 
la Gragit. 18) A om. nabîrà etc.; C has ‘Art. 19) A om. Watase'ia: add. 
’ajbélA (see p. 67). 20) B om. W°rz@ljä etc.; C om. gattälita etc. 


*) Comp. A. Dillmann, Bemerkungen zur Grammatik des Geez. Sitzungsberichte 
der Kgl. Akad. d. Wissensch. Berlin, 1890, p. 3f. 
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Watebél6: nähü') hörat?) wabé’at westa ganat zahallò ?) 
bagtdmêka. Wasöba same qedûs Süsenjös zanta nagara *) 
’em'âragît bö’a westa ganat warakabä 5) la-Werzelja 
watenaber tàheta “) °6m waja’äwdewä bezüxän ’agänent 
waja‘igtewà 7). Waqôma qedùs Süsenjös wawarada ®) 
’emlä’ela farasû wamétagatsa mangala mesràq wasagada 
baberakïhü wasaftha ’edawihü sa’ala watsalaja®) xaba 
’egzi’abeher 19) ’enza jebel: ’Segzfeja ’ljasûs Kerestés 
’amläkômü lakerestîjin !!) wanegüsömü (the picture in 
Cod. A) la’esrä’e] #) wasôba bö’at Werzelji westa ’edeja !) 
’emqatalkewâ kama ’itegtel hetsânâta "ella jetabewù teba 
’emmômû 14) wa°îtegrab xaba ’anest !$) waxaba be’esihön 19), 
’ansa °ahawer wa°ekawen !?) gemâ'‘eta ba’enta !*) semeka 
gedüs. 

Wa’enza jahawer weetü jese”el bawesta fennöt !°) kamaze 
same"à 9°) wamatsea qâl ’emsamäj ?') ’enza jebel: *dqedis 
Süsenjös 22) samä’ekü tsalôtaka ??) wse’alataka watawheba 
laka seltàn °*) ’emxaba ’egzi’abeher 25) kama tende’ä ”°) la- 
Werzeljà wategtelà wategbar bâti ?”) kwellö zafaqadka ?®). 
Wasöba same4 qedùs Süsenjös zanta nagara ?°) tafasseha 
teqqa watatteena dîba 3°) farasû wanadea kwenätö bajamanü 
wahöra mangaléhà kama jegtelà °!) waragaza gaböhä 


1) A B om. nâhû. 2) A C om. hôrat wa. 3) B: zahallawat. 4) B om. 


nagara. 5) A om. Wasôba etc. and has: Waw® “tint rakabâ. 6) A: nabîrà 
batâh®ta. 7) B: wa’awda b°zfixAn ’°m’agànent "gtewä; A: wab°zArAn ’agânent ’enza 
ja’awdewä teqqa. 8) A: wa’emz® warada. 9) C om. wasaf*ha etc. and has: 


wasa'ala; B has: déhû wasa’ala; om. wat‘alaja. 10) C add. ’amlàk. 11) B: 
’amlâka k°r®stîjin. 12) C: ‘amlâka ’amfilekt wan°gûüsômû lak°r°stîjin wala’agänent 
13) C: tAh°ta “daw. 14) B add. wawarézA. 15) B originally: b°’°sît, ’anest 
being added by way of correction. 16) A om. Wasôba etc. and has: Habanî 
‘eqt®l W£rz°ljà qattàlita h°t"indt ‘aw zata’at*à maxt”ana ’anest. 17) B adds 
k°r°stijin wa. 18) B om. ba’enta. 19) A: wa’enza jeb°l; B: wa’enza j°haw®r 
j‘we*l xaba “gzi’ab°hér. 20) C add. q®dfs Sis*njés. 21) B om. ‘°msamä). 
22) A: sam qûla ’°msamdj zajeb°l: samA‘kû. 23) B om. t'alôtaka. 24) A: 
t°eltana, B: watawh°baka, to which laka is added by way of correction. 25) A 
om. "mxaba ‘gzi’abthér. 26) A: t®qteld. 27) C om. bâti. 28) A: wak"°116 
zafagadka t°gbari. 29) B om. nagara. 30) C: là‘°la. 31) B: xabébâ kama 


jeqt°l; A om. wahöra etc. 
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zajaman !). Wajeetisa kalehat qedméhù ’enza tebel : ’ö’egzre 
qedûs Süsenjös *) ’âmhelaka basab‘Ata ma‘âreg tedta *) 
ligäna malä’ekt ‘): Mik#’él waGabreél, Rûfñ’êl, Sürjäl, 
Sadäkjäl, Anänjäl, Fanùèl *) ella ’emùntà "ella jeqawemt 
qedma “egzfabehér*) ’axxâzê kwellü “Alam zalfa ’eska 
la‘âlama “alam 7). °Ansa ‘ijahawer fennéta *) xaba hallò 
semeka westétà °) ’aw babéta kerestijän waxaba makän 
zajezekerü semaka !°) bâti !') wabähetü 1?) jehejawù wes- 
tetà '?) °eska la‘Alam, wajeqareb xaba zajetnabab ‘*) 
‚ mat*hafeka wazajetrawerä lazâti tealét ’emahi ’ed wa- 
°anest ’emahî hetsànàt warézi ’aw lehiq wa’ijegareb ’eska 

_la‘âlam #). Kamaze ’ensa tebel tahagrelat Werzeljà !6). 
Wagedüs Süsenjös !7) kôna semâ‘eta ba’enta sema ’egzîena 
°Îjastis Kerrstôs zalötü kebùr wasebhat wa’ezaz ’eska '*) 
la‘âlama ‘alam ’amên. 

Tsalôtû wabarakatù wahabat rad’êta wafeqra “Aml&ku 
lagedüs Süsenjös jeeqabò wajâdexenô ’emhemâma bârjâ 
walégéwén zär wategridä feltsat waqvertsat met) wamet- 
“At magän’ä wag"esemt wehzata dam wasiatalaj wa’emkrel- 
lömü däwijät lagebra ’egzi’äbeher Zend Gabre él. 

Wa’emdexeraze tamajta xaba hagarû ’Ant°okijä warakabä 
labeesitü '®). 


1) B: bajaman wakatalà (sic). 2) A om. Waj”'etîsa and has: Wat°b2ld: “mb°laka. 
8) A om. t'étà; Chas: t'ôtà ma‘Aroga. 4) B add. q°dfs. 5) A: SAràfél wa- 
Kérûbêl, ‘Urûf’êl wa-R(fa’él wa-Fanû’êl; B: RAFA’8L wa-SûrjAl wa-Sadäkjäl, ’Anänjäl 
wa-Misä’el; C: RAM'él wa-Sadäkjäl wa-S°latjAl wa Anânjâl wa-Sürjäl. 6) A: man- 
barû la axxfzé. 7) À om. zalfa; C om. ‘Alam. 8) C om. f°nnéta. 9) C: 
mOstétà. 10) B om. waxaba makén and has: waj°zkerü s°meka (sic). 11) C 
om. bâti. 12) B om. wabah*ta. 13) C: ’ahajû w°stétà. 14) B: zaj°tnabab 
waxaba zazâtt mat"haf (here ends Cod. B). 15) A: ’Ansa ’ahaw®r wa°°kaw°n 
s°mà'°ta ba’enta s°meka q°dfis w°stétd ‘aw za’at'hafa mat°hafa gadleka ’aw ‘anest 
"aw t°bA°t ‘aw warëzÂ ’aw h°tAn. 16) C om. Kamaz® etc. 17) C: Waséba 


sam q‘dûs Sûs°njôs hora wakôna. 18) C: zalôtû sebhat ’eska. 19) A has 
a somewhat different list of diseases more resembling the list given at the beginning. 
It has not the passage on the saint’s returning home. What follows is a series 
of prayers and exorcisms of the character so frequent in Abessivis. They are in 
no wise connected with the name of Sûs*njôs. C has, in the rest of its text, a 
number of incoherent fragments partly bearing upon Sûs°njôs or W°rz°ljà, bat of 
no value for the story. 
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4. Translation. 


In the name of the Father and the Son and the Holy Ghost, 
one God. In the name of God the Creator, the Living, the 
Allwise. | 

The prayer of the holy Süsenjôs for driving away diseases 
from children “) who are still at their mothers’ breasts 2). And 
further it will bring help to any woman, so that her children 
will live e) —: let her write 1) [a copy of this prayer] and wear 
it and it will prove helpful by the assistance of God, the Most 
High, the Blessed ¢). 

May the prayer and the blessing of the holy [Süsenjös] save 
her [who wears it] from every demon 2) which may assail her, 
and from the Legion, from colic and from pain in the bowels 3) 
from apoplexy and from rheumatism, from the evil eye 4) and 
from delirium and from accidents and sunstroke 5), from typhus 
and epilepsy, from pleurisy and issue of blood, from spectres 
and the plague, from cholera and fever, from sorcerers and 
metalmelters 8) and falashas 7) and from a sore back. And from 
all evil spirits and from men who prepare harmful potions and 
from unclean ghosts rescue and keep ®) (blank for filling in the 
name of the owner). 

And there was a man, whose name was Süsenjös, and he mar- 
ried a wife and begat with her male children. And as to his 
firstborn, his sister Werzeljâ 8) came and killed him and went 
away. And the boy’s mother cried out loudly and wept bitterly. 
And when the holy Süsenjös heard the sound of his wife’s weep- 
ing he came and said to her: “What is it that makes thee 
weep, o wife?” And she said to him: “Werzeljà has come and 
killed my boy and has gone away”. And when the holy Süsenjös 


a) B: which affect children. 5) B adds: whatever diseases they may be. 
c) A: any woman whose little children are likely to die. d) B: God — exalted 
and blessed be Thy name for ever and ever. e) C: May his prayer and blessing 
keep and rescue him [who wears it] from the tormenta of the demons and Legion, 
spectres and St. Vitus’ dance, sorcerers and thieves, the evil eyes and emaciation (?), 
cholera and fever, colic and pain in the bowels, typhus and pleurisy, fever and 
issue of blood, apoplexy and rheumatism, the demons’ eye and hemorrhage (P) 
leprosy (P) and dysentery and all sorts of diseases [may they be far] from the servant 
of God Zend Gabr°°èl. 
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heard this from his wife, he arose and mounted his horse and 
took his spear in his right hand and started towards her in 
order to seek after her. And he found an old woman sitting 
on a stone“) and asked her, saying: “Where has Werzeljà, the 
murderess of children, gone?” And she said to him: “Lo, she has 
gone away and entered the garden that is 9) before thee’. And 
when the holy Süsenjös heard this from the old woman, he enter- 
ed the garden and found Werzeljà sitting in a grove surround- 
ed and encireled by many evil spirits 4). And the holy Süsenjös 
arose and descended from his horse, turned his face towards the 
East, went down upon his knees and spread out his hands 10), 
prayed and besought God, saying: “O my Lord Jesus Christ, the 
God of the Christians and King of Israele), would that Werzeljà 
fell into my hand 11)! 1 should like to kill her, lest she should 
murder the little children, that are still at their mothers’ breasts, 
or do any harm to women or their husbands 2). Then I am 
going to 12) be a witness’) to Thy holy name”. 

And when he went on praying /) thus in the road, he heard a 
voice coming from heaven, saying: “O holy Sùsenjòs, I have heard 
thy prayer and asking and power shall be given thee from God 
to reach Werzeljà and kill her and to do with her as it shall please 
thee”. And when the holy Süsenjös heard this, he became very 
glad and mounted on horseback and took his spear in his right 
hand and went towards her in order to kill her and he transfixed 
her right sides). But she cried out loudly before him, saying: 
O my lord, holy Sùsenjòs, I adjure thee by the seven degrees, 
the series of archangels: Mikä’&l and Gabreel, Rùfà'èl, Sürjäl, 
Sadakjal, Anänjäl, Fanü’el 13) — these are those who are al- 
ways standing before God #), the Ruler of the Universe for ever 
and ever. But I for my part !) shall not go on ways, where 14) 
thy name is to be found or in the church or any place, where 


a) C: on a bed. 5) B: and all around many of the evil spirits encircled her; 
A: while many evil spirits surrounded her closely. c) C: God of Gods and King 
of the Christians and the Spirits. d) A: Grant me to kill W°rz°Ijà the mur- 
deress of little children, her who shuts up the wombs of women 16). e) B adds: 
a Christian and. /) B: communing with God. g) B: with right hand and gave 
her a deadly wound (?). A) A: before the throne of the Ruler of the Universe. 
5) A: But I for my part am going to be a witness to thy holy name before her; 
namely whoever gets a copy written of thy works, be it a woman or a little boy 
or a youth or a suckling. 
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the people remember 16) thy name, but may they live there 
[undisturbed] for ever. And I shall not do any harm whereever 
thy book is read or to anybody who wears this prayer «). Be 
it a man or a woman, be it a little child, a youth or an old 
man, I shall never do them any harm”. 

Thus speaking Werzeljà expired. And the holy Süsenjös be- 
came a witness to the name of our Lord Jesus Christ, to whom 
be honour and praise and glory for ever and ever. Amen. 

His prayer and blessing confer help and the grace of the 
God of the holy Süsenjös. May he keep and rescue the servant 
of God, Zén& Gabreél, from the torments of the demons and 
Legion, spectres and St. Vitus’ dance, colic and pains in the 
bowels, fever and delirium, typhus and pleurisy, dysentery 
and hemorrhage and all sorts of diseases. 

And thereafter he returned to his town Antedkija and met 
his wife. 


5. Remarks. 


(See “Translation”.) 


1. When speaking of the corrections, required in the several 
manuscripts (p. 57 ff.), I did not mention the éahaf of Cod. 
B, because I think the laxity in the use of gender in Ge‘ez is 
sufficiently great to allow an imp. in masc. to be put together 
with a subj. in fem. 


2. The word of the text is ddrjd (p. 62, 1. 3). Although Isen- 
berg and d’Abbadie are unanimous in attributing to this word 
the signification “slave”, I have translated it “demons” on the 
authority of Tewelda Madxen. This seems justifiable because it 
always occurs in connection with “the Legion”, (not only in Cod. 
A and C, but also in other formulas of incantations ete.). Prof. 
Nordling suggested that it might be a modification of derjdl, 
“Belial”. 


a) B: to anybody who possesses this book. 
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& Neither overfsat nor felt'at (p. 62, 1. 3) occur in the 
dictionaries of Isenberg or d’Abbadie, but I have rendered 
them by “colic” and “pains in bowels” caused by worms, on. 
the authority of Tewelda Madxen. In the dictionary of d’Abba- 
die I find gvertat “colique”, which word according to Pretorius, 
Ambar. Spr., p. 83 can be considered as identical with gverfsat. 


4. “djnat (p. 62, 1. 4), “djndt, “djna is a very frequent word 
in the witchcraft literature. In the dictionaries of Isenberg and 
d'Abbadie no translation is given that suits this use of the 
word. Tewelda Madxen agreed with my suggestion, that the 
meaning of it referred to the widespread superstition regarding 
the evil influence of the eyes of certain persons (perhaps the 
truth underlying this superstition is discovered in the hypnotic 
suggestion). I am not quite certain though, that this interpre- 
tation is correct. “ajna sometimes occurs in combinations, where 
it is difficult to maintain this sense of the word (as in Cod. A. 
1. 114 ‘dna feld, ‘ajna warg etc.) and the form “djnat is too 
frequent to be considered as a mere corruption for “djndt. Per- 
haps it points to another word giving a better translation. 


5. It is with some hesitation that I propose to render ydnena 
gatr (p. 62, 1. 5) “the devil of the midday heat” by “sunstroke”. 
The combination of a ghost with a disease does not seem in 
the least way objectionable, since the Abessinians attribute all 
diseases to such influences, but the expression seems a little 
to poetical for the surrounding. Perhaps it may be compared 
with Ps. XCI, 6. 


6. Nahhäbi (p. 62, 1. 7). The original meaning of this word 
is “founder”, “melter of metals”. In this context it can have 
no sense except if implying that a secret power is exercised 
on others by one who melts certain metals, as is still believed 
among superstitious people in some European countries. This 
way of understanding the word, first suggested by Prof. Nordling, 
was independently confirmed by Tewelda Madxen. Dr. P. Herzsohn 
points out to me that this may be a survival of the old alchemy. 


7. Felésia (ibid.). I must confess to being at a loss for the 
meaning of this word, if I may not change it into falds’é, 
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which is the name of the Jews living in Abessinia. This is not 
so inappropriate as it may seem at first sight, for Rev. 8. Gobat 
says in his “Journal of a three years residence in Abyssinia”, 
London, 1834, p. 161: “The Abyssinians believe that all the 
Falashas or Jews are sorcerers (bouda)”. For “444” d’Abbadie 
gives the signification of “sorcerer”, “sorceress’’, and derives the 
word from a verb daddd, “coivit, coitu usus est”, which seems 
very plausible when compared with the superstitious belief, 
formerly so widespread in Europe about carnal intercourse with 
evil spirits. I am, however, inclined to believe that this derivation 
is “Volksetymologie” and the signification a secondary one. The . 
real signification is described in a most wonderful way by Th. 
Waldmeier, Erlebnisse in Abessinien in den Jahren 1858—68, 
Basel, 1869, p. 125—128. According to him it is a sickness 
strongly resembling the suffering of those “possessed” in the 
sense of the Gospels. This also is the signification given by Isen- 
berg in his dictionary and it harmonizes very well with the Ge‘ez 


~-5 
°abda, “oberravit, efferatus est, furiosus fuit’’; arab. Jui, “insanivit’’; 
hebr. and syr. IN; Si, “oberravit, amissus est”. The de- 


scription of Waldmeier is confirmed by Gugl. Massaja, I miei 
trentacinque anni nell’ alta Etiopia. Milano, 1885—90, II, p. 
187. V, p. 62. 180. Tewelda Madxen rendered it by “vertigo”. 


8. The name of Ursula is constantly given Werzaljd in Cod. B. 
A and C agree to call her Werzeljd. I do not think that this 
interferes with my identification of the name with the Latin 
Ursula. 


9. It may be noted that in A and © ganat (p. 63, l 1) is 
construed as masculine. 


10. According to B Süsenjös in praying only stretched out 
or spread one hand (p. 63, 1. 6 f. 27). Perhaps the writer 
thought it necessary that he should hold his horse with the 
other! 


11. The phrase tdheta ’edaw (p. 63; 1. 29) of Cod. C is 
perhaps fetched from Gen., 16, 9. It is not clear to me why 
there is no suffix attached to it. 
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12. I venture to suggest that höra (p. 63, 1. 13) is here — 
or at least in the following line, where it stands asyndetically 
connected with an impf. — to be understood as an auxiliary 
verb after the fashion of nabara, hallawa and köna. It corresponds 
admirably to the use of go in English and other languages. 


13. There seems to be a great deal of confusion among the 
Abessinian archangels. Neither of our ms. agrees fully with 
any of the others as to names and order and none of them 
agree — not even as to number — with the list given by 
.Prof. Dillmann in his “Uber die Regierung insbesondere 
die Kirchenordnung des Königs Zara Jacob”, Berlin, 1884, 
p. 50, which runs thus: Michael, Gabriel, Rufael, Raguel, 
Fanuel, Suryàl, Saquél, Uriel, Ofanim. 


14. Westétd in Cod. C, p. 10 v°., L 20 (p. 64, 1. 7) as well 
as the following wstét#’s in this Cod. is a little troublesome. 
This is a place where the readings disagree more than any- 
where else; no one gives an entirely satisfactory text. It may 
be that the masc. suffix in C refers to the man owner of the 
amulet as the fem. suff. in A to the female owner; it may also 
be that ‚fennöta is to be derived from the reading of B, but is 
here treated as masc. or finally that the suff. has an indefinite 
meaning referring back to zada. 


15. About this abominable custom see A. Dillmann, Uber die 
Regierung etc. des Königs Zara Jacob, p. 40. 76; E. Rüppell, 
Nubien, p. 43; Munzinger, Ostafrik. Studien, p. 144. 353. 510. 


16. Wajezkeri (p. 64, 1. 28) in B is also a cruz. It may be 
translated “and may they remember thy name in her (the 
church) [and] may they live etc.”. I am inclined to recommend 
an emendation in accordance with Cod. C. 


Von sogenannten Perfekt und Imperfekt im 
Hebrälschen. 


Von 


J. A. KNUDTZON. 


Vom sogenannten Perfekt und Imperfekt im Hebräischen. 


Vom Babylonisch-Assyrischen abgesehen, sind die von Ewald 
eingeführten Namen Perfectum und Imperfectum jetzt so ziem- 
lich herrschend in Grammatiken semitischer Sprachen geworden. 
Die so bezeichneten Verbalformen sollen demnach das Vollendete 
und Unvollendete bezeichnen. Ich habe in einer Abhandlung 
„Vom sogenannten Pf. und Impf. im Hebr.“, die wahrscheinlich 
im Oktober d. J. in norwegisch-dänischer Sprache erscheinen 
wird !), diese Auffassung bestritten und eine etwas geänderte 
aufgestellt. Ein wenig davon möchte ich jetzt der geehrten 
Versammlung vortragen. 

Man wird vielleicht betreffs einiger Dinge, die ich vorzuführen 
habe, sagen, es sei dies nur ein Streit über Worte. Allein es han- 
delt sich nicht bloss darum, wie man die beiden Verbalformen 
nennen soll, sondern darum, was ihr Wesen ist, und wie man 
am besten durch Namen dieses Wesen ausdrückt. Was das Pf. 
betrifft, so gebe ich übrigens gern zu, dass es teilweise ein Streit 
über Worte wird; aber auch ein solcher dürfte vielleicht etwas 
Bedeutung haben. Was habe ich denn an jenem Namen auszustellen ? 
Mein Einwurf gilt zunächst nicht dem semitischen Pf. insbeson- 
dere, sondern dem Namen Perfekt im allgemeinen, insofern 
man dadurch eine Verbalform bezeichnet, welche eigentlich das 
in der Gegenwart vollendet oder abgeschlossen Vorliegende be- 
zeichnen soll, gilt also dem „Perfekt“ als Bezeichnung des 
eigentlichen oder, um eine bestimmte Sprache zu nennen, grie- 
chischen Pf. Dafür ist der Name kaum ganz entsprechend; denn 


1) Ist inzwischen erschienen unter dem Titel: Om det saakaldte Perfektum og Im- 
perfektum i Hebraisk. Af J. A. Knudtzon. Kristiania, H. Aschehoug & Co., 1889. 
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man kann nicht sagen, dass ein eigentliches Pf. immer ein 
Vollendetes ausdrücke. Es giebt ja Verben, die eine Entwicke- 
lung bezeichnen und im Pf. vorkommen, ohne dass damit aus- 
gedrückt zu sein braucht, dass die Entwickelung vollendet, 
zu Ende gebracht sei. So kann man z. B. von Einem, der mit- 
ten im Wachstum steht, sagen: ,er ist gewachsen“; ebenso von 
einem Anderen: ,er hat Fortschritte gemacht“, selbst wenn diese 
noch forgesetzt werden. In diesen Fillen handelt es sich aller- 
dings um ein gewisses Quantum oder ein gewisses Mass, das 
abgeschlossen ist; aber kann man darin volle Berechtigung für 
den Namen Pf. finden? Ich glaube kaum, und, um ein anderes 
Beispiel zu nehmen: wie verhält es sich mit „er ist weggelau- 
fen“ (arodédpaxev, &roréPevyev)? Kann man das so erklären: das 
Weglaufen oder ein gewisses Mass davon ist für ihn vollendet 
(abgeschlossen)? Was will eigentlich die Vollendung des Weg- 
laufens sagen? Ich weiss es nicht. In den genannten Fallen scheint 
es viel einfacher, zu sagen, dass etwas eingetreten, geschehen 
ist; wir haben ein Factum vor uns. Indess wiirde ,,geschehen 
(eingetreten)“ vielleicht nicht für alle Fälle ausreichen, somit 
auch „Factum“ kein völlig entsprechender Name sein, um das 
eigentliche Pf. zu bezeichnen. Wenden wir uns aber zu dem 
semitischen oder hebräischen sogenannten Pf. insbesondere, so 
dürfte jedenfalls „Factum“ vorzuziehen sein. In manchen Fällen, 
namentlich bei Verben, die einen Zustand (bezw. eine Eigenschaft) 
bezeichnen, geben wir das hebr. sogenannte Pf. am besten durch 


ein Pris. wieder, so z.B. sm OP 1. M., 32, 11; SPOON 1207 
4. M., 24, 5; py Win} Jes., 55, 9; Tey PIT Ps. 92, 
6; PRY ISTH H. L., 7, 2. Worin besteht in solchen Bei- 


spielen die Vollendung? Ist hier die Rede von einem Zustand, 
welcher Abschluss einer Entwickelung ist? Ich glaube nicht. Jes., 
55, 9 ist vom hohen Himmel die Rede; dann liegt der Gedanke 
an einen eingetretenen Zustand ganz fern; ebenso, wenn die 
Rede von Gott und seinen Werken ist (Ps. 92); an den übri- 
gen genannten Stellen und vielen andern passt es auch nicht, 
daran zu denken. Wie ist denn diese Präsensbedeutung, um 
einen solchen Ausdruck zu gebrauchen, zu erklären? Sie erklärt 
sich ziemlich einfach aus der Entstehung des Pf. Dies ist ja, 
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wie allgemein anerkannt, aus einem Nomen entstanden, und 
wenn dies Nomen einen Zustand bezw. eine Eigenschaft bezeichnet 
hat, so ergiebt sich wie von selbst eine derartige Bedeutung. 


MAN vp z. B. bedeutet zunächst ,,du' bist klein“, ebenso das 
daraus entstandene 7 op: Aber, wird man vielleicht sagen, 


dann passt auch nicht der Name ,,Factum“; denn wir haben 
eben nicht mit etwas Eingetretenem, Geschehenem zu thun. 
Allein „Factum“ kann auch im Sinne von „Thatsache“ genom- 
men werden, und dann passt es für die genannten Fille gut. 
Kin „Factum“ in diesem Sinne kann ja etwas gegenwärtig. vor 
uns Liegendes sein. Aus einer präsentischen Bedeutung ent- 
wickelt die perfektische sich leicht: „er ist Mörder“ geht leicht 
in „er hat gemordet“ über (vgl. auch, dass das reduplicierte 
griechische Pf. eigentlich ein intensives Pris. gewesen ist, s. z. B. 
G. Curtius, Das Verbum der griech. Sprache, II, 170 ff.). Die 
hebr. Form, für welche ich also „Factum“ als Namen vorschla- 
gen môchte, schliesst folglich ein Doppeltes in sich: einerseits 
bezeichnet sie — und dies dürfte das Urspriinglichere sein — etwas 
in die Gegenwart Hineinreichendes und da vor uns Liegendes, 
andererseits etwas Geschehenes bezw. Abgeschlossenes. Beides 
können wir, glaube ich, unter der Bezeichnung „Vorliegendes“ 
zusammenfassen; dies wäre demnach als Merkmal des sogen. 
Pf. aufzustellen. 

Wenden wir uns dann zu dem sogenannten Impf. Wenn eine 
Sprache nur zwei eigentliche Verbalformen hat, durch welche 
eine Aussage ausgedrückt wird, so ist es wahrscheinlich, dass 
dieselben einen geraden Gegensatz zu einander bilden. Dieses 
Verhältniss sollte demnach zwischen den hebräischen (bezw. 
semitischen) Verbalformen, die gewöhnlich Pf. und Impf. ge- 
nannt werden, bestehen, ist ja auch durch die üblichen Namen 
zum Ausdruck gekommen. Falls nun ersteres eher „Factum“ 
zu nennen wäre, so läge, könnte man sagen, für letzteres „In- 
fectum“ am nächsten. Diesem Namen liesse sich indess nicht 
der Sinn von „ungeschehen“ (dem nächstliegenden Gegensatze 
zu „Factum“) geben. Bezeichnete die betreffende Form eigent- 
lich etwas „Ungeschehenes“, dann wäre allerdings die häufige 
Anwendung derselben für Zukünftiges gegeben ; aber wie liesse 
sich dann erklären, dass sie auch vom Vergangenen und Ge- 
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genwärtigen gebraucht wird? Setzten wir ,,Infectum“ = ,Im- 
perfectum“, was möglich ist '), dann wäre der Deutlichkeit halber 
letzterer Name immerhin vorzuziehen. Dadurch bekämen wir eben- 
falls einen gewissen Gegensatz zu „Factum“, aber doch nur 
insofern, als dies im Sinne von „geschehen“ genommen wird; von 
der anderen Seite des „Factum“ kann man aber kaum sagen, dass 
„Imperfectum“ einen Gegensatz zu derselben bilde. Doch sehen 
wir vorläufig vom gegenseitigen Verhältniss der beiden Formen 
ab und betrachten die nach dem Unvollendeten gewöhnlich so 
benannte Verbalform in ihren hauptsächlichen Verwendungen 
ein ‚wenig näher. 

Zuvörderst möchte ich darauf aufmerksam machen, dass man 
die Verwendung des Impf. für das Zukünftige sehr oft aus dem 
Begriff des Unvollendeten einfach herleitet, indem man sagt, 
das Unvollendete führe zunächst auf die Zukunft ?). Dies ist 
mir ganz unbegreiflich. Das Unvollendete setzt einerseits einen 
eingetretenen Anfang voraus, andererseits ein Ziel, das erreicht 
werden soll; ist dies geschehen , soist die Vollendung eingetreten ; 
Alles, was zwischen Anfang und Ende liegt, gehört dem Unvol- 
lendeten an. Um nun etwas als unvollendet aufzufassen, muss 
man natürlich in dieser Mitte stehen, wirklich oder in Gedan- 
ken. Nimmt man aber eine solche Stelle ein, was wird man 
dann als unvollendet darstellen? Zuerst doch wohl, was man 
als solches vor sich sieht, also etwas Gegenwärtiges. 
Folglich führt das Unvollendete vom wirklichen Standpunkt des 
Redenden zunächst auf die Gegenwart. Ich finde Bött- 
cher’s Urteil über Ewald treffend, wenn er sagt, dass Niemand 
dem Unvollendeten ansehe, dass es sogar noch „unbegonnen“ 
ist (Lehrb., $ 589 unten). Dennoch kann ich mich der Auf- 
fassung Böttcher’s vom sogen. Impf. nicht anschliessen. Nach 
ihm bezeichnet es bekanntlich das Eintretende, und er nennt 
es „Fiens“. Auf Böttcher scheint die griechische Grammatik (oder 
die indoeuropäische im allgemeinen) Einfluss ausgeübt zu haben. 
Daher hat er wahrscheinlich den Ausdruck „eintreten“, welchen 


1) Vgl. die Gegensätze „perfectam- und .„infectum- beim lateinischen Grammati- 
ker M. Terentius Varro. 
2) Vgl. Ewald, $ 184, 6; Aug. Müller, Hebr. Schulgramm., $ 379; Fr. Buh}, 
Hebraisk Syntax (an cine Übersetzung der hebr. Gramm. von Strack angeschlossen , 
Kjöbenhavn, 1885), $ 81 und 83, a, 
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er im Sinne von „anfangen“ nimmt. Bei ihm enthält somit 
„eintreten“ nur das eine der beiden Momente, die G. Curtius 
darin findet, nämlich das „ingressive“ !). Man kann es aber 
nicht als besonderes Merkmal des hebr. (sem.) sogen. Impf. 
aufstellen, das Eintretende in diesem Sinne zu bezeichnen, weil 
auch das Pf. auf dieselbe Weise gebraucht werden kann. So 
kann z.B. 57} „ward gross“ bedeuten; ebenfalls kommt: 10 


oft in der Bedeutung „ward König, trat das Königtum an“ 
vor. Demnach kann die ingressive Bedeutung doch wohl nicht 
in irgend einer besonderen Verbalform liegen. 

So kehren wir wieder zum „Unvollendeten“ zurück. Falls 
also dies zunächst auf die Gegenwart führt, und da Gegen- 
wärtiges häufig in Zukünftiges übergeht (vgl. z. B. G. Curtius, 
Das Verbum der griechischen Sprache ?, II, 315), könnte man 
dann nicht ebenso gut sagen, dass das sogen. Impf. das Gegen- 
wärtige bezeichne? Zum Vergleich weise ich darauf hin, dass 
z.B. im Griechischen nach Curtius?) die beiden Verbalformen 
Präs. und Impf. älter sind als die Bezeichnung irgend einer 
Zeitart. Oder lassen die verschiedenen Anwendungen des hebr. 
Impf. sich vielleicht nicht so gut erklären, wenn dieses eigentlich 
die Gegenwart bezeichnen sollte? Wir können uns auf den in- 
dikativischen Gebrauch beschränken. Was die Verwendung für 
die Vergangenheit betrifft, so sieht selbst Ewald, jedenfalls 
zum Teil, darin ein ,præsens preteriti“ ($ 136, 3). Aber der 
häufige Gebrauch für die Zukunft lässt sich unter jener Vor- 
aussetzung etwa vom semitischen Gesichtspunkt aus nicht 
erklären. Dietrich meint ja°), dass es nicht im Geiste der 
semitischen, wohl aber im Geiste der indoeuropäischen Sprachen 
liege, die Zukunft als das in der Gegenwart Bereitete, Entste- 
hende, Werdende zu sehen, und doch führt er selbst aus dem 
Aramäischen und Rabbinischen Beweise für eine solche Auffas- 
sung der Zukunft an, meint aber, dass „ein Zustand solcher 
Störungen nicht zur Ermittelung der alten Futurbedeutung an- 
gewandt werden“ könne. Allein, warum sollte man darin nicht 


1) Vgl. Curtius, Erläuterungen zu meiner griechischen Schulgrammatik, 3, Aufl. 
(Prag, 1875), S. 186. 

2) 8. a. a. O. I, 12. 

3) Abhandlungen sur hebr. Gramm., 8. 105. 
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einen Ausschlag des semitischen Geistes sehen können? Beden- 
ken wir doch, dass das Part. im Hebr. häufig vom Zukünfti- 
gen gebraucht wird, und Ewald ($ 168, c. 306, 4) wie Aug. 
Müller ($ 386, 2) und Gesenius—Rôdiger—Kautzsch 
($ 134, 2 in späteren Auflagen) sehen, wenn ein Part. als Prädi- 
kat verwendet wird, die Relation zur Gegenwart als das Nächst- 
liegende an. Von jener Verwendung des Part. (fir die Zukunft) 
sagt Ewald, dass der Redende die Zukunft fast wie gegenwär- 
tig schauet (§ 306, 4), und bei Ges—Rôd.—Kautzsch heisst 
es ($ 134, 2, 6): ,die Zukunft als Gegenwart gedacht“ '). Man 
beachte auch, dass 74377, welches zunächst wohl auf die Gegen- 


wart hindeutet, sehr oft bei einem, vom Zukiinftigen gebrauchten 
Part. steht , ebenso DINI „heute, jetzt“ 5. M., 9, 1. Konnte es dann 


nicht recht wohl semitisch sein, dass die Bezeichnung des Zukünf- 
tigen sich aus derjenigen des Gegenwärtigen entwickelt habe? Aber 
es lassen sich vielleicht triftige Griinde dagegen anführen, dass 
das Impf. ursprünglich das Gegenwärtige habe bezeichnen sollen. 

Gewiss kann man ein Argument gegen diese Auffassung darin 
finden, dass namentlich im Aram. das Part. fast ganz wie ein 
Pras. verwendet wird, und das hat Ewald mit Nachdruck 
geltend gemacht gegen 8. Lee, der im hebr. Pf. und Impf. 
Ausdrücke der vergangenen und gegenwärtigen Zeit sah. Er 
meint (Jahrbücher der Biblischen wissenschaft, III, S. 99 f.), dass 
das Aufkommen jenes Gebrauches es unmôglich mache, anzu- 
nehmen, dass das Impf. ursprünglich ein Pras. gewesen sei. 
Demgegeniiber erlaube ich mir Folgendes zu bemerken. Falls 
im Aram. aus irgend welchen Gründen das urspringliche Pras. 
im Gebrauch die Richtung genommen hat, dass es hauptsäch- 
lich angewandt wird, um Zukünftiges zu bezeichnen und in 
andern Fällen, wo es sich nicht um wirklich Gegenwärtiges 
handelt, ist es dann etwas Ungereimtes, dass der genannte Ge- 
brauch des Part. aufgekommen ist? Beachtenswert ist es auch, 
dass im Arab. und Äthiop., wo das Part. selten so verwendet 
wird, das Impf. meistens das Gegenwärtige bezeichnet. Im 
Hebr. wird allerdings sowohl das Impf. als das Part. häufig 
von der Gegenwart gebraucht; aber Ewald sagt selbst vom 


1) In der nachher erschienenen 25. Aufl. findet sich jedoch keine solche Ausse- 
rung an der entsprechenden Stelle ($ 116, 5, c). 
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pridikativen Gebrauch des Part. Folgendes ($ 168, c): „im allge- 
meinen wird es im Hebr. nur erst für die nächsten fälle, wo 
ein zustand am lebendigsten zu schildern ist, und auch so nur 
vorne im anfange der rede wie ausserordentlicher weise ange- 
wandt, während die Späteren seinen gebrauch nach Aramäischer 
art weiter auszudehnen anfangen“. Also, sein Gebrauch um „ein 
einfaches præsens auszudrücken“ (Jahrb., III, 8. 99 unten), soll 
nach ibm selbst vom Aram. herrühren. 

Warum hätte somit das Impf. nicht ursprünglich das Gegen- 
wärtige bezeichnen können? Aber, wird man vielleicht sagen, 
ist dadurch etwas gewonnen? Erklären nicht die verschiedenen 
Verwendungen des Impf. sich recht wohl aus dem Begriffe des 
Unvollendeten? Ehe ich auf diese Frage eingehe, muss ich 
jedoch zuerst noch ein Bedenken gegen die oben vertretene Mei- 
nung anführen, und zwar eines, welches das wichtigste sein 
dürfte; es besteht darin, dass auch das Pf. präsentische Bedeu- 
tung haben kann, wie schon erwähnt. Näher betrachtet, ist dies 
Bedenken jedoch nicht gefährlich; denn dass das Pf. unserm 
Präs. entsprechen kann, braucht nicht vorauszusetzen, dass es 
jemals eine Bezeichnung für die gegenwärtige Zeit gewesen sei; 
es lässt sich das, wie wir gesehen haben, einfach aus der Entste- 
hung des Pf., welche keine direkte Beziehung auf eine be- 
stimmte Zeitsphäre mit sich führt, erklären. Denn eine solche 
Beziehung findet nicht statt, wenn ein Nomen als Prädikat steht, 
obwohl es am nächsten liegt, an die Gegenwart des Redenden 
zu denken. Aber, wenn auch der Umstand, dass das Pf. präsen- 
tische Bedeutung haben kann, keine entscheidende Instanz gegen 
die Meinung, dass das Impf. eigentlich die Gegenwart bezeichne, 
bildet, so kann eine solche wohl darin liegen, dass das Pf. 
nach dem eben Gesagten eigentlich keine Zeit ausdrückt; denn 
die beiden Verbalformen können doch wohl in dieser Hinsicht 
nicht verschieden sein. Allein, man kann — und wegen der Ana- 
logie des Pf., glaube ich, man muss — annehmen, dass, falls es 
dem Impf. eignen sollte, Gegenwärtiges auszudrücken, dies nicht 
auf das, was der wirklichen (äusserlichen) Gegenwart des Redenden 
angehört, zu beschränken, sondern allgemein zu nehmen sei, 
sodass es auch das, was nur innerlich gegenwärtig ist, umfasse !). 





1) Vgl., dass das griechische Präs. an und für sich zeitlos ist, ursprünglich keine 
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Ist nun durch eine solche Bestimmung des sogen. Impf. etwas 
gewonnen, oder eher: ist sie richtiger als die gewöhnliche? 
Lassen die verschiedenen Verwendungen des Impf. sich nicht 
gut aus dem Begriff des Unvollendeten erklären? Man braucht 
seine Anwendung für das Zukünftige doch wohl nicht auf die 
früher erwähnte Weise daraus zu erklären! Wir müssten festzu- 
stellen versuchen, was man eigentlich unter dem Unvollendeten 
versteht. Es wird vielfach als das Werdende, im Werden, im 
Vollzug Begriffene, Fortlaufende, sich Entwickelnde bestimmt. 
Solche Definitionen passen doch kaum auf Impff., die einen 
Zustand zu bezeichnen scheinen, z. B. 5: 2 Mal, 1, 5; 09M 


Ij., 32, 9; ar. PINI Ij., 4, 17; 1722 Ps. 38, 5. Vielleicht 


würde Hiner sagen, das Impf. bezeichne in solchen Fallen über- 
all etwas Dauerndes oder sich Wiederholendes, und dann kônne 
man gewissermassen an einer der oben genannten Definitionen fest- 
halten. Allein, in diesen kann man doch nicht das Fortdauern 
eines Zustandes wie „gross, klein sein“ u. 8. w. mitbefasst sein 
lassen, kaum auch die wiederholte Erscheinung eines solchen. 
Nun, das ist vielleicht auch nicht gemeint; man hat wohl 
gar nicht daran gedacht, das Unvollendete erschöpfen zu wollen. 
Wie ist aber dies zu verstehen bei derartigen Impff.? Ist das 
Unvollendete vielleicht überhaupt dem Fortdauernden gleich- 
zusetzen? (vgl. König, Lehrgebäude der hebr. Spr., § 20, 5, 6). 
Ja, so müsste es wohl notwendig bestimmt werden für Beispiele 
wie die genannten. Bei solchen dürfte es übrigens zweifelhaft 
sein, ob es richtig sei, von etwas Unvollendetem zu reden. 
Davon sehe ich aber ab; ich nehme einfach an, dass man auch 
hier „dauernd“ statt „unvollendet“ setzen kann. Dass das 
Impf. Dauer bezeichnen soll, passt aber nicht, wo es von etwas 
einfach Eintretendem gebraucht wird, z. B. in der Zukunft, wie 
1. Sam., 23, 17: INT NON NS; schliesst nicht der 
Begriff N} „finden, erreichen“, der etwas Momentanes be- 
zeichnet, eine Dauer vüllig aus? Wie ist denn in einem sol- 
chen Falle das „Unvollendete“ zu bestimmen? Ich glaube, es 
würde schwer fallen, eine zutreffende Bestimmung zu geben. 


bestimmte Zeitstufe bezeichnete; s. x. B. K. Brugmann, Griech. Grammatik (im 
8. Bde von dem von J. Müller herausgegebenen „Handbuch der klassischen Alter- 
tamswissenschaft-), § 156. 
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Näher besehen, dürfte es sogar bei den früher genannten Impff. 
bedenklich sein, zu sagen, dass sie etwas Dauerndes bezeichnen. 
Denn was wird dann eigentlich der Unterschied zwischen solchen 
Impff. und den dazu gehörigen Pff.? Diese bezeichnen ja eben einen 
dauernden Zustand; vgl. Gesenius—Rödiger—Kautzsch, 
$ 126, 3, a (in späteren Auflagen); Ewald, $ 185,6; Böttcher, 
$ 941, 1; Driver, Use of the tenses, $ 11; Nägelsbach, Hebr. 
Gr., $ 84, d. Unter den Genannten haben Rôdiger—Kautzsch 
und Nägelsbach, welche alle im Impf. den Ausdruck des Un- 
vollendeten sehen, jenen Unterschied zu bestimmen versucht. 
Sehen wir einmal zu. Bei Rödiger—Kautzsch heisst es 
(a. a. O.), dass im Bereiche unseres Präs. das Pf. und Impf. sich 
begegnen; beide Tempora seien möglich, „je nachdem der Re- 
dende die betreffende Handlung oder Situation als eine schon 
früher dagewesene, indess auch jetzt noch fortbestehende, viel- 
leicht eben erst vollendete betrachtet, oder als eine erst werdende, 
im Vollzug begriffene, andauernde, ja vielleicht im Augenblick 
erst eintretende“ 1). Die Ausdrücke „werdend, im Vollzug be- 
griffen“ können, wie berührt, eigentlich nicht in Betracht kom- 
men bei den Impff., mit welchen wir hier zu thun haben; ebenfalls 
auch nicht „im Augenblick erst eintretend“. Bei jenen kann nur 
„andauernd“ passen ; da nun aber das Pf. eine „auch jetzt noch 
fortbestehende [vgl. auch ,fortdauérnde” unter 3, a] 
Handl. od. Sit.“ bezeichnen kann, worin besteht dann der Unter- 
schied? Nach Nägelsbach ($ 87, c) bezeichnen Salomo’s Worte 


ND) NY VIN NS (1. Kön., 3, 7) „den dauernden Zustand 
seiner jetztweiligen Unerfahrenheit, während my) N5.... 


immer ist — non novi als absolut vollendete Thatsache“. Aber 
hat nicht diese ,,vollendete Thatsache“ hier eben Bedeutung 
wegen ihres jetzt vorliegenden Ergebnisses? und dies muss man 
wohl einen „dauernden“ Zustand nennen können. — Also: mit 


ee: 


1) Den Wortlaut habe ich nach Kautzsch gegeben; Rödiger weicht nur ein 
klein wenig ab, jedoch nicht, was den Sinn betrifft. In der 25. Aufl. des Gesenias 
sagt Kautzsch an der entsprechenden Stelle (§ 106, 2. Anm.) nur, dass statt des Pf. 
auch das Impf. stehen könne, „sofern die betreff. Handl. oder Sit. nicht als eine 
bereits vollendete, sondern als eine noch andauernde, werdende und somit unvollen- 
dete aufgefasst wird”. Dieser Wortlaut wird von meiner Kritik nicht getroffen ; 
unter Nr. 2, a spricht er aber doch von „Zuständen und Eigensch., die.... noch 
dauern und fortwirken-. 
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dem „Unvollendeten“ kommt man m. E. nicht aus. Wird denn 
die Sache besser, wenn man im sogen. Impf. einen Ausdruck 
des Gegenwärtigen sieht? Wir müssen jetzt auf das gegenseitige 
Verhältniss vom Pf. und Jmpf. zurückkommen. 

Es ist, wie gesagt (8. 75 oben), sehr wahrscheinlich, dass diese 
beiden Verbalformen einen geraden Gegensatz zu einander bilden. 
Ein solcher scheint nicht zwischen „vorliegend“ (s. ibid.) und 
„gegenwärtig“ zu bestehen. Einen passenden Gegensatz zu dem, 
was vor Jemandes Augen, in seiner Erfahrung , seinem Bewusst- 
sein und dgl. vorliegt, bildet aber das, was in einem gegebenen 
Augenblicke vor Jemandes Augen oder Gedanken hervoriritt, 
sich darstellt, aus irgend einem Grunde eben dann Eindruck auf 
ihn macht, in seiner Erinnerung auftaucht und dgl. Das ist 
alles etwas Gegenwärtiges, und wegen des Gegensatzes zum 
Pf. müsste, meine ich, das Gegenwärtige, welches das Impf. 
bezeichnen soll, so näher bestimmt werden. Auf diese Weise 
gelangt man auch dazu, den Unterschied zwischen einem präsenti- 
schen Pf. und Impf. gut auszudrücken. So zeigt z. B. oy 


Mal., 1, 5 einen empfangenen Eindruck der Grösse Gottes an: 
er steht in dem gegebenen Augenblicke für die Betreffenden als 
Einer, der sich gross gezeigt hat, und dieser Eindruck geht 
unmittelbar in einen Ausruf über; das Pf. 5%) (z.B. Ps. 104, 1) 
dagegen bezeichnet eine mehr mittelbare, reflektierte und so 
zu sagen äusserliche Aussage, welche auf längerer Betrachtung 
oder Erfahrung beruhen könnte. In einem solchen Impf. liegt 
also Bewegung, in einem Pf. mehr Ruhe. Allerdings scheinen 
auch solche Pf. an einigen Stellen mit Affekt ausgesprochen 
gewesen zu sein, z.B. R971 4. M. 24, 5; Pam Ps. 92, 


6; wT H. L., 7, 2; ich glaube aber, das Pf. bezeichnet in 


diesen Fallen ein daseiendes Bewusstsein, das sich bei einer 
gegebenen Gelegenheit äussert, während eine Aussage im Impf. 
von dem, was etwa vorhanden sein möchte, absehen würde und 
bloss ausdrückte, was in einem gegebenen Augenblicke sich auf- 
drängte oder dgl. Dem Eròrterien entsprechend steht weiter das 
Impf. von 5 recht passend Ps. 38, 5 (die Schwere der Sünden 
wird im Augenblicke stark gefühlt), das Pf. 1. M., 18, 20, wo 
Gott von der Sünde Sodom’s und Gomorrha’s spricht („sie ist 
schwer)“. Ebenso dürfte Syy1 bezeichnen, dass das Vermögen, 
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oder mit NS der Mangel am Vermögen, in einem bestimmten 
Augenblicke gleichsam empfunden wird, z. B. 1. M., 19, 19 
(es scheint Lot unmöglich, auf die Gebirge zu entkommen), 
das Pf. 53 dagegen einfach, dass das Vermögen vorhanden 
ist; ebenso das Pf. DT in Bezug auf das Wissen, während 
VIN Ps. 51, © (,,ich kenne meine Verbrechen“) darauf hinweist , 


dass das Bewusstsein von der Siinde sich eben in dem Augen- 
blicke sehr stark geltend macht; vgl. auch Salomo’s Worte 
1. Kon., 3, 7. 

Welchen Namen sollte man nun statt ,Impf.“ setzen? Falls 
man überhaupt besondere Namen haben will, ohne sich daran 
genügen zu lassen, von der ersten und zweiten Verbalform 
oder dgl. zu sprechen, so wire es vielleicht das Beste, bei 
„Präsens“ stehen zu bleiben, obwohl man dadurch nicht erreicht, 
die angegebene Eigenart des Gegenwärtigen zum Ausdruck zu 
bringen. Denn teils dürfte es schwer fallen, einen Namen zu 
finden, welcher jene passend ausdrückte, teils ist es bedenklich, 
ungewöhnliche neue Namen einzuführen. „Präsens“ ist bekannt 
und einfach und drückt eigentlich keinen Zeitbegriff aus; aus- 
serdem mag das erwähnte Moment von Bewegung, wenn es 
auch von Haus aus im „Impf.“ gelegen haben sollte, später 
etwas geschwunden sein, sodass das Gegenwärtige, ganz allge- 
mein genommen, durch die Verbalform ausgedrückt wurde. 
Nun ist aber zu erwägen, dass man im Babylonisch-Assyri- 
schen den Namen „Präsens“ nur für eine Gestaltung des „Impf.“ 
benutzt, und dieser Gebrauch dürfte beizubehalten sein. Es ist 
natürlich nicht zweckmässig, den Namen in einer semitischen 
Sprache anders als in den übrigen zu gebrauchen, es wäre 
gut, einen für alle gemeinschaftlichen Namen des ganzen 
»Impf.“ zu haben. Einen solchen, der angemessen wäre, weiss 
ich aber nicht vorzuschlagen und muss es darum bis auf Wei- 
teres bei dem obigen Vorschlag bewenden lassen. 


Uber das Buch Judith. 


G. KLEIN. 


Über das Buch Judith. 


„Der Verfasser dieser Erzählung“, sagt Nòldeke!), „wollte 
wahrscheinlich von vornherein seine Leser von dem Gedanken ab- 
halten, dass ihnen reine Geschichte vorläge. Nebuchadnezar als 
König der Assyrer, und zwar kurze Zeit nach dem Wiederauf- 
bau des Tempels zu Jerusalem, während die Juden von dem 
Hohenpriester und dem Synhedrium (Gerusia), nicht von einem 
Könige, regiert wurden — das waren Widersprüche gegen die 
Geschichte, die sich jedem Juden, der nur oberflächlich die 
heiligen Bücher kannte, von selbst aufdrängen mussten, und 
die der Verfasser leicht hätte vermeiden können, wenn er eben 
gewollt hätte. Man muss daher die Kühnheit derjenigen be- 
wundern, welche trotz alledem aus den Widersprüchen eine 
Harmonie herstellen und dem Buche geschichtlichen Wert bei- 
messen wollten. Schon Luther hielt dasselbe für eine Dichtung, 
und wir können uns der überflüssigen Mühe entschlagen, dies 
-des weiteren nachzuweisen“. 

Dennoch hat das Buch einen geschichtlichen Hintergrund, und 
zwar einen festeren als das Buch Esther. Allein, in welcher Zeit 
haben wir diesen geschichtlichen Hintergrund zu suchen? Wann 
hat der Verfasser gelebt? Hat er ein treues Bild seiner Erlebnisse 
entwerfen wollen, oder hat er den Rahmen zu seinem Zeitbilde 
einer anderen Zeit entlehnt? Diese Fragen haben in den verflos- 
senen Jahrzehnten verschiedene Beantwortung gefunden. 

Nöldeke schliesst sich der Ansicht Gutschmid’s an, dass 
dem Verfasser die Zeit des Artaxerxes Ochus vorgeschwebt habe, 
„welcher König die Juden sehr stark bedrängt hat, und unter 
welchem ein Feldherr Olophernes siegreich kämpfte. Unter dem 
Hohenpriester Joakim versiand der Verfasser wahrscheinlich den 
Nech. 12, 10 erwähnten, der freilich geraume Zeit früher lebte“. 
Indess die Zeit der Abfassung, den Kriegszug, der den Verfasser 


1) Die Alttestamentliche Literatur, S 965. 
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zu seiner Dichtung veranlasste, wagt Nöldeke nicht zu bestimmen. 

Herzfeld!) setzt die Abfassung unseres Büchleins in eine 
späte Zeit. Dafür spricht die 8, 6 angedeutete Halbfeier des 
Tages vor dem Sabbath und Neumond, ferner, dass nach 10, 5 
Judith nicht von dem Wein, Öl, Mehl und den getrockneten 
Feigen der Heiden geniessen wollte, ja dass sie nicht einmal 
das gewöhnliche Brot der Juden, sondern nur „reines“, d. «h. 
unter Beobachtung besonderer Reinheitsvorschriften bereitetes, 
Brot ass: lauter Dinge, die eine sehr späte Abfassung verraten. 
Allein auch Herzfeld lässt es unentschieden, welchen Zeitpunkt 
er für die Abfassung annehmen soll. Ebenso unentschieden ist 
Fritzsche. Er sagt: „So fest es mir auch steht, dass das 
Buch im 2. Jahrhundert v. Chr., kaum etwas früher und noch 
weniger etwas später, geschrieben wurde, so weiss ich jedoch 
kein Anzeichen für eine nähere Zeitangabe zu finden“ *). Movers’) 
setzt die Abfassung in das Jahr 105 oder 104 v. Chr. Unser 
Buch soll nach ihm Bezug nehmen auf den Krieg des Alexander 
Jannæus und Ptolemæus Lathurus, wo dieser Ersterem eine 
grosse Niederlage beibrachte, grausam verfuhr und Weiteres 
gegen die Juden im Plane hatte. 

Ewald setzt die Abfassung in das Jahr 130 v. Chr. Als der Se- 
leukide Demetrius II. seine Scharen an der Meeresküste bis gegen 
Ägypten hin Alles niederwerfen liess und die Juden Alles zu fürch- 
ten hatten, da habe der Verfasser im patriotischen Interesse geschrie- 
ben und die gefährlichen Namen der Gegenwart sorgsam verhüllt. 

Nach Hilgenfeld und Lipsius ist unser Büchlein „eine 
volkstümliche, frische Erzählung von den Heldenkämpfen des 
Volkes Gottes unter dem Priester Mattathias und seinen Söhnen“, 
wonach das Buch etwa in das Jahr 144 v. Chr. fiele. 

Dem entgegen steht die neueste Ansicht des scharfsinnigsten 
Apokryphenkenners Volkmar‘), der, gestützt auf Hitzig und 
Gritz, das Judithbuch um das Jahr 117 oder 118 mack Chr. 
verfasst sein lässt. Mit Letzterem wollen wir im Folgenden uns 


1) Geschichte, I, 319. 

2) Vgl. O. Fr. Fritzsche, Die Bücher Tobit und Judith im Exeg. Handbuch zu 
den Apokryphen; S. 130 Kritik dieser Ansichten. 

8) Ebendaselbst. 

4) G. Volkmar, Handbuch der Einl. in die Apokryphen. Erster Theil. Judith a. 
die Proph. Esra u. Henoch. Tübingen, 1860. 
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auseinandersetzen, weil wir, erst durch seine gelehrten Untersu- 
chungen angeregt, zu unserer Ansicht gelangt sind. 

„Das Buch Judith“, sagt Volkmar !), „ist die dichterische Erzäh- 
lung von dem geschichtlichen Siege Judiths oder Judäas über 
den Legaten des neuen Nebuchadnezar Trajanus nach dessen 
siegreichem Kriege gegen den scheinbar uniberwindlichen Neu- 
meder oder Parther. Gedichtet ist dieses Geschichtsbuch in der 
Hille alttestamentarischer Sprache zur Feier der jüdischen Sieges- 
tage des Adar nach Trajanus’ Tod, im besonderen zur ersten 
Feier des Trajantages vom Jahre 118 unserer Zeitrechnung, 
Ende 117 oder Anfang 118, nicht früher aber auch nicht später“. 

Dies wird begründet durch einen quellenmässigen Nachweis 
von einem Aufstande in Judäa gegen Quietus. Als besondere 
Stütze dient der von Grätz entdeckte „Polemos schel Quitos“ und 
der zum Andenken an diesen Sieg eingesetzte Jom Trajanus. 

So scharfsinnig auch die Untersuchung ist, die Volkmar zur 
Begründung seiner Ansicht angestellt hat, so können wir doch 
nicht dem gewonnenen Resultate beistimmen : erstens, weil nach 
unserem Dafürhalten die Existenz eines Polemos schel Quitos aus 
den vorhandenen Quellen sich durchaus nicht nachweisen lässt, 
zweitens, weil Volkmar’s Hypothese im Buche Judith wol Man- 
ches erklärt, aber nicht Alles; denn ein grosser Rest des Buches 
lässt sich in den Rahmen seiner Erklärung nicht hineinfügen , 
was im Folgenden bewiesen werden soll. 

Der Polemos schel Quitos, auf den Volkmar seine Judith-Hypo- 
these gründet, ist von Grätz entdeckt worden. Hören wir vor 
Allem, wie dieser den neuen, von Volkmar aufgestellten, Argu- 
menten alle Beweiskraft entzieht?). „Der Beweis von Dio Cassius °), 
dass L. Quietus wegen seines Vernichtungskrieges in Mesopota- 
mien und auch gegen die dortigen Juden zum Hegemon, ge- 
wissermassen zum Legaten von Palästina, von Trajan ernannt 
worden, ist allein nicht entscheidend; denn es folgt noch nicht 
daraus, dass in Trajans Zeit in Palästina ein Aufstand ausge- 
brochen wäre, den Quietus zu dämpfen gehabt hätte. Auch das 
Zeugnis Spartians, dass im Anfang der hadrianischen Regierung 


1) A. a. 0,8. 6. 

2) Geschichte der Juden, IV:, S. 489. 

3) 68, 32: Wore & rove éorparyyyxérac koypaplivaı xaì Urarelca: rhe re 
IaAaotivye pia: Köyrov. 
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Palästina und Lycien einen aufständischen Sinn gezeigt haben !), 
spricht auch nicht deutlich genug von einem faktischen Auf- 
stande. Das Märtyrertum des Bischofs oder Presbyters Symeon 
Clopa, dessen Datum Volkmar ins Jahr 116 versetzen zu kön- 
nen glaubte, hat Lipsius so ziemlich aller Beweiskraft entklei- 
det. Dasselbe ist entweder überhaupt sagenhaft oder fällt, wenn 
geschichtlich, in das Jahr 102—103“. Grätz sieht sich daher 
bemüssigt, diesem Polemos eine festere Unterlage zu geben, 
und zwar geschieht dies durch Herbeiziehung der Stelle aus 
Seder Olam, die nach Asarjah de Rossi ?) also lautet: 


CYNDOON Sw DO DINE Wy pron Sw p> pn 1. 
mow ONE 
202 29 DV Sw DIEB sy DWDEDN Sw DMN IL 
27 YO ANIMI 2 MID Ty Dip Sw ow yp IL 
ym) ow ‘3 NDWND 72 M51 IV. 


Daraus folge nun, dass vier Kriege auf dem Boden Palästina’s 
stattgefunden haben: 1) der Polemos des Varus *), 2) der Pole- 
mos des Vespasian, 3) der Polemos des Quietus, 4) der Ben- 
Kosiba-Krieg. Dies wird bestätigt durch die Mischnah, welche 
die drei letzten Kriege anführt als Data für eingeführte Trauer- 
bräuche. Mischnah Sotah, Ende, heisst es nämlich: 


‚DYMO INA My Sy TI DINDEDN Sw DADI 
DIN 79 Noun bo mimtoy Sy yar ow Sw pwd 2 
MOD NBT NOW M NNT Dd. MU 12 MX 
PT TP PON 
Gegen den Polemos schel Quitos sprechen aber folgende Be- 
denken: Es ist zunächst auffallend, dass Seder Olam beim Auf- 
zihlen der Polemoi den vierten Krieg nicht NNT DID, 
sondern NS 12 moor nennt. Wol kommt "35 auch 
in diesem Sinne vor, allein hier gerade wird das Wort im Zu- 
sammenhange vermisst. Es ist ferner auffallend, dass Mischnah 
Sotah bloss für drei Polemoi Trauerbräuche kennt und den vier- 
ten ganz unerwähnt lässt. 
Die Hauptschwierigkeit ist aber die, dass weder Volkmar 
noch Gritz eine genügende Erklirung für das Datum haben: 
»Von dem Polemos des Vespasian bis zum Polemos des Quitos 


1) In Hadrianum, C. 1: „Lycia et Palestina rebelles animos efferebant-. 
2) Meor Enajim, C. 19. 
3) Vgl. Gratz, Gesch. d. Juden, III, S. 674. 
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sind 52 Jahre verstrichen“. Wie kann nach dieser Zahlenangabe 
117 oder Anfang 118 zur Einsetzung eines Trajantages sich 
geeignet haben? Volkmar will diese Schwierigkeit in folgen- 
der Weise beseitigen: „Der Polemos des Vespasian“, sagt er, 
„ist von der ruina templi ausdrücklich unterschieden, und unter 
Vespasian ist nicht der Kaiser dieses Namens verstanden, unter 
welchem Titus den Krieg beendigt habe, sondern der den Krieg 
‘beginnende General (des Kaisers Nero), wie auch Sabinus, nicht 
Augustus, Quietus, nicht Trajanus genannt wird. Freilich scheint 
durch 52 nach dem zwölften Neros oder nach 66 u. Z. das Jahr 
118 zu resultieren, aber das erste Jahr ist mitzurechnen, d.h. 
näher: Da der Krieg im Nachfrühjahr oder nach dem ersten 
Nisan begann, die Juden aber Begebenheiten von jedem ersten 
Nisan an berechnen, so war nach dem ersten Nisan 67 schon — 
im zweiten Jahre, im Mai oder Juni 117 also im 52. Jahre“. 

Die Schwäche dieser Argumentation hat bereits Grätz erkannt, 
indem er mit Recht gegen Volkmar hervorhebt, dass der Krieg 
des Vespasian durchaus identisch mit der Tempelzerstörung , 
mit dem Ende des Krieges, ist. „Abgesehen davon, dass man 
wol schwerlich Trauerzeichen während der Dauer oder gar im 
Anfang eines Kampfes einführt, wenn man noch auf Sieg hofft, 
so erscheint in der Mischnah jene Nachricht vom Polemos schel 
Aspasianos in Verbindung mit der Tempelzerstérung: 52" 
mom unter Vespasian“. 

Aber Gritz’ Argumentation ist auch nicht viel besser. Zwar 
gewinnt er zwei Jahre dadurch, dass er, den jidischen Chro- 
nographen folgend, die Zerstörung des Tempels um das Jahr 
68 ansetzt. Allein, 68 + 52 = 120, während es feststeht, dass 
Hadrian im ersten Jahre seiner Regierung, im Jahre 117, Quietus 
töten liess. Wenn Gritz dagegen einwendet, dass das damalige 
jüdische Jahr, meistens ein Mondjahr, viel kürzer war als das 
römische — nur aus 354—355 Tagen bestehend — und dass 
. ferner Schaltjahre zur Ausgleichung des Sonnenjahres nicht regel- 
mässig eingefügt worden waren, so kann auf eine solche An- 
nahme hin, die durch nichts bewiesen wird, kein historisches 
Datum festgesetzt werden. Aber selbst, wenn wir dies zugeben, 
so werden dadurch die Schwierigkeiten der Chronologie nicht 
beseitigt. Grätz fährt nämlich fort: „Wenn demnach der Ter- 
minus a quo des Polemos schel Aspasianos 68 war, so bleibt 
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allerdings der Terminus ad quem bis zum Polemos schel Quitos, 
52 Jahre, zweifelhaft, maximum bis 120[?], aber ebenso gut 
118 der christl. Zeit[?]. Man ist sogar genötigt [sic], das Jahr 
118 anzunehmen; denn bis Bar Kochba und den Untergang 
Bethars werden noch 16 +33 = 194 Jahre angesetzt, was sich 
gar nicht ausgleichen lässt, wenn man den Polemos schel Quitos 
120 setzt. Allein hier kommen uns die römischen Quellen zu 
Hülfe. Dio Cassius referiert'), dass Hadrian L. Quietus mit noch 
drei Konsularen im Anfang seiner Regierung habe hinrichten 
lassen. Spartian erzählt ?), Hadrian sei im Anfang seiner Regie- 
rung, um den üblen Eindruck von der Hinrichtung zu verwi- 
schen, nach Rom geeilt. Nun war Hadrian, wie die Münzen 
dokumentieren *), im Jahre 118 in Rom. Folglich ist Quietus 
spätestens 118 getötet werden“. Grätz bewegt sich hier im Kreise. 
Weil man „genötigt“ ist, das Jahr 118 anzunehmen, müssen 
die Quellen dasselbe auch bezeugen. Allein, die Quellen bezeu- 
gen es nicht. Aus diesen folgt bloss, dass Hadrian im Anfang 
seiner Regierung, d.h. im Jahre 117, den Quietus habe töten 
lassen. Wenn nun aber aus den Münzen hervorgeht, dass Hadrian 
118 in Rom war, so geht aus Spartian hervor, dass, als Hadrian 
nach Rom kam, die vier Konsularen bereits getötet waren; denn 
diese sind senatw iubente getötet worden. Hadrian kam ja aus 
dem Grunde nach Rom, um den Eindruck der blutigen Exe- 
kution zu verwischen. 

Wann, fragen wir mit Grätz, wurden die Trauerbräuche für 
den Polemos schel Quitos eingesetzt? Im Anfange oder während 
der Dauer des Kampfes? Aber man führt doch nicht Trauerzei- 
chen ein, „wenn man noch auf Sieg hofft ‘)!“ Am Ende des 
Krieges konnte es auch nicht gut möglich sein; da wurde ja 
nach Grätz und Volkmar der Jom Trajanus als Siegestag ein- 
gesetzt. 

Aus alledem geht hervor, dass der Aufenthalt des Quietus 
in Palästina nicht als Polemos schel Quitos bezeichnet wurde. | 
Die Unruhen im Lande wurden als Folge der Bewegungen unter 
Trajan angesehen. Als Polemoi wurden nur solche Kriege be- 


1) 69, 2. 

2) In Hadrianum, C. 5. 6. 
8) Bei Ekhel u. s. w. 

4) Grätz, s. vor. Seite. 
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zeichnet, die in Palästina ihren Ursprung hatten und auf pa- 
lästinensischem Boden ihr trauriges Ende nahmen. Als solche 
zählt die Mischnah ') drei auf: 1) den Polemos des Varus oder 
des Sabinus, 2) den Polemos des Titus und 3) den letzten Po- 
lemos unter Bar Kosiba. 

Dies wird bestätigt durch Eusebius’ Chronik, die auch nur von 
drei Aufständen der Juden gegen die Römer spricht: , Hadrianus 
Judaeos subegit tertio contra Romanos rebellantes“. 

Haben sich nun sämtliche Beweise, die für einen Polemos 
schel Quitos beigebracht wurden, als Scheinbeweise erwiesen, 80 
erübrigt uns noch, bevor wir in unserer Untersuchung weiter 
schreiten, den Nachweis zu liefern, dass der Polemos schel 
Quitos im Seder Olam, die einzige Stütze, einem lapsus calamt 
eines Abschreibers sein Eintstehen verdankt. 

In drei verschiedenen Rezensionen besitzen wir die chronolo- 
gische Aufzählung der Kriege, und alle drei tragen an sich das 
Gepräge der Korruption. Des Verständnisses halber setzen wir 
sie her. Im Seder Olam, ed. Ven., 1545, C. 30, lautet der Text: 


D DWDEDN Sw DID Ty DYINON Sw DS 
‚Mar ID N Ma 

72 DV Sw DINI Ty DINDEDN Sw DIMDIEN 

nen Ow ‘INDND 12 MON Ay Dow Sw od pn 
| OSO a ANN Taw DI 
Jalkut Daniel, f. 156b, lautet dieselbe Stelle folgendermaassen : 
DIDDDON Sw ON DDD TN DYMNDN Sw DEN 
ANIMI 12 DID av M yaw MN ‘D 

Don pino Sy DID 79 DINDEDN Sw pind pn 
| Tow Ow" 

maw wow NIMI yD NN ay D Sw DIDO 


190) 
Die dritte Lesart aus De Rossi, Meor Enajim, C. 19, vgl. oben. 


Grätz’ Annahme, dass wir unter dem Polemos schel Asverus 
den Krieg des Varus, der im ersten Jahre nach Herodes’ Tode 
ausgebrochen ist, zu verstehen haben, hat alle Wahrscheinlich- 
keit für sich. Dafür scheint auch die Notiz in Seder Olam zu 


sprechen : JIM) NY TON) IND WOW AN ONT MIN 
mon aN, d. h. mit dem Tode des Herodes begann eine 


1) Sotah, Ende. 
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neue Ara; man fing an zu zählen nach den Jahren von der 
Zerstorung. Nur fiigen wir hinzu, dass ebenso, wie der Krieg 
des Titus auch unter dem Namen ,,Krieg des Vespasian“ be- 
kannt war, man den Krieg des Varus auch unter dem Namen 
»Krieg des Sabinus“ kannte. War Letzterer es ja gerade, der durch 
die Plünderung des Tempelschatzes, durch die Einäscherung der 
Säulengänge diesem Polemos eine traurige Bedeutung gege- 
ben hat! | | 

Dies zugegeben, erklären sich die irreleitenden Correcturen in 
den Texten von selbst. Nach unserem Dafürhalten hat nämlich 
der ursprüngliche Text gelautet : 


Maw ‘D DINDEDN 22 DINE Ty DINIDN Ow DINI. 
Taw DOT PN DWN WY DINDEDN Sw DV) IL. 
AEM) Ow ‘I NIN 7D MINE 
RIT JOIN ON MW DIV. 
Hauptanlass zu Missverständnissen gab den Kopisten das DY SSDDN 
oder DYION in Z. I. Das wurde von einem für DINDNDN 
gehalten. Nun konnte aber kein Krieg von Vespasian—Vespasian 
stattgefunden haben; er strich daher das DINDODN und setzte . 
„Titus“ dafür. Ein zweiter schrieb für DYIMON „Herodes“ '). 
Ein dritter fügte My als verdeutlichende Glosse in den Text. 
Aber das half alles nichts. Titus stand einmal da, und mit dem 
musste man sich abfinden. In dieser Weise ist auch Quitos in 
den Text gekommen, ein Name, der sich sonst im jüdischen 
Schrifttume gar nicht vorfindet. 

Lässt sich demnach auch aus Seder Olam der Quitoskrieg 
nicht nachweisen, so bleibt nur die Emendation des Textes, wie 
wir sie gegeben, als einzige Möglichkeit übrig. Es wird also 
jetzt nur noch darauf ankommen, ob diese Lesart auch von 
einer anderen Seite bestätigt wird. Nun besitzen wir über die 
Zeit des Krieges folgende Quellen: 
ma aan ANN Amo NY Maw 22 ADIN VON N 
(Jer. Taanith, IV, p. 69e, und Midr. Threni Rabb., p. 116) :W9PNN 
(Seder Olam Sutta) = 9D man Man IAN 29 NW 
Seder Olam hat in allen drei Relationen die Zahl 52. Auch Hie- 
ronymus bestätigt diese Zahl. Comm. in Ephes., C. 5, sagt er: 


1) Cod. Halberstamm; s. Gritz, a.a. O., S. 440. 
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»Post quinquaginta annos sub Aelio Hadriano usque ad solum 
incensa civitas est et deleta“; ferner zu Ezechiel, 24, Opp. 3, p. 863, 
und in Jes., 7, p. 63: ,quando post annos ferme quinquaginta 
Hadrianus venerit“. Epist. ad Dardanum: , Civitatis usque ad Ha- 
drianum principem per quinquaginta annos mansere reliquiae +), 
Aus Chron. Paschale und Ep. Barnab., C. 16 ?), wissen wir, dass 
Hadrian im Jahre 119 durch den Neubau der Stadt und des 
Jupitertempels den Krieg heraufbeschworen hat. Die Dauer des 
Krieges betrug 34 Jahre. Diese Zahl wird angegeben Jer. Taan., 
Midr. Threni, a. a. O.; Seder Olam nach der Lesart von B und 
C. Auch Hieronymus kennt dieses Datum. In dem Kommentar 
zu Daniel, C. 9, sagt er: ,,Tres autem anni et sex menses sub 
Hadriano supputantur“. Daraus folgt nun, dass die Juden cin 
Jubeljahr nach der Zerstörung des Tempels an den Wiederaufbau 
desselben gedacht haben. Im 50. Jahre sollte Israel wieder einen 
heiligen Mittelpunkt besitzen und ein Messiaskönig sollte die 
zerstreuten Scharen sammeln. Das verkündigt eine heidnische 
Seherin, die Sibylle; das ermutigt R. Akiba, in Ben Kosiba 
den Messias und Erretter des Volkes zu erkennen. Allein, schon 
nach 34 Jahren mussten sie sich getäuscht sehen; denn im Ab 
des Jahres 122, 52 Jahre nach der Zerstörung des Tempels, ist 
Bethar zerstört worden. 

Es bleibt uns noch die Frage zu erörtern übrig, welche mes- 
sianische Weissagung die Helden bestimmt hatte, gerade diesen 
Zeitpunkt unter der Regierung Hadrian’s als den geeignetsten 
für die Befreiung der Juden und den Wiederaufbau des Tempels 
zu wählen. Denn dass eine Weissagung der Hauptmotor für diese 
Bewegung war, bedarf für den Kenner unserer Zeitgeschichte 
keines Beweises. Es fragt sich aber, welches Prophetenstück die 
Gemüter in Aufruhr versetzt hat. Die Stelle®): „Es wird ein 
Stern aufgehen in Jakob“, die Akiba auf den „Sternensohn“ 
anwendete, erklärt nicht, warum gerade in diesem Zeitpunkte das 
jüdische Hoffen sich erfüllen sollte. Wir wenden uns daher einer 
zweiten Stelle zu, die bislang keine genügende Erklärung ge- 
funden hat. Bab. Sanhedrin, 97>, lesen wir: “MIN m) NN 


EN Inn NN Ty oD) IAN Wy TN DD) TT NPD 
1) Vgl. Münter, Jüd. Krieg, S. 40, Anm. 


2) Vgl. Volkmar, I. c., S. 118. 
3) Num., 24, 17. 4) Habak., 2, 8. 
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“a ND ONT ND 92 19 MIN AMIN DN ID Nd) ppd 
NOD PY IO) pr by JP Ty) PIT NN STD NI 
PWM) mimi and andaNA® wan nw non ‘92 
AAN Ty?) DNA No py 272 ND (DW myn 
MDR NIN PINT ON) DOT MN WIND UN) NY Dyn 
MR) Ow Own Aw MIR Tow oysw AWN . 


nern) Ow ww ND ND m) (Dieser Vers dringt tief in den 
Abgrund ein, d. h. er widerlegt alle Berechnungen, die für 


die Ankunft des Messias angestellt worden sind.) Hier wird 
das Missfallen über diejenigen ausgedrückt, die sich damit be- 
fassen, das Erlösungsjahr vorauszubestimmen. Doch in welcher 
Weise das geschieht, das hat verschiedene Auslegungen gefun- 
den. Nach unserem Dafürhalten birgt die Stelle folgenden Sinn: 
R. Nathan, ein Zeitgenosse R. Meir’s und Lehrer Rabbi’s, will 
durch eine witzige Versauslegung den Beweis liefern, dass die 
früheren Jahresrechnungen nicht eingetroffen sind; daraus folge 
aber nicht, dass man die Hoffnungen auf den Messias ganz fallen 
lassen sollte; dieser werde schon kommen und nicht ausbleiben. 
Er führt folgende Exempel an: Es haben die Lehrer das daniel- 
sche „Zeit, Zeiten und eine halbe Zeit“ gedeutet; allein sie hat 
die Zeit gerichtet; es hat R. Akiba den Vers Hagg., 2, 6, auf 
Ben Kosiba bezogen und ihm die Deutung gegeben: Nur Eines 
(muss in Erfüllung gehen), es ist die Zahl toy (d.h. 70 + 49; 
von dem Polemos des Varus bis Vespasian 70, von Vespasian 
bis Ben Kosiba 49), so werde ich Himmel und Erde bewegen. 
Allein, auch diese Deutung war eine missglückte; denn Ben 
Kosiba hat bereits nach 34 Jahren ein trauriges Ende genom- 
men. Diese Verurteilung der genannten Jahresrechnungen findet 
R. Nathan in dem Verse Hab., 2, 3, der nach ihm den Sinn 
hat: D NIN ny 32, noch ist die Weissagung von der „Zeit“ 
vorhanden (d. h. das danielsche TY oder 9 harrt noch seiner 
Erfüllung entgegen); 375) NS yp> MON, sie eilt zum Ende, 
„aber nicht in den Tagen Kosiba’s“ (in dem Worte 3} findet 
R. Nathan eine Anspielung auf Ben Kosiba); wenn sie verziehet, 
harre auf sie; denn kommen wird sie und nicht ausbleiben *). 


1) Dan., 7, 25. 2) Ps. 80, 6. 3) Hagg., 2, 6. 

4) Wir haben in der Erklärung der Boraitha auf R. Simlai's Deutung nicht Bezug 
genommen, weil sie augenscheinlich ein Glossem ist, woraaf aber noch keiner der 
Erklärer dieser Stelle aufmerksam gemacht hat. Es kann doch unmöglich R, Nathan 
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Haben wir uns in der Erklärung dieser dunklen Stelle nicht 
geirrt, so wird die Bewegung unter Hadrian durch dieselbe 
erst begriffen. Wir wissen nun, dass die Juden infolge einer 
Weissagung ,wie von einem schlimmen Aufruhrsdämon ergrif- 
fen worden“, wie Eusebius!) die beispiellose Aufregung in 
den Gemiitern bezeichnet. Wir wissen ferner, dass das 50. Jahr 
nach der Tempelzerstörung, also ein volles Judeljahr, der geeig- 
netste Zeitpunkt für die Erhebung war; wir miissen daher, ge- 
"stützt auf solche Beweise, jedes andere Datum für den hadria- 
nischen Krieg zurückweisen. 

Das fünfzigste Jahr ist es aber auch, welches die heidnische 
Seherin, die Sibylle, besingt, indem auch sie mit den Worten: 
„Doch wenn das persische Land einst frei sein wird von den Krie- 
gen, frei von Leiden und Pest, dann wird der glücklichen Juden 
göttlich Geschlecht jenes Tags sich erheben“ auf das Jahr 117 
als den Beginn der neuen glücklichen Epoche hinweist, wie dies 
bereits von Bleek und Friedlieb?) zur Stelle erkannt wurde. 

Somit fällt das Gebäude, das Volkmar auf dem Grunde eines 
Polemos schel Quitos errichtet hat, von selbst zusammen. Hat 
der Polemos nicht stattgefunden, so wurde auch kein Siegestag 
unter dem Namen Jom Trajanus eingesetzt; das Judithbuch 
muss daher einer anderen Zeit angehören. 

Wir müssen aber auch aus inneren Gründen die volkmarsche. 
Hypothese zurückweisen, weil dieselbe den grössten Teil des 
Buches unerklärt lässt. Wol werden in höchst scharfsinniger 


einen Amoräer aus dem dritten Jahrhundert zitieren. Nach unserem Dafürhalten 
stand R. Simlai’s Ausspruch am Schluss der Boraitha; er wurde dieser hinzugefügt, 
am die Ansicht R. Nathan’s gleichsam durch einen zweiten Bibelspruch zu unter- 
stützen, indem man dem Verse Ps. 80, 6 folgenden Sinn gab: Du hast sie essen 
lassen Trinenbrot, hast sie dreimal Tränen trinken lassen. Das tb» wurde auf 
die drei Polemoi bezogen. 

Die Chronologie anlangend, so betrachten wir, wie sich das aus unserer Forschung 
von selbst ergiebt, den Schluss N39 12 non) als Glosse, indem diese ‚Jahre 
in dem NW MyDS eingeschlossen sind. Dagegen ist die Zahlenangabe 70 für 
den ersten Polemos richtig; denn von Herodes’ Tod bis zu Vespasian, d. h. bis zur 
Tempelzerstörung, verliefen 3 + 68 = 71 Jahre. Um eine runde Zahl zu haben, 
nimmt man nicht 9 Jahre zu viel; viel einleuchtender ist es, dass man in einem 
solchen Falle eher cin Jahr zu wenig nimmt. So spricht auch dieses Datum für die 
Richtigkeit unserer Erklärung des Wortes yy. Eine andere Erklärung des letzten 
Satzes in unserem Stücke vgl. bei Geiger, Jüdische Zeitschrift, VIII, 239. 

1) Hist. ecel., IV, 2. 

2) Friedlieb, Die sibyllin. Weissagungen, S. XLV. 
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Ware die Lage und Siege Nebuchadnezar’s mit denen Trajan’s 
arglichar, Wenn auch nicht Alles stimmen will — so kam 
Meigs wader nach Ekbatana noch in die Gegend von Rhagü —, 
vw as doch die Parallelisierung eine vorzügliche genannt wer- 
eu. Ader nur so weit können wir mit Volkmar gehen. Dagegen 
“au wir die Einzelerklärung der übrigen Partien des Buches 
ak durchaus verfehlt bezeichnen. 

Ks kommt vor allen Dingen darauf an, den Mittelpunkt der 
Dichtung herauszufinden. Eines ist klar, dass der Verfasser 
nicht den römisch-parthischen Krieg schildern wollte, sondern 
Krlebnisse der Juden. Waren diese freudiger oder trüber Natur? 
Nöldeke meint '): „Als der Verfasser schrieb, lag gewiss wieder 
eine der schweren Kriegsnöte auf dem Volk“. Volkmar dagegen 
erkennt darin den Viktoriaruf über Trajanus’ Heer. Ihm ist der 
Sieg Judith’s über Holophernes — Juda’s über Quietus Haupt- 
und Mittelpunkt der Dichtung. Allein, welcher Schriftsteller, 
fragen wir mit Gratz, wird maskierte Personen auftreten lassen , 
wenn er mit der Erzählung faktischer Begebenheiten einen grös- 
seren Eindruck hervorbringen kann? Wie kommt es ferner, 
dass gerade die Hauptpointe, die Einsetzung eines diesen Sieg 
verherrlichenden Gedenktages, in diesem Buche fehlt? Haben 
etwa spätere Leiden es vermocht, den Gedenktag aus den Mak- 
kabäerbüchern zu entfernen? Das Schwierigste aber an dem 
volkmarschen Versuche ist, dass ihn seine Parallelen von C. 4 
ab im Stich lassen, dass er beispielsweise für den Kampf um 
Betylua nichts beizubringen imstande ist, dass er keinen Feld- 
herrn nennt, der gegen Quietus gekämpft hätte. Soll denn gerade 
die jüdische Geschichte ihre Helden totschweigen? Die typische 
Deutung der Namen Charmis und Abris, welch Letzterer als Ver- 
treter der ,,Chaberim mit ihrem Löwenmut“ angesehen wird, wird 
selbst Volkmar nicht als einen Beitrag zur Erkenntnis der inneren 
Bewegung ansehen. Die Person des Achior, die vom Verfasser des 
Judithbuches sichtlich mit Vorliebe gezeichnet wird, um den Le- 
ser aufmerksam zu machen, dass er es nicht mit einem Phantasie- 
gebilde zu tun habe, sondern mit einer fremdländischen Persön- 
lichkeit, welche die Geschicke Juda’s zu den ihrigen macht, wird 
von Volkmar wieder durch eine Namenedeutung kurz abgefertigt. 

Nicht zu begreifen ist ferner, wie dem Verfasser, wenn er 


1) A. a. O., S. 97. 
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die Drangsale unter Quietus schildert, die Synhedrialstadt Jabne 
als eine heidnische gelten kann, eine Schwierigkeit, auf welche 
Lipsius bereits aufmerksam gemacht hat !). 

Ohne auf weitere Schwierigkeiten, welche die volkmarsche 
Juditherklärung enthält, einzugehen, wollen wir unsere Ansicht 
über dies Apokryphon zu begründen suchen. 

Schon eine flüchtige Lektüre ergiebt, dass die Belagerung 
Betylua’s den Mittelpunkt der Dichtung ausmacht *). Es wird 
also zunächst darauf ankommen, die Lage Betylua’s zu bestim- 
men und für die Helden, die auf diesem Schauplatze tätig 
waren, einen historischen Hintergrund zu finden. 

Nun wird die Lage Betylua’s genauer angegeben. Die Feste 
lag nach Jud., 4, 6 f. 7, 3, Esdrelon gegenüber „im Angesichte 
der Ebene in der Nähe von Dothaim“. Daselbst waren Eng- 
pässe, die nach guter Verbarrikadierung „höchstens für zwei 
Menschen“ passierbar waren *). Am Fusse des Berges entsprang 
eine Quelle, aus der die Belagerten ihren Wasservorrat schöpften. 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieser Schauplatz mit dem 
des Betharkrieges identisch ist. Es ist das dieselbe Ebene von 
Beth Rimmon, in welcher der Betharkampf begonnen *) und in 
welcher er ein blutiges Ende genommen hat 5). Dort liegen auch 
die Städte Kyamon und Belthem = Jokneam und Bethlehem °). 
Das vermutet schon Volkmar, denn er sagt: „Das unter Bar 
Kochba zur sichersten und letzten Zuflucht gewordene "ns 
kann schon in diesem Kriege (des Quietus) die Haupt- und 
letzte Zufluchtsstätte gewesen sein.... Es wäre sehr denkbar, 
dass Bar Kochba sich schliesslich auf die im Kriege vorher 
unbewältigt gebliebene Feste zurückgezogen hatte“). 

Der Gedanke liegt nahe, und nach Volkmar hat schon Hitzig 
darauf aufmerksam gemacht, dass die beiden Namen Betylua 
und Bethar sich decken. 


1) Angeführt bei Gratz, IV, 450. Lipsius° Forschungen über das Judithbuch 
standen mir nicht zu Gebote. 

2) Vgl. Judith, 4, 6; 6, 10; 7, 8. 20; 8, 8. 11; 10, 6; 11, 9; 12, 7; 18, 
10; 16, 3—6. | 

3\ Jud., 4, 7. 

4) Gen. Rabbs, C. 64. 

6) Midr. Thren. zu 1, 11 und 2, 1. 

6) Jud., 7, 8; vgl. J. Schwarz, Das heilige Land, S. 185 und 187. 

7) Vgl. Gritz, IV, 460. 
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Den Namen Bethar anlangend, so vermute ich, dass derselbe 
eine Abkürzung von Beth Rimmon ist. Man schrieb, um diesen 
Ort von der gleichnamigen Ebene zu unterscheiden, für m7 
No abgekürzt ‘ mea, wie dergleichen Abkürzungen bekannt- 
I auf Münzen gebräuchlich sind. Die Lage dieser Stadt hat 
Lebrecht in geistvoller Weise in der Nähe von Sepphoris 
ermittelt. Dort ist ein Berg Assamon = Zalmon, an dessen Fusse 
der Sturzbach ie») TEL NIN, der im Bar-Kochba-Kriege abge- 
schnitten wurde, entsprang !). Dem entspricht die Wasserquelle, 
»die aus dem Fusse des Berges entspringt“, welche Olophernes 
auf Anraten der Heiden verstopfen liess ?). 

Aber nicht allein die Schauplätze sind identisch, sondern auch 
die Tatsachen des Judithbuches werden nur durch die Bar-Kochba- 
Kimpfe in das rechte Licht gestellt. Zunichst muss das Eine 
festgestellt werden: Der Verfasser hat eine bestimmte Tendenz 
im Auge. Er will den Belagerten, die, des langen Haders miide, 
eine Übergabe an den Feind einem elenden Hungertode vorzie- - 
hen möchten, Geduld und Ausdauer predigen. Er will, wie 
Grätz sagt, „das Gottesvolk vor Verzweiflung warnen und es 


1) Vgl. Tosifta Parah, C. 8: (NON V9) MOD ROSE TY RIND A 


DOW MII MON 19120 WD; s. Gritz, 1. c., 459, und Jos., Bell. jad., II, 18,11. 
Gelegentlich sei hier noch Folgendes bemerkt: Ist die Bestimmung der Lage 


Bethar’s richtig, so wirft sie auf eine bislang noch nicht gewürdigte Stelle in Jer. 
Taanith, IV, 4, Licht. Dort wird nämlich der Grund für die Zerstörung Bethar’s 
darin gefunden, dass diese Stadt nach der Tempelzerstörung ihre Strassen erleuchtete. 
Es wird ferner berichtet, dass sich die Bewohner dieser Stadt der List bedient haben , 
um den Verkehr mit Jerusalem zu stören. Mit Bezugnahme auf Threni, 4, 8, spra- 
chen sie: „Möchte doch der Weg nach Jerusalem verwüstet werden, damit wir zur 
Festzeit nicht hinaufzuziehen brauchten ; möchte doch die Zeit des Unterganges des 
Hauses gekommen sein !- 

Eines solchen schmählichen Vetrates in der Zeit des jüdischen Aufstandes konnte 
aber nur eine Stadt bezichtigt werden, nämlich Sepphoris. Von ihr sagt Josephus, 
Biogr., 65: „Sepphoris liegt mitten in Galiläa, ist rings von vielen Dörfern amge- 
ben und hätte folglich, wenn sie nur wollte, sich leicht gegen die Römer erheben 
können.... Um gegen mögliche Angriffe der Juden gesichert zu sein, bewog sie 
mich durch érügerische Vorspiegelungen, ihre Mauern zu befestigen .... Während 
der nachmaligen Belagerung Jerusalem’s, als unsere herrliche Hauptstadt und das 
Allen gemeinsame Heiligtum in Gefahr war, in die Hände der Feinde zu fallen, 
schickten die Bürger von Sepphoris keine Hülfe, nur um nicht den Schein zu haben, 
als wollten sie sich gegen die Römer erheben. Vgl. dazu Bell. jud., III, 2. 4, 
das. 4, 1. 

Daraus würde nun folgen, dass Bethar der Kollektivname für den Kriegsschau- 
platz um Sepphoris herum war. 

2) Jud., 7, 12. 
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darauf hinweisen, dass Gott durch Schwäche eine unerwartete 
‘ Errettung herbeiführen könne, wo die Kraft nicht ausreicht“. 
Er will ihnen eine Geschichte erzählen, die der ihrigen ver- 
zweifelt ähnlich war, und Gott hat unverhofft geholfen. Der- 
selbe Gott, meint er, könne auch jetzt helfen; er kann durch 
ein Weib, eine zweite Jael oder Esther, die Rachepläne des 
Feindes vereiteln. Um seine Aufgabe zu lösen, greift er in die 
Vergangenheit zurück. Ungesucht bietet sich ihm das Prototyp 
eines bösen Königs in Nebuchadnezar, dem Zerstörer der heili- 
gen Stadt, dar. Doch er will nicht seine Taten melden; das 
alte Leid muss vor der Fülle des neu erlebten in den Hinter- 
grund treten. Darum schildert er die Kriegszüge des neuen 
Nebuchadnezar, die Siege Trajan’s in Parthien, wie das Volkmar 
schlagend nachgewiesen hat. Aber diese Siege schweben ihm bloss 
vor; sie sollen ihm der Rahmen sein, in den er sein Hadrian- 
Severus-Bild einfügen will. 

Wir weichen demnach von Volkmar in Folgendem ab. Nach 
Volkmar beschreibt der Verfasser die trajanische Zeit; nach uns 
schwebt ihm die trajanische Zeit bloss vor und er beschreibt die 
Verhältnisse seiner eigenen Gegenwart, seine Erlebnisse während 
der Belagerung Bethar's. Und um so mehr konnte er auf Trajan 
Bezug nehmen, weil ihm das Schreckensregiment der Gegen- 
wart weiter nichts als eine Fortsetzung des früheren erschien: 
in Hadrian erblickte er den Fortsetzer der trajanischen Mord- 
politik gegen die Juden. 

Die Erklärung des Einzelnen und die Herbeibringung ein- 
zelner Parallelen aus der talmudischen Literatur mag unsere 
Behauptung, dass der Verfasser des Judithbuches in Bethar und 
gegen Ende der Belagerung für die Belagerten geschrieben hat, 
noch fester begründen. 

„Die alttestamentlichen Namen des Buches sind durchgängig 
so zu verstehen, dass man denselben ein „neu“ vorsetzt“ (Volkmar). 

a) Der Nebuchadnezar im Judithbuche ist nicht der chaldäi- 
sche Fürst, der Jerusalem zerstört hat, sondern der noch lebende 
Tyrann Hadrian. Das Portrait ist indess nicht treu, und es soll 
dies auch nicht sein, weil hier keine Geschichte, sondern eine 
poetische Fiktion dargestellt werden soll. In einem Zuge jedoch 
erkennen wir Hadrian: nur 14m konnte die Anmaassung zuge- 
schrieben werden, „von allen Völkern als Gott verehrt zu wer- 
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den“ !). Der Soldat Trajan kümmerte sich um dergleichen Dinge 
nicht ?). 

6) Sein Feldherr Olophernes ist Hadrian’s tapferster General 
Julius Severus. Der Name ist seit Hugo Grotius bis auf Gritz 
vielfach gedeutet worden; am plausibelsten erscheint noch Gratz’ 
Versuch, an daAoropyys, „ganz geil“, zu denken. Aber was mir 
wichtiger erscheint, ist, dass der Name Olophernes den Leser 
jener Zeit an Julius Severus erinnern musste. 

Olophernes’ Befremden über die eigenartige Erscheinung , dass 
ihm gerade von seiten dieses winzigen jidischen Volkes Wider- 
stand geleistet wird, wird durch eine ähnliche Frage Hadrian’s 
belegt. „Wie kommt es“, fragt dieser, „dass ein Lamm unter 
siebzig Wölfen sich aufrecht erhält? Weil es einen grossen 
Hirten hat, der es vor den Wölfen beschützt“ 3). 

c) Achior, der Führer aller Söhne Ammon, spielt in diesem 
Buche keine geringe Rolle. Diese Mitteilung beruht offenbar 
auf der Voraussetzung, dass Heiden für die Juden gegen den 
andringenden Feind gekämpft haben. Nun wissen wir, dass 
im Ben-Kosiba-Kriege Samaritaner und zahlreiche Heiden auf 
seiten der Juden standen *), und aus jüdischen Quellen erfahren 
wir, dass namentlich ein Heide oder Samaritaner — wenn dia 
Lesart Kuthi überliefert ist — viel von sich zu reden gab. Das 
wird ja Taanith, IV, 20, und Threni Rabb., 2, 2. so erzählt: Drei 
und ein halb Jahre belagerte Hadrian die Feste Bethar, und R. 
Eleasar aus Modim sass während der ganzen Zeit fastend in 
Sack und Asche gehüllt und betete: „Herr, nur heute gehe mit 
uns nicht ins Gericht!“ Schon wollte Hadrian abziehen, denn 
seine Geduld war völlig erschöpft, als ein Kuthäer sich ihm 
nahte mit den Worten: „Herr, so lange diese Henne in der 
Asche gackert, wirst du sie nicht bezwingen; allein, ich weiss 
ein Mittel, dir die Stadt gefügig zu machen“. Darauf schlich 
sich derselbe durch einen unterirdischen Gang in die Stadt ein, 
trat an den betenden R. Eleasar heran, um ihm geheimnisvoll 
ins Ohr zu flüstern. Bald darauf hiess es im Lager: „R. Eleasar 
hält es mit den Feinden“. Eine verschmitzte Wendung, die der 


1) Jad., 8, 8. 
2) Plin., Panegyr., C. 2, Spartian, Hadrian, 13; Aurel. Victor, Cæsares, 14. 
8) Midr. Esth., 9, 2. 

4) Vgl. die Quellen bei Gratz, IV, 151. 
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Kuthäer beim Verhöre seinen Reden gab, bestärkte sie in dieser 
Annahme, und R. Eleasar wurde getötet. Darauf liess sich eine 
Stimme vernehmen: „Wehe über euch, ihr falschen Hirten!) 
Du hast den Arm Israel’s gelähmt und sein Auge geblendet; 
darum soll dein Arm gelähmt und dein Auge geblendet werden“. 
Darauf sei Bethar gefallen und Bar Kochba getötet worden. Aus 
diesem Berichte scheint mit Gewissheit hervorzugehen, dass ein 
Fremdländischer, den die Juden in ihr Vertrauen gezogen , dieses 
Vertrauen in verräterischer Weise missbraucht und den Römern 
den Weg nach Bethar gezeigt hatte. Und dieser Fremde, be- 
haupten wir, ist kein Anderer als der Ammonite Achior. In 
dem Judithbuche, also vor dem Fall, ist er noch der Freund 
der Juden. Seine Rede, die er vorgeblich den Römern gehal- 
ten, imponiert den Belagerten. Alle liefen sie zusammen, 
„Jünglinge und Weiber“, um den Wundermenschen anzustaunen, 
der „inmitten der Führer der Assyrer“ ein so freimütiges Wort 
zu sprechen gewagt hat. Sein rätselhaftes Erscheinen im jüdi- 
schen Lager weiss er in geschickter Weise zu motivieren, und 
die Kampfesmüden glauben dem Schergen, den sie „hingeworfen 
am Fusse des Berges“ vorfinden. Nach dem Falle Bethar’s ge- 
stalten sich die Berichte über den Kuthäer ganz anders. Er hat 
in schmählicher Weise die Belagerten hintergangen; er hat 
den Römern den Weg nach Bethar geebnet. Und in ihrer Er- 
innerung blieb noch zurück sein heimliches Einschleichen in die 
Feste und die Quintessenz seiner Rede vor den Römern. Denn 
des Kuthi Wort an Hadrian: „So lange diese Henne in der Asche 
gackert, wirst du sie nicht bezwingen“, entspricht genau dem 
Jud., 4, 9 ff. 5, 20. 21, Zrzählten. Ferner entspricht der 
Bericht, dass der Kuthi durch einen unterirdischen Gang sich 
eingeschlichen hat, dem C. 6, 12 ff. mit Beseitigung des von 
dem Dichter während der Belagerungszeit Geglaubten ?). 

d) Joakim, der Hohepriester, der sich nicht aktiv am Kriege 
beteiligt, sondern Truppen sammelt und Anweisungen zur Be- 
festigung Betylua’s erteilt *), ist kein Anderer als Akiba. Auch 


1) Sach., 11, 17. 

2) Jer. Taanith und Midr. Threni, 2, 1, ist, wie Gratz, IV, 462, konjiziert, ID 
NOW NOMI, d. bh. Kanal, Kloake, zu lesen, wozu zu vergleichen Jud., 4, 7, 
von dem Engpass für kaum zwei Menschen. 

3) Jud., 4, 4-7. 
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hier mag der Gleichklang der Namen den Verfasser bestimmt 
haben, den Hohenpriester „Joakim“ zu nennen. Dass Akiba eine 
solche Rolle im betharischen Kriege gespielt und dass er zu 
diesem Zwecke mehrfach ‘Reisen uniernommen hat, besagen die 
talmudischen Quellen '). Seine 12000 Schüler oder, wie es in 
einer anderen Quelle ?) heisst, 24000 Schülerpaare werden wol 
die Truppen gewesen sein, die er an allen Enden der Welt für 
den Krieg zusammengeworben hat. 

e) Ozias, Sohn des Micha, der Oberste von Betylua, der 
ganz allein den Achior interpelliert *), ihn in sein Haus nimmt 
und den Ältesten ein Mahl bereitet *), der ganz allein vom Volke 
zur Übergabe bestürmt wird), ist kein Anderer als der Held 
in Bethar, der Sohn aus Kosiba, der den symbolisch-messia- 
nischen Namen Bar Kochba (Sternensohn) trug. Dass 1yy an 
Zahlenwert (92) dem 179 12 gleichkommt, will ich nicht 
zu hoch anschlagen. Gleichwol ist es möglich, dass der Verfas- 
ser hieran gedacht hat; denn diese Methode des Versteckspielens 
war den Schriftstellern jener Zeit gar nichts Fremdartiges °). 

f) Die Feldherren Abris und Charmis dürften mit Julianus 
und Pappus identisch sein. 

9) Wir kommen endlich zur Hauptfigur des Stückes, zu Jw- 
dith. Ihr Stammbaum wird bis auf Israel zurückgeführt, Fin- 
gerzeig genug, dass wir es nicht mit einer historischen Person, 
sondern mit einer Kollektivgestalt, die Judäa vertritt, zu tun 
haben, wie das schon von den Kommentatoren hervorgehoben 
wurde. Sie tritt auf, nachdem das Volk sämtliche Hülfsmittel 
erschöpft hatte und darauf bestand, lieber eine Beute der Feinde 
zu werden, als es mitanzusehen, wie Weiber und Kinder den 
Hungertod sterben. Nur noch fünf Tage, und das Schicksal 
ihres Volkes ist besiegelt; denn länger als fünf Tage kann es 
der Feldherr Ozias auch nicht aushalten. Jetzt beschliesst Ju- 
dith, die Kleider ihrer Witwenschaft abzulegen, und will ein 
Werk vollführen, „das kommen soll bis auf die spätesten Ge- 


1) Vgl. Bab. Talm., Baba Kama, 118a; Rosch haschanah, 26a; Jebamoth, 121a; 
Jer. Jebamoth, 9,4, u. v. a. St. 

2) Nedarim, 50a. 

3) Jud., 6, 16. 

4) Das. 6, 21. 

5) Das. 7, 23; vgl. auch 8, 28. 

6) Vgl. Jer. Berachoth, 2, 3, Zemach = Menachem. Babli, Joma, 20b a. a. St. 
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schlechter bei den Söhnen unseres (teschlechtes“. Denn bis dahin 
war sie Witwe, drei Jahre und sechs Monate *). 

Deutlicher konnte der Verfasser nicht schreiben, deutlicher 
nicht darauf hinweisen, dass er in den letzten fünf Tayen vor 
dem Falle Bethar’s das Volk zur Ausdauer mahnen wollte; 
„denn, wenn er (Gott) euch nicht in den fünf Tagen helfen 
will, so hat er die Macht, uns zu beschützen, in welchen 
Tagen er will, oder auch uns zu vertilgen vor unseren Fein- 
den“ 3). Nach drei- und einhalbjähriger Witwenschaft, d. h. 
Belagerung, — denn so lange hat der Betharkrieg gedauert — 
kann doch noch unverhofft Rettung kommen. 


1) Jud., 8, 4. 
2) Das., 8, 15. 


Über eine im Orient vorhandene 


syrische Handschrift, 


enthaltend die 


Übersetzung des Commentars zum Johannes- 
Evangelium von Theodor von .Mopsuestia. 


Von 


FRIEDRICH BAETHGEN. 


Uber cine im Orient vorhandene syrische Handschrift, enthaltend 
die Übersetzung des Commentars zum Johannes-Evangeltum 
von Theodor von Mopsuestia. 


Ich môchte die Aufmerksamkeit des nächsten Orientreisenden , 
welcher Mosul und Umgegend berihren wird, auf einen Gegen- 
stand hinlenken, der in erster Linie für die Theologie von In- 
teresse ist, aber nur mit Hilfe der Orientalisten erledigt wer- 
den kann. 

Es handelt sich um die Herbeischaffung einer syrischen Hand- 
schrift, welche die Übersetzung des Commentars zum Johan- 
nes-Evangelium von dem berihmten antiochenischen Theologen 
Theodor von Mopsuestia enthält. Die äusserst zahlreichen Schrif- 
ten dieses Mannes, welcher allein unter allen Kirchenvätern 
den ernstlichen Versuch gemacht hat, die historisch-kritische 
Methode in der Exegese zur Anwendung zu bringen, sind 
zum weitaus grössten Teil verloren gegangen, aus dem ein- 
fachen Grunde, weil er seiner Zeit um Jahrhunderte vorausgeeilt 
war und von ihr nicht verstanden wurde. Auch sein Commen- 
tar zum Johannes-Evangelium ist im griechischen Original nicht 
erhalten; nur Fragmente sind auf uns gekommen, die O. Fritz- 
sche !) gesammelt und Migne ?) wieder abgedruckt hat. Es ist 
daher sehr erfreulich, dass die syrische Übersetzung dieses Com- 
mentars noch vollständig existirt, und es wird nur die Aufgabe 
sein, die Handschrift, in welcher diese Übersetzung erhalten 


1) Theodori Mopsuesteni commentariorum in Novum Testamentum quae reperiri 
potuerunt. Turici, 1847. 
2) Patrologiae cursus completus, Series I, Tom. 66, p. 727—786. 
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ist, aus dem Orient herbeizuschaffen. Für diesen Zweck erlaube 
ich mir einige Anhaltspunkte zu geben. 

Eine moderne Abschrift der Handschrift ist bereits in Europa 
vorhanden. Dieselbe ist im Jahre 1883 für Sachau angefertigt 
und befindet sich jetzt im Besitz der Königlichen Bibliothek zu 
Berlin, unter der Signatur Sachaw 217. Leider ist diese Abschrift 
so wenig sorgfältig gemacht, dass auf Grund dieses einen Exem- 
plars eine Veröffentlichung des Commentars unmöglich ist. Wohl 
aber bietet sie die Möglichkeit, genau zu bestimmen, wo der 
Archetypus sich befindet. Ich füge eine genaue Beschreibung 
dieser Abschrift bei. 

Ms. Sachau 217. Höhe 33 cm., Breite 24 cm.; 28 Lagen, die 
auf der je ersten und letzten Seite mit den Buchstaben des 
Alphabets als Custoden versehen sind. Die neunte Lage (be- 
ginnt jetzt mit fol. 91) ist vom Schreiber auf der ersten Seite 
(fol. 91 r°) richtig mit À, signirt; auf der letzten Seite (fol. 
100 v°) aber hat er der Lage durch ein Versehen die Signatur 
ss (8) gegeben. In Folge dessen hat er der folgenden Lage (be- 
ginnt jetzt fol. 81 r°), welche mit , (10) signirt sein sollte, 
noch einmal die Signatur À, (9) gegeben, und zwar sowohl 
auf der ersten wie auf der letzten Seite der Lage. Es sind also 
zwei Lagen À, vorhanden. Von fol. 101 an steht in Folge des- 
sen die Zählung der Lagen um eins hinter dem wirklichen Be- 
stande zurück, d. h. die mit , (10) signirte Lage ist in Wirk- 
lichkeit die elfte, die mit & (11) die zwölfte u.s. w. bis ya 
(27), welches in Wirklichkeit die 28ste Lage ist. — Durch ein 
weiteres Versehen hat bereits der orientalische Buchbinder die 
Stellung der beiden mit À, signirten Lagen vertauscht, d. h. 
er hat die, welche in Wirklichkeit die zehnte ist, vor die neunte 
gelegt. Bei der in Berlin vorgenommenen Neubindung und Pa- 
ginirung ist dies Versehen nicht bemerkt und konnte auch ohne 
genaueres Studium der Handschrift nicht bemerkt werden. Die 
richtige Reihenfolge ist die, dass sich an fol. 80 der jetzigen 
Paginirung der Text von fol. 91—100 unmittelbar anschliesst ; 
auf fol. 100 folgt der Text von fol. 81—90; hierauf fol. 
101 u. 8. w. 

Jede Lage hat 10 Blätter, sodass die ganze Handschrift 
280 Blätter enthält. Jede Seite hat 21 bis 22 Zeilen. Geschrie- 
ben auf europäischem Papier mit dem Wasserzeichen F. F. Pa- 
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LAZZUOLI. Da das Papier nicht mit Wachs geglättet ist, so ist 
die fette orientalische Tinte vielfach ausgelaufen; ausserdem ist 
die Handschrift Feuchtigkeitseinflüssen ausgesetzt gewesen, 80- 
dass sie durchgängig ein schmutzig-graues Aussehn hat. Die 
Blätter 251—260 sind auf dünnerem, aber geglättetem Papier 
geschrieben. Diese Blätter sehen daher reinlicher aus; nur sind 
die einzelnen Blätter hier oben und unten mehrfach zusammen- 
geklebt gewesen, wodurch einzelne Buchstaben und Worte am 
Anfang und Ende der Seiten unleserlich geworden sind. — 
Geschrieben in grosser und schöner nestorianischer Schrift. Vo- 
calpunkte nebst: Rukkâkhâ und Qu$$4ji sind fast ausnahmslos 
beigefügt. Die kirchlichen Lectionen sind mehrfach am Rande 
verzeichnet. — Fol. 1 und fol. 280 v° sind unbeschrieben ; fol. 2 r° 
enthält den Titel in folgender Gestalt: 


ian: MVATA nad Kor varo 
réal sa iman 


mimia mov adi 


wätareh sr 
mimara 
ediz 
ru ar 
‘aa 
4 


d.i.: „Im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes beginnen wir zu schreiben die Auslegung und Erklärung 
des Evangelisten Johannes, welchen ausgelegt und erklärt hat 
Herr Theodoros, der ökumenische Ausleger und das Licht der 
christlichen Kirche. Amen“. 

Auf fol. 280 r° unten befindet sich folgendes Colophon: 


ara Kurses ,urés ardalds phike 


d. i.: „Geschrieben in Telkéfé, durch den Diakonen Fransi (= 
Franciscus) aus Beth Mere, im Jahre 1883 p. Chr.“ 


112 Friedrich Baethgen. 


Aus dem Colophon ergiebt sich, dass die Abschrift im Jahre 
1883 p. Chr. durch einen Diakonen Franciscus aus Beth Mere 
in der Ortschaft Telkéfé angefertigt worden ist. Hier wird also 
ein Reisender die gewünschte Handschrift zu suchen haben. 
Telkéfé ist nach Sachau !) ein wohlhabendes, von Nestorianern 
bewohntes Dorf mit 700 Häusern und zwei Kirchen, etwa drei 
Stunden nôrdlich von Mosul, links von dem durch die keil- 
schriftlichen Funde bekannten Khorsäbäd. Beth Mere, das Hei- 
matsdorf des Schreibers der Sachau’schen Handschrift, gehort 
zur Parochie Telkéfé *). Vielleicht ist Franciscus noch am Leben 
und würde. dann die beste Auskunft darüber geben können, wo 
seine Vorlage aufbewahrt wird; ich vermuthe, dass es eine der 
beiden Kirchen in Telkéfé ist. 

Das Exemplar, nach welchem Franciscus seine Abschrift ge- 
‚macht hat, muss verhältnissmässig alt sein; augenscheinlich 
sind die letzten Seiten seiner Vorlage zerrissen und vielfach 
unleserlich gewesen. Franciscus hat das, was er hier entziffern 
konnte, gedankenlos fortlaufend abgeschrieben, ohne die Lücken 
irgendwie anzudeuten. Diese Partie seiner Abschrift ist in Folge 
dessen vollkommen sinnlos und spottet jedes Verbesserungs- 
versuches. Wo er im übrigen Teil seines Buches sorgfältig ab- 
geschrieben hat, ist der Text ein verhältnissmässig guter. Aber 
leider hat er vielfach sehr flüchtig gearbeitet und scheint eine 
Collation seiner Abschrift mit der Vorlage ganz unterlassen zu 
haben. Das Schlimmste ist, dass er mehrfach einzelne Wörter 
und ganze Zeilen (bisweilen in Folge eines Homoioteleuton) 
übersprungen hat; hin und wieder können diese Lücken aus 
den griechischen Fragmenten mit Sicherheit ergänzt werden. 
An anderen Stellen lässt sich höchstens im Allgemeinen der Sinn 
der ausgefallenen Worte aus dem Gedankenzusammenhang her- 
stellen; an noch anderen Stellen ist jede Mühe vergeblich. Vie- 
les würde sich verbessern lassen, wenn auch nur noch eine 
Abschrift der in Telkéfé befindlichen Vorlage nach Europa käme; 
nur müsste darauf geachtet werden, dass der Schreiber sorgtal- 
tig arbeitete und zuletzt seine Copie mit der Vorlage vergliche. 
Besser wäre es natürlich, wenn die alte Handschrift selbst nach 


1) Reise in Syrien und Mesopotamien, S. 359. 
2) S. Zeitschrift für die alttest. Wissenschaft, 1885, S. 54. 
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. Europa gebracht, und damit der Vernichtung entzogen würde, 
welche ihr im Orient über kurz oder lang sicher droht. 

Ich berühre endlich noch kurz die Frage nach der Echtheit 
des Commentars. Dass Theodor einen Commentar zum Johannes- 
Evangelium geschrieben hat, berichtet Ebed-Jesu bei Assemäni, 
Bibl. Orient., III, 1, p. 30 ff. Zudem sind ziemlich zahlreiche 
Fragmente desselben bei griechischen Vätern und in Catenen 
erhalten. Eine Vergleichung dieser Fragmente mit den entspre- 
chenden Stellen der syrischen Übersetzung zeigt, dass die Echt- 
heit der letzteren über allen Zweifel erhaben ist '). Ebenso ist 
der Commentar vollständig; nur am Schluss ist die Übersetzung 
etwas gekürzt. Theodor hat, als der erste, den letzten Vers des 
Evangeliums für unecht erklärt; auf ihn gehen, was Tischendorf 
nicht erkannt hat, eine Anzahl von Scholien zurück, welche 
21, 25 einen späteren Zusatz nennen; vgl. Migne, Tom. 66, p. 
785 B. Statt der ausführlichen Erörterung Theodor’s finden sich 
bei dem Syrer nur die Worte: (leg. al] als réal ha pics 
Pire pel rele pre pisces, d.i.: ,diese Worte stam- 
men nicht von Johannes, sondern irgend einem Andern“. 

Diese Verkürzung kommt jedoch nicht auf Rechnung des 
Ubersetzers, sondern des zu Ende eilenden Abschreibers Fran- 
ciscus. Vielleicht war seine Vorlage am Schlusse unvollständig. 

Schliesslich lege ich als Probe den Anfang der Einleitung 
aus der Ubersetzung vor und stelle das griechische Original, 
- soweit es erhalten ist, daneben ?). 


1) Aus der syrischen Übersetzung sieht man, dass Theodor seinen Commenter 
in sieben Biicher eingetheilt hat, auf welche der Text des Evangeliums in folgender 
Weise verteilt ist: Buch I von Cap. 1,1—2,22 (in der Abschrift des Franciscus auf 
fol. 7 v°—50 v°). Buch II=C. 2,23—6,47 (fol. 51 r°—105 r°).‘Buch III=C. 6,1— 
8,59 (fol. 105 r°—145 v°). Buch IV=C. 9,1—10,42 (fol. 145 v°—173 v°). Bach V = 
C. 11,1—11,57 (fol. 173 v°—199 v°). Bach VI=C. 12,1—17,26 (fol. 199 v°—252 r°). 
Buch VII = C. 18,1—21,26 (fol. 252 r°—Schluss). Den sieben Büchern geht eine 
Einleitung voran auf fol. 2 v°—7 r° — Die Perikope von der Ehebrecherin, 8,1 —8,11, 
fehlt; der Commentar verknüpft 8,12 direct mit 7,52. 

2) Der typographischen Schwierigkeiten wegen habe ich im syrischen Text die 
Vocalpunkte meistens fortgelassen. 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (3). 8 
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ipohas mala [fol. 2 v°] 
= aw alor awa. 
Ra ‚ram ,madurd 151 
«rac rel ris h pala 
Bata ui ram ax 
hat sı a N ER 9 
riso nia >. GN IS duns 
min ete hal rh 
- cola =o dura ‚dam 
Alm mì) rho vasi 
al wa Jam rezzohezo 
rima), cha rusor= 
Are ‚tm sori sr 
resa itor pila rim la 
Ast ‚are TAI wurd „m 
DI GOUT pi IS .auamı 
ni rho ss cms 
tho fo ham rires 
aile atha nro mit 
“dus sa .mlrioc= 
FARO ACD pa TAA MIT 
ram FI ALI pre 
rallzazo whatatas hiss La 
hi malaas risorsa .aam 
Lise dumlvia sad dre 
ot Tho ‘ini aaa. 
rela Woo init rita 
m ham rimorso à 
bus matatas . ra), 
Amand dy ru tres TA 


Baethgen. 


Vorrede. 

Der Evangelist Johannes war 
einer von den Zwölfen, und 
zwar war er der jingste von al- 
len Jüngern. Er war ohne Falsch 
und frei von natürlicher List 
und Schlauheit. Daher war sein 
Umgang mit dem Herrn ein be- 
sonders vertrauter, und es ging 
das Gerücht, dass dieser ihn 
mehr liebe als Alle, obgleich 
bei vielen Gelegenheiten der 
selige Petrus den Vorrang hatte. 
Doch hierüber mag Jeder denken 
wie er will, denn es steht, wie 
ich meine, uns Menschen nicht 
zu, eine Entscheidung darüber zu 
treffen, nur dass man sagte, er 
liebe ihn mehr als Alle. [Migne, 
66, p. 728:] Mera thy ets 
ovgavovs avalnyiv tou Kv- 
etov, Ent nokia ueëy toîs 
“Ievooolvuoıs évdréreuyay où 
uadntaı To uovo, tas nÀm- 
ciov nevivootovvtes nodeco 
xai u&hhov toîs ’lovdæioss 
diudheyouevor negi TOU xN- - 
guyuatos, uéxer Iavhos o 
uéyas vaò ing Peas yaqe- 
TOS Evaxdeis PAVEYAS TQOS 
TO TOiS EDVEOL xNQUTTELY 
apagtadn. Tov de xpovov 
myo/savTos n Pela xagıs, oux 
AVE YOMEVN TOUS OÙXELOUS X7)- 
yuxag Ev wege megexexisto- 
Jas THS YS, deæpôgous oëxo- 
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[fol. 3 v.] haut haie 
BA mola n Quore Ata 
risa) dida oasis 
dali restos: waila 
resiwrela ‚ats „amt 
rduaas\ durite sah 
aus UI al ruine 
uam ‚wurd pics Ass am 
twas risalì, art Lam 
{Wana aca rh mama 
‚nam dico mme calal za 
Tao de ;resizaza 
ram rlinz ‚mäls 
Lam riso ‚mia 
hassen ham : im 
- (IMI à _ Amada 
sat rare re calare 
Vere ‚noalıa .vanizaia 
sha „ aim ardasdar a 
diam hwiahre alors 
[rusts ')) Rata ui 
whims. mlas 
LAN. „_ an aa 
san aam RANE 
Qi) ohası : ré 
- Tor »waasam _ Aaa 
versa als airs 
pico versa pion aac bre 


har Lil at 


hia 


1) Fehlt in der Handschrift. 


VOMLALG ŒUTOUS ET TOUS 
mogem tonovs éEnyayev. H 
usv yag Ziuovos nyopaceg 
tov uaxagıov Ilétvov thy 
eri Pounv 000v noın0a0daı 
nagsoxevabev, ÉTELOY de ErE-. 
gag’ OÙ yag tavta vuv xa- 
tahéyev xaıyos. Otto On 
xai 0 uaxagıos ‘Iwavyns 
oùxei tiv “Egqeoov, anacav 
epodeveov thy Aotay xai 
nolÂmy Tois exe dia Toy 
oixeiav hoyor ınv opéleay 
magexouevog. Tiverai vot- 
vvv éy TOUTOLS tev doenoy 
svayyehiot@v éxdootc, Mar- 
Patou te xai Magzov, Erı 
uv xaı Aovx& ta oixeia 
yeyvapotay svayyéhia, ÖLe- 
d09n Te xai HATA naons EV 
axauei Tho OXOULÉVNS xai 
Und ray nıorav éonovdabe- 
TO navtwv usta NOAANS, @S 
80x06 , THG deadéosos, um in 
der Schrift zu gewinnen und zu 
erfahren den Wandel des Herrn 
auf Erden, wie und welcher Art 
er war. Dies und Ähnliches fin- 
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sm _ am hidho 
sasls mama LAN NT 
dur pré marzo ints 
œxa jan amı . ams 
os tar iması , ton 
bris farcia ‘amava 
pis how eos caps 
e mosti I ei rl tare 
„ir post miLiaziazi 
réa [fol. 3 v°] ei réa), 
œx a par eo spare 

saa ote ho As 
mil. dal era LI 
dal .am are reo. toon 
As cod sna 20 
mr ei LAHM 
GAM „ Aamsdurd rares 
Taduı 011 „amdunihs 
pour MdA gala A 
ce Gal gare asdasal rie 
retin murs stax II m» 
mA» A\ san 3230 ‚I 
hurd id ran. 
mi ante rtimiiza . cho 
>> sa . ares réa 


tres mia „ aalrdır aam 
As. ol dure hasta 
ina «sha MIA pare 


Friedrich Baethgen, Über eine syr. Ils..... 


det man in jenen drei Evange- 
lien verzeichnet, und nur die- 
sen Unterschied könnte man in 
ihnen finden, dass der Eine 
meinte, über die Geburt des 
Herrn im Fleisch schreiben zu 
sollen, und von dem zu sprechen, 
was bei der Geburt selbst ge- 
schah , der Andere aber sofort 
mit der Taufe des Johannes be- 
gann, der selige Lukas aber an 
das anknüpfte, was bei der Ge- 
burt des Johannes geschah und, 
indem er sich von da zu der 
Geburt des Herrn wandte, eben- 
falls auf die Taufe des Johannes 
kam. AAN oi negetny’ Aovay 
TUOTOi AELONLOTOFEQOY TAY 
hotn@yv sig tnv tov svayye- 
Atov uagrvoiav ‘lwaavyny 
xgivavrss elvat TOY uaxa- 
quov, OS zai avadev avro 
ovvovra zxaingo Mardarov 
xai nÂsiovos dia THY ayanınv 
Ts xagıros anolavoavın, 
NVOONVEYKaV [LEV AUTO Tag 
feBhovs, uadsiv nyrıvansgi 
avrav eye nv dokav nag’ 
avtow fJovhduevor xté. 


Fin samaritanisches Fragment über den 
Tach oder Messias. 


Von 


ADALBERT MERX. 


Bin samaritanisches Fragment über den Ta eb oder Messias. 


Indem ich wihrend des Abdruckes einiger samaritanischer 
Lieder zur Beschneidung und Hochzeit aus der Gothaer Hand- 
schrift Nro 963 die Texte dieser Handschrift noch einmal durch- 
musterte, traf ich auf ein leider fragmentiertes Stick, das ich 
friher ebenso wie einst Gesenius unbeachtet gelassen hatte, das 
aber seines Inhaltes wegen Veröffentlichung verdient. Der Name 
des Verfassers ist nicht angegeben, das Blatt trägt in der ge- 
genwärtigen Anordnung der Handschrift die Zahl 22 auf der 
falschen Seite. Es enthält jetzt 48 Doppelverse, ursprünglich 
56. Das Textstück, das ich des bequemeren Lesens ‚wegen in 
hebr. Quadratschrift umschreibe, lautet: 


NNN Man : Divi TDM ny 
MDW PND wD): MAYAN) Mow 
ND ann: anna m Sar ny) 
man wn : mm PON NAP 
IM WIN: ann 1 ms 
è 2902 wown TI): man 2 om DIPN 
yeaa men mr: muy” MAN 737 
ya] wap Sy men m: WN TED) 


1) Im Cod.: Dés; dabei kann nichts als 9 ergänzt werden. 

2) Genauer wäre zu lesen: \N2. 

3) Das Jod in der Handschrift ausgestrichen, aber wieder ein Punkt darüber 
gesetzt, also rey oder 112% Der mas. Text hat LE die Samaritaner sprechen 


Wy. Pctermann, Genesis, nach der heutigen Aussprache der Sam. Genes., 15, 17. Die 


doppelte Correctur spricht für sorgsame Überlieferung unseres Gedichttextes. 


120 Adalbert Merx. 


DONI I ONT: moa en JOLI 
Bam opm: 1227 ann 10 
InP) IM : DM WN TOY 

IMMA) MIVA PN ANIM NON 
MPa MO BMD) AND 29 
AND AW : Annan Wn np 


MI 792) 1792 MODI: “wd SAN ON NID 15 
Woy nN wy: SN" Srp 55 sy) 


MIP PN: poy POM Way" 
mon pon 52): Bannan ON 
IMN Dy Ww ann: Day yw Dom 


N 92. DT MIND NWINN 20 
nn ND) yn NS di AP DD? OD HY N° 
ANN OY SN : Tan MDD Now 
mown xu»: Yon Sy 2277 ap 


WEI AW: Pan A yyy 
NN IVAN: mann TonN Do nn 2s 
1NWYY IM : vo ov Sr 
MIR ANZIO : 1259 Ma ON 
NNT MINT) DW Wy INN FIN 

1732 non yD 5D: mSym*) on 
mi PDT An: “Pw 1D HN MD 5D so 
Wp Sy ANN NN: VON 793 932 WIP 
NNN NON : V2 Yo INN 
72 N): mo» on 
men ans: PAID NAY WAN 
197 OWA md): BP DMI AT NY ss 

MyI 292 DM : SANT NL" ow 

MND Diaya 797: wan er Wi 


1) Hier sind am Rande 2 Verse eingesetzt, die vermuthlich vor diesen Vers 10 
gehören. Sie lauten: 
mya “wn Dw) 
MN ID JON 
2) Der Trenner fehlt im Cod. 
8) Über 5 ist im Cod. ein Kreis. Es wird OQ YDyr1) sein sollen. 
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mam DMA DI: “7D ny NT 
NO Pw: - Sy un ody 

mazzo NID : dy m Dow 40 
NOT m: vSy sn nv 
now Sy Som: yoy un Dow 
125 ND WY: yoy m D 
Yan Diane SM : yoy dim mie 

MIND ID: DAD Dp 45 
dy) Oy pali Aw Oy mm DE 
UND NODI: 12n22 39 N°17 
Mm AD Ow: "9D 237 NT yD 

i 


Es folgt auf dem Blatte der Anfang eines andern Gedichtes, 
in dem auch die Mittheilung eines grossen Mysteriums verheis- 
sen wird, von dem wir aber in sieben Doppelversen vor lauter 
pompösen Reden nicht erfahren, um was es sich handelt. Hat 
nun das mitgetheilte Fragment einen ähnlichen Anfang gehabt, 
so wird Nichts von Bedeutung fehlen, und wir erhalten hier 
eine authentische Mittheilung darüber, wie die Samaritaner ihren 
Messias dachten. Ihre Lehre war (und ist) diese: 


onen und zur Zeit, da er geboren worden sein wird in Frie- 
den, geht seine Erhabenheit auf am Himmel und auf Erden 
und sein Stern inmitten seiner Verwüstung. Und wenn dieser 
Ta’eb erwächst, wird sein Sieg enthüllt werden. Und Jahveh 
wird ihm zurufen und ihn seine Gesetze lehren, (5) ihm ein 
Buch verleihen und ihn mit seiner Prophetie bekleiden, und in 
seiner Macht (Wahrheit) wird stehen das Wort vom Terahsohne 
(Abraham) [aus Genesis, 15, 17, wo es heisst]: „Und die Sonne 
neigte sich zum Untergang“, und wo die Worte: „Und siehe 
ein rauchender Ofen“ (mystisch) bedeuten, dass er in seinem 
Tempel wohnt, und die Worte von der „Feuerfackel“ bezeich- 
nen, dass er über dem Heiligthum seines Hügels thront !). 
Und Israel wohnt in Sicherheit und ist gläubig *) unter dem 


1) Jahveh ist im Allerheiligsten von Rauch verhüllt, und die Opferfeuer brennen. 
Sollte das Untergehen der Sonne auf das Sinken der irdischen Feinde der Samari- 
taner zu beziehen sein? 

2) Die Übersetzung ist unsicher. Ist ON Aphel (Petermann, Gram.), so ist so zu 
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Schutze der Furcht vor ihm [eventuell: „seiner Gottesfurcht“]. 
(10) Und die Stiftshütte wird.(wieder) enthüllt werden und ihre 
Zeltpflöcke stehen, und die Feuer- und Wolkensäule und die 
Altäre und das Räucherwerk und der Tisch und der Leuchter 
und die Bundeslade und ihre Steintafeln und ein Kerub hier 
und da an der rechten und linken Seite. Und der Priester wird 
die Pfanne nehmen und sein Räucherwerk räuchern (15) und 
in die Stiftshütte hineingehen und für sich, sein Haus und 
ganz Israel die Sühne vollziehen und sein Brandopfer darbringen. 
Er wird sein $(?)Ÿ4 in Frieden vollbringen und seine Opfer 
opfern und die Freude wird erneuert werden, und alle Völker ge- 
fesselt. Und er (der Ta’eb) wird die Sprache der Juden (Ibrim) 
verwirren, und die Sprache seines (echten) Hebräerthums wird 
geoffenbart werden. (20) Und es wird erhaben sein die Academie 
der Gelehrten, die Einsicht besitzen, und nichts Andres wird 
diesen (Ta’eb) verhüllen, nichts über und unter ihm, sondern 
ein immerwährendes Königreich bis zu seinem letzten Tage [d. 
h. bis zu seinem Tod] bestehen. Und der Feind wird auf seinem 
Thurme stehen und seinen Spruch erheben und diese Herrlichkeit 
sehen und in seiner Rede sagen: (25) Wie herrlich sind deine 
Zelte, o Ta’eb, und wie weit seine Wohnplätze! Wasser wird 
aus seinem Eimer fliessen, und sein Wesen gross werden, sein 
König grösser sein als Gog, und sein Reich erhaben, und 
er wird eilf Völker beherrschen. Das ist es, was in seiner Thora 
von ihm gesagt wird. 

Und die Völker und die da hinaufziehen (zum Garizim) wer- 
den ein jeglicher zu seiner Sippe sprechen: (30) Alles, worin wir 
befangen waren, ist Lüge; dieser aber ist es, dessen Gesetz die 
Wahrheit ist. Steht auf, (ihr,) seine Söhne; wir wollen zu ihm 
ziehen und unter den Schatten seines Gebälkes (Daches) gehen. 
Und sie werden kommen und an ihn glauben und an Moses 
und seine Thora (Lehren). Und die Juden werden sagen: Wir 
wollen in sein Gesetz eintreten, verflucht sei Ezra und seine 
Worte, die er in seiner Bosheit schrieb! (35) Der Berg Garizim 
ist heilig und nicht ist unter den Bergen seines Gleichen ; dort 
wird sich der Ta’eb freuen und seine Weisheit von Herzen aus- 


übersetzen; es kann aber auch Pae} sein, and dann bedeutete es: „er (der Ta’eb) 
macht fest“. Je nach der Bedeutung des Verbs muss dann 12 in SON 19 gewen- 
det werden. 
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sprechen (antworten). Gesegnet sei Israel und sein Same (seine 
Nachkommen), desgleichen nicht unter den Völkern ist. Es be- 
sitzt etwas (den Garizim), das dem Sinai entspricht. Das ist der 
Ta’eb und seine Majestät. 

Segen von mir über ihn; möge er zu dem Ziele der Weissa- 
gung über ihn gelangen! 

(40) Segen von mir über ihn; möge er in sein Kriegslager 
kommen! 

Segen von mir über ibn; möge er zu seinem Siege gelangen ! 

Segen von mir über ihn; möge er seine Stätte überschatten | 

Segen von mir über ihn, bis er in sein Haus eingeht! 

Segen von mir über ihn und die Reinen, seine Väter! 

(45) Der da stehen wird wie sie und seine Gaben empfangen. 

Der Friede Jahveh’s und sein Segen über Moses, den Sohn 
Amram’s, der uns in seinem Buche dies Geheimniss und sein 
mysteriöses Wesen offenbart hat. Wer da sagt, der Prophet sei 
wie M. (Mose), wird sehen, was seine Majestät ist. 


Es sei gestattet, in einigen Worten die Bedeutung des vor- 
stehenden Textes zu beleuchten, und besonders darauf hinzu- 
weisen, dass wir in demselben, obwohl das Gedicht jung sein 
mag, eine uralte Form des Messiasglaubens vor uns haben. 

Dass die Samaritaner im ersten christlichen Jahrhundert einen 
Messiasglauben hatten, kann nach Joh., 4, 25, nicht füglich be- 
zweifelt werden; dunkel bleibt dabei, ob derselbe bei ihnen 
selbständig erwachsen, oder ob er ein Import von Jerusalem 
ist, der bei oder bald nach Begründung des samaritanischen 
Gemeinwesens Eingang gefunden hat. Nehmen wir dies an, 80 
muss es doch auf die Entlehnnng der blossen Idee, und zwar 
in einer sehr primitiven Form, beschränkt werden, denn die 
Einzelheiten der jüdisch-prophetischen Messiasvorstellung konn- 
ten die Samaritaner nun und nimmer annehmen, da sie unab- 
trennbar mit dem Geschlechte David’s und der Stadt Jerusalem 
verknüpft sind, beide aber den Samaritanern für unheilig gelten. 
Je fester die Samaritaner den Prophetencanon ablehnten und die 
Propheten verwarfen (Juynboll, Lib. Josuæ, p. 307), indem sie 
sich auf den Pentateuch beschränkten , um so mehr mussten sie die 
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aus ihnen entwickelten jüdischen Messiasvorstellungen zurück- 
weisen, und was sie vom Messias glaubten — gleichgültig, ob 
die Idee ursprünglich gemeinsames Gut der Juden und Sama- 
ritaner war, oder ob sie von den Jerusalemiten entlehnt, oder 
bei den Samaritanern selbstindig erzeugt ist —, einzig und allein 
auf den Pentateuch stützen. Zudem erklärten sie ja den Penta- 
teuch an sich für allein genug, da kein Prophet wie Moses 
nach diesem gesandt sei (Deut., 34, 10), und somit die Pro- 
pheten entweder dasselbe mit geringerer persönlicher Auctoritat 
gesagt haben müssten, was schon im Pentateuch steht — was 
überflüssig —, oder aber Zusätze zu demselben gemacht hät- 
ten — was ganz unmöglich. Heisse es doch im Pentateuch 
selbst: „Ihr sollt nichts hinzufügen und nichts fortlassen . . . .“. 
Vgl. Abu’l-Fath, Annales, ed. Vilmar, p. 99 ff. Für diese Lehre, 
die in der angeblich vor Ptolemæus gehaltenen Disputation der 
Samaritaner und Juden vorgebracht wurde, darf man hohes 
Alter darum voraussetzen, weil die Disputation nicht nur an 
den Inhalt des Aristeasbriefes erinnert, sondern auch bei Jose- 
phus, Ant., 13, 3, 4, ausdrücklich erwähnt wird, und bei die- 
ser Erwähnung sogar zwei Eigennamen zusammenfallen. Die sa- 
maritanischen Sprecher nennt Josephus nach dem Vulgärtexte 
ZaBBaïos und ®eoddcss (was die Handschriften bieten, weiss 
ich nicht), und von diesen ist ®soöderos sicher in @eddoros zu 
ändern, da bei Abu ’’l-Fath, p. 95, 1. 11, der samaritanische 
Bericht abo, (andre Lesarten: xby gS und xKod,5) bietet , 
was in der Punktierung xbo.g5 vollkommen mit ®södoros über- 
einkommt, sodass Josephus und Abu’l-Fath zusammentreffen. 
Übrigens mag yg2 aus Rücksicht auf IrIM entstanden sein. 
Für den zweiten Namen, Zaßßaios, hat Abu ’l-Fath siga, 
ala , alu , sodass wenigstens der erste S-Anlaut und der 
zweite Labial stimmen. Den jüdischen Sprecher nennt Josephus 
’Avödpdvıxos è Meocarauou, Abu ’1-Fath )i {; Ersteres kann grie- 
chischer Currentname für den Juden Eleazar gewesen sein. Hat 
aber Abu ’l-Fath hiernach Quellen vor sich gehabt (er nennt die 
unmittelbaren Quellen selbst, p. 5, 1. 7), welche auf alte Grund- 
lagen zurückgehen, und geht andrerseits der Inhalt seiner Aus- 
einandersetzung nicht über das Niveau des Aristeasbriefes 4) 


1) Sofern Abu "l-Fath vom Übersetzen in einzelnen Räumen spricht. 
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hinaus, so dürfen wir die Ablehnung der jüdisch-prophetischen 
Form der Messias-Idee im ersten Jahrhundert unsrer Zeitrech- 
nung für gesichert ansehen, während doch gleichzeitig Joh., 4, 
25, das Vorhandensein einer Messias-Idee und des Namens Mes- 
sias beweist. Der Name Messias ist aus dem Pentateuch nicht 
zu erklären. Die späteren Samaritaner behandeln ihn darum als 
ein dereinst zu offenbarendes Geheimniss; sie sagen, dass der 
erste Buchstabe des zukünftigen Nabi ein M sein werde, wobei 
man auch an Moses denken kann (Juynboll, Lib. Josuæ, p. 52), : 
und nennen den Messias sonst Ta’eb, was wörtlich nur „der 
Zurückkehrende“, „der Revenant“ bedeutet. Dieser Ta’eb gilt 
ihnen als sterblich; sein Grab wird bei Nablüs, neben Joseph’s 
Grabe sein; alle Völker werden sich ihm unterwerfen, die Thora 
annehmen und den Garizim als heiligen Berg ansehen, und durch 
ihn wird die Stiftshütte wieder auf dem Garizim aufgerichtet 
werden. So lehren sie nach ihren alten Büchern und berichten 
an die vermeintlichen Samaritaner in England im J ahre 1684 
(Juynboll, a. a. O.). 

Die Existenz der Messias-Idee, wobei der Name Messias nicht 
samaritanischen Ursprungs ist, lässt sich also vom ersten Jahr- 
hundert an im Umrisse nachweisen; nähere Nachrichten finden 
wir in unserem Liede, die wir betreffs der chronologischen 
Speculationen, die mit der Lehre vom Ta’eb verbunden worden 
sind, aus anderen Quellen ergänzen kônnen, wobei namentlich 
ihre Lehre von der Panûtha, d. h. der schematischen Construc- 
tion der Weltgeschichte nach Heilsperioden, die Vilmar recon- 
struiert hat, in Betracht kommt. Die Lehre wird in dem Ge- 
dichte allein auf den Pentateuch begründet; sie ist eine ge- 
heimnissvolle; wer sie leugnet, wird dafür dereinst gestraft 
werden. Das ist der Sinn von Vs. 46—48. Der Ta’eb wird von 
reinen Vätern abstammen, Vs. 44, und darunter ist ohne Zweifel 
die Familie des Hohenpriesters zu verstehen, wie sich aus der 
dem ’Aqbùn, dem Hohenpriester zur Zeit Hadrian’s , zugeschrie- 
benen Rede ergibt, in welcher er sterbend seinem Sohne Nathanael 
weissagte: ,Gott wird aus dir einen Nachkommen entstehen 
lassen, der stärker ist als dies ungläubige und gewaltthätige 
Römervolk“ (Juynboll, Lib. Jos., Cap. 48). Der Berichterstatter 
findet diese Weissagung durch die Geburt des Baba Rabba er- 
füllt. Später wird die Geburt des Ta’eb immer weiter ver- 
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schoben ; in unsren Tagen erwarteten die Samaritaner sein Auf- 
treten im Jahre 1858; sie wussten aber im Jahre 1853 noch 
nicht, wer aus ihrer Mitte es sein werde (Petermann, Reisen 
im Orient, I, 284). 

Die Grundstelle des Pentateuch, Deut. 18, 18, auf welcher 
die samaritanische Messiaslehre beruht, erwähnt das Gedicht 
nicht; möglicher Weise war sie in dem verlorenen Eingange 
benutzt; dagegen benutzt dasselbe Genes., 15, und Num., 24, 
um daraus vermittelst mystischer Exegese seinen Stoff zu ziehen. 
Auf das Vorhandensein mystischer Speculation hat Gesenius 
(Carm. Sam., 99)-schon hingewiesen und ein Beispiel allegori- 
scher Exegese p. 92 zu entdecken geglaubt; deutlichere Belege 
_ bietet uns Vs. 6—8: Das Wort des Abraham in der Stelle „die 
Sonne neigte sich zum Untergang“ (Genes., 15, 17) wird in sei- 
ner Kraft?) bestehen, wo das Wort vom ,,rauchenden Ofen“ mys- 
tisch darauf zu beziehen ist, dass dieser (nämlich der Ta’eb) in 
seinem Hause weilen wird, während die ,, Feuerflamme“ (&N 7159) 
andeutet, dass er auf seinem heiligen Hügel, dem Garizim, 
wohnen wird. Es wird also aus der Stelle herausgelesen, dass 
der Ta’eb auf dem Garizim residieren wird. — In der apocalyp- 
tischen Deutung dieser Stelle sind die Samaritaner mit den Juden 
einig; natürlicher Weise wenden sie dieselbe aber in ihrem Sinne 
an. Die Juden leiten aus Vs. 12 eine ganze Geschichtsconstruc- 
tion her, die nach Danielischer Analogie gedacht ist und in das 
Weltgericht ausmiindet (Targ. Jonathan und Jeruschalmi), sehen 
aber in dem rauchenden Ofen und der Feuerflamme ein Bild 
der Hölle (Jonathan), worüber dann in Bereschith Rabba, fol. 
100b der Stettiner Ausgabe, weiter phantasiert wird. 

Auch die andre Stelle (Num., 24) wird von beiden Parteien 
messianisch gefasst. Ihre Einwirkung zeigt sich zuerst in Vs. 2: 
„Sein Stern wird aufgehen inmitten seiner Verwüstung“ ?), denn 
dieser Stern stammt aus Num., 24, 17; höchst auffallend ist 
aber dabei der Ausdruck sein Stern, denn er erinnert an das 
Wort der Magier an Herodes: eidozev yap adrov tiv dorépa; er 


1) Zu YADA vergleiche ich: 20 anhängen, Pa.: sich anklammern. 


2) Zu IND WwW muss D Wurzel sein. Es mag den Sinn haben: „inmitten 
der zur Zeit des Auftretens den Ta’eb umgebenden Verwirrung aller Dinge-. An 
DŸ kann man nicht denken. 
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bezeichnet einen astrulogisch andeutenden Stern, der mit der 
Berechnung der Heilsperioden (Panütha, ll! esl) zusam- 
menhängen mag. Weiter beruht Vs. 23—27 ganz auf Num. 
24, 5—7; der Israel feindliche Bileam ist zum Typus des 
Feindes der Endzeit geworden; wie jener auf der Höhe, so sieht 
dieser auf seinem (Belagerungs-?) Thurme die Herrlichkeit Israel’s 
unter dem Ta’eb und spricht: „Wie herrlich sind deine Zelte, o 
Ta’eb, und wie gross seine Wohnsitze!“ was nachgebildet ist den 
Worten Bileam’s : INN II Dy? PAN 120 N im 
hebræo-samaritanischen Texte, denen das samaritanische Targum 
genau entspricht. Auch wenn der Feind weiter sagt: „Wasser 
fliesst von seinem Doppeleimer“ (797 ist Dual!), was dem 


Samaritaner bedeutet: „er wird reiche Nachkommenschaft ha- 
ben“ — und: „Sein König wird höher sein als Gog“, der hier 
also richtig als König von Magog gedacht ist, so folgt der 
Dichter dem samar. Texte, Num. 24,7: 95579 19 OY), und 
desgleichen in den Worten: 959 NwONM), die auch im 
sam. Targum ausgedrückt sind. Die ganze messianische Deutung 
dieser Stelle ist nun aber uralt, denn der Samaritaner geht mit 
der messianischen Fassung der Septuaginta parallel. Die Sept. 
paraphrasieren: „Wasser fliesst aus seinem Doppeleimer und sein 
Same reicht über weite Wasser“ so: ’EEerevoeras &vipwros éx 
Tou omépuatos autou xxi xupievosi Eva moAAGv' Kai UpwbyoeTas 
# (so schon Field) Tay Baotreiz xal avEnbyosra: (NWIND) 
Bacireia aùroù. Die Deutung der Wasser auf Völker ist ge- 
wöhnliche Allegorie. 

Mit dieser Deutung ist das ganze jiidische Alterthum ein- 
verstanden; selbst Aquila hat für den „Agag“ des masorethischen 
Textes ,Gog“. Vgl. Field, Hexapla, zur Stelle, und den hexapl. 
Text aus Cod. Mus. Britt. Acc. 14437 in Lagarde’s Præter- 
missa, wo von Aquila doppelte Überlieferung : Sas > tou 
(respective Nay = ted.) neben AAR > tod. geboten 
wird. Es scheint mir, dass die zweite Uberlieferung IT = 
nicht sowohl auf die bekannte secunda editio des Aquila geht, als 
vielmehr eine falsche, nach dem masorethischen Texte an Aquila 


1) Das samar. Targ. hat Yu), was Uhlemann durch rami, Zweige, übersetzt; 
es liegt aber nahe, an OID, Tragstangen, und Nya: Kelter, su denken. 
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vorgenommene Correctur ist, weil sich bei Symmachus dasselbe 
zugetragen hat. Denn nach Theodoret, Opp., I, 252, angeführt 
von Nobilius, hat auch Symmachus ,wy“ übersetzt, während der 
syrische Text in den Pretermissa SN € wa bietet. Für einen 
Syrer lag die Rückverbesserung in „Agag“ nahe, da die Peschita 
„Agag“ hat. Auch Theodotion hat ,,Gog“; vgl. Field, Hexapla, 
zur Stelle. Die doppelte Lesart 7} und 33N birgt die Erin- 
nerung an einen dogmatischen Streit; sie ist nicht Textfehler, 
sondern Dogmatik. 

Abgesehen nun davon, dass die Targumim nach dem maso- 
rethischen Texte „Agag“ bieten, also dogmatisch zu den Juden 
stehen, deuten sie sachlich wie die Hellenisten; es genügt Vs. 
7 aus Ongelos anzuführen: „Gross wird der König sein, der 
aus seinen (Jacob’s) Söhnen verherrlicht werden wird, und er 
wird über viele Völker herrschen, und sein (Israel’s) König 
wird stärker sein als Agag, und sein Königthum erhaben“. 
Wie dies gemeint ist, das ersieht man aus dem jerusalemischen 
Targum, welches sagt: „Ihr König wird für ihre Söhne erste- 
hen und ihr Erlöser aus ihrer Mitte, und er wird unter ihnen 
weilen und ihnen ihre Exulanten sammeln aus der Stadt ihrer 
Feinde, und ihre Söhne werden wohlsein unter den Völkern, 
und er (der messianische König) wird stärker sein als Saul, 
der Agag, den Amalegiter-König, verschonte, und das König- 
thum des Königs Messias wird erhaben sein“. — Dass Agag 
und Saul hier nicht wirklich passend stehen, dass Gog besser 
passt, ist leicht zu sehen. Agag ist hier ebenso rathselhaft wie 
er räthselhaft ist als Vater des Haman; beides muss zugleich 
gelöst werden. Die diesen Citaten aus Num., 24, beigesetzten 
Stichen: „Seine Kraft wird gross, und sein Königthum erhaben 
sein“ beziehen sich auf den Ta’eb und sein Reich. 

Den aus der Thora abgeleiteten Voraussagungen über den 
Ta’eb wird schliesslich beigefügt der Satz: DMI "WY MIN Pon , 
yer wird eilf Volker beherrschen“. Was darunter zu verstehen ist, 
kann man nicht auf den ersten Blick erkennen; ein kleiner Um- 
weg aber über den jüdischen Midrasch wird die Schwierigkeit lösen. 

Am Ende der Betrachtung über Genes., 15, in Bereschith 
Rabba, Parasche 44, sagt R. Dostàj von R. Samuel bar Nahman, 
in Genes., 15, 20—21, fehlten unter den Völkern die Hivviter; an 
ihrer Stelle seien die Rephaim eingesetzt. Man hat also über die hier 
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genannten zen Völker reflectiert und es verwunderlich gefun- 
den, hier nicht die sonst übliche Ssedenzahl von Völkern, die 
Israel beerbte, angeführt zu sehen. Zugleich wird bemerkt, dass 
gerade die Hivviter fehlten, die sonst zu der üblichen Siebenzahl 
von Völkern gehören. 

Das ist für den Standpunkt der midraschischen Exegese eine 
aropia. Wie ist sie zu lösen? Einfach durch Appell an die Zu- 
kunft, durch messianische Beziehung , denn so geht der Midrasch 
weiter: Rabbi Helbo von Abba von Johanan hat gesagt: Gott 
hatte (ursprünglich) die Absicht, ihnen zehn Völker zu unter- 
werfen, darunter nach Gen., 15, 20, die Qeniter, Qenizziter und 
Qadmoniter; thatsächlich hat er ihnen aber nur sieben unter- 
worfen, unter denen statt der sonst genannten Hivviter hier die 
Rephaim erscheinen. [Dies erklärt den oben berichteten Ausweg 
des R. Samuel.] Folglich hat Israel noch drei Völker zu bean- 
spruchen, doch welche sind dies? Die im Text genannten Qeniter, 
Qenizziter und Qadmoniter existierten zur Zeit der Midraschge- 
lehrten nicht mehr; sie setzen also drei andre Namen ein, aber 
Andre andre. Denn Rabbi sagt: Arabien, die Salmaje und die 
Nabatäer '); hingegen meint R. Simeon ben Jochaj: Damaskus, 
Asia und Hispania, und R. A... ben Jacob: Asia, Thracia und 
Karthagena, die Mehrzahl der Lehrer aber: Edom, Moab und 
den Erstling der Ammoniter, wofür sie Deut., 2, 5, 9, anführen 
und den Qenizziter als von Esau (Edom) stammend bezeichnen, 
den Qeniter und Qadmoniter aber als zu Ammon und Moab gehö- 
rig rechnen. In den Tagen des Messias werden diese Israel un- 
terworfen, um das Wort Jahve’s zu erfüllen; zur Zeit waren 
nur sieben Völker den Israeliten untergeben. — Für die Zeit, in 
der diese Betrachtungen angestellt sind, ist es wichtig, dass die 
Salamier und Nabatäer von Rabbi erwähnt werden; die Specu- 
lation gehört in das erste christliche Jahrhundert; das Nabatäer- 
reich endete 106 p. Chr. Vgl. Euting, Nabatäische Inschriften , 
Nro. 2, pag. 28 und 87. 

Das hohe Alter der Speculation wird nun auch weiter durch 
die LXX bestätigt. Wir sahen oben, dass man unter den zehn, 
beziehungsweise sieben Völkern die Hivviter vermisste. Die LXX 
helfen dem ab, indem sie in Vs. 21 die Evaio: ergänzen; hier- 


1) Der Text schreibt: NM). 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (5). 9 
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durch aber werden aus den zehn Völkern elf. Da nun der sa- 
maritanisch-bebräische Text sowie der Targum dasselbe thun — 
nur schieben die LXX die Evaio: vor den Fepyecato: ein, die 
Samaritaner aber nach denselben —, so sieht man nicht nur, 
wie diese Lesart aus Speculation erwachsen und unecht ist, son- 
dern auch, wie dann die Messiasforscher unter den Samaritanern 
dazu kamen, dem Ta’eb die Herrschaft über ef Völker zuzu- 
weisen. 

Was weiter Vs. 10—20 von der Herstellung der Stiftshütte, 
des Cultus und des Synhedriums (NPD yy) gesagt ist, folgt 
aus der Thora ganz von selbst, da nach ihr der Cultus ewig 
sein soll; nur die Wiederoffenbarung der Stiftshütte, Vs. 10, be- 
darf zum Verständuisse des Hinweises auf die samaritanische 
Variante der Legende von der Rettung der heiligen Gefässe in 
den Nebo durch Jeremias, 2. Maccab., 2. Sie ist im Liber Josuæ 
ed. Juynboll, Cap. 42, überliefert; es sollen nämlich im Jahre 
361 der Gnade die Zeichen der göttlichen Gnade aus dem Tem- 
pel verschwunden sein. Darum habe der Oberpriester “Uzzi (,e:2) 
die heiligen Geräthe gesammelt, die aus der Stiftshütte in den 
Tempel hinübergenommen seien, und sie in einer ihm von 
Gott auf dem Garizim gezeigten Höhle verborgen. Die zum 
Zeichen an den Höhleneingang gesetzte Inschrift sei am andern 
Tage verschwunden, und Niemand wisse jetzt, wo die Höhle sei. 
Das Alter dieser Fabel bei den Samaritanern ergibt sich aus 
Josephus, Ant., 18, 4, 1, wo ein betrügerischer Demagoge die 
Samaritaner in der Zeit des Pilatus aufhetzen will und ihnen 
verheisst, auf dem Garizim zu zeigen: rà iep& oxevy TRI xa- 
Topwpuyuiva, Mowioéws tide alrov momoauevou Ty xatradecıv. 
Hier ist der Name ,Mevcréws“ trotz Juynboll, 1.l., p. 303, sicher 
falsch; schloss sich der Impostor an eine Sage an, dann musste 
er sie richtig vortragen; die Sage kann Moses hier nicht ein- 
gestellt haben, und darum kann man den Impostor trotz aller 
möglichen Unwissenheit, die man ihm ohne jeden berechtigten 
Grund andichtet, nicht von Moses reden lassen; damit hatte er 
keinen Glauben gefunden. Und was haben die Handschriften in 
Wahrheit? Noch Abu ‘l-Fath, ed. Vilmar, p. 39, 1. 10, berichtet 
dieselbe Geschichte von “Uzzi. 

Im Zusammenbang seiner Erzählung erwähnt das Buch Josua 


auch die 70 Altesten (pazlizuli LS! passi, p. te und If) 
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aus Num., 11, 16, und das erklärt uns Vs. 20, die Verheissung 
der einstigen Wiederherstellung dieses Synhedrions. 

Wir betrachten nun weiter, was das Gedicht über das 
Verhältniss zu andern Völkern, und speciell zu den Juden, 
lehrt (Vs. 29—35 u. 19). Die Heiden werden das Geseiz, 
das der Ta’eb lehrt, annehmen und unter den Schatten sei- 
nes Daches (Genes., 19, 8) gehen, die Juden aber werden sich 
von ihrer Thora zu der samaritanischen wenden. Hierbei kommt 
denn der ganze Hass zum Ausdruck, mit dem die Samaritaner 
Ezra verfolgen. Die Gründe desselben berichtet Abu ’1-Fath, pag. 
74: „Das Ärgste, was den Juden in den Sinn kam, ist, dass 
Ezra und Zürbil (Zerubbabel) ihnen eine neue, von der ebrai- 
schen Schrift verschiedene, erfanden, die aus 27 Buchstaben (die 
Finalbuchstaben sind zugezählt) besteht, und die sie in das heilige 
Gesetz schlauer Weise brachten '), indem sie dasselbe in die Schrift 
übertrugen, die sie erfunden hatten. Sie übergingen viele von 
den Abschnitten des heiligen Gesetzes, wegen des vierten Ab- 
schnittes *) der zehn Gebote und der Erwähnung des Berges 
Garizim und seiner Grenzen im Gesetze; sie setzten hinzu und 
liessen weg, vertauschten und corrigierten“. Darum sagt denn 
Vs. 35, der Garizim sei heilig, kein Berg (also auch nicht der 
Tempelberg in Jerusalem) ihm gleich. Bibelfälschung, Schrift- 
änderung und Tempelbau in Jerusalem waren Ezra’s Verbrechen, 
den darum dereinst die Juden verfluchen werden. 

In Beziehung hierzu scheint Vs. 19 zu stehen, dessen zweite 
Hälfte deutlich besagt, dass der reine Hebraismus geoffenbart 
werden wird. Damit ist die samaritanische Art, das Hebräische 
zu lesen, gemeint; ihre eigne Schrift, und darum auch ihre Aus- 
sprache, wie ich schliesse, nennen die Samaritaner ja bekanntlich 
“Ibräni, le , die Quadratschrift dagegen: Jehüdi, Spee: Tat 
nun dies der Sinn der zweiten Vershälfte, so wird die erste 
räthselhaft, denn übersetzen wir DNIIYM wo 559: „Er wird 
die Sprache der Ibrim verwirren“, so kann man unter „Ibrim“ 
nicht die Samaritaner verstehen, was es neben MINI doch 
billiger Weise bedeuten müsste, sondern die Juden; diese aber 


1) Text: Xitel Sii] is LEBE was wohl auch übersetzt werden 
kann: „sie brachten affectierte Eleganz (der Schrift) in die Thora-. 
2) Text: Kell Bl. Gemeint sind die Zusätze der Samar. in Exod., 20, 17 ff. 
CÀ 
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nennt das Gedicht: pp. Es liegt nahe, statt 553» zu lesen: 
132, da = u. yin den samar. Handschriften sehr ähnlich sind, 
und dann zu übersetzen: „Er wird die Sprache der Samaritaner 
lehren“, was 122 Deut., 32, 10, bedeutet, und ich halte diese 


Verbesserung für sicher, aber die Handschrift hat deutlich 5553, 
womit ich keinen passenden Sinn gewinnen kann. Vs. 19 u. 20 
verbinden die Lehrthätigkeit des Ta’eb mit der Einrichtung eines 
Synhedrions in ganz passender Weise, denn eine Vertretung 
für sein Wirken gebraucht der Ta’eb, weil er nicht ewig lebt, 
und das sagt uns schliesslich Vs. 22, nach welchem das Reich 
dauernd besteht JINN OY SN, bis zum Tage des Endes, das 
ist: des Todes des Ta’eb. Sein Lebensalter wird hier nicht be- 
rechnet. Petermann, Reisen, I, p. 284, theilt mit, dass ihm die 
Samaritaner ein Leben von 110 Jahren zuschreiben. Der Grund 
hierfür ist leicht zu finden. Der Ta’eb ist nach ihnen nicht 
grösser, sondern geringer als Moses; da dieser 120 Jahre lebte, 
muss dem Ta’eb etwas abgezogen werden, analog wie ‘der kluge 
Schäfer im Märchen den Kaiser um einen Silberling billiger 
Schätzt als den Messias. 

Über die Lehre vom Ta’eb und ihren Zusammenhang mit 
den samaritanischen Gnadenperioden und mit der Lehre von 
Auferstehung und Gericht, die bei ihnen ebenso wenig wie bei 
den Juden jemals folgerichtig entwickelt worden ist, hat Vilmar 
in der Ausgabe des Abu ’l-Fath, p. XL ff., eingehend gehandelt. 
Er deutet hier, wie Andre vor ihm, „Mr als Particip von „N als 
„Zurückführer“, zugleich aber auch als „Büsser“, und belegt dies 
mit einer Stelle aus Abu ’l-Hasan’s Kitàb et-Tauba. In unserem 
Gedichte findet sich davon keine Spur, und die angezogene Stelle 
beweist wohl, dass die Menschen Busse thun sollen, damit der 
Ta’eb kommt, nicht aber, dass der Ta’eb ein Büsser ist. Man 
vergleiche dazu Matth., 3, 2: weravosite , ÿyyixey yap 9 Baoireia 
tay oüpaväv. Das dort von Abu ’l-Hasan angezogene Beschneidungs- 
lied des Marqa, das in derselben Gothaer Handschrift 963 steht '), 
der ich unsern Text entnommen habe, enthält den Vers: 


moby NEWS PD : mann wo INNI IP 


1) Aber in jedenfalls gekürzter Redaction, denn gerade die von Abu’l-Hasan ange- 
führten Worte fehlen darin. 
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d. h.: „Das Kind, das geboren ist, möge den Ta’eb !) erleben, 
und seine Nachkommenschaft bis zum Ende der Welt dauern“, 
wofür in der Gothaer Handschrift entsprechend zu stehen scheint : 


2 2200 : WONT NT 
MODO 23975 won: ybon “per 

d. h.: ,Das Kind, das sie bringen, mit der Beschneidung ge- 
schmückt, möge schön werden und gelangen und kommen zu 
der Lebensstufe des Greisenalters“. Auch in den übrigen Citaten 
aus Marga steht nichts von der Busse des Ta’eb. Wir werden 
daher die Deutung „Büsser“ fallen lassen müssen, desgleichen 
auch die vom „Zurückbringer“, nicht nur, weil im commentierten 
Gedichte von einer Zurückführung durch den Ta’eb nirgend die 
Rede ist, sondern auch, weil aramäisch =\n nicht „zurückführen“ 
bedeutet, sondern einzig und allein „zurückkehren“, und auf das 
Hebräische sollte man sich bei der auch dort für das Partici- 
pium Sy) durchaus nicht erwiesenen causativen Bedeutung doch 
nicht berufen. 

Als Bedeutung von Ta’eb ist nur die „der Wiederkehrende“ zu- 
lässig, wie De Sacy und Juynboll behauptet haben, aber nicht 
der wiederkehrende Moses, denn der Ta’eb ist geringer als Moses, 
nach Deut. 18, 18, sondern der wiederkehrende weltliche Fürst ?). 
Zur Erläuterung wiesen wir darauf hin, dass die Samaritaner 
in ihrer Geschichtsdarstellung von Anfang an die priesterliche 
und die königliche Gewalt scheiden; die priesterliche Gewalt 
eignet dem Hause des Pinhas (Finasch), die königliche dem 
Josua, dem Nachkommen Joseph’s (Vilmar, 1.]., p XXXVIILf.). 
Darum verspricht das Volk (Josua, ed. Juynboll, Cap. 11) seinen 
Gehorsam erstens dem Josua und dann dem Oberpriester *), und 
Richter (Liclel rey, KL SI Ll Syed. . sell, > ce 
Usb, ). und sich selbst nennt Josua menschlich und engelhaft 
(Josua, Cap. 29 und p. 200: sy N). Vor seinem 
Ende setzt Josua einen Nachfolger als König ein, und die 
Richter erscheinen darum im samaritanischen Josua (Cap. 39) 


ee ee 


1) Vilmar übersetzt .assequatur penitentiam (restitutionem)*. Unsrer Fassnng ent- 
spricht die jüdische Formel in den Gebeten: }999°9 MMI NIDI. 

2) Bei Vilmar, 1.]., p. XLV, wird der Ta’eb als Schüler und Nachfolger des Moses 
bezeichnet. 


3) Der Oberpriester heisst technisch ell, Vilmar, ll, p. XCVIII. 
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als Könige, denen Josua vorschrieb, Alles in Übereinstimmung 
mit dem Statthalter Gottes (a4Ji s) zu thun und ibn zu con- 


sultieren. Hier zeigt sich die Unterordnung des Königs unter 
den Priester. Der Oberpriester aber ist bei den Samaritanern 
stets vorhanden gewesen; was fehlte, das war und ist der 
König. Dieser wiederkehrende König ist der Ta’eb, nicht ein 
Moses redivivus, sondern sozusagen ein Josua redivivus. Von 
hier aus fällt denn auch Licht auf Vs. 10 ff. unseres. Gedichtes. 
Mit dem Erscheinen des Ta’eb wird der Ort, wo die Stiftshütte 
verborgen ist, offenbar — dieselbe wird wieder hergestellt —, 
und der Priester tritt in volle Wirksamkeit; von dem Könige 
aber werden die Völker im Zaume gehalten und können den 
Cultus nicht wieder stören. Der Ta’eb selbst ist von Gott un- 
terrichtet (Vs. 4), in Besitz der Schrift gebracht und mit Pro- 
phetie ausgerüstet, weil nach Deut. 18, 18 ein Prophet wie Moses 
kommen muss. 

Fassen wir nun das Ergebniss zusammen, so ist die samari- 
tanische Lehre vom Ta’eb diese: 

Es wird am Ende der Zeiten (die specielle Berechnung 
wechselt) ein Mann aus reinem Geschlecht geboren, der als 
siegreicher König die Völker — näher die eilf Völker aus Gen., 
15, 20 Sam. u. LXX. — unterwerfen wird, und den diese 
so fürchten, dass sie Israel (d. h. die Samaritaner) in Ruhe 
lassen. 

In seiner Zeit wird die Stiftshütte wieder offenbart und der 
Cultus vom Priester ') hergestellt, der neben — genauer über — 
dem Könige steht. Die echt hebräische Sprache, Schrift und Text- 
form wird gelehrt und ein Synhedrion hergestellt werden. Die- 
ser Zustand dauert bis zum Tode des Ta’eb; das Synhedrion 
sorgt dann für die Zukunft; es ist aber nicht ausgeschlossen nach 
unserem Texte, dass die Nachkommen des Ta’eb als Könige 
folgen ; dies ist vielmehr aus andern Gründen wahrscheinlich. 

In seiner Lebenszeit erfolgt die Bekehrung der Völker, und 
in’s Besondre der Juden, zur samaritanischen Religion. 

Der Ta’eb ist wesentlich politischer Fürst, unter dessen Schutze 
der Cultus vollzogen wird, nicht religiöser Lehrer oder gar Er- 


1) Man beachte, dass „Priester- steht, nicht „Oberpriester“. So reden auch Rsechiel 
und Zacharja (6,18). Vgl. unten. 
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lôser. Mit der Lehre von der Auferstehung und dem Weltgericht 
hat diese politische Messias-Idee gar keinen Zusammenhang. Dass 
die Samaritaner wie die Sadducäer die Auferstehung leugneten, 
bezeugt ausdrücklich Origenes (ed. De La Rue, II, 365. III, 811) 
und der kleine jerusalemische Talmudtractat SAID NIDI am 
Schlusse (Septem libri talm., ed. Kirchheim, p. 36), wo es heisst: 
„Wann nimmt man die Samaritaner in das Judenthum auf? Wenn 
sie den Garizim verleugnen und Jerusalem und die Wiederbe- 
lebung der Todten annehmen“. — Der kleine Tractat zeigt, dass 
Juden und Samaritaner vielfach im practischen Leben miteinan- 
der verkehren mussten, und legt es nahe, an Ideeneinflüsse 
hin und her zu denken. Dass die später bei den Samaritanern 
eingedrungene Lehre von der Fortdauer nicht wirklich durch- 
gebildet ist, ersieht man aus Petermann’s Reisen, I, 284—285. 
Sie vermochten das Dogma nicht zu bewältigen, worin sie das 
Schicksal der Juden im Mittelalter theilten. Vgl. meine „Pro- 
phetie des Joel“, p. 245 ff. 

Schon Vilmar hat, wie mir scheint, mit Recht darauf hinge- 
wiesen, dass in Abu ’l-Fath’s Annalen sehr alte Stoffe in junger 
Darstellung vorliegen. Dasselbe gilt von der dargelegten Ta’eb- 
lehre. Die Reflexionen, welche der samaritanischen Verwerthung 
von Genes., 15, 20, zu Grunde liegen, finden wir schon im ersten 
Jahrhundert im Midrasch, sowie in den Septuaginta; die Be- 
handlung von Num. 24 ist allgemein angenommen, auch bei 
den Targumisten, sogar bei Philo, Vita Mosis, I, 52, wo Vs. 7, 
mit Beseitigung von Gog, obwohl die LXX ihn haben, so ge- 
deutet wird: 'EZeAevoetai more Avbpwros EE Üuüy xai Erimpatioei 
moAAg@y (nicht eilı) éévav, xa) Erıßaivousz 4 rodde Bacireia nad’ 
inaotuv ymépæv mpôèc vos apdycera:. Die im Garizim verborgenen 
heiligen Gefässe kennt schon Josephus; die litterarische und 
schriftändernde Thätigkeit Ezra’s der Talmud Sanhedrin, 22b infr. 
u. Jerus. Megilla, 718, kurz der gesammte Stoff, aus dem die Schil- 
derung des Ta’eb zusammengesetzt ist, ist uralt, und daraus 
dürfte sich ergeben, dass die Lehrform selbst uralt ist, dass 
wir eine Messias-Idee nach samaritanischer Form vor uns haben, 
wie sie schon im ersten christlichen Jahrhundert vorlag, als 
der schwärmerische Gläubige seine Volksgenossen auf den Ga- 
rizim einlud (Jos., Ant., 18, 1, 4), eine politische Messias-Idee , 
wie sie das Evangelium auch bei den Jerusalemiten vorauszu- 
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setzen zwingt, wenn das Volk sagt: eurcyyuem x épyouér Ba- 
cirela TOU marpès yuüy Aauld (Marc., 11° 10), und: eùroynévos 
à Epxduevos Baoineds Ev dvdaarı Kupiou. Aber hier ist der König 
als David’s Sohn gedacht. 

Und dies nun führt uns auf die bekannte, aber unseres Wis- 
sens bisher unerklärlich gebliebene Lehre der Juden von einem 
doppelten Messias, dem Messias, der ein Sohn Ephraim’s oder 
auch Joseph’s genannt wird, und dem Messias, dem Sohne Da- 
vid’s. Der Messias, der Sohn Ephraim’s ist kriegerisch und wird 
sterben, nach Talmud Succa, 522 med., sogar getödtet werden; 
der Davidssohn wird ewig regieren (Buxtorf, Lex. talm., p. 1273). 

An sich leidet die Lehre von zwei Messiassen an einem inner- 
lichen Widerspruche. Ein Messias, dem noch ein andrer folgen 
muss, ist in Wahrheit kein Messias, und keine prophetische 
Stelle des alten Testamentes bietet eine Unterlage für die Ent- 
wickelung dieser Vorstellung. Sie ist nur denkbar als Product 
eines Compromisses, vermöge dessen man zwei verschiedene Mes- 
sias-Vorstellungen als gleichberechtigt vereinigen wollte, zu wel- 
chem Zwecke man sie addierte. Dann, und nur dann, konnte der 
erste Messias sterben und durch einen zweiten für immer ersetzt 
werden. Eine historische Erklärung dieser sonderbaren Lehre hat 
J. Levy in seinem neuhebräischen und chaldäischen Wörter- 
buch, II, p. 271, versucht. Er meint, das Missgeschick Barkoch- 
ba’s, den doch Agiba als Messias anerkannt habe, möge den 
Messiasglauben bei den Juden erschüttert haben, sodass man 
zur Beruhigung der Gemüther die Lehre vom doppelten Messias 
aufgestellt habe. Barkochba’s Messianität sei darin gefunden, 
dass er ein Vorgänger des eigentlichen Erlösers gewesen sei, 
und auf diese Weise sei auch das verpfändete Ansehn des Agiba 
gerettet worden. Das Charakteristische der ganzen Lehre, dass 
ein Messias zu Joseph, der andre zu David gehört, der darin 
sich ausdrückende Gegensatz der Reiche und Stämme des Nor- 
dens und Südens, Samaria’s und Jerusalem’s, ist damit nicht er- 
klärt, wenn man das Ganze für eine Art beruhigender Kinder- 
geschichte ausgibt. Und wer würde denn an den ad Aoc erfun- 
denen Messias, den Sohn Joseph’s, geglaubt haben, wenn vorher 
bloss der Glaube an den Davidssohn existiert hätte? Kurz, es müs- 
sen, um die Lehre von zwei Messiassen zu erklären, zwei verschie- 
dene Messias-Genealogien vorhanden gewesen sein, welche ver- 
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schiedenen Zeiten oder Orten oder Schulen angehört haben müs- 
sen und später combiniert wurden. Schon Geiger hat in DMZ,., 
XII, 133, auf diesen Punkt hingewiesen. Näher kann man schon 
jetzt so viel sagen, dass es nicht ein wesentlicher Punkt der 
älteren Stufe der Messias-Idee gewesen ist, dass der Siegesfürst 
der Zukunft ein Davidide sein werde. Erst als man über seine Her- 
kunft „forschte“, wurden einzelne prophetische Aussagen benutzt, 
um ibn von David abzuleiten, im Gegensatze wozu Andre ihn 
auf Joseph zurückführten. Neben Beiden ist auch Dan in Frage 
gekommen, wie man aus den Targumim von Genes., 49, 16—17, 
ersieht, von dem später der Antichrist abgeleitet worden ist. 
Die ältere, nachexilische Messiaslehre liegt in Ezechiel’s Angaben 
über den Fürsten (N%»3) vor, der neben und unter dem Priester 
steht, wie der Ta’eb, der Söhne hat und sterblich ist, da 
45, 8 die mehreren Fürsten (SN%3) nur als einander folgende 


Fürsten gedacht werden können, weil Nasi einen ganz bestimmten 
Würdenträger bezeichnet, dem die öconomische und politische 
Verwaltung obliegt (45, 16. 22; 46, 2. 4. 16 ff.). An diesen Stellen 
bedeutet „das Opfer machen“ nicht die priesterliche Function, 
sondern nur, dass er die Assroupyia zu leisten hat. Um die Her- 
kunft des Fürsten kümmert sich Ezechiel gar nicht. Ähnlich 
steht die Lehre bei Haggai, 2, 21, und Zacharja, 6, 13, woge- 
gen bei Jeremias, 23, 5, David’s Haus die Verheissung hat, und 
schon bei Amos, 9, 11, ein Ausdruck steht, der in diesem Sinne 
genommen werden kann. 

Die zweite Wendung der Lehre hat bei den Juden die Ober- 
hand gewonnen und sie ist in dem Ezechiel als authentische — 
übrigens im Sinne des Ezechiel nicht gerade wahrscheinliche — 
Interpretation in Form von einer Glosse beigesetzt. Denn 34, 23 
u. 24 sind die Worte: 9 79 MN bis ya IT NT 
sowie: ODIND NWI INI 9723) für den natürlichen Fortschritt 
des Gedankens ein Hinderniss. Der einfache Fortschritt ist: (Vs. 
22) Ich werde meinen Schafen helfen; sie sollen nicht wieder zur 
Beute werden, und ich richte zwischen Schaf und Schaf, (23) und 
ich setze über sie einen einzigen Hirten, der sie weiden soll, 
(24) und ich, Jahveh, werde ihnen Gott sein. Ich, Jahveh, habe es 
gesprochen, (25) und ich werde mit ihnen einen Bund schliessen 
u. 8. w. — Wie hier die Einfügung David’s interpretierende Glosse 
ist, wobei der Eingriff in den Text noch in den LXX bemerk- 
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me. Csa lone SINN FY NY übergangen ist, so ist sie es 
wir #7. 24%, wo unter Einklammerung der Glosse der Text 
Ju :... ich werde sie reinigen... und werde ihnen Gott sein, 
Se au men Knecht David wird König n über sie sein] und 
es it wird über sie alle sein, und in meinen (Gesetzen wer- 
deu sie wandeln u.s. w. (25) Und sie werden in dem Lande sit- 
sau, das ich meinem Knechte Jacob gegeben habe, in dem eure 
Vater gesessen haben. Und sie werden darin sitzen, sie, ihre Söhne 
und ihrer Söhne Söhne bis in Ewigkeit [und David, mein Knecht, 
wird Fürst (yyy) für sie in Ewigkeit) (26) und ich werde mit 
ibnen den Bund des Friedens schliessen u. 8. w. — Hier soll David 
selbst der Nasi in Ewigkeit sein, im Gegensatz zu Cap. 45—46, 
wo davon gar nichts steht, aber Niemand wird nach Ausscheidung 
der eingeklammerten Stelle eine Lücke bemerken; fur David 
war hier urspringlich kein Raum. 
Vermuthlich ist auch schon Vs. 22: 935 AyD IMN m) 
ans dem Ezechiel fremd und Einschub, denn xwr an diesen bei- 
den Stellen, Vs. 22 u. 24, gebraucht der Text 9579 für den zukünf- 


tigen Herrscher, wie Smend angemerkt hat. Eine andre Ein- 
arbeitung der Lehre vom David als Messias liegt in Jerem., 33, 
15—16, vor, worüber Kuenen, Onderzoek, II, 206, gehandelt hat. 

Neben dieser Lehrform muss aber auch die vom Messias, Sohn 
des Joseph, existiert haben, und beide stehen friedlich neben- 
einander im Targum Jonathan zu Exod., 40, 9. 11. In Vs. 9 
heisst es: Du sollst mit dem Salböl die Stiftshütte und ihre 
Geräthe salben „wegen der Krone des Königreiches des Hau- 
ses Juda und des Königs Messias, der Israel am Ende der Tage 
erlösen wird“, und Vs. 11 wird entsprechend gesagt: Du sollst 
das Becken und seine Basis salben und heiligen „wegen Josua’s, 
deines Dieners, des Vorsitzenden des Synhedrions, das mit ihm 
ist, durch den das Land Israel vertheilt werden wird, und we- 
gen des Messias, des Sohnes Ephraim's, der von ihm ausgehen 
wird, und durch den das Haus Israel’s den Gog und seine Schaa- 
ren besiegen wird am Ende der Tage“. Hier haben wir Gog 
wie im samarit. Liede, Vs. 27, u. Num. 24,7 LXX Sam., hier 
den Krieger, der die letzten Siege erficht, und zwar auf Eze- 
chielischer Grundlage, denn nur Ezechiel kennt den Gog, hier 
das Synhedrion bei Josua, das in der Zeit des Ta’eb wieder- 
hergestellt wird. 
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Wir brechen hier ab; das samaritanische Lied hat uns auf 
sehr alte Schichten jüdischer Speculation zurückgeführt, die 
Zusammenhänge der ägyptischen Textform, ja Aquila’s, mit der 
samaritanischen Theologie gewiesen, gezeigt, dass masorethische 
Lesarten, wie 3IN, Num., 24,7, durch dogmatische Reflexionen 
veranlasst sind und die Wirkungen sehr alter Speculationen bis in 
die Targumim und den Midrasch verfolgen, ja sogar einen Blick 
in die Redaction des Ezechiel und Jeremias thun lassen. Wir 
wollen an den einen Faden nicht zu viel hingen, schliessen 
aber mit der Wiederholung des von Geiger ausgesprochenen W un- 
sches, dass die samaritanische Litteratur als Denkmal einer al- 
ten Schicht in der Entwickelung der alttestamentlichen Theolo- 
gie eine aufmerksame Pflege finden möge. Es ist sehr unna- 
türlich, dass diese welthistorische Schlacke, die noch heute 
auf dem Ocean der Religionsgeschichte treibt, nicht längst einer 
gründlichen Analyse unterzogen ist, denn es muss viel altpa- 
lästinischer Stoff darin stecken, den auszusondern von grosser 
Wichtigkeit ist. 
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par 


J. HALEVY. 


L'État de la Palestine avant l'Exode. 


Sire, Mesdames, Messieurs, 


Je prends la liberté de vous entretenir quelques instants de l’état 
de la Palestine avant l’Exode ou plus exactement, peut-être, avant 
la conquête de ce pays par les tribus hébraïques sorties de 
l'Égypte. Dans la science rigoureuse, cette nuance est comman- 
dee par l'incertitude qui plane sur la date de cet évènement 
qui changea entièrement l’ancien état de choses en Palestine et 
introduisit dans l’Asie Antérieure une nation nouvelle, destinée 
à jouer un rôle incomparable dans les fastes de l'humanité. 

Il y a à peine quelques mois, l’idée seule d’un tel sujet, 
eût été considérée comme paradoxale et irréalisable, car, avant 
l’époque biblique, l'histoire de la Palestine semblait vouée à un 
oubli irrémédiable. L’espérance fondée au premier moment sur 
les inscriptions égyptiennes, notamment sur les textes de Tut- 
més III, s’est montrée fallacieuse. Tout s’y réduit à une nomen- 
clature aride, mal distribuée et encore plus mal saisie par 
l'écriture, sans la moindre remarque explicative; on dirait des 
ossements dispersés de quelques animaux préhistoriques. Ce sont, 
si l’on veut, d'excellents motifs de décoration et les Égyptiens 
trouvaient probablement un plaisir infini à contempler le grand 
nombre de villes conquises ou rendues tributaires par leur roi, 
mais pour nous, qui préférons la compréhension analytique et 
fondamentale au coup d'œil massif et superficiel, les cartouches 
brillants de Karnak nous causent une pénible désillusion et, 
semblables au mirage du désert, ne font qu’ajouter un tourment 
de plus à notre curiosité avide du savoir. 

Heureusement, au milieu du laconisme désespérant des mo- 
numents des maîtres égyptiens, mille voix claires et instructi- 
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ves se sont subitement fait entendre de dessous les décombres 
séculaires de la capitale avortée d’Aménophis III et d’Améno- 
phis IV, en haute Égypte, formant aujourd’hui la ruine dite 
Tell el-Amarna. Ces voix, représentées par plusieurs centaines 
de tablettes d'argile couvertes d’écriture, appartiennent en ma- 
jeure partie aux pays syriens vassaux de l'Égypte; d’autres 
viennent de la Babylonie, de l’Assyrie ou de quelques autres 
royaumes indépendants qui traitaient avec l'Égypte sur le pied 
d’une égalité parfaite. Toute cette vaste correspondance du 
XVe siècle avant notre ère a un trait commun et des plus sur- 
prenants : elle est rédigée, non en langue et en écriture égyptien- 
nes comme on pouvait s’y attendre, surtout de la part des peuples 
soumis de la Syrie, mais, sauf quelques nuances locales qui 
en attestent le long usage, en écriture cunéiforme babylonienne. 
La langue est également babylonienne pour les textes qui vien- 
nent de pays sémitiques; quelques-uns en très petit nombre, 
qui sont de provenance plus éloignée, sont rédigés dans des 
langues exotiques. C’est un fait bien imprévu et d’une portée 
considérable que l’emploi de la langue babylonienne en qualité de 
langue littéraire, chez tous les Sémites du nord, au XVe siècle 
avant l'ère chrétienne, six cents ans avant l'inscription de Mésa’, 
roi de Moab, et bien des années antérieurement à la composi- 
tion des plus anciens documents de la Bible! C’est à ne pas en 
croire ses yeux, et cependant les textes de Tell el-Amarna sont 
là avec leur autorité irrécusable, car leur authenticité n’est 
susceptible de la plus legère ombre de doute. Par suite de cette 
révélation subite de l’état littéraire de la Syrie et de la Pa- 
lestine à l’époque d’Aménophis III, s’évanouit l’un des plus forts 
arguments qu'on a invoqués contre la haute antiquité des ré- 
cits bibliques concernant les patriarches antédiluviens et le dé- 
luge lui-même et qui sont visiblement d’origine babylonienne. 
Partant de l’idée préconçue que le contact entre les Babyloniens 
et les Hébreux ne pouvait avoir eu lieu que par le séjour de 
ces derniers à Babylone même, certains critiques avaient affirmé 
avec une assurance quelque peu hautaine que les récits de la 
Genèse avaient été rédigés pendant la captivité de Babylone, si 
ce n’est plus tard encore. Grâce aux tablettes de Tell el-Amarna, 
nous savons que la littérature babylonienne était l'élément civi- 
lisateur par excellence des Palestiniens avant la conquête des 
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Hébreux. Ceux-ci ont donc pu connaître ces légendes dès leur 
entrée en Palestine, voire longtemps auparavant. Comme con- 
séquence de cette considération on n’a plus le moindre droit 
de suspecter la date du second Isaie, qui appelle le déluge „les 
eaux de Noé“ (Isaie, LIV, 9), appellation qui se rapporte néces- 
sairement au récit de la Genèse, attendu que le nom de Noé 
est inconnu aux Babyloniens. Quand on ajoute; d’une part, que 
les Phéniciens, qui n’ont pas été l’objet d’un exil en Babylonie, 
possèdent une légende sur la création du monde presque iden- 
tique à celle des Babyloniens; d’autre part, que plusieurs lo- 
calités de la Palestine antéhébraique comme Nébo, Sin, Rim- 
mon, Dagon, Adar, etc. empruntent leurs noms au cycle des 
dieux supérieurs de la Babylonie, on est bien obligé de con- 
clure que l’influence de la civilisation babylonienne sur les Sé- 
mites occidentaux remonte à des époques bien autrement reculées 
que celles que la Bible assigne aux débuts de la nationalité hébrai- 
que. Si de l’état de culture intellectuelle on passe à l’état politique 
et administratif, les tablettes de Tell el-Amarna nous fournissent 
également les vues les plus claires et elles sont en partie si nouvel- 
les qu’elles jettent un jour inespéré sur des points obscurs ou en 
apparence incompréhensibles de certains passages bibliques. Comme 
fait général nous apprenons que, au point de vue politique, ni la 
Babylonie ni la Syrie ne formaient alors des royaumes indépen- 
dants, mais qu'elles étaient des provinces annexées à d’autres pays. 
La Babylonie était à cette époque gouvernée par une dynastie cos- 
séenne, dont le pays d’origine était la région montagneuse du Za- 
gros, située entre la Susiane et le sud-est de l’Assyrie, pays qui 
seuls ont su conserver leur indépendance. Le roi babylonien qui 
correspond avec Aménophis IV porte un nom étranger à la Baby- 
lonie, Burnaburias, et est le fils d’un père également étranger, 
Kurigalzu. La Syrie, y compris la Palestine, n'était pas indé- 
pendante non plus; elle formait une province rattachée à l'Égypte, 
tout en conservant une large autonomie sous des rois ou des 
chefs de clan qui se reconnaissaient vassaux du Pharaon. 
Comme on devait s’y attendre, les événements qui ont jeté 
la Babylonie sous la domination d’une dynastie barbare aux envi- 
rons de l’Exode, n’ont pas trouvé d’écho dans la Bible, et cela 
par cette bonne raison qu'ils ne touchent ni de près ni de loin 
l'histoire du peuple juif. Autre chose est l’état de la Syrie et 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (5) 10 
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de la Palestine comme simple pendant politique de l'Égypte. 
La connaissance ou l'ignorance de circonstances aussi parti- 
culières presque au moment même où s’effectua l'invasion des 
Hébreux dans la terre de Chanaan devait immanquablement 
imprimer son cachet sur la conception des historiens bibliques 
en ce qui concerne la place des Phénico-Syriens dans la famille 
humaine. Or, que voyons-nous? Un phénomène bien fait pour 
surprendre ceux qui ont quelque peu médité l’historiographe 
hébreu. Les nombreuses populations de la Syrie en général, 
depuis l'Égypte jusqu'à l’Euphrate, populations de langue et 
de mœurs foncièrement sémitiques, sont considérées par tous les 
ecrivains bibliques, sans exception aucune, comme n'étant pas de 
la même race que leurs nationaux. Savaient-ils qu’un sang 
étranger coulait dans les veines des Syro-Phéniciens? C’est bien 
improbable. Un peuple nouveau-né ne se distingue pas d’ordi- 
naire par des connaissances anthropologiques que les peuples 
les plus anciens n’ont jamais possédées. Ont-ils inventé cette 
classification d'emblée afin de justifier après coup les guerres 
d’extermination accomplies par leurs ancêtres envers les anciens 
habitants de Chanaan? On a bien essayé de l’affirmer; mais 
ne voit-on pas que, sil en était ainsi, les répugnances eth- 
niques de ces auteurs se seraient bornées aux peuplades du ca- 
dre étroit de la Palestine seulement et n'auraient jamais englobé 
les vastes territoires de la Syro-Phénicie du nord jusqu’à l’Ama- 
nus, territoires qui sont pour le moins deux fois plus étendus 
que le pays riverain du Jourdain. Une considération fait ressortir 
encore plus clairement l'insuffisance de cette explication. Les 
prétendues guerres d’extermination contre les Chananéens (on 
sait que la plupart de ces indigènes ont été incorporés dans la 
nationalité hébraïque) n’ont jamais été justifiées par la diffé- 
rence de race, mais par la corruption morale et le culte dépravé 
des vaincus. Ce blàme contre la démoralisation des Chananéens 
apparaît le plus distinctement possible dans le récit de la Genèse 
relatif à la malédiction de Chanaan (IX, 20—27). Chanaan, 
pour expier l’acte indécent de son père Cham, s’entend condam- 
ner à être le dernier des serfs de ses frères. Faisons remarquer 
subsidiairement que ce passage ne parle pas d’extermination, 
mais de servage, c'est-à-dire de dépendance perpétuelle à l’égard 
des nations voisines, ce qui ne peut viser qu'une époque à la- 
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quelle les Chananéens n'étaient pas encore absorbés par les con- 
quérants hébreux. Mais quelles sont donc ces nations qui à ces 
époques reculées ont tenu sous leur joug la Syro-Phénicie tout 
entière et surtout qu'est-ce qui a pu déterminer l’auteur biblique 
à ranger les Chananéens tous ensemble dans la famille de Cham ? 
Eh bien, ces deux questions reçoivent la réponse la plus satis- 
faisante par l’état de choses que nous révèlent les documents 
contemporains de l’Exode. L'auteur des généalogies des Noa- 
hides, dans son œuvre de personnification géographique, a dû 
tenir compte de l'état politique des pays qu'il a fait entrer 
dans son cadre, et comme la Syro-Phénicie formait alors une 
simple province d'Égypte, il l’a classée dans la famille de 
celle-ci, parmi les enfants de Cham. La différence réelle entre 
les Égyptiens et les Syro-Phéniciens a été toutefois ménagée : 
Chanaan n'est pas un fils de Misraim, c’est-à-dire une simple 
colonie égyptienne, mais une personnalité ethnique à part, à 
l’égal des autres races chamitiques, bien qu'il soit fatalement 
entraîné dans l'orbite de l’action égyptienne au point de perdre 
son indépendance nationale. Le coup d’eil de l’auteur biblique 
est, on ne peut plus, juste; par sa position de passage entre 
les grandes puissances de l'Orient et l'Égypte, la Syro-Phénicie 
était destinée d’avance à remplir le rôle d’un pays soumis. Dans 
la haute antiquité, elle était souvent la proie des Babyloniens et 
des Élamites; après le renversement de la dynastie des Hycsos en 
Égypte, elle passe sous la domination de cette dernière qui y im- 
plante ses mœurs et son administration. Plus tard, elle est mise 
sous la tutelle assyrienne et babylonienne qu’elle échange ensuite 
contre celle de la Perse pour être bientôt anéantie sous le ré- 
gime niveleur de la Grèce. Si l’auteur dont il s’agit avait 
vécu aux époques de la domination babylonienne-élamite, assy- 
rienne, néo-babylonienne ou perse, il aurait personnifié la Syro- 
Phénicie en fils d’Elam, d’Assur, de Sennaar ou de Paras, mais 
comme de son temps c'était l'Égypte qui avait la suprématie 
dans les affaires syriennes, il fut forcément amené à faire de 
Chanaan un fils de Misraim. 

Pénétrons maintenant plus avant pour examiner l’administra- 
tion intérieure de la Syro-Phénicie. Les tablettes d’El-Amarna 
nous montrent le pays fractionné en d'innombrables petits royaumes 
ou clans. Ce morcellement presque infini assure la possession 
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tranquille des Pharaons qui gouvernent le pays à l’aide d’un 
certain nombre de ces rois auxquels ils confèrent la dignité de 
gouverneurs. Rarement les Égyptiens employaient des hommes 
de leur nation pour gouverner les pays étrangers. C’est à ces 
rois-gouverneurs indigènes qu’incombait le devoir de percevoir le 
tribut annuel de leur province, de lever les troupes auxiliaires, 
de préparer les approvisionnements et de veiller à la sécurité 
du pays et à la fidélité de leurs subordonnés. Il va de soi que 
ces gouverneurs étaient hiérarchiquement divisés en plusieurs 
classes, les unes plus élevées que les autres, et se terminant 
au sommet par quelques gouverneurs généraux exerçant la 
plus haute autorité dans de vastes territoires. Pour la Palestine, 
nous savons pertinemment qu’il y avait un gouverneur général 
muni de pouvoirs très étendus. Nous avons de lui une procla- 
mation dont la minute a été envoyée à Aménophis IV et con- 
servée parmi les autres documents d’El-Amarna. Dans cette pro- 
clamation, ce gouverneur général, qui était lui-même roi d’un 
district palestinien, parle au nom du Pharaon d'Égypte à tous 
les rois de Chanaan, ses confrères eu vasselage ou, comme le 
dit naivement le texte original, ,ses frères, les serfs“. On ne 
saurait imaginer un commentaire plus éloquent, une illustra- 
tion plus frappante de cette sentence biblique rappelée plus 
haut à propos de Chanaan: ,,il sera le dernier des serfs de ses 
frères“. Oui, Chanaan était prédestiné à subir le joug de ses 
frères chamites aussi bien que sémites ; sa mythologie, son culte, 
son art se ressentent de l'influence de ses dominateurs et n’ont 
rien d’original; son unique rôle remarquable, celui de naviga- 
teur, n’a servi qu'à répandre les idées et les œuvres de ses 
maîtres. 

Le bon sens populaire a créé un proverbe qui caractérise très 
bien la gestion des affaires publiques dans tous les lieux et 
dans tous les temps. Il est ainsi formulé: ,Le gouvernement 
change, l’administration reste“. C’est une vérité expérimentale 
qui n’a certainement pas manqué d’être pleinement justifiée dans 
le pays de Chanaan pendant les premières luttes entre les in- 
digènes et les Hébreux. Nous avons étudié ailleurs la cause 
qui avait empêché l'Égypte d’accourir au secours de ses proté- 
ges de Chanaan contre les envahisseurs et nous l'avons trouvée 
dans la puissance de plus en plus grandissante des Hétéens ou 
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Hittites qui, imitant les anciennes tentatives des Hycsos, faisaient 
mine d’en vouloir à l'indépendance même de l'Égypte. Les 
successeurs d’Aménophis IV se virent obligés de prendre le 
devant et d'aller les attaquer chez-eux, mais les quelques succès 
qu'ils remportaient sur la fédération hittite étaient loin de 
répondre aux efforts extraordinaires que ces expéditions lointai- 
nes avaient réclamés et la longue guerre aboutit à un traité 
de paix assez bumiliant pour le Pharaon, qui dut traiter d’égal 
à égal avec le prince hétéen. Durant toute cette période troublée, 
les Chananéens furent abandonnés à leurs propres forces et, par 
suite de leur incohérence politique, leurs villes furent prises l’une 
après l’autre par les bandes organisées des nouveaux-venus. Toute- 
fois, le gouvernement égyptien laissa intacte l’organisation di- 
rigeante du pays. Les gouverneurs de tous grades conservèrent 
encore leur autorité pendant quelque temps et le livre de 
Josué nomme quelques-uns d’entre eux qui conduisaient les 
armées réunies des rois de leur circonscription contre l’en- 
nemi commun. Lorsque ces tentatives partielles de résistance 
eurent échoué et qu’ils furent abandonnés par l'Égypte, les Cha- 
nanéens purent finalement se rendre compte du danger qui les 
menagait : ils firent un effort suprême sous les ordres de Jabin, 
roi de Hasor, qui portait en méme temps le titre de gouver- 
neur général de la Palestine ou, comme le dit laconiquement 
l’auteur du livre des Juges, de „roi de Chanaan“. Je rappellerai 
pour mémoire seulement, combien la critique moderne a été 
choquée de ce que le narrateur biblique donne au même Jabin 
à la fois le titre de „roi de Hasor“ et celui de „roi de Chanaan“, 
et pour lever cette difficulté elle n’a trouvé d'autre moyen que 
de partager ce récit entre deux auteurs différents. Les idées 
plus justes que nous donnent les documents contemporains sur 
l'organisation politique de la Palestine des temps de la con- 
quête rendent inutile la dislocation proposée par l'ignorance de 
la situation. Jabin était en même temps roi d’une ville et roi de 
la Palestine tout entière; c’est grâce à son autorité suprême que 
„les rois de Chanaan“ réunis „ont livré une bataille à Taanak près 
des eaux de Méguido“, sous le fameux Sisara. Le sort favorisa 
les armes des gens de Zabulon et de Nephtali, qui s'étaient élan- 
cés du mont Thabor à la parole électrisante de Débora; l’armée 
chananéenne fut anéantie et avec elle l’ancienne organisation 
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égyptienne qui rendait possible une résistance collective. Cha- 
naan dut fusionner avec les vainqueurs ou subir un nouveau 
servage. 

Le moyen de gouverner le plus efficace a toujours été la ré- 
pression de toute tentative qui va à l’encontre de l’ordre établi. 
L’antiquité poussait ordinairement ces vengeances judiciaires 
jusqu’à un degré de férocité vraiment effrayante. La torture et 
la mort du criminel ne paraissaient pas suffisantes; on cherchait 
à faire un exemple en prolongeant ses souffrances aussi long- 
temps que possible et de telle façon que tout le monde pùt en 
être témoin. Cette peine horrible consistait dans l’amputation 
d’un ou de plusieurs membres du corps. La légende grecque 
sur l’origine de Rhinocolure, la ville frontière de l'Égypte du 
côté de la Palestine, atteste du moins que les condamnés à 
l’ablation du nez étaient assez nombreux sur la terre pharao- 
nique. Les documents d’El-Amarna nous apprennent que sous 
le régime des Aménophis l’amputation des mains et des pieds fai- 
sait partie des peines légales et était souvent mise en pratique. 
Chose curieuse, cette peine atroce a été infligée à un ambassa- 
deur babylonien qui se rendait auprès d’Aménophis IV, porteur 
d’un cadeau d'hommage de la part de Burnaburiaë. Son exécu- 
tion, qui a dictée la lettre comminatoire du monarque babylonien, 
eut lieu dans un village voisin d’Acco. Le malheureux ambas- 
sadeur, probablement soupçonné d'espionnage, après avoir subi 
la perte de ses jambes eut encore à supporter un affront humiliant. 
Pendant que couché par terre il se tordait de douleur, un de ses 
bourreaux lui mit le pied sur la tête comme pour se vanter d’avoir 
terrassé un ennemi. Pour venger son ambassadeur et son propre 
honneur, Burnaburiaë exigea qu’un semblable châtiment fat in- 
fligé au fonctionnaire égyptien. Je ne sais si satisfaction lui fut 
donnée, mais ne sent-on pas que nous sommes ici dans une 
atmosphère de cruauté et de sauvagerie que les narrations 
bibliques de la conquête de Chanaan nous font entrevoir et que 
la loi du talion a seule pu mitiger et épurer par la suite des 
temps? Josué qui foule de son pied le cou des rois vaincus, 
les Judéens qui coupent les doigts des pieds et des mains à 
Adonibésec sont bien les enfants de leur temps. Le tableau de 
ces mœurs inhumaines atteint le sublime de l’horreur dans cet 
aveu que l'auteur biblique met dans la bouche d’Adonibésec 
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précédemment cité: ,,Soixante-dix rois ayant les doigts des 
mains et des pieds coupés, ramassaient les restes de ma table; 
Dieu m'a rendu ce que j'ai fait“. L’hyperbole si recherchée des 
Orientaux n’affecte ici que le nombre des victimes que le nar- 
rateur lui-même ne prend certainement pas au pied de la lettre; 
le fait rapporté est au contraire foncièrement exact. Adonibésec 
était un de ces petits tyranneaux qui exerçait les répressions 
les plus cruelles contre les chefs de clan de son ressort, à la 
moindre tentative de désobéissance ou seulement au moindre 
soupçon d’insoumission de leur part, et pour effrayer les autres 
il les obligeait à mendier la nourriture dans son palais. C’est 
monstrueux, mais c’est bien dans l’esprit du temps! 
Maintenant que nous connaissons la situation politique et ad- 
ministrative de la Palestine au XVe siècle avant J.-C., il sera 
utile de faire savoir quel nom elle portait alors dans le monde 
officiel de l’Asie Antérieure. Je ne parle pas des Égyptiens, 
parce que les noms de Hal, de Roten et de Keft, par lesquels 
ils désignaient la Palestine et la Syro-Phénicie, n’ont pas eu d’écho 
chez les habitants du pays; je parle des noms usités chez les 
personnages sémitiques qui ont rédigé la plus grande partie de la 
correspondance d’El-Amarna. Sur ce point même l’accord de ces 
documents avec la Bible est vraiment remarquable. Deux dénomi- 
nations paraissent avoir été simultanément en usage. La plus 
rare est celle de ,,pays d’Amuri“, qui semble avoir été assignée 
tout particulièrement à la partie montagneuse du nord. On la 
rencontre également dans les inscriptions égyptiennes et, comme 
une appellation poétique, chez le prophète Amos. Ce nom est 
visiblement dérivé de l’ancien peuple des Amorrhéens que, 
du temps d’Amos, c’est-à-dire au VIII° siècle avant notre ère, 
on se représentait comme une race de géants. La dénomination la 
plus usuelle de la Palestine chez les Babyloniens était ,,pays 
de Kinahhi“. Elle se rapproche notablement du nom de „pays 


de Chanaan“ GY22 TN), employé dans la Bible et chez les 
Phéniciens. D'autre part, il n’est pas sans intérêt de faire re- 
marquer que le nom biblique de la Babylonie, Sennaar (y); 


était déjà en usage chez les peuples asiatiques dont les princes 
étaient en rapport avec Aménophis IV. Le roi d’Alasiya qui 
écrivait probablement à Aménophis III. dit à celui-ci: Ne fais de 


152 J. Halévy, L'Étet de la Palestine ovest l'Essde. 


traité d'alliance ni aver le roi de Haunté ni avec le roi de Ses 
har, destädire: de Babylonie. 

Je terminerai en attirant votre attention sur deux points géo- 
graphiques qui m'ont frappé en parcourant quelques-unes des 
tablettes qui me sont accessibles. Ces documents renferment 
presque tons les noms des villes principales de la Philistée qui 
sont mentionnées dans la Bible et sous une forme encore plus 
rapprochée de l'hébreu que ne le sont les formes que l'on ren- 
contre dans les inscriptions des rois aasyriens. Ce fait ainsi que 
mainte particularité de style, atteste d’une façon péremptoire que 
les Philistins parlaient le phénicien pur et ne constituaient point 
une tribu helléniqne venue de l’île de Crète, comme l'ont ima- 
giné quelques auteurs modernes. En ce qui concerne les autres 
noms géographiques, le peu qu’on en sait jusqu’à présent per- 
met déjà de conclure que la plus belle harmonie règne entre les 
formes transcrites en écriture babylonienne et celles du texte 
massorétique et dans le cas où la leçon traditionnelle peut 
prêter au doute, on peut la restituer à l’aide de la transcrip- 
tion cunéiforme. D'autre part, quand la transcription babylo- 
nienne devient douteuse par suite de la présence d’un signe 
polyphone, c’est la transcription hébraïque qui vient à l’aide de 
l’assyriologue pour établir la vraie prononciation du nom. C’est 
ainsi que les inscriptions et la Bible se prêtent un secours mu- 
tuel pour éclairer l’histoire du XVe siècle avant notre ère. 
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Le royaume héréditaire de Cyrus. 


Trois documents indépendants, rédigés à Babylone à peu d’an- 
nées de distance l’un de l’autre, font mention du royaume hé- 
réditaire de Cyrus sous le nom de mdt Anzdn, „pays d’Anzän“, 
ou mdt Ansdn, „pays d'Ansàn“. Je vais les citer dans l’ordre 
chronologique de leur rédaction. . 

Le plus ancien des trois est l’inscription de Sipar, dans la- 
quelle le roi Nabonide raconte l’entretien qu'il eut avec le dieu 
Marduk à propos de l’ordre qui lui fut transmis de reconstruire 
le temple de Sin à Harran. Le passage porte textuellement : 

Ina rés sarrutiya dairti usapruinni sdtti 

Ilu Marduk belu rabü è Ilu Sin nannari same è irgitim 

Izzizu kilallin Ilu Marduk ittamdma ittiya 

Nabuna’id sar Babilu ina sist rukubika 

Ist libndti bit riSdti epusma Sin belu rabid 

Ina kirbisu sutibmd subateu 

Palhis atamd ‘ana bel iléns Marduk 

Bit suatim sa tagbü episu 

Amel Umman Manda sahirsumma puggulu emugdsu 

Ilu Mardukma itamd ittiya ameli Umman Manda Sa tagbé 

Sdiu matifu Sarräni alik idisu ul ibassi 

Ina Salulti Satti ina kasadu ' 

USatbunisumma KurdS$ 3ar mât Anzdn aradsu sihri 

Ina ummanisu isutu amel Umman Manda rapSatı ukaprik 

Istumegu Sar amel Umman Manda ısbatma kamutsu ana ma- 

tisu ilgi. 

„Au cömmencement de ma royauté durable, les dieux m’en- 

voyèrent un songe. 

Marduk, le grand seigneur, et Sin, l’illuminateur du ciel et 

de la terre, 
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s’arrétérent tous deux et Marduk m’adressa la parole: 

»»Nabonide, roi de Babylone, par tes chevaux de trait 

fais porter des briques, reconstruis Bst risdti et répare dans son 

| intérieur 
le siège de Sîn, le grand seigneur““. 

Plein de crainte je répondis au chef des dieux, Marduk: 

„„Ce temple dont tu m’ordonnes la construction, 

est entouré de la horde Manda, dont la puissance est extréme““. 

Marduk me répliqua: ,,La horde Manda dont tu parles, 

elle, ainsi que son pays et les rois qui s’y sont alliés, vont 

cesser d’exister““. 

À l'entrée de la troisième année, 

elle fut chassée par Kurà$, roi du pays d’Anzän, son petit 

_serviteur. 

Celui-ci vainquit avec sa petite armée la nombreuse horde Manda, 

prit IStumegu, roi de la hurde Manda, et l’emmena prison- 

nier dans son pays“. 

Ici, Cyrus (Kurds), vainqueur d’Astyage ([stumegu), roi des 
Mèdes (Umman-Manda), est intitulé ,roi d’Anzän“. 

Le second document est l'inscription que Cyrus lui-même a 
fait graver quelque temps après son entrée triomphale à Baby- 
lone et la proclamation du nouvel ordre de choses y compris 
l'’amnistie générale qui devait mettre fin à toutes les oppres- 
sions du gouvernement précédent. La première partie du texte 
est en partie mutilée. „Le dieu Marduk“, y lit-on, „ayant voulu 
rétablir les rites violés par Nabonide, a passé en revue (shit 
tbréma) tous les pays, s’est adressé (ste'ma) à un roi juste, fa- 
vori de son cœur, dont il soutient la puissance et il a appelé 
au gouvernement de l’univers le nommé Cyrus, roi d’Andàn“ 
(lignes 11 et 12). Aux lignes 20—22, il nous*initie à sa généa- 
logie et au titre officiel de ses ancêtres: 

„Je suis Cyrus, roi des légions, grand roi, roi puissant, roi 
de Babylone, roi de Sumer et d’Accad, roi des quatre régions, 

fils de Kambuziya, grand roi, roi de la ville d’Anégan, petit- 
fils de Cyrus, grand roi, roi de la ville d’An$An, arrière petit- 
fils de Siépis, grand roi, roi de la ville d’Ansan, 

rejeton d’une longue suite de rois, dont Bel et Nabou aiment 
le gouvernement“, 

Il est à peine besoin de faire remarquer que l’expression 
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„ville d’Ansàn“ équivaut à celle de „pays d’Anzän“, qui figure 
dans le passage extrait précédemment de l'inscription de Nabo- 
nide. Il s’agit d’un pays et non d’une seule ville, et ce pays 
s'écrit indifféremment „Anzän“ et ,, Ann“. 

Le troisième document, enfin, est la tablette qui relate les 
événements du règne de Nabonide ainsi que la prise de Baby- 
lone par Cyrus. Suivant toutes les vraisemblances, elle a été 
rédigée vers la fin de la première année du nouveau règne, à 
Babylone, lorsque la pacification du pays était tout-à-fait ac- 
complie. Le récit relatif à la 6° année de Nabonide est malheu- 
reusement très mutilé au commencement; le chroniqueur rap- 
porte ce qui suit: 

+ + + ummandte 

rapsdti iphurma ana eli Kurds sar Ansan Is[tumegu?] illikma (2) 

Istumegu ummansu ippalkitsuma ina qatd sabit ana Kurds id[dinsu] 

Kurds ana mât Agamtanu alu sarru kaspa hurasa bussu namkur su 

8a mât Agamtanu islul (?) uma ana mât Ansdn ilgi buse namkur ut... 

»Astyage réunit une grande armée et alla attaquer Cyrus, 
roi d’Ansän, mais l’armée se révolta contre Astyage et le remit 
prisonnier à Cyrus. Cyrus s’etant emparé d’Egbatane, sa capitale, 
en enleva de l'or, de l’argent, des effets et des dépouilles et les 
fit transporter dans le pays d’Anfàn, où il les déposa(?)“. 

Ce texte orthographie le nom du royaume héréditaire de 
Cyrus: Anidn, mais avec 3 différent de celui qui figure dans 
le texte précédent. 

L'identité des formes graphiques Anzân, Ansan, Ansan, n'étant 
pas susceptible du moindre doute, on se demande quel pays on 
doit entendre sous ces noms. 

Deux pays seulement peuvent entrer en ligne de compte: la 
Perse et la Susiane. 

L’identification du mot Ann (Anzän) avec la Perse a pour 
elle et une très grande vraisemblance et la tradition continue 
des historiens classiques et bibliques. En effet, rien n'est plus 
‘ naturel que de supposer que le fondateur de l’empire perse des 
Achéménides ait résidé en Perse même, qui est le berceau de 
la dynastie. D’autre part, il est notoire que chez les écrivains hé- 
breux comme chez Hérodote et les autres historiens grecs , Cyrus 
porte invariablement le titre de ,roi de Perse“ ou ,le Perse“. 

Il y a plus: le titre ,roi de Perse“ figure même dans la Chro- 
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nique de Nabonide mentionnée ci-dessus. Dans le courant de la 
9e année de ce prince, le chroniqueur signale une nouvelle 
agression de Cyrus: 

Ina arht Nisanni Kurds sar mdt Parsu ummansu itkema 

saplän al Arba’il när Diglat irabma ina arki Aart ana mât Is... . 

sarrusu kaspu sdsu 1lgr salit da ramnisu ina lib useli. . . . 

arki salitsu è sarri ina lid 1bs. 

„Au mois de Nisan, Cyrus, roi de Perse, réunit ses trou- 
pes, passa (?) le Tigre au-dessous d’Arba’il et (arriva?) au mois 
d’Iyar au pays d’IS.... s’empara du roi et de son argent, y 
mit un gouverneur de son choix. Plus tard, ce gouverneur y 
devint roi“. 

Comme on voit, l'application à Cyrus du titre de , roi de Perse“ 
date du vivant même de ce conquérant; n'est ce pas une raison 
de plus pour identifier le mot Ansän ou Anzân avec la Perse et de 
ne voir dans le protocole de ce monarque qu’un titre unique? 

Ces considérations sont certainement des plus sérieuses et je 
comprends parfaitement qu'elles aient entraîné la conviction d’un 
grand nombre de savants; je pense toutefois que l'interprétation 
de mât Ansdn ou Anzén par „la Susiane“ est de beaucoup la 
plus solidement assise, voire la seule possible au point de vue 
critique. C’est celle à laquelle je me suis attaché dès le début et 
que je maintiens encore aujourd'hui malgré les objections qu'elle 
a rencontrées de divers côtés. 

Quand il s’agit d’une appellation géographique de quelque 
antiquité, la méthode vraiment scientifique consiste à consulter 
les textes les plus anciens qui en font mention. Devant ces té- 
moignages authentiques et désintéressés, toutes nos préférences 
personnelles, enracinées à la suite d’une tradition postérieure, 
quelque respectable qu’elle soit, ne peuvent en aucune façon 
figurer raisonnablement comme un élément décisif. Or, pour 
revenir au point douteux que nous cherchons à éclaircir, le pays 
héréditaire de Cyrus, sous la double forme „pays d’Anzän“ et 
„pays d’Ansän“, est mentionné dans des textes d’une très haute © 
antiquité, et dans aucun d’eux il n’est possible de penser à la 
Perse. 

Sous la première orthographe, ce terme géographique forme 
le premier élément du protocole officiel et immuable des an- 
ciens rois de la Susiane. Ces rois s’intitulent dans leurs propres 
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inscriptions : 
| anin Susinak gig sungig Anzdn Susunga. 

,Serviteur de Sufinak, roi puissant d’Anzän et de Sudunqa“. 

Les deux termes „Anzän et Susunga“, si analogues au nom 
de la Babylonie, „pays de Sumer et d’Accad“, designent vi- 
siblement les divisions naturelles de la Susiane, qui se compose 
en partie de plaines et de basses terres, en partie de montagnes 
et de hauts plateaux. Ce qui n’est pas douteux, c’est que la 
contrée qui porte le nom d’Anzän, a toujours formé partie in- 
tégrante de la monarchie susienne, notamment la partie la 
plus précieuse, puisqu'elle a le pas sur Susunga. Cette consi- 
dération seule défend absolument d'identifier l’Anzän avec la 
Perse, pays qui n'a jamais fait partie de la Susiane et qui 
n’est sorti de son obscurité que depuis les exploits de Cyrus. 

Ce témoignage, tout en décidant que l’Anzän est un domaine 
susien, laisse subsister le doute relatif à sa position exacte; ce 
désidératum est heureusement comblé par l’inscription archaique 
du roi Mounambou de Lagas dans la basse Chaldée, appelé 
communément Gudea, roi de Sirpourla. Ce roi du IIIe millénaire 
avant notre ère nous donne le renseignement historique que voici: 

is-ku er Ansdn nim-ki mu-sig 

nam-ra-ag-bi an-nin-Gir-su ra e-ninnu-a mu-na-ni-sum (2). 

En rédaction phonétique: 

Kakki al Ansdn Elami usabbir 

Sallatsa ana il Girsu bit hanid addisu. 

„J’ai brisé par les armes la ville d’Angàn du pays d’Elam 
et j'ai consacré ses dépouilles à Bel-Girsou dans le temple Bit- 
Ninnou“. 

Les signes nim-ki, „pays haut“, étant l’expression employée 
ordinairement pour désigner la Susiane, dont le nom aémitique, 
filam, a le méme sens, il en résulte, sans contestation possible: 

Premièrement, que l’An$ân fait partie de la Susiane propre- 
ment dite; 

Secondement, que l’Ansàn est situé aux confins de la Ba- 
bylonie, voisins du bas Tigre et non dans la partie orientale 
du pays, au delà de Suse, où les armées babyloniennes n’ont 
jamais pénétré. A plus forte raison, il ne peut pas étre question 


d'un pays au delà du Zagros et encore plus à l’est comme 
c'est le cas de la Perse. 
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Résultat définitif: le titre de Cyrus: ,roi du pays d’ Ansan“ 
ou „d’Anzän“ ne signifie et ne peut signifier que , roi de Susiane“, 
appellation qui désigne au propre la partie ouest de ce royaume 
et ne s'applique que par extension au royaume tout entier. 
Une transformation analogue a notoirement généralisé le sens 
du terme Accad pour désigner la totalité de la Babylonie. 

Reste à savoir pourquoi le chroniqueur babylonien a employé 
comme épithète de Cyrus tantôt l'expression „roi d’An$An“, 
tantôt celle de „roi de Perse“. La raison n’est pas difficile à 
deviner: par ce dernier titre, le scribe a simplement voulu in- 
diquer que la Perse formait alors une partie des possessions de 
Cyrus. Après avoir vaincu Astyage, le premier pays qu'il a 
dû chercher à s’annexer était sans contredit la Perse, son pays 
d’origine et le berceau de sa dynastie. Il y a même quelque 
vraisemblance à supposer que l'occupation de la Perse a été la 
cause première de son conflit avec Astyage, son suzerain mède. 
Le titre de „roi de Perse“ constate donc un fait, absolument comme 
le titre de ,roi de Babylone“, que l’on trouve plus tard dans 
les contrats babyloniens, titre qui n'indique même pas que Ba- 
bylone ait été la résidence du conquérant. De ce que le chro- 
niqueur appelle Cyrus ,roi de Perse“, on ne peut donc pas con- 
clure qu’il y avait sa résidence personnelle; encore moins que 
la Perse ait été son pays héréditaire et celui de ses trois pré- 
décesseurs qui portent tous le titre de „roi d’Ansän“, c’est-a- 
dire de la Susiane, avec sa capitale séculaire, Suse. 

Ce que je viens de dire au sujet de l'expression ,roi de 
Perse“ de la chronique babylonienne, conserve toute sa valeur 
relativement à l'emploi de cette même expression chez les 
auteurs hébreux postérieurs à la prise de Babylone par Cyrus. 
Il y a l'indication du fait de possession, tout au plus celle de 
l'origine perse du conquérant, sans impliquer le moins du 
monde la notion que la Perse ait été son pays natal et l’apa- 
nage de ses ancêtres. Pour connaître exactement l'idée domi- 
nante chez les Hébreux sur le royaume principal de Cyrus, il 
faudrait pouvoir consulter un texte antérieur à la prise de la 
capitale babylonienne; heureusement, ce texte existe en réalité 
dans le chapitre XXI du livre d’Isaie. L'auteur anonyme de 
cette prophétie a écrit pendant que l’armée de Cyrus, venue 
du sud de la Chaldée, s’avançait vers la capitale au milieu de 
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la débandade et des défections des troupes de Nabonide qui lui 
livraient passage. Le prophète croyait que Babylone ferait une 
vigoureuse résistance à l’envahissement qui entraînerait sa ruine 
complète, événement qu'il considéra comme une juste rémuné- 
ration pour le mal que la ville impie avait fait au peuple de 
Iahwé. Il ne se doutait pas que le sort allait en décider autre- 
ment et que les Babyloniens recevraient Cyrus en ami et évite- 
raient ainsi la destruction de leur ville. Plein de ses prévisions 
de vengeance dont il désire l’accomplissement, il s’écrie: 

»On vient me rapporter une grave nouvelle: la félonie et le 
pillage s’étalent partout; monte à l’assaut, Élam, mets le siège, 
Mädai, je vais mettre fin à toutes ses oppressions!.... Babel 
est tombée, tombée, et toutes les statues de ses dieux gisent 
brisées par terre“ (v. 2 et 9). 

Cet auteur contemporain ne distingue dans l’armée de Cyrus 
que deux éléments ethniques: Élam (la Susiane), et Mfdai (la 
Médie), et la Susiane, comme pays héréditaire, a justement le 
pas sur la Médie, pays conquis depuis peu seulement. Il ne 
mentionne pas la Perse, soit parce qu’il ne l’a pas connue, soit 
parce qu'il l’a considérée comme une simple province de l’un de 
ces deux pays. Il est avéré qu'aucun auteur hébreu avant l’époque 
de Cyrus ne connaît l’existense de la Perse. Dans Ezéchiel, XXVII, 
10, et XXXVIII, 5, la leçon massorétique HH Paras, , Perse“, 
est une altération de DIN Patros, „la Thébaïde“, et la preuve 
c'est que dans ces deux passages il est question des peuples 
africains : ,,Lud et Phut“ ou ,,Cus (Éthiopie) et Phut“. 

En ce qui concerne les historiens grecs qui ont tous vécu à 
une époque où la Susiane était depuis longtemps incorporée dans 
l'empire perse, Cyrus n’a naturellement pour eux d’autre titre 
que celui de „roi de Perse“, et tout ce qu’ils racontent de l’ori- 
gine de ce prince et des Achéménides en général provient de 
sources postérieures à Darius. Ils ignorent même jusqu’à l’exis- 
tence d’un royaume susien indépendant. Ce n’est pas chez eux 
que l’on doit s'attendre à avoir des renseignements exacts sur le 
royaume héréditaire des premiers Achéménides, et leur témoi- 
gnage ne saurait avoir la moindre valeur en présence des docu- 
ments authentiques et contemporains dont nous disposons 
aujourd'hui et à l’aide desquels les affirmations de Darius lui- — 
même doivent être contrôlées et réduites à de justes propor- 
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tions. Néanmoins, malgré l'autorité presque nulle des auteurs 
grecs au sujet de l’histoire de la Susiane, il est un fait remar- 
quable qui a l’air d’être l’écho d’une notion plus exacte de 
l'origine de Cyrus. D’après l’historien assez suspect, Nicolas de 
Damas, Cyrus aurait été le fils d’un brigand marde. Comme la 
population susienne formait, au point de vue de la langue qu elle 
parlait, une branche de la grande nation mardienne qui peu- 
plait la presque totalité du Zagros jusqu’à la Médie du nord, 
l’expression quelque peu brutale ,,fils d’un brigand marde“ 
signifie simpiement originaire de Susiane. Le ton méprisant de 
cette qualification convient très bien dans la bouche d’un Perse 
pur sang né en Perse même qui, ainsi que ses compatriotes en 
général, professait un grand mépris pour toutes les peuplades 
non aryennes ou de sang mêlé. L’exclamation de Darius: „Je 
suis Perse, fils de Perse, Aryen, fils d’Aryen“, atteste souverai- 
nement ce préjugé de race; il se peut même qu'il y ait une 
légère allusion blessante à l'origine moitié susienne de la branche 
de Cyrus. En tout cas, le conte accueilli par Nicolas de Damas 
sur la vile extraction de Cyrus, peut venir d’une réminiscence 
réelle relative au pays natal de ce prince. 

Pour dissiper les derniers scrupules des partisans de la pré- 
tendue tradition classique, je vais répondre à un argument 
qu'on a souvent fait valoir dans la discussion. On a pensé 
que si la Susiane était la patrie de Cyrus, ce prince aurait 
simplement pris le titre de „roi d’Élam“, que le premier Baby- 
lonien venu pouvait comprendre, tandis que le nom d’Anëân 
ne pouvait être compris que des personnes lettrées. Cette objec- 
tion n'est pas bien grave, car on peut facilement rétorquer l’ar- 
gument et demander pourquoi Cyrus n’a pas employé le titre 
limpide de „roi de Perse“ au lieu de celui de „roi d’An&ân“, 
si ce dernier pays est réellement la Perse. Mais nous avons 
un argument plus positif, c’est que le titre „roi d’Elam“ qu exi- 
gent nos adversaires, se trouve en effet dans un passage mé- 
connu des Annales de Nabonide. Les lignes 21 et 22 portent: 

Ina arah Siwanni tim estin-esrd [sar] sa mât Elamiya ina mdt 
Akkadi [erum|ma sar sa mâti in Uruk [erub?]. 

»Dans le mois de Siwan, le vingt et unième jour, le [roi] 
du pays d’Élam (— Cyrus) entra dans la Babylonie, et le roi 
du pays (— Nabonide) (s’enferma?) dans Erek“. 
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Plus loin, il est de nouveau question d’Elam à propos d’une 
quantité de dattes qui y a été importée de Babylonie par l’or- 
dre de Cyrus: 

Ina suluppi ısbu Elam. 

„Il rassasia de dattes le pays d’Elam“. 

Cette fois, le nom d’Élam est écrit avec son idéogramme 
ordinaire zım-ma-ki, „pays haut“. 

En un mot: l’identit6 des expressions géographiques Anzdr, 
Ansdn (anduan), nimma-kı avec mât Elam ou Elamiya n’est pas 
susceptible du moindre doute. 

Conclusion finale: le royaume héréditaire de Cyrus et de ses 
trois prédécesseurs: Cambyse Ier, Cyrus Ier et Téispès, est bien 
la Susiane et nullement la Perse. 
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Das altbabylonische Maass- und Gewichtssystem 
als Grundlage der antiken Gewichts-, Münz- und Maassysteme *). 


Seitdem Böck in der vergleichenden Betrachtung der Maasse 
und Gewichte ein bedeutsames Mittel erkannt hat, um die 
Verkehrs- und Culturbeziehungen, welche die Völker unter ein- 
ander verbinden, zu erforschen und seitdem derselbe Gelehrte 
in seinen metrologischen Untersuchungen mit allen ihm damals 
zu Gebote stehenden Mitteln den Zusammenhang der griechi- 
schen und römischen mit den altorientalischen Systemen, na- 
mentlich mit dem babylonischen System der Maasse und Ge- 
wichte, dargethan hat, gilt als Fundamentalsatz der ver- 
gleichenden Metrologie, dass die Heimath des Maass- 
und Gewichtssystems, welches den antiken Systemen zu Grunde 
liegt, — und dessen Glieder mehrfach noch bis in unsere Tage 
in Geltung sind (siehe unten) —, in Babylonien zu suchen 
ist. Gleichzeitig wurde anerkannt, dass eine uralte Verbindung 
zwischen Babylonien und Ägypten auch in den Maass- und Ge- 
wichtssystemen beider Länder zum Ausdruck komme, ohne 
dass man bis vor Kurzem recht darüber klar geworden wäre, 
wie man sich das Verhältniss des ägyptischen zum baby- 
lonischen System und den aus dem letzteren abgeleiteten anti- 
ken Systemen zu denken habe. Die Ansicht, dass den antiken 


1) Die Abhandlung ist im Juni und Juli 1892 nach dem neuesten Stande 
der Forschung und unter Berücksichtigang der seither erschienenen Literatur umge- 
arbeitet worden. Diejenigen Abschnitte, in denen diese Bearbeitung nicht bloss die 
Literatur oder die Form und die Darstellung betrifft, sondern die auch inhaltlich 
eine inzwischen erfolgte wesentliche Weiterentwicklung oder Umbildung meiner An- 
sichten darstellen, sind durch Einschluss in [ ] gekennzeichnet. 
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Maass- und Gewichtssystemen vornehmlich das babylonische 
System zu Grunde liege, ist von THRopOR MOoMMSEN in seiner 
„Geschichte des römischen Münzwesens“ und von J. BRANDIS 
in seinem Buche: „Das Minz-, Maass- und Gewichtswesen in 
Vorderasien bis auf Alexander den Grossen“ vertreten und viel- 
fach mit neuen Beweisen belegt worden. Dennoch wies die Kette 
der Beweisgründe empfindliche Lücken auf. Um den erwihnten 
Zusammenhang darzuthun, hatte man sich vornehmlich an die 
Gewichte gehalten, für die — zunächst abgesehen von tiefer lie- 
genden Gründen — literarisch und monumental die zahlreichsten 
Zeugnisse vorliegen und die als selbständige und greifbare Körper 
den besten Anhaltspunkt für derartige Untersuchungen gewähren. 
Wenn nun die antiken Gewichte aus dem babylonischen 
Gewichte hergeleitet waren, so musste man nachzuweisen suchen, 
dass die Beträge des babylonischen Gewichtes in den als ab- 
geleitet geltenden Systemen wiederzufinden sind. Als einzige 
Norm des babylonischen Gewichtes betrachtete man das 8. g. 
königlich babylonisch-persische Gewicht, wie es in 
einer Anzahl babylonisch-assyrischer Steingewichte und 
in dem Bestand des grossköniglich persischen Prä . 
gungsfusses dargestellt zu sein schien. Die normalen Beträge 
dieser Form des königlich babylonischen Gewichtes zeigt 
folgende Tabelle (Näheres siehe unten, 8. 205 f., sub 5, 8). 


Als Theilbetrag der . . Schwer | Leicht 
. . Bezeichnung des Gewichtes 
Gewichtsmine 8 Gramm Gramm 














0 Gewichtsmine.............. 1010 505 
so. Goldmine ................ 841,5 | 420,7 
= Babylonische Silbermine........ 1122 561 
190 Phônikische Silbermine. . ....... 746 373 





Der Versuch, die antiken Gewichte aus diesen Betriigen des 
babylonischen königlichen Gewichtes herzuleiten, glückte jedoch 
in einfacher Weise nur in ganz wenigen Fällen. 

Dies glaubte ich als einen der Gründe ansehen zu dürfen, 
welche Nissen!) zu der Ansicht geführt hatten, dass die Ab- 


1) H. Nissen, Griechische und römische Metrologie in: „Handbuch der classi- 
schen Alterthumswissenschaft-, herausgegeben von Iwan MULLER, Bd. I, § 8. Erste 
Auflage, S. 684 [20 des Separatabdrucks]. Zweite Auflage (1892), S. 858 [24 des 
Separatabdrucks]. 
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hängigkeit des babylonischen (Gewichtssystems von der 
ägyptischen Normirung auf der Hand liege. Das ägyptische 
Pfund (Zen) zu 10 Loth wiegt 90,96 Gramm. Das schwere baby- 
lonische königliche Talent von 60 X 1010 Gr. ist 6663 Ten; we- 
gen dieser Übereinstimmung sah Nissen das babylonische System 
als abhängig von dem ägyptischen System an, im Einklang 
mit seiner Grundanschauung von der Unhaltbarkeit der Ansicht, 
nach welcher der Ursprung der Maasse am Euphrat zu suchen sei. 
Am Euphrat habe das Maassystem nur — so drückt sich NISSEN 
etwas änigmatisch aus — diejenige Fassung erhalten, welche dem 
Alterthume eigenthümlich erscheine !). Die besprochene Form des 


1) In der zweiten Auflage seiner „Griechische und römische Metrologie”, $ 4, 
S. 22, hält Nissen an dieser Ansicht fest. Er begründet sie namentlich durch den 
Hinweis auf Heuonor, II, 109: doxses dé pos avösürev yemuerply süpsdsica ic 
Ty 'Errdda sravenbeiv. wérov puèv yp nai yvéuovx nai rT dumdexa wiper THe 
Auspns wap BaBuaAwviay Suaboy of “EAAyvee. Die Stelle ist keine genügende Grand- 
lage für die Annahme, dass wie die Babylonier in der Kunst der Zeitmessung, 
so die Agypter in der Raummessung als Lehrmeister za betrachten seien. Positiv 
giebt HERODOT nur an, dass die Zeitmessung und die Instrumente, welche dazu dienen, 
von den Babyloniern zu den Hellenen gedrungen seien. Und diese Angabe bestätigt 
sich bei näherer Prüfung durchaus. Die Angabe dagegen, dass die Agypter die 
Raummessung erfunden und zu den Griechen gebracht hätten, beruht auf einem 
flüchtigen Findruck, einem gelegentlichen Einfall des HrronoT, den er angesichts 
des Berichtes über die angeblich durch Sesostris vorgenommene Vermessung und 
Eintheilung Agyptens empfing resp. niederschrieb und als rein subjective Ansicht 
selbst kennzeichnet durch das doxdss „os, durch welches er gleichsam selbst zur 
Vorsicht und Prüfung auffordert. Diese Prüfung fällt aber durchaus negativ aus. Für 
HeroDOT war die Zeit des Sesostris ein unvordenkliches Alterthum; die Nachrichten 
über Babylonien reichten für ihn längst nicht in ein so hohes Alterthum zurück. Für 
uns liegt die Zeit Ramses’ II. im Licht der Geschichte. Wir wissen, dass sowohl 
in Babylonien wie in Agypten viele Jahrhunderte der Entwicklung vorausgegangen 
waren. Wir müssen uns von dem doxdsı os des Heropor — um so mehr als seine 
metrologischen Angaben, wie ich an andrer Stelle ausführlich zeigen werde, über- 
haupt nur zum geringeren Theile auf eigenem Wissen und Erkennen beruhen — voll- 
ständig losmachen, uns ihm gegenüber nicht der eigenen Prüfung begeben. Und die 
also angestellte selbständige Untersachang ergiebt das von vornherein zu erwartende 
Resultat, dass, wie die Zeitmaasse, so auch die Maasse des Raumes ihren Werthen 
nach durchweg die Abhängigkeit von Babylonien aufweisen. — Im Übrigen kann ich 
nar mit ganz besonderer Betonung, wiederholen, was ich, in den „Verh. d. 
Berliner anthrop. Gesellsch.-, 1889, S. 630, ausgesprochen habe: . Unserer Untersuchung 
unterliegt nur die wirklich erkennbare Gestalt der Systeme. Wir wollen uns weder auf 
die Frage einlassen, ob das Messen zuerst in Babylonien oder in Agypten erfunden ist, 
noch hat es für unsere [jetzige] Aufgabe Zweck, über die Gestalt der minder vollkom- 
menen Systeme Betrachtungen anzustellen, die, wie ich immer betont habe, den so hoch 
entwickelten Systemen Agyptens und Babyloniens und den von dort aus me 
trologisch beeinflussten Ländern (BMGW, S. 819. 322) überall vorausgegangen sein 
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königlich babylonischen Gewichtes, an welche Nissen anknüpft, 
stellt jedoch durchaus nicht die ursprüngliche Gestalt des 
babylonischen Gewichtes dar, sondern ist ein zwiefach secun- 
dires Gewicht (s. u.) und kann daher in keiner Weise zur 
Entscheidung der Frage nach dem Verhältniss des ägyptischen 
zum babylonischen System herangezogen werden. 

Schon BRANDIS ') hatte die Vermuthung aufgestellt, dass ein 
niedriger stehender Betrag des Gewichtes (Gewichtsmine von 
[schwer] ca. 980 Gr., [leicht] ca. 490 Gr.) in Babylonien der 
frühere und ursprüngliche gewesen sei. 

Dieses von BRANDIS vermuthete Gewicht habe ich an drei 
wohlerhaltenen uralten babylonischen Steingewichten mit keilin- 
schriftlichen Legenden nachgewiesen (vgl. ferner S. 180, Anm. 1). 
Die Auffindung dieser ursprünglichen Norm des babylonischen Ge- 
wichtes lässt keinen Zweifel daran mehr aufkommen, dass die ägyp- 
tische wie die übrigen antiken Gewichtsnormen aus dem babyloni- 
schen Gewicht abgeleitet ist. Dies wird beweisen unser 


Erster Abschnitt. 


Die Auffindung der gemeinen Norm des babylonischen Gewichtes. 
Das ägyptische Gewicht aus dem babylonischen abgeleitet. 


Die drei genannten Gewichtsstücke sind: 

I) Langgestreckter ovaler Stein (vgl. u., S. 174, Z. 
27—29 u. Anm. 5) aus dunkelgrünem, sehr hartem Material, sehr 
sorgfältig und regelmässig geglättet, der folgende Legende in 
altbabylonischer Keilschrift ?) und in sumerischer *) Sprache trägt : 


können und müssen —, sofern nicht etwa positive Spuren dieser alten Systeme vor- 
handen sind, die zu solcher Untersuchung auffordern und Anhaltepunkte liefern-. Dass 
in der Eintheilung besonders des ägyptischen Längenmaasses Spuren einer uralten 
primitiven Anschauangsweise vorliegen (vgl. Nissen, $ 3, S. 854 [20)), habe ich 
selbst betont in den Verh. d. Berl. anthrop. Gesellsch., 1889, S. 64. 

1) A. a. O., S. 99, S. 158 ff. 

2) Von mir am 16. Apr. 1887 copirt; nach meiner Copie bat Herr KoLDEWEY 
liebenswürdiger Weise die der Abbildung zu Grande liegende Vorlage gefertigt. 

8) Sie kann natürlich an und für sich auch als ideographisch geschriebenes semi- 
tisches Babylonisch gelten. S. meine Abhandlung über „Die Existenz der sume- 
rischen Sprache», die als viertes Capitel dem ersten Teile meines Buches .Sa- 
maSsumukin, König von Babylonien. Inschriftlighes Material über den Beginn seiner 
Regierung, grossentheils zum ersten Mal herausgegeben, übersetzt und erläutert- 
(Leipzig, 1892) einverleibt ist, besonders S. 107; vgl. S. 66, Abs. 3. 
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Transscribirt : 
1) 1 ma-na gina 
2) gal (mulu) dingir igi ma-na. 
Deutsch: 
Zeile 1: ,,1 Mine richtig“. 
Sumerisch gina: babyl.-assyr. kinu, „richtig“. 
Zeile 2 wörtlich: „Mensch + Gott -+ Auge + Mine“. 
Gal (resp. im späteren Sumerisch mudu , , Mensch“) ist bekannt- 
lich zugleich das ideographische Determinativ für „Diener“ und 
„Beamte“, namentlich auch für „priesterliche Beamte“. „Der Gott, 
der das Auge auf die Mine gerichtet hält“, — so ist wohl das 
Ideogramm zu deuten —, der also die Richtigkeit der Maasse 
überwacht und hütet, kommt hier unseres Wissens zum ersten 
Male vor. Und durch die Beischrift des Titels seines priester- 
lichen Dieners, gleichsam als obersten Aichungsbeamten, soll 
offenbar eine weitere Gewähr für die richtige Justirung des 
Gewichtes gegeben werden. Dass Maasse und Gewichte, als 
wichtige Factoren eines geordneten Verkehres, im Alterthum un- 
ter göttlichem Schutze stehend gedacht werden, ist 
nicht nur an und für sich natürlich, sondern auch aus dem 
classischen Alterthum bezeugt: die athenischen Normalmaasse 
und Gewichte z. B. waren bekanntlich auf der Akropolis, rö- 
' mische Normalmaasse und Gewichte auf dem Capitol und im 
Tempel der Juno moneta niedergelegt und der Aufsicht und 
Überwachung besonderer priesterlicher Beamten anvertraut !). — 
Das von mir festgestellte Gewicht des Steines, der ca. 0,1 Meter 
lang ist, beträgt 244,8 Gramm; dies giebt für die ganze 
Mine 489,6 Gramm, ein Gewicht, welches hinter der bisher 
als alleinige Norm betrachteten leichten königlichen Mine von 
505 Gramm um mehr als volle 15 Gramm zurückbleibt. 


1) Huutsch, Griechische und römische Metrologie. Zweite Bearbeitung, § 14, 
S. 88; § 17, 2, S. 114; § 19, 10. 11, S. 138; § 36, S. 268. 
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II) In der Vorderasiatischen Sammlung des Berliner Museums 
(V. A., N°. 197) befindet sich — worauf mich Herr Prof. ERMAN 
auf meine Mittheilung von der so eben vurgetragenen ersten 
Beobachtung hin aufmerksam machte — ein Stein, der in 
Form, Material, Art der Arbeit und im Schrift- 
character dem unter N°. I beschriebenen vollständig ent- 
spricht; nur erscheint er erheblich schmaler und schlanker. Die 
Wägung ergab 81,87 Gramm, also ein Drittel des vori- 
gen, als Halbmine bezeichneten, Gewichtes. Das Berliner 
Gewicht stellt demnach das Sechstel einer leichten (resp. das 
Zwölftel der entsprechenden schweren) Mine dar und ergiebt für 
die leichte Mine 491,22 Gramm. Dies Gewicht, welches hier- 
unter abgebildet erscheint, ist ebenfalls wohl erhalten. Nur an 
einer Stelle zeigt die Oberfläche Unregelmässigkeiten, welche von 
Verwitterung herrühren könnten, aber auch dann nur einen sehr 
geringen Gewichtsverlust verschuldet haben würden. — Möglich 
wäre aber auch, was Herr Dr. DressEL bei einer Besichtigung des 
Steines vermuthungsweise mir gegenüber aussprach, dass wir es 
hier mit einer absichtlichen Gewichtsverringerung behufs nach- 
träglicher Justirung des ursprünglich ein wenig zu schwer her- 
gestellten Gewichtes zu thun haben). — Die Inschrift vermag 
ich, obwohl die einzelnen Zeichen, ihrer Aussprache und ihren Be- 
deutungsmöglichkeiten nach, völlig klar und bekannt sind, nicht 
mit Sicherheit zu erklären. Vielleicht giebt sie lediglich den Na- 
men eines Königs oder Priesterfürsten : Ur-nin-am an. Als Fundort 
dieses Gewichtes wird Debbö in Südbabylonien angegeben. Hier eine 
genaue Abbildung des Stückes in natürlicher Grösse, nach Herrn 
KoLpEwry’s, für mich nach dem Original gefertigter Zeichnung : 
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1) Diese Vermathung erhält Stütze dadurch, dass das Berliner Stück genau den 
Darchschnittswerth, der sich für die Mine aus den drei hier in Frage kommenden 
Gewichtsstiicken ergiebt, und den Normalwerth des Sechstels einer Mine von 15 rô- 
mischen Pfanden darstellt (vgl. unten). 
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UI) Zu diesen beiden Gewichten fügt sich genau ein von Herrn 
Wizziam Hayes Warp von der amerikanischen Wolfe-Erpedi- 
tion mitgebrachtes Gewicht '). Dasselbe hat die in Babylonien 
bei den sog. Cylindern mit Bau- und Weihinschriften übliche 
Fisschenform, ist also, im Vergleich mit den beiden vorstehend 
beschriebenen, stärker gebaucht und hat statt der abgerunde- 
ton Enden glatte Seitenflächen. Es ist aus demselben Material 
gearbeitet, aus dem schwarzgrünen, harten Gestein (Warp: 
greenstone), und wiegt nach Warp’s Angabe 164,3 Gramm, 
erweist sich also fast genau doppelt so schwer als das Stück 
der Berliner Sammlung und ist demnach als das Drittel einer 
leichten Mine anzusprechen. Dies bestätigt auch die darauf ein- 
gegrabene Keilinschrift, wie sie die folgende, Warp's Publication 
von Herrn Kozpewey’s Hand nachgebildete Darstellung zeigt ?): 


m TT min MI r 2 IN run LENS <i FT M 
Vili | 
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Die Inschrift lautet umschrieben : 

1) + TU gina 

2) e-kal m. Nabil-sum-esir (1) 

3) abli m. Da-lat (2) 

4) ...(?) pa-te-is-sì ili Marduk 
d. i. „+ [Mine' in] Schekel[n] [ausgedrückt]. Palast des Nabd- 
sum-estr, Sohnes des Dalat(?), des fürstlichen Priesters des Marduk“. 
Da TU = siklu?), „Schekel“, xy Mine ist, so könnte man ver- 
sucht sein, zu übersetzen: ,,1 Schekel“, was natürlich mit dem 
wirklichen hohen Gewicht vollstindig unvereinbar wire. Man 





1) American Oriental Society. Pruceedings at New-York. October 1886. 

2) Warp, der selbst der Keilschrift nicht kundig ist, hat einige Zeichen der 
Form nach unrichtig wiedergegeben. Ich habe dieselben , gestützt auf PixcHx8°, von 
Warp angeführte, Transscription verbessert. Die Nominalbezeichnung ist, wie 
ich ausdrücklich bemerke, auch bei Warp vollkommen klar und deutlich. 

3) Siehe B. Meissner, Zeitschrift für Assyriologie, VII, 20, und LEHMANN, 
Verhandlungen der Berliner anthrop. Gesellschaft, 1890, S. 618, Anm. 1. 
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braucht aber deshalb nicht mit Warp, welchem Tu. G. PINCHES 
die Lesung 1 7U garantirt hat, dem Verfertiger der Inschrift 
ein Versehen vorzuwerfen, sondern man kann entweder über- 
setzen: „35 der Einheit (in) Schekel(n) (ausgedrückt)“, oder aber, 
da sakélu, hebr. Dpt) , sWigen“ heisst, 7 U hier als Ideogramm 
von siklu in dem ursprünglichen weiteren Sinne von „Gewicht, 
Gewichtseinheit“ fassen, ähnlich wie auf griechischen Gewichten 
die Bezeichnung Stater, welche gewöhnlich der dem Schekel 
entsprechenden kleineren Gewichtseinheit zukommt, auch für 
die höhere Gewichtseinheit verwendet wird (athenische Dop- 
pelmine mit der Aufschrift Z(r)ATHP) !): also „ein Drittelsge- 
wicht“, „ein Drittel Gewicht(s-Einheit)“ %). — Der Titel pates(s)s 
bezeichnet einen Fürsten mit theilweise priesterlichen Func- 
tionen °). 

Wir haben es hier also wieder mit einem (tewichtsstück zu thun, 
das sich selbst als ein Theilgewicht und als richtig justirt 
bezeichnet und dem durch die Nennung eines Priesterfürsten in 
der Aufschrift eine Gewähr für richtige Ausbringung verliehen 
wird. Das Gewicht ist, wie Warp angiebt und die Abbildung 
zeigt, vollständig wohlerhalten. Dieses Drittelsgewicht ergiebt 
also eine leichte Mine von 492,9 Gramm. 

Es verdient noch bemerkt zu werden, dass WARD sagt, er 
habe im Besitze eines Herrn in Babylonien ein Gewicht ge- 
sehen von genau derselben Art wie seine Drittelmine, das die 
Inschrift: ,,1 mana gi-na“ trug. — Da Warp in derselben Zeit- 
schrift 4) mehrere Gegenstände beschreibt, die dem Herrn Dr. A. 
BLau gehörten, und da die an erster Stelle von mir beschrie- 
bene Halbmine (S. 170f.) zu der Zeit, da ich- sie im Handel 
sah, Eigenthum des Herrn Dr. BLAU war 5), so ist anzunehmen, 
dass jene, von Warp in Babylonien gesehene, Halbmine, welche 
er „unglücklicherweise nicht erwerben konnte“, mit der sub I be- 
sprochenen identisch ist. Die geringe Verschiedenheit der Form 
(8. 8.173) hätte Warn dann bei seiner Angabe („von genau der- 
selben Art“) ausser Acht gelassen. 


1) HuLrscH, Griechische und römische Metrologie, $ 19, 11, S. 141. 

2) Vgl. C. F. LEHMANN, Samaziamukîn, König von Babylonien, Th. I, S. 95 u. 
8) Etwas abweichend neuerdings Jensen, Keilinschriftliche Bibliothek, III, 1,8. 6 f. 
4) Proceedings Am. Or. Soc., 1585, XIII, 4. 

5) Wo dieselbe sich jetzt befindet, ist mir nicht bekannt. 
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Vergleichen wir nun Warp’s Drittelmine mit der Halb- 
mine N°. I, welche für die Mine 489,6 Gramm ergiebt, und 
mit N°. II, dem Sechstel einer Mine von 491,22 Gramm, so 
kann kein Zweifel bestehen, dass wir es hier mit drei verhält- 
nissmässig ungewöhnlich genau justirten Gewichten einer be- 
stimmten Serie zu thun haben, die sich deutlich von der 
bisher angenommenen Norm des königlichen Gewichtes mit einer 
Differenz von ca. 14 Gramm unterscheidet. 

Der Durchschnitt aus den drei Gewichten dieser Serie ergiebt 
für die Mine 491,2 Gramm. 

Dazu kommt aber nun, dass zu Paris im Louvre eine Anzahl 
von Gewichten in der Form von Enten (und einem Eberkopf) *) 
sich befinden, die offenbar derselben Serie angehören, und aus 
denen OPPerT?), der überhaupt neben BRANDIS dem wahren 
Sachverhalte am Nächsten gekommen ist, bereits geschlossen 
hatte, dass bei den babylonischen Gewichten eine Schwankung 
für das Schekel der Mine zwischen 82 und 85 Gramm statt- 
finde; ein Unterschied, der für die leichte Mine eine Differenz 
von ca. 15 Gramm, für das Talent nahezu 900 Gramm er- 
gäbe *), also genau das, was wir thatsächlich aus unseren Stein- 
gewichten, die OPPERT nicht kennen konnte, erwiesen haben. 

Wir ziehen die drei grössten dieser aus Eisen fabricirten Ge- 
wichtsstücke in Betracht *): | 
1) Ente; 4 Mine: 81,98 Gramm ; giebt für die Mine 491,88 Gramm. 
2) Eberkopf; „5 Mine:16,50 Gr; „ , » » 495,00 , 

3) Ente; #5 Mine: 8,00 Gramm; , , » » 480,00 „ 

Dieselben sind, wie man sieht, erheblich ungenauer ausge- 
bracht; nimmt man aber den Durchschnitt aus allen sechs, nun- 


1) Über die Gewichte in Thiergestalt vergl. neuerdings meinen »Bericht über me- 
trologische Studien im Britischen Museum» (Verhandl. d. Berl. anthrop. Ges., 1891, 
S. 515 ff), in welchem freilich, wie ich namentlich mit Bezug auf S. 528 zuge- 
stehe, der Kreis der gewichtsverdächtigen Gegenstände etwas zu weit gezogen sein 
mag. Vgl. ferner Rinaxwayr, The origin of metallic currency and weight standards, 
p. 271. 

2) J. OpPERT, L’étalon des mesares assyriennes, fixé par les textes cunéiformes. 
Extrait da Journal Asiatique, Paris, 1875, p. 78 ff. 

3) OPPERT, a. a. O., p. 71. 

4) Die Gewichtsangaben nach BLacas, in der Übersetzung von Momusen’s »His- 
toire de la monnaie romaine”, I, 425; OpPERT, a. a. O.; vgl. Branpis, Münz-, Maass- 
und Gewichtewesen in Vorderasien, S. 596 f. (nach A. pe LonaPfrtieR). 
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mehr genannten, Gewichtsstiicken , so erhält man für die leichte 
Mine ebenfalls 490,1 Gramm, also einen Werth, der dem aus 
den drei Steingewichten allein gewonnenen Durchschnittsergebniss 
sehr nahe kommt. Offenbar haben wir es bei den drei Steinge- 
wichten, deren Material keinerlei Substanzveränderungen ausge- 
setzt ist, deren regelmässige Form von vornherein eine genauere 
Justirung zulässt und die kleinste Veränderung sofort zur Kennt- 
niss des Beschauers bringt, deren richtige Nominalbezeichnung 
und Justirung ferner in zwei von drei Fallen durch die Beifü- 
gung des Priesternamens, als Aichungsstempel, gewährleistet 
wird, mit wirklichen Normalgewichten zu thun. Die Pa- 
riser Stücke dagegen, deren Material der Oxydation etc. un- 
terliegt, deren weniger regelmissige Form ferner die genaue 
Justirung ebenso erschwerte, wie sie jetzt einen Gewichtsverlust 
minder leicht erkennbar macht, sind als Gebrauchsgewichte 
anzusehen. Sie geben eine werthvolle Bestätigung für das Be- 
stehen und die praktische Gültigkeit dieser Form des babylo- 
nischen Gewichtes; die Norm aber muss nach den Normalge- 
wichten bestimmt werden. Dass das Normalgewicht durch 
einen Stein dargestellt werde, hatte OPPERT bereits aus der in 
der keilinschriftlichen Literatur, seiner Angabe nach, vorkom- 
menden Bezeichnung eines bestimmten Gewichtes (der Sechstel- 
mine) als „Stein“ geschlossen !). 

Die Gebrauchsgewichte des Alterthums pflegen zu ge- 
nauerer Bestimmung der Norm ungeeignet zu sein, da sie 
selten die Norm wirklich genau innehalten. Man ist daher in 
erster Linie auf die Münzen in Edelmetall angewiesen, die 
regelmässig einen bestimmten Theil des an dem prägenden Orte 
gültigen Gewichtsfusses darstellen. 

Da nun zu allen Zeiten, wer Gold und Silber verausgabte, 
sei es ein Händler, sei es eine Stadtgemeinde oder ein König, 
sehr genau darüber gewacht haben wird, dass er sich nicht 
durch zu reichliche Verausgabung selber schädige, so kann 


———___6@—6_—_————_—— 


1) Allerdings in anderem Sinne. Siehe .L’étalon des mesures assyriennes-, p. 76: 
„Il est possible que la pierre normale était un corindon d’une très-grande taille, 
car le nom de pierre attaché à cette mesure prouve bien que ce n’était pas la 
première pierre venue par laquelle on aurait pu désigner tous les poids possibles. 
C'était la pierre qui pesait ce paids”. 
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man als einen Grundsatz annehmen, dass Münzen in Edelme- 
tall das Normalgewicht im Allgemeinen nicht überschrei- 
ten werden, woraus sich die in der gesammten Metrologie 
anerkannte Regel herleitet '), dass man die Norm eines Prä- 
gungsfusses nicht ohne besonderen Grund unter dem nachweis- 
baren höchsten Effectivgewicht ansetzen darf. 

Hier dagegen, wo wires mit Normalgewichten zu thun 
haben, von denen jedes einzelne den Anspruch erhebt, die 
Norm in besonders genauer Justirung darzubieten, und die den- 
noch eine gewisse Differenz untereinander aufweisen, wird man 
von vornherein erwarten müssen, dem Thatbestand am Nächsten 
zu kommen, wenn man den Durchschnitt der drei Gewichte 
nimmt. In der That bestätigt sowohl die älteste asiatische Münz- 
prägung, die sich nach dieser „gemeinen Norm“ des babyloni- 
schen Gewichtes richtet, wie die ganz unabhängig vom babylo- 
nischen Gewicht durch die Forschung ermittelte Norm des rö- 
mischen und des ägyptischen Pfundes — beides Gewichte, 
die ihrer Entstehung nach im System der babylonischen Mine 
gemeiner Norm wurzeln — diese Annahme: Das römische Pfund 
von 327,45 Gramm ist dem Betrage nach ? der babylonischen 
Gewichtsmine gemeiner Norm (s. u.); 3 von 491,2 Gramm sind 
= 327,47 Gramm. Das ägyptische Pfund, von Bruaesca *) nach 
einem wohlerhaltenen Gewicht auf 90,96 Gramm bestimmt, ist 
+ der leichten babylonischen Silbermine gemeiner Norm (8. u.). 
Letztere beträgt 4° der Gewichtsmine gemeiner Norm = 545,8; 
6 x 90,96 — 545, 76 Gramm. Das Maximum bestimmt sich nach 
der Drittelmine auf 492,9 Gramm. 

Was nun die Zeit anlangt, in welche diese Gewichte zu se- 
tzen sind, so nennt die Drittelmine (o., 8. 173, sub N°. III) den 
pates(s)i des Marduk. 

Die hauptsächlichste Stätte der Verehrung des Marduk = Me- 
rodach ist Babylon. Ist hier der Priesterfürst des Marduk in Ba- 
bylonien gemeint, so führt dieses Gewicht uns mit Wahrschein- 
lichkeit in die Zeit, da Babylon noch nicht von Königen 
beherrscht wurde *), also in die Zeit vor der s. g. ersten baby- 


1) Uber DörrreLo’s neuerlichen Versuch, diese Regel bei Seite zu schieben 

(Mitth. des archäol. Instituts zu Athen, 1890, XV, S. 173), vgl. unten, S. 221 f. 
2) Zeitschrift für Agyptische Sprache und Alterthumskunde, 1889, Bd. XXVII, S. 2. 
8) Vgl. meinen „Samaäöumukin-, Th. I, S. 74 ff. 


VIIIe Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (4). 12 


178 C. F. Lehmann. 


lonischen Dynastie, die etwa von Ende des 25. bis zum Beginn 
des 21. Jahrhunderts v. Ch. herrschte. 

Der Einwand, dass auch unter dem Königthum das priester- 
liche Amt eines paies: mit veränderten oder eingeschränkten 
Functionen bestanden haben könne, erledigt sich dadurch 4), 
dass sich die Könige von Babylonien selbst den Titel eines 
patesi resp. 13Sakku beilegen und rituell wie staatsrechtlich das 
Oberpriesterthum des Marduk innehalten, so z. B. Sargon als 
Beherrscher Babyloniens und Nedukadnezar. Ferner nennt die 
Gewichtsinschrift den ekal, „Palast“, des patesi, und diese Be- 
zeichnung finden wir in der Regel nur für die Wohnstätte eines 
gebietenden Fürsten verwendet. 

Dieser Ansetzung widerspricht nicht, dass die Inschrift dieses 
Gewichtes in babylonischer Cursivschrift ausgeführt ist, da wir 
diese bereits auf den so zahlreichen, aus der Zeit der ersten ba- 
bylonischen Dynastie datirten Geschäftsurkunden finden. Sind 
diese Argumentationen richtig, 80 ist die Drittelmine nicht später 
als in die erste Hälfte des dritten vorchristlichen Jahrtausends zu 
Betzen. 

Die beiden anderen Gewichte, deren eines, die Sechstelmine , 
aus dem südlichen Babylonien, der Stätte der ältesten Cultur des 
Zweistromlandes, stammt, und deren Inschrift in altbabylo- 
nischer Keilschrift vom Character der Inschriften des Gudea 
abgefasst ist, können noch erheblich älter sein, und ich hatte 
(BMGW, 8. 256) für nicht unwahrscheinlich erklärt, dass sie 
in die Zeit des Gudea oder des Dungi zu setzen wären. 

Die altbabylonische Schrift wird freilich auch archaisirend in den 
Inschriften z. B. eines Samassumukin und Nabilna’id angewendet, 
weist dann aber fast regelmässig durch gewisse Anklänge an 
die neubabylonische Schrift Spuren solcher künstlichen Wiederer- 
weckung auf. Von derlei Spuren ist in den Gewichtslegenden 
nichts zu bemerken. Namentlich weise ich auf die höchst alter- 
thümliche Form des Zeichens gi in N°. I, Z. 1, hin. 

[Für diesen Ansatz in die älteste, uns historisch erreichbare, 
Periode der babylonischen Geschichte hat sich neuerdings eine 
schlagende Bestätigung ergeben. Nach Sayce ?) ist kürz- 


1) Samaëéamukin, Th. I, S. 96. 
2) Academy, Dec. 19. 18 
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lich in Babylonien ein Gewicht zum Vorschein gekommen, 
dessen Aufschrift besagt, dass es ein Duplicat eines Gewichtes 
ist, das von Nebukadnezar II. nach der Gewichtsnorm des Dungi 
gefertigt ist. 

Auf meine Anfrage hat Herr SaycE mir gütigst den Wortlaut 
der Inschrift nach seiner Copie mitgetheilt. Die Inschrift ist ar- 
chaisch-babylonisch. Ich gebe sie typographischer Bequemlichkeit 
halber in neuassyrischer Schrift: 


TE] MA 7 

RT FAN TT 

‚EX MIET 

.YVIFEVSTER 

esa ri] >) ET GE 

E THEN ER 

LE Si] EM de 

Wey ee I 

. ET Po) em MA | 
10. LE NO ET de TI EMME EU SEO 
11 "mana GILNA 

. bust Marduk-bél-ildni 

GAB.RI. sukulti?) 

. sa Nabi-hudurr(u)-ugur 

. sar Babili 

abli Nabit-ablu-usur 

sar Babili 

ana GAB.RI 


. Sukulli ile Dun gi 
. Sarri ma-ah-ri u-kin-(ni ?). 


© D ao gi o o n n 


m © D + 


SO LH 


bi 


1) Vgl. XI LAL = santku Sa Sukulti, VR, 41,68a; s. Brünnow, Classified 
List of Ideographs, Nro 9815; vgl. N°. 10110. 
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1. Eine Mine richtig. 

2. Besitz des Marduk-bel[?)-läns. 

3. Nachbildung der Gewicht(s-Norm), 
4. die Nebukadnezar, 

5. König von Babylon, 

6. Sohn des Nabopolassar , 

7. Königs von Babylon, 

8. nach dem Vorbild 

9. der Gewichtsnorm des Dungi, 

10. eines früberen Königs, festgesetzt hat 1). 

Dungi ist der älteste König von Gesammtbabylonien, den wir 
kennen. Seine Residenz war Ur. — Wir haben also in Dungi den 
(resp. einen der) ältesten Ordner des babylonischen metrischen 
Systems zu erblicken. Und das würde vollkommen zu der Beob- 
achtung stimmen, dass die Ordnung von Maass und Gewicht re- 
gelmässig (vgl. Pheidon, Solon, Ptolemäus, das Deutsche Reich) 
im Zusammenhang mit einem grossen politischen Aufschwung 
des betreffenden Staatswesens zu stehen pflegt.] 

Das System dieser ursprünglichen Form des babylonischen 
Gewichtes (s. u.), die ich als gemeine Norm bezeichne, 
stellt sich nach dem Durchschnittsbetrage der drei vorgenannten 
Steingewichte (Näheres s. u.) folgendermaassen dar: 


1) [Wie mir Herr Funpers PErrie nachträglich freundlichst mittheilt, ist das 
Gewicht von seinem vormaligen Besitzer, Herrn GreviLLe Cuester, dem Briti- 
schen Museum vermacht worden. Nach Herrn Pergie's Feststellung wiegt es 15097,6 
grains=978,309 Grainm. Für Abnutzung und Abstossung ist ein Gewichtsverlust von 
höchstens 18 grains=1,2 Gramm in Anschlag zu bringen: das urspriingliche Gewicht 
betrug daher 979,b Gramm. Es ist also eine schwere Gewichtsmine gemeiner Norm, 
wenig mehr als das Vierfache unserer, das Minimum der gemeinen Norm vorstellenden 
leichten Halbmine N°. I (S. 170£.) —: 4 x 244,8 = 979,2 Gramm. Dieses Er- 
gebniss ist von ausserordentlicher Tragweite: 1) Zunächst ist damit auch für Babylo- 
nien die Existenz der schweren Mine und ihres Systems, auf die man bisher nur 
nach Analogie ihres assyrischen Vorkommens, wenn auch mit zwingender Nothwen- 
digkeit, hatte schliessen dürfen, erwiesen. Und zwar: 2) für die allerälteste 
Zeit, sodass die Berechtigung meiner Forderung, die schwere Gewichtsmine ge- 
meiner Norm sei als dio Grundeinheit des babylonischen Systems anzusehen (S. 
199), aufs Schlagendste dargethan ist. 3) Schliesslich wird, da Nebukadnezar II. für 
die Justirung von Gewichten nach der gemeinen Norm des Dungi Sorge trug, 
in einer Zeit, für welche die Existenz der königlichen Norm gesichert ist, damit 
das bisher (BMGW, S. 274) ebenfalls nur vermuthete Nebeneinanderbestehen 
der gemeinen und der königlichen babylonischen Norm für die spätere Zeig 
urkundlich dargethan.] 
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Als Theilbetrag der 


Bezeichnung des Gewichtes Schwer | Leicht 
Gramm | Gramm 


Gewichtsmine 












so | Gewichtsmine. ............. 989,4 | 491,9 
so Goldmine ................ 818,6 | 409,3 
te Babylonische Silbermine . ....... 1091,5 | 545,8 
see Phônikische Silbermine ........ 127,6 | 363,8 


Von der Auffindung dieser „gemeinen“ Norm habe ich die 
erste Nachricht gegeben in einem am 16. November 1888 in der 
archäologischen Gesellschaft zu Berlin gehaltenen Vortrage '). 

In eben jener Mittheilung hob ich bereits hervor, dass die 
meisten und wichtigsten antiken Gewichte sich als organische 
Theilgrössen (u.,9.206 f.) dieses ursprünglichen babylonischen 
Gewichtes resp. der aus demselben gebildeten Silbermine darstell- 
ten (so die euböische und solonisch-attische Mine 
von 486,66... Gramm = + der leichten Silbermine dieser Norm; 
so das römische Pfund von 327,45 Gramm =} der leich- 
ten Silbermine dieser Norm). Und ebenso konnte ich damals 
schon auf die grosse Ähnlichkeit in der Anlage des altbabylo- 
nischen Maass- und Gewichtssystems mit unserem heutigen Me- 
tersystem hinweisen (u., 8. 201). 

Einige Monate später (Februar 1889) trat BrucscH mit den 
ersten Mittheilungen über die Ergebnisse seiner unabhängig be- 
triebenen Studien über die altorientalischen Maasse und Gewichte 
hervor, in einem Aufsatze in der „Deutsch. Rundschau“ (Fe- 
bruar 1889) und einem Artikel in der „Vossisch. Zeitung“ ?). 

Bruesca theilt hier die äusserst scharfsinnige Beobachtung 
mit, dass die Silbermine von ca. 545 Gramm, die auf dem von 
BRANDIS vermutheten ursprünglichen Betrag der leichten Ge- 
wichtsmine von 490 Gramm als £° derselben aufgebaut ist, 
genau = 6 ägyptische Pfunde à 10 Loth sei: 60 X 9,096 Gramm 
= 545,76 Gramm. Davon, dass jenes von BRANDIS vermuthete 
Gewicht von mir wirklich gefunden sei, hatte Bruesca damals 
noch keine Kunde erhalten. 

In ähnlicher Weise wie BruascH hatte bereits 1886 NISSEN 
das Gewicht von 545 Gramm, das er allerdings nicht bis nach 
Babylonien verfolgte, sondern aus Makedonien und Olympia her- 


1) Siehe Sitzungsberichte der archäologischen Gesellschaft, 1888, N°. 5,8.23 ff. — 
Wochenschrift für classische Philologie, 1888, N°. 6, S. 1522 ff. 
2) Vossische Zeitung N°. 81, Sonntagsbeilage N°. 7 vom 17. Februar 1889. 
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leitete '), gleich 6 ägyptischen Pfunden gesetzt. So weit herrschte 
also hier eine erfreuliche und überraschende Übereinstimmung in 
den Ergebnissen der von einander völlig unabhängigen Untersu- 
chungen von Branpis, Nissen, BRUGSCH und mir selbst. 
Ebenso ist richtig, dass eine Anzahl antiker Ge- 
wichte sich als glatte Vielfache des ägyptischen 
Lothes darstellen, wie Bruasch scharfsinnig nachwies. 
Nämlich alle diejenigen, so füge ich hinzu, die zum 
System der, durch die neugefundenen Gewichte 
dargestellten, gemeinen Norm des babylonischen 
Gewichts gehören, dessen Einheiten und organi- 
sche Theilgrössen, da sie in glatten Verhältnissen 
zur Silbermine stehen, auch als Vielfache des 
ägyptischen Lothes angesehen werden können. So 
hält die leichte Gewichtsmine, als x der Silbermine, 
54 ägyptische Loth, die solonische Mine (s.0.), als à der 
Silbermine, 48 Loth, etc. Es besteht also thatsächlich, auf dem 
Gebiet der Gewichte, zwischen Ägypten und Babylonien eine Be- 
ziehung , die nicht auf Zufall beruhen kann. Wenn aber Brussch, 
im Anschluss an diese seine Beobachtung , das ägyptische Ge- 
wicht und weiter das gesammte ägyptische Maass- und 
Gewichtssystem als das älteste und ursprüngliche ansah, 
aus dem das babylonische und alle übrigen antiken 
Systeme hergeleitet seien; wenn er weiter den Agyptern die 
„Ehre der Erfindung und Anwendung“ des Sexagesimalsystems 
zuschrieb, so konnten diese Schlussfolgerungen nicht als richtig 
anerkannt werden. — Ich hatte inzwischen die Ergebnisse meiner 
Untersuchungen in der Märzsitzung 1889 der Berliner Gesell- 
schaft für Anthropologie und Urgeschichte in einem ausführli- 
chen — hier als BMGW zu citirenden — Vortrage ?): „Über alt- 
babylonisches Maass und Gewicht und dessen Wanderung“ *) dar- 
gelegt. Später erschienen von Brugscx die Aufsätze: „Die Lösung 


1) Metrologie !, $ 14, S. 700 [36] f. 

2) Derselbe stand, was zu bemerken nicht überflüssig erscheint (s. u., S. 184 ff., das 
über Ripexway’s Ausserungen Bemerkte), zum ersten Mal bereits auf der Tagesord- 
nung der Novembersitzung 1888, dann der Februarsitzung 1889 dieser Gesellschaft, 

3) S. d. Verhandlungen der Berliner anthrop. Gesellschaft, 1859, S. 245 bis 327. 
Jener Vortrag wurde in einer Anzahl von Exemplaren dem VIII. Orientalisten- 


Congress vorgelegt. 
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der altägyptischen Münzfrage“ ') und „Das älteste Gewicht“ ?). 
Bei der Drucklegung des genannten Vortrages (BMGW) konnte 
ich diese BruescH’schen Arbeiten noch nachträglich berück- 
sichtigen und konnte angeben, was in ihnen meines Erach- 
tens als richtig zu begrüssen, nnd was als irrthümlich zu ver- 
werfen sei. Ausführlicher geschah dies in meinem Vortrage: 
„Über das Verhältniss des ägyptischen und metrischen Systems 
zum babylonischen“ *). Daraufhin erschien einige Monate später 
von Brussch ein Aufsatz ‘), in welchem er die Ansicht, dass 
Ägypten die Heimath der antiken Systeme sei, zurückzog 
und an ihrer Stelle geneigt erscheint, eine gemeinsame Urquelle 
anzunehmen, aus der sowohl das babylonische wie das 
ägyptische System geflossen seien. 

Angesichts der irrthümlichen Auffassungen, die neuerdings 
über meine Arbeiten geäussert sind (s. S. 184 ff.), sehe ich mich 
veranlasst, den entscheidenden Abschnitt in BrucscH’s Worten 
an dieser Stelle zu wiederholen: 

„Was dem angeführten altägyptischen Goldgelde°) das höchste 
Interesse verleiht, ist die von Herrn Dr. ©. F. Lehmann .... 
vor etwas länger als einem Jahre nachgewiesene Thatsache°), 
dass sich die alten Babylonier zur Bestimmung der Schwere 
eines Gegenstandes eines Normalgewichtes bedienten, dessen 
leichte Mine auf Grund von drei noch vorhandenen und in 
wissenschaftlichen Sammlungen aufbewahrten Stücken im Durch- 
schnitt 4915 9 betrug. Da nach dem babylonischen Rechnungs- 
system die Goldmine um ein Sechstel kleiner als die allgemeine 
Gewichtsmine war, so muss dieser Betrag, ca. 81:79, von der 
Gewichtsmine (4914 9) abgezogen werden, um die Schwere der 
Goldmine herzustellen. Man gelangt somit zu der babylonischen 
Zahl von 4099, welche der ägyptischen im Betrage von 
40955 9 auf das Genaueste entspricht. 


1) Zeitschrift für Agyptische Sprache und Alterthumskunde, 1889, Heft 1, S. 1ff. 

2) Zeitschrift für Ethnologie, Bd. XXI, 1889, Heft 1, S. 1—9, nad Heft 2, 
S. 33—43. 

3) Verhandlungen der Berliner anthropologischen Gesellschaft, Sitzung vom 19. 
October 1889, S. 630 ff. 

4) Sonntagsbeilage der Vossischen Zeitung vom 12. Januar 1890. 

5) Vgl. Brucscu: „Das altägyptische Goldgewicht- (Zeitschrift für Agyptische 
Sprache und Alterthumsknnde, 1889, Heft 2, S. 85 ff.). 

6) Vgl. Verhandlungen der Berl. anthrop. Gesellschaft, 1890, S. 87. 


184 C. F. Lehmann. 


» Ein so merkwürdiges Zusammentreffen, welches ich in mei- 
nen früberen Untersuchungen auch in Bezug auf das ägyptische 
und babylonische Silbergewicht nachgewiesen habe, kann nicht 
in einem blossen Zufall gesucht werden, sondern beruht auf 
gemeinsamen Grundlagen') der Maass- und Gewichtsein- 
heiten im Handelsverkehr der ältesten Welt. Die geträumte Ab- 
geschlossenheit der grossen Culturstaaten an den Ufern des Nils 
in Afrika und zu beiden Seiten des Euphrat auf asiatischen 
Boden muss anderen, richtigen Vorstellungen in Zukunft den 
Platz riumen, wenn auch die Streitfrage nach den 
ältesten Erfindern der Maass- und Gewichtssyste 
me vorläufig unerledigt bleiben mag!) Fit Agyp- 
ten spricht das hohe Alter aufgefundener Steingewichte, welche 
in die Zeiten der Pyramidenbauten hinaufreichen, fir Babylon 
vor Allem das weitverbreitete sexagesimale Theilsystem, das 
Dr. J. Brandis in seinem berühmt gewordenen Werke.... aus 
den geschlagenen Münzen bis zu den klassischen Völkern des Al- 
terthums hin in überzeugender Weise nachgewiesen hat....“ ?) 
Ich habe dann, gegenüber dieser neueren Ansicht Bruescu’s 
von der gemeinsamen Quelle der beiden Systeme, — indem ich 
betonte, dass wir nur die jetzt wirklich erkennbare Ge 
stalt der beiden Systeme in Betracht zu ziehen haben und uns 
auf allgemeine Vermuthungen und Erörterungen über die Ur- 
sprünge des Messens überhaupt und die nothwendigerweise an- 
zunehmenden primitiveren Systeme nicht einlassen könnten?) —, 
in der anthropologischen Gesellschaft noch einmal eine kurze zu- 
sammenfassende Übersicht über die Gründe gegeben, die für Baby- 
lonien als das Ursprungs- und Heimathsland des Systems, von dem 
alle übrigen Systeme des Althertums abgeleitet sind, sprechen. 
Aus neuester Zeit liegen nun zwei Äusserungen vor, die meine 
Untersuchungen und ihre Ergebnisse in einem so wenig dem Sach- 
verhalte entsprechenden Lichte erscheinen lassen , dass es zur Pflicht 
wird, dagegen auf das Bestimmteste Verwahrung einzulegen °). 
In seinem schon erwähnten Buche: „The origin of metallic cur- 
rency and weight standards“, mit welchem ich mich an anderer 


1) Von mir gesperrt. 

2) Vgl. auch oben, S. 169 f., Anm. 1, a E. 

3) Vgl. „Hermes, XXVII, S. 544 f., Anm. 1, und Verhandl. der Berl, anthrop. 
Gesellsch., 1892, Sitzung vom 9. Juli. 
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Stelle speciell zu beschäftigen haben werde, stellt Rınazwary 
(p. 195) meinen Vortrag (BMGW) dar als hervorgerufen durch 
Brussch’s Arbeiten und als bestimmt, gegen Brueson’s Behaup- 
tung von dem ägyptischen Ursprung der Systeme des Alterthums 
vom assyriologischen Standpunkt aus Verwahrung einzulegen. Es 
heisst dort wörtlich: „So bat erst neuerdings Professor Brugsch 
einen energischen („vigorous“) Aufsatz in der Zeitschrift für 
Ethnologie geschrieben, um zu beweisen, dass die Chaldäer ihr 
System aus Ägypten entlehnten. Aber die Assyriologen waren 
nicht gewillt, einer Lehre zuzustimmen, die die Babylonier in 
eine untergeordnete Stellung versetzte. Demgemäss hat Dr. C.F. 
Lehmann 1889 (BMGW) eine ausführliche Vertheidigung der 
ursprünglichen Doctrin, wie sie zuerst Boeckh dargelegt und 
Brandis und Hultsch entwickelt und fortgeführt haben, gegeben“. 

Dass diese Darstellung nicht der Sachlage gerecht wird, be- 
weist zunächst die einfache Thatsache, dass die erste Mittheilung 
über meine Untersuchungen vor denen von Brussch veröffentlicht 
wurde (8. 0.). Aber überhaupt muss ich mich gegen die Unterstel- 
lung, als kämpfte und schriebe ich vom einseitig 
assyriologischen Standpunkte aus, auf das Aller- 
entschiedenste verwahren. Es ist mir nicht darum zu 
thun, den Babyloniern um jeden Preis den Vorrang zu sichern, 
sondern darum, die Wahrheit zu finden. Die leider vielfach 
verbreitete Neigung, dem Studiengebiet, welchem sich der Ein- 
zelne vornehmlich zugewendet hat, eine übertriebene Bedeutung 
zuzuschreiben, habe ich stets als eines der verderb- 
lichsten Hemmnisse des wissenschaftlichen Fort. 
schritts angesehen. 

Wenn es sich mir bei der fortgesetzten und eingehenden Prü- 
fung, die ich der Frage gewidmet habe, ergeben hätte, dass 
den Ägyptern die Priorität zuzusprechen sei, so hätte ich die- 
ses Ergebniss mit derselben Bestimmtheit und Freudigkeit geäus- 
sert und verfochten, mit der ich jetzt die gegentheilige Ansicht 
vertrete. Die Thatsache, durch welche ich überhaupt, fast zwei 
Jahre ehe ich von Bruascu’s, vielleicht um dieselbe Zeit schon 
begonnenen Studien Kunde erhielt, auf das Gebiet der Metro- 
logie geführt wurde, die Auffindung der altbabyloni- 
schen steinernen Normalgewichte, hat Rınarway gar 
nicht beachtet. 
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Rmerway bekämpft die Anschauung, als sei im Alterthum 
der Begriff des geschlossenen Systems, in welchem die Bezie- 
hung der Maasskategorieen untereinander nach naturwissenschaft- 
lichen Principien geregelt wird, bekannt und wirksam gewe- 
sen, und will vor allen Dingen die Vorstellung, dass im alten 
Orient bereits ein System von derartiger Vollkommenheit aus- 
gebildet worden sei, mit Feuer und Schwert ausrotten. 

Nach Ripceway war der erste Gegenstand, der gewogen wurde, 
das Gold, und die Goldeinheit galt überall als das Werthäqui- 
valent eines Rindes. Die Goldeinheit aber wurde ursprünglich 
nach dem Gewicht einer Anzahl von Getreidekörnern bestimmt. 

Diese Annahme ist nicht ohne Wahrscheinlichkeit und sehr erwä- 
genswerth. Rimarway belegt sie durch eine grosse Anzahl von Bei- 
spielen, für welche er auch die Verhältnisse der heutigen, auf nie- 
derer Culturstufe stehenden Völker heranzieht. Diese primitiven 
Verhältnisse werden auch für die Anfänge der Entwickelung im 
Alterthum und im Orient von Niemandem geleugnet; sie sind im 
Gegentheil von einigen der neueren Forscher !) auf metrologischem 
Gebiete mehrfach hervorgehoben worden. Aber die betreffenden 
Fragen bestimmt ins Auge gefasst und ihrer Lösung nähergebracht 
zu haben, ist RIDGEWAY’8 unbestreitbares Verdienst. Um so bedauer- 
licher sind die ganz verkehrten Schlüsse, welche Rmaerwar aus 
diesen Voraussetzungen zieht. 

Babylonien und Ägypten waren in jahrhundertelanger Ent- 
wickelung zu einer hohen Cultur gelangt. Im Vergleich mit 
dieser kann die Culturstufe, auf welcher uns die hellenischen 
Völker in den ältesten Schichten des Epos geschildert werden, 
als eine verhältnissmässig primitive gelten, die jene orientali- 
schen Völker seit Langem hinter sich gelassen hatten. Man hat 
also nicht das Recht, von heute lebenden „primitiven Völ- 
kern“ Analogieschlüsse auf den Culturzustand der Babylonier und 
Ägypter zu ziehen. Für Rmerway ist alles Vorgriechische und 
Vorhomerische primitiv und minderwerthig. Genau auf dasselbe 
käme es hinaus, wenn wir auf Grund des Factums, dass die 
Germanen um Christi Geburt eine höchst primitive Cultur 
hatten, die Civilisation der Griechen und Römer leugnen woll- 
ten. Mit den Resultaten der Erforschung ägyptischer und ba- 

1) Zuletzt Orreat, Zeitschrift für Assyriologie, VI, p. 279f., und Auris, Recueil 


des trav. rel. à la Philologie et l’Archéologie Égyptienne et Assyrienne, vol. X, 
fasc. 4, p. 157. Vgl. o., S. 169 £, Anm. 1, a E. 
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bylonischer Inschriften findet sich Rmarway leicht ab; er erklärt 
z.B. einfach die Gewichtsinschriften in Bausch und Bogen für 
nicht halb verstanden (,,not half understood“, p. 2); überhaupt 
„stimmen“, so meint er, „nicht zwei Gelehrte“ in der Übersetzung 
entscheidender Stellen „überein“. Da ist es denn auch nicht verwun- 
derlich , dass die neuerdings erstandenen documentarischen Beweise 
für die erstaunliche Entwicklung der astronomischen Kenntnisse 
und Beobachtungsmethoden bei den Babyloniern ') — die übrigens 
nur bestätigen, was das gesammte Alterthum übereinstimmend 
über deren uralte Beobachtungen am gestirnten Himmel über- 
lieferte — auf Rmeeway ohne Eindruck geblieben sind. 

Wenn uns über die metrologischen Verhältnisse des alten 
Orients sonst nichts bekannt wäre, so genügte diese Kunde schon, 
um uns über jeden Zweifel hinaus zu beweisen, dass die Babylo- 
nier die primitive Stufe, auf der man sich der Bemessung der 
Goldeinheit nach Getreidekörnern ständig bewusst war, längst ver- 
lassen hatten. Sie schufen sich eine feste Gewichtseinheit, sei es, 
dass sie ein für allemal das Gewicht einer bestimmten Anzahl Ge- 
treidekörner als Norm festsetzten (Rımerway), dann aber nur auf 
die so erhaltene Norm, nicht wieder auf die Körner, zurückgriffen ; 
sei es, dass sie, was weit wahrscheinlicher (s. u., S. 199), zur Bestim- 
mung der Gewichtseinheit nach völlig anderen Prineipien schrit- 
ten. Auch im ersteren Fall lag (gegen Rınazwar) die Möglichkeit 
vor, vom Gewicht aus ein „(natur)wissenschaftliches“, d.h. ein „ge- 
schlossenes“ System zu bilden (s. unten, 8. 200, Anm. 2). Zwischen 
diesen beiden Stufen: 1) der ersten Einführung des Brauches, das 
Gewicht jedesmal nach einer Anzahl von Getreidekörnern zu bemes- 
sen, und 2) der Ausbildung oder Einführung eines geschlossenen 
Systems mit fester Gewichtsnorm , deren Ursprung und natürliches 
Vorbild für den Verkehr ohne Einfluss und für diesen daher ohne 
Interesse ist, muss ein Zeitraum von Jahrhunderten liegen. 

Nur durch die Berührung mit den älteren Culturen, die diese 
Zeit der Entwickelung langsam durchschritten hatten, erklärt sich 
die rapide Entwickelung der griechischen und römischen Cultur. 
Dies haben BorcKH und seine Nachfolger erkannt und daraus, 
in Verbindung mit den Überlieferungen aus dem Alterthum, ihre 
Forschungen und Schlüsse über die Beeinflussung der griechi- 








1) Siehe besonders EPPING und STRASSMAIER, Astronomisches aus Babylon, in 
‚Stimmen aus Maria Laach+, 41.—44. Ergänzungsheft. 
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schen Cultur durch den Orient, wie auf anderen Gebieten, so auf 
dem der Metrologie, angestellt und gezogen '). Weniger zutref- 
fend kann die Art und Weise, wie BoEcKH zu seinen Resultaten 
gelangt ist, nicht characterisirt werden, als es im Eingang von 
Rmarwar's Werke geschieht. Darnach wäre die Festsetzung des 
metrischen Systems durch die Franzosen Schuld an der Theorie 
von dem naturwissenschaftlichen Ursprung der antiken Systeme, 
und die Anschauung, dass in der mathematischen Wissenschaft 
Mesopotamien’s die Quelle aller Gewichtsnormen zu finden sei, 
wäre von Gelehrten aufgestellt, deren Phantasie durch die Er- 
gebnisse der Ausgrabungen im Zweistromland und die Auffin- 
dung ‚der assyrischen und babylonischen Bronzegewichte erregt 
gewesen sei! 

Aber Rmanwar bemüht sich, seinen Gegnern gerecht zu wer- 
den, indem er ihre Ansicht in extenso darlegt. Da er jedoch hierzu 
(p. 195 ff.) die betreffenden Abschnitte aus Hran’s „Historia 
nummorum“ wählt, die älter sind als Brucscx’s und meine 
Arbeiten, und daher nur die babylonische Gewichtsmine von 
(schwer) 1010 Gramm resp. (leicht) 505 Gramm kennt, so wird 
die neueste, durch die Auffindung der gemeinen Norm des baby- 
lonischen Gewichts herbeigeführte Phase der Frage gar nicht 
berücksichtigt. Die gemeine Norm von 982,4 Gramm resp. 
491,2 Gramm wird nicht erwähnt, und selbst in der Aufzählung 
der babylonisch-assyrischen Gewichte (p. 247 f.) wird der neu- 
gefundenen Steingewichte mit keinem Worte gedacht. 

‚Bedenklicher noch ist die irrthümliche Darstellung, welche 
der neue Fund und seine Ergebnisse durch Nissen erfahren. 
Es heisst in der zweiten Auflage der Metrologie ?): „Die alt- 
babylonische Elle ist aus der kleinen ägyptischen abgeleitet“ 
(dagegen s.u.). „Beide verhalten sich wie 10:11, ihre Cuben 
wie 4:3 (1331:1000). Daraus folgt die nahe Verwandtschaft 
der Gewichte“ (vgl. dagegen u.). „Der Cubus des Fingers er- 
giebt als Einheit 4,5 Gr. — + Ket oder + römische Unze. Neuer- 
dings sind drei Gewichtsstücke aus dem südlichen 
.Babylonien bekannt geworden, die nach Aussage 
der alterthümlichen Inschriften hoch hinauf, viel- 
leicht in die Epoche des Königs Gudea reichen. 


1) Vgl. Currius, Sitzungsberichte der Berl. Akademie der Wissenschaften, 1889, S. 692. „ 
2) Griechische und römische Metrologie, 2. Auflage, $ 4, S. 858 [24]. 
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Dieselben enthalten 18, 36, 54 solcher Einheiten, 
und führen auf eine Mine als höhere Einheit von 
270 Gr. oder das altrömische Pfund“, 

Nissen muss vollständig übersehen haben, dass ich BMGW, S. 
256, gesagt hatte, dass zwei der steinernen Normalgewichte eine 
deutliche Nominalbezeichnung enthielten. Andern- 
falls hätte er doch unmöglich von einem Gewicht 
von 244,8 Gramm, das sich ausdrücklich (8.0. 8. 
171) als i Mine bezeichnet, auf eine ganze Mine von 
270 Gramm, sowie aus einem ausdrücklich als 
+ bezeichneten Stücke von 164,3 Gramm auf eine 
dazugehörige Mine von 270 Gramm schliessen 
können. 

In jedem Falle wäre es im Interesse allseitiger ‚Klarheit er- 
wünscht gewesen, dass Nissen in einem Handbuch, welches 
sich an einen grösseren Kreis von Forschern und Lesern wendet, 
ausdrücklich betont hätte '), dass derjenige, der zuerst auf diese 
alten Gewichte aufmerksam gemacht hat, die Einheit auf 491,2 
Gramm setzt. Jetzt wird ohne weitere Begründung den neugefun- 
denen Gewichtsstücken eine Deutung gegeben, wonach sie als 
Beweisstücke für den ägyptischen Ursprung des babylonischen 
Gewichtes gelten können, während ich in ausführlichen 
Untersuchungen gezeigt hatte, dass diese Ge- 
wichte, wie sie überhaupt unsere Anschauungen 
über die antike Metrologie aufs Gründlichste 
verändern, auch die Annahme von dem ägyptischen 
Ursprung des babylonischen Systems unmöglich 
machen. 

Die Thatsache, dass für Babylonien in uralter Zeit eine Mine 
von 491,2 Gramm — ihr Bestehen im Betrage von 490 Gramm 
hatte, wie bemerkt, BRANDIS bereits vermuthet — monumental 
erwiesen ist, kann auf keine Weise geleugnet oder hinwegge- 
deutet werden und ist auch von den verschiedensten Seiten an- 
erkannt worden ?). 


1) Citirt wird mein Vortrag BMGW von Nissen in der Litersturübersicht am 
Ende dieses Paragraphen (4). 
2) Siehe Moxrrz ALsBERG, Die ältesten Gewichte und Maasse (im -Ansland-, 


1890, N°. 19, S. 364 ff.); A. Kıet, Geschichte der absoluten Maasseinheiten (Jahres- 
bericht des Kgl. Gymnasiums za Bonn, 1890, N°. 419), S. 6ff.; BruascH an der 


oben, S. 183 f., angeführten Stelle: Pernice, Rheinisches Museum, 1891, S. 631; 
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Obgleich somit Brussch seine ursprüngliche Meinung nicht 
mehr aufrecht hält, und Niıssen’s Gründe, weil sie theils auf 
nicht existirenden Thatsachen fussen, theils an secundäre Ent- 
wickelungsstufen des babylonischen Systems anknüpfen (o., 8. 
188), nicht stichhaltig sind, so wird es, namentlich, da diejenigen 
von meinen Untersuchungen, die speciell das Verhältniss des 
ägyptischen metrischen Systems zum babylonischen behandeln, 
weder von Nissen genannt werden, noch von RIDGEWAY ge- 
kannt zu sein scheinen, sich empfehlen, die Gründe, die für die 
Ursprünglichkeit des babylonischen Systems, gegenüber dem 
ägyptischen, sprechen, unter Hinweis auf die früheren Arbei- 
ten kurz zu wiederholen }): 

1) Das Sexagesimalsystem, dessen strenge Durchführung das 
babylonische metrische System charakterisirt, während es im 
Ägyptischen nur in Folge der — es sei der Kürze wegen ge- 
stattet, so zu sprechen — sexagesimalen Entstehungsweise des 
ägyptischen Pfundes und Lothes aus der babylonischen Silber- 
mine erscheint, ist, wie auch Bruasca (o., 8. 183 f.) und 
Nissen ?) anerkennen, babylonischen Ursprungs. 

2) So sind auch Mine und Talent babylonische, in Ägyp- 
ten nur secundär — neben dem eigentlich und speciell ägyptischen, 
nirgend anders nachweisbaren Pfund und Loth — im Gebrauch 


. befindliche Grössen (Verh. d. Berl. anthrop. Ges., 1889, 8. 


635 f.). Mana — Mine ist ein babylonisches, vielleicht ursprüng- 
lich sumerisches Wort. 

Die diesen beiden Gewichtssystemen (dem ägyptischen und 
dem babylonischen) angehörigen Grössen dürfen nicht, wie z. B. 
BruascH es wollte, in Beurtheilung des Würderungsverhältnisses 
der Edelmetalle, als adäquat neben einander gestellt werden, 


sondern sind auf das Strengste geschieden zu halten (Verh. 
d. anthrop. Ges., 1889, 8. 637 £.). 


Max ScHmipr in Bursian-Müller’s Jahresbericht über die Fortschritte der classi- 
schen Alterthumswissenschaft, 20. Jahrgang, 1893, dritte Folge, zweiter Jahr- 
gang, S. 40—45. — Vgl. auch Jou. Scumipt, Die Urbeimath der Indogermanen und 
das europäische Zahlensystem (Abh. der Berl. Akad. d. Wissenschaften, 1890), S. 
45 ff, und im „Ausland-, 1891, N°. 27; VircHow, Correspondenzblatt der deut- 
schen Gesellschaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte, 20. Jahrgang, 
N°. 9, Sept. 1889, S. 92f., 94, und Pau pe Lagarpg, Mittheilungen, IV, S. 388. 

1) Vgl. Verh. der Berl. anthrop. Gesellschaft., 1890, S. 89 f. 

2) Metrologie, 2. Aufl, $ 4, S. 22. 
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3) Das ägyptische Pfund (Zen, Woten) ist +, das Loth 
(Ket, Kite) = der babylonischen leichten Silbermine gemeiner 
Norm. Diese aber ist erst secundär aus der Gewichtsmine 
abgeleitet. Letzteres wird nicht nur durch das Factum bewiesen, 
dass alle wirklich gefundenen babylonisch-assyrischen Gewichts- 
stücke Gewichtsminen darstellen, sondern es ist auch an sich 
klar, dass bei der gegentheiligen Annahme die Gewichtsmine eine 
völlig überflüssige und unverständliche Grösse wäre (BMGW, 8. 
260; Verh. der Berl. anthrop. Gesellsch., 1889, 8. 635. 638)? 

4) Zudem ist das ägyptische Gewicht, äusserlich betrach- 
tet, eine praktische Vereinfachung des babylonischen Gewichts- 
und Doppelwährungssystems (BMGW, 8. 259 ff. 325; Verh. d. 
Berl. anthrop. Ges., 1889, S. 635), also nach dem oben ausge- 
sprochenen Entwickelungsgesetz — man könnte versucht sein, 
dasselbe als entwickelungsgeschichtliches Trigheitsgesetz zu be- 
zeichnen — bis zum Beweise des Gegentheils als jinger zu be- 
trachten. [Die inneren Gründe für diese Entwickelung 8. u., im 
dritten Abschnitt.] 

5) Dass die Entwickelung von a) der babylonischen Ge- 
wichtsmine zu 8) der babylonischen Silbermine und 
von dieser wieder zu c) dem ägyptischen Pfund und 
Loth fortschreitet, wird, wie unten, S. 199ff., näher auszufüh- 
ren, durch den Zusammenhang mit dem Lingenmaass erwiesen. 
Nur die Erkenntniss, dass die schwere Gewichtsmine gemeiner 
Norm nach dem Wassergewicht eines Cubus der Handbreite nor- 
mirt ist, ermôglicht uns den richtigen Einblick in den Aufbau des 
babylonischen Systems und lässt uns erkennen, dass wir es hier, 
und nirgends anders im Alterthum, mit einem ursprünglichen, 
selbständig entwickelten metrischen System zu thun haben 
(BMGW, S. 306; Verh. d. Berl. anthrop. Ges., 1889, S. 635). 

6) Dass in den ägyptischen Angaben aus der Zeit des zweiten vor- 
christlichen Jahrtausends?!) Silbermine und Silberschekel den Be- 
trag von 62,5 Gramm = 14 Loth, d. h. die volle Form des könig- 
lichen Gewichts (s. u.), zeigen, ist ein wichtiges Zeugniss für das 
Bestehen der erhöhten Norm in so früher Zeit. Aber diese Angaben 
dürfen nicht verwendet werden als Beweismittel gegen das Beste- 
hen der gemeinen Norm, welches durch die älteren Normal- 
gewichte (o., 8. 170ff. u. S. 180, Anm. 1) gewährleistet ist; die 


1) BrvascH, Verhandl. d. Berl. anthrop. Gesellsch., 1889, S. 645. 
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gemeine Norm konnte bei Zahlungen an den Konig, wenn einmal 
eine gesonderte königliche Norm bestand, offenbar gar nicht 
in Frage kommen (Verh. der Berl. anthrop. Gesellsch., 1890, S. 91). 

7) Dass die gemeine Norm des babylonischen Gewichtes 
unter den Ptolemäern in Ägypten auftritt (wrorsuzixy pve = 
leichte Gewichtsmine gemeiner Norm, BMGW, 8. 262), ist 
ebenso wenig als ein Anzeichen für das spätere Entstehen der 
niederen (gemeinen) babylonischen Norm gegenüber der hö- 
heren (königlichen) Norm anzusehen, sondern ist ganz anders 
zu erklären. Die weite Verbreitung der babylonischen gemeinen 
Norm in den Gewichts- wie in den Prägefüssen ganz Vorderasiens 
iag klar zu Tage und konnte einem so scharfsichtigen Politiker 
und Beobachter, wie dem Lagiden Ptolemäus, dem Theil- 
nehmer und Schilderer der Feldzüge Alexander’s des Grossen , ge- 
wiss nicht verborgen bleiben. Die Einführung dieses ältesten, ur- 
sprünglichsten und daher am weitesten verbreiteten Gewichtes und 
des sich zu dessen Talent (s.u., im dritten Abschnitt, sub II) bequem 
fügenden Fusses in Ägypten (Verh., 1889, 8. 301 f.) ist ein Glied 
in der Kette segensreicher Einrichtungen und Neuerungen , durch 
welche namentlich die beiden ersten Ptolemäer, der genannte, 
— als ägyptischer König Ptolemäus I Soter —, und sein 
Sohn, Ptolemäus II Philadelphus, Ägypten in zielbe- 
wusster Politik in die Reihe der antiken Handelsstaaten machtvoll 
einzuführen verstanden. Lange vor den Ptolemäern hatten die 
lydischen Könige der gemeinen Norm vor der schon da- 
mals, nach dem Zeugniss der ägyptischen Documente, ausgebil- 
. deten königlichen Norm in ihrer Münzprägung den Vorrang 
gegeben. Das ptolemäische metrische System lässt trotz der 
wenigen Daten, die uns für dasselbe zu Gebote stehen, beson- 
ders deutlich erkennen, wie die metrischen Verhältnisse eines 
Staatswesens dessen handelspolitische Beziehungen und Bestre- 
bungen befolgen und wiederspiegeln !). 

8) Dies gilt in gleichem Maasse von der ptolemäischen Sil- 
bermünze, von welcher BrusscH annahm, dass sie nicht aus dem 
babylonischen, sondern aus dem ägyptischen Geldgewicht 
hervorgegangen sei. So fein und scharfsinnig die Beobachtungen 


1) Näheres in meinem, seiner Zeit zu veröffentlichenden Vortrage: „Die Princi- 
pien der metrologischen Forschung und das ptolemäische System-. Vgl. Verhandl. 
d. Berl. anthropol. Gesellsch., 1890, S. 362, u. 1891, S. 414. 
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sind, welche Brussch bei seiner diesbezüglichen Betrachtung bei- 
bringt, so ist doch jene Behauptung als Ganzes in dieser Form 
unhaltbar. 

Die ptolemäische Silbermine wiegt normal 3,64 Gramm, 
das Tetradrachmon, das gewöhnlich geprägte Grosstück, 14,55 
Gramm. Jahrhunderte lang, ehe von einer Münzprägung in 
Ägypten die Rede war, und ehe die Ptolemäer nach Ägypten 
kamen, ist in Vorderasien eine Prägung in Gebrauch und weit 
verbreitet gewesen, die diesem Fusse folgt’) (vgl. BMGW, 
269 ff.). 

Das Stück von 14,55 Gramm ist nämlich der Schekel oder 
Stater der schweren s.g. phönikischen Mine gemei- 
ner Norm im Betrage von 727,6 Gramm (s. 0., 8. 181). Diese 
schwere phönikische Silbermine verhält sich zur baby- 
lonischen leichten Silbermine gemeiner Norm wie 4:3. 
Ihr Fünfzigstel, der Stater von 14,55 Gramm, beträgt daher + 
der leichten babylonischen Silbermine gemeiner 
Norm. Das ptolemäische Tetradrachmon ist gleich 
diesem uralten asiatischen Silberstiick; die Drachme, als des- 
sen Viertel, beträgt „4; = ;4; der leichten babylonischen 
Silbermine gemeiner Norm. Es ist daher völlig richtig, 
wenn Brussch die ptolemäische Drachme = „5 ägyptische Loth 
setzt. Das ägyptische Loth beträgt „5; der genannten leich- 
ten babylonischen Silbermine gemeiner Norm: -% dieses Lothes 
sind also 7: = ‚4; der babylonischen Silbermine gemeiner 
Norm. Also: 

1 phönikischer Silberstater — 1 ptolemäische Silberdrachme 
= * Ket = + babylonische Silbermine gemeiner Norm. 

Dass die Ptolemäer ihr Silbergrosstück zufällig genau auf den 
Betrag einer uralten asiatischen, auf dem babylonischen System 
gegründeten Silbermünze sollten festgesetzt haben, ist um so 
weniger anzunehmen, als wir bereits soeben (sub 7) eine andere 
asiatische Gewichtsgrösse, die leichte Gewichtsmine gemeiner 
Norm, in Ägypten als wrorswaixy uv& haben auftreten sehen 
(vgl. u., 8. 218ff.). Dass die ptolemäische Münzordnung bei 
der Einführung gerade dieser asiatischen Münze neben der inter- 
nationalen Verwerthbarkeit den durch dieselbe gebotenen Vor- 
theil bequemer Verrechnung mit dem ägyptischen Pfund und 


1) Branois, a. a. O., S. 105 ff. 
Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (3). 13 
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Loth, sowie das von Herrn Brusca für jene Zeit ermittelte 
Verhältniss zwischen Silber und Kupfer 120:1 (wonach 24 Ket 
Kupfer = ;, Ket Silber = 1 ptolemäische Drachme waren !) 
(u., 8. 208), berücksichtigt habe, soll nicht geleugnet, sondern 
muss im Gegentheil als höchst wahrscheinlich bezeichnet werden. 
Aber es leuchtet ein, dass es nicht zulässig ist, aus den dar- 

« gelegten Verhältnissen hier einen Gegensatz zwisehen ägyp- 
tischem und babylonisch-asiatischem Gewicht zu construiren und 
das letztere auszuschliessen, während es in erster Linie und als 
Vorbild des ptolemäischen Systems in Betracht kommt. 

9) Dass schliesslich das babylonische System den Anforde- 
rungen, die man metrologisch an ein ursprüngliches und ge- 
schlossenes System zu stellen hat, in jeder Weise Genüge thut, 
während das ägyptische den Charakter des Uneinheitlichen auch 
in den Längenmaassen und in deren Beziehungen zu den übri- 
gen Maasskategorieen trägt, ergiebt sich mit Deutlichkeit aus 
dem Aufbau des babylonischen Systems, von welchem ich in 
Folgendem, unter stetem Hinweis auf meinen Vortrag BMGW, 
eine gedrängte Übersicht gebe. 


Zweiter Abschnitt. 


Kurze systematische Darstellung des babylonischen Maass- und 
Gewichtssystems. 


D Das numerische Schema des babylonischen 
Sexagesimalsystems (BMGW, 8. 246f.)2). 


Einheiten 
erster 
Classe 


60 1 


1 
Kr 





216000 | 3600 

















Einheiten | | 
10 


zweiter 
Classe 


36000 600 





® 
































1) Zeitschrift für Aegyptische Sprache, 1889, S. 7. 
2%) Möglicherweise ist daneben eine Form in Betracht zu ziehen, in der zwi- 
schen 1 und 60 nicht die 10 die Zwischenstufe bildet, sondern die 6, also: 


zen] | 3600 | 














60 
21600 360 6 
Vgl. hierza den Thoncylinder mit einer Liste der altbabylonischen Bezeichnun- 
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II) Das babylonische Längenmaass in seiner er- 
reichbar ursprünglichsten Gestalt innerhalb 
des Sexagesimalsystems (BMGW, 8. 288 ff). 

1) Eintheilung.’ 

Die Tafel von Senkereh bezeichnet das Maass von 720 
Ellen = 60 Doppelgénu als Soss. Daraus ergiebt sich die fol- 


gende Übersicht des sexagesimalen Systems der babylonischen 
Längenmaasse (BMGW, 8. 289 f.). 





60 x 12 
(Sos filles Hr 
ae ye 083 en ‘lle 
Einheiten orstor ( des (Dop- („7 Fin- 
Dop- pel- r- 
pel- qânu) breite) 
qânu) 
2 Ellen vo Elle 
Einheiten zweiter 120 (Dop- (Fin- 
Classe Ellen pel- ger- 
elle) breite) 


Die Doppelelle, 10 Handbreiten, zerfällt in 60 Fingerbrei- 
ten und wahrscheinlich in 860 Linien, wie der Kreis in 360 
Grade (BMGW, S. 290). Das natirliche Maass, die Elle, 
scheint in der ältesten Form des kiinstlich auf wissenschaftlichen 
Principien aufgebauten Sexagesimalsystems — dem in uralter Zeit 
ein natürliches System noch vorangegangen sein muss (BMGW, 8. 
319; oben, S. 169f., Anm. 1, g.E.)— keinen Platz gehabt zu 
haben (BMGW, S. 296). Als Halfte der Doppelelle zerfällt die 
Elle in 80 Fingerbreiten und in 180 Linien. Der Fuss, als 3 
der Elle, — ein in Babylonien ursprünglich allerdings weniger 
hervortretendes Maass —, ist 4 der Doppelelle und hat 20 Fin- 
gerbreiten (120 Linien). Neben der gemeinen Elle erscheint 
die königliche Elle, die sich zur gemeinen Elle wie 10:9, 
zum Fuss demgemäss wie 9:3 verhält’). — Die Hälfte der 


gen für die Hohlmaasse (s. Zschr. f. Assyriologie, IV, 290. 371), der von MEISSNER 
und mir in dessen „Materialien zum altbabylonischen Privatrecht“, S. 58, heraus- 
gegeben wird, und meine Bemerkungen dazu, ebenda, S. 98—101. 

1) Nissen, Metrologie* ($ 4, S. 857 [28]), lässt die königliche Elle in eigene 
Finger zerfallen und construirt danach zwei babylonische Fingermaasse. Diese An- 
nahme, für welche kein Anhaltspunkt vorhanden ist, ist irrig (vgl. a., 8. 222). — Für 
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kôniglichen Elle, der Fuss (von 100 Linien), ist bis nach Italien 
gewandert und erscheint dort als oskischer Fuss (u., 8. 234, 
sub 5). 


2) Beträge. 


Die Länge der babylonischen Doppelelle beträgt mindestens 
990 Mm. Der Maasstab des Gudea?) (um 3000 v. C.) führt 


das Verhältniss der beiden Ellen ist die wichtigste Angabe die bei Hegopor, I, 178. 
Dass hier mit dem pérpsog vüxus die gemeine babylonische Elle, die auch 
dem vorsolonischen (pheidonischen) griechischen System angehôrte, gemeint ist, 
wie DößrreLp und ich, unabhängig von einander (BMGW, S. 813 ff.,, Anm. 1), 
annahmen, ist richtig. Aber irrthümlich war die Annahme, dass an dieser Stelle 
der uérpsog xÎxvc als griechisches Maass aufzufassen, die Fingerbreiten demge- 
miss als i der Elle anzusehen und zwischen dem pérpioç mue und dem BæasAñioc 
afxve das Verhältniss 24:27=8:9 anzusetzen seien. Nicht Hrropor ist es, 
der an dieser Stelle zu uns redet, sondern Hecataxus, dessen Vaterstadt Milet 
in einem von der Botmässigkeit kaum verschiedenen Bundesverhältniss zu Persien 
stand (Hreropor, I, 141), den man also mit einigem Rechte als persischen 
Reichsangehörigen bezeichnen kann. An Hecatagus lehnt sich Heropor, wie in 
| seiner Beschreibung Aegyptens (Buch Il), so auch in seinem Bericht über Ba- 
bylon an und Hrcararus ist es, der das (babylonisch-) persische gemeine mit 
babylonisch-persischem königlichen Lingenmaass vergleicht. Die Finger, von denen 
hier gesprochen wird, sind also nicht Vierundzwanzigstel, sondern Dreissigstel der 
gemeinen Elle. Es ist jedoch hieraus nicht auf ein Verbältniss 80:88=10:11 
zu schliessen, sondern das von Nissen früher (Metrologie’, $ 4, S. 22) erkannte 
und angenommene Verhältniss 9:10(=380:38}) ist, wie sich aus der Betrachtung 
der höheren Längeneinheiten ergiebt (u., S. 230), das richtige (vgl. auch OxHMICHEX, 
»Metrologische Beiträge“, Sitzungsberichte der Bayr. Ak. d. Wiss., 1891, Heft II, 
S. 97). Wir haben es hier lediglich mit einer Abrundung auf volle Finger unter 
Vernachlässigung eines Fingerdrittels zu thun. Ein beachtenswerthes 
Analogon zu der ungefähren Angabe des Verhältnisses bei Hzronor liegt viel- 
leicht vor in der mehrfachen Erwähnung eines den römischen Fuss um } (li Län- 
gen, 3 Finger) übertreffenden Fusses, z. B. des 8. y. pes Drusianus, bei den 
Tungrern in Germanien. Ich hatte daraus mit Nissen auf einen Fuss von min- 
destens 333—334,33 Mm. geschlossen, der eine der Stützen meiner — schwerlich 
mehr aufrecht zu erhaltenden oder doch sehr einzuschränkenden -— Annahme einer 
erhöhten Norm des babylonischen Längenmaasses bildete (BMGW, S. 808 ff.). Es ist 
aber doch wohl zu erwägen, ob nicht mit dieser Angabe einfach der weitgewanderte 
gemeine babylonische Fuss gemeint ist. Die duodecimale Eintheilung des Fusses und die 
Starrheit der duodecimalen Bezeichnungen der Unterabtheilungen (MOMMSEN, „Her- 
mes», XXIII, S. 156) konnten leicht genug dazu führen, ein Fingerdrittel zu vernach- 
lässigen. Über den grossen ptolemäischen Fuss vgl. u., S. 286 f. (Das Verhältniss der auf 
dem Maasstab von Ushak aufbehaltenen Elle von 555 Mm. und ihrer Hälfte des Fusses 
von 277,5 Mm. zum Normalbetrage der babylonischen königlichen Elle bedarf er- 
neuter besonderer Untersuchung.) 
1) Ernest DE Sarzsc, Découvertes en Chaldée, pl. 15; BMGW., S. 288 ff. 
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für die Handbreite auf 99,6 Mm., für die Doppelelle also auf 
996 Mm. Es sind somit 990 Mm. und 996 Mm. die beiden 
Grenzwerthe. | 

Doch muss, wenn der Maasstab des Gudea genau ist, — woran 
zu zweifeln kein Grund vorliegt (s. den unmittelbar folgenden Ver- 
gleich des Längenmaasses mit dem Gewicht) —, in späterer Zeit 
eine geringfügige Verminderung der Norm stattgefunden haben !). 

Der olympisch-attisch-ròmische Fuss ist normal = 
15 des babylonischen Fusses; nach dem Betrage des heutigen 
piede romano von 297,59 Mm. ergäbe sich für den baby- 
lonischen Fuss 1° x 297,59 Mm. = 330,65 .... Mm., für die 
Doppelelle 991,9665 Mm. Als stadium olympicum wird 
bezeugtermassen das kleine babylonische Stadium, dessen 7j7 
dieser Fuss ist, bezeichnet (s. u., S. 236 f., sub 3). Und an dem 
ältesten der zu Olympia aufgedeckten Bauwerke, dem Heraion, 
hatte DòrPFELD als dem Bau zu Grunde liegende Maasseinheit 
einen Fuss von 297,7 Mm., den s. g. kleinen olympischen Fuss, 
ermittelt. (Warum ich diesen von DòRPFELD inzwischen wieder 
verworfenen Ansatz für richtig halte, kann erst unten (8. 240 ff.) 
dargelegt werden.) Aus diesem ältesten und erreichbar höchsten 
Betrage des olympisch-attisch-römischen Fusses ergiebt sich für 
das 1° fache desselben, den babylonischen Fuss, 330,77... Mm., 
für die Doppelelle 992,33 Mm. Und diese Länge muss demnach 
m. E. für die spätere Zeit, also etwa das erste vorchristliche 
Jahrtausend (vgl. u., 8. 199 u. Anm. 2), als der erreichbar 
wahrscheinlichste Betrag der babylonischen Doppelelle, innerhalb 
der gefundenen Grenzen von 996 und 990 Mm., bezeichnet werden. 
(Wer jedoch den kleinen „olympischen Fuss“ aus dem Spiel zu 
lassen wünscht, dem bleibt es unbenommen, die Berechnung 
vom piede romano aus zu bevorzugen und demnach den 
„erreichbar wahrscheinlichsten“ Betrag auf 991,97 Mm. zu 
setzen: der Unterschied beträgt kaum mehr als 4 Mm.) 

All diese Beträge nun, namentlich aber der letztbestimmte, 
kommen in auffallender Weise der Länge des Secundenpen- 
dels für jene Gegenden nahe; dieselbe beträgt für den 31. Brei- 
tengrad, auf welchem ungefähr die südbabylonischen Trümmer- 
stätten liegen, 992,35 Mm. Das Secundenpendel ist eins der 


1) Vgl. u, S. 199f, Anm. 2. 
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beiden Maasse, deren Verwendbarkeit zur Begründung eines 
natürlichen Maassystems die heutige Wissenschaft anerkennt. 
Die Frage, ob die Babylonier, die uns ja auf anderen Gebie- 
ten der Naturbeobachtung so erstaunliche Proben ihrer wissen- 
schaftlichen Veranlagung und Ausbildung hinterlassen haben ; 
die den Lauf der Gestirne aufs Genaueste beobachteten und 
die Wiederkehr regelmässig beobachteter astronomischer Er- 
scheinungen zu berechnen verstanden, — ob diese Babylonier 
ihr Längenmaass nach dem Secundenpendel haben bestimmen 
können, ist nach Für und Wider erwogen BMGW, 8. 319 bis 
324, ganz besonders aber in den „Verhandlungen der Berliner 
Physikalischen Gesellschaft“ (Sitzung vom 22. Nov. 1889, 8. 
88 ff.). Fs hat sich dabei ergeben, dass diese Annahme als 
wissenschaftliche Hypothese bestehen bleiben kann, da 
keiner der gegen sie ins Feld geführten Gründe sich als stich- 
haltig erwiesen hat. Der babylonische Fuss als Drittel der Dop- 
pelelle ist dem Betrage nach sicher, und möglicherweise also 
auch der Entstehung nach, gleich dem pes horarius, dem 
Zeitfuss des Huyaxens, der 4 des Secundenpendels bilden sollte 
(BMGW, 8. 320). 

Was sich über die Beträge der babylonischen Längenmaasse 
ermitteln liess, stellt folgende Übersicht zusammen (BMGW, 
8. 320). 





Als Theil- scheinlich- 














Minimum |ster Werth Marimum 
Benennung des Maasses et in in Mm. | !2 Mm. 
der Doppel- Mm. (Norm(P) (Maasstab 
elle für die | des Gudoa) 
spätere 
Zeit) 
Babylonische Doppelelle se 990 992,33 996 
Babylonische grosse (königliche) Elle] #2 550 551,23 | 553,2 
Babylonische Elle as | 495 | 496,165 | 498 
(Babylonischer Fuss) 1° 330 330,77 332 
Hundertliniger Fuss 3 | 975 275,66... 976,7 
Handbreite | 99 | 9923 | 9,6 
Fingerbreite as 16,5 16,54 16,6 
Linie sir 2,75 2,7566 2,77 
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II) Das babylonische Gewichtssystem. 
1) Herleitung der Gewichtseinheit aus dem Lingenmaass 1). 


Die Babylonier gelangten hôchst wahrscheinlich in folgender 
Weise zur Bestimmung ihrer Gewichtseinheit (BMGW, S. 305). 

Sie bildeten aus der Handbreite von 99,45 bis 99,6 Mm,, 
einer Längeneinheit erster Classe (8. o., S. 195), als Basis einen 
Würfel, wogen die zur Füllung desselben nöthige Wassermasse 
und setzten das Gewicht dieser Wassermasse als Einheit des 
Gewichtes fest. Das in dieser Weise gefundene Gewicht, die 
(schwere) Mine, bestimmt sich nach den erhaltenen Normal- 
gewichten auf 982,35 bis 985,8 Gramm (o., 8. 170 ff.). Die 


"Berechnung aus 1} 982,35 bis V 985,8 Gramm (8. o., 8.191, 
sub 5) ergiebt thatsächlich ein Längenmaass von 9,94 bis 9,95 Cm. 
Da zwischen der antiken Wassergewichtsberechnung, namentlich 
wie sie in der ältesten Zeit geübt worden sein muss, und un- 
serer heutigen Berechnungsart wegen der muthmaasslichen höheren 
Temperatur und geringeren Reinheit des zur Wägung verwende- 
ten Wassers (s. BMGW, 8. 292 f., und vgl. u., 8. 247 f., Anm. 1) 
eine gewisse Differenz bestanden haben wird, sodass — das gleiche 
Längenmaass als zu Grunde liegend vorausgesetzt — das Ge- 
wicht etwas kleiner ausfiel als bei unserer Methode der Wägung 
bei 4° Celsius, und da dementsprechend umgekehrt die Berech- 
nung des Längenmaasses aus einem gegebenen Gewicht einen 
etwas höheren Werth ergäbe, als er sich nach heutiger Methode 
berechnen würde: so ist es recht wohl möglich, dass bei der 
Bestimmung des Gewichts der schweren Mine gemeiner Norm 
aus dem Wassergewicht des Cubus der Handbreite die letztere 
wirklich in dem verhältnissmässig hohen Betrage zu Grunde ge- 
legt war, den der Maasstab des Gudea aufweist *); — d. h. das 


1) Über die Hohlmaasse vgl. das in BMGW, S. 292 f. u. 293, Anm. 1, Bemerkte. 

2) In der Differenz zwischen der Doppelelle, wie sie sich nach dem Maasstab 
des Gudea berechnet (996 Mm.), und dem oben (S. 197. 198) als dem erreichbar 
wahrscheinlichsten augesprochenen Betrage (992,33 Mm.) liegt eine Schwierigkeit vor, 
die ihrer definitiven Lösung harrt. Ich möchte hier nur die Richtung andeuten, 
in welcher sich die Erklärungsversuche bewegen könnten: In den mehr als zwei 
Jahrtausenden, die zwischen der Ausmeisselung des Maasstabes auf der Statue des 
Gudea und der pheidonischen Olympiade (8=748 v. Ch. Pausantas, VI, 22,2; 
vgl. v. GurscHmm, Kleine Schriften, I, S. 548 f., Anm. 1) liegen, ist eine genauere 
Normirung des babylonischen Längenmaasses schr wohl denkbar. Das Volumen des 
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Gewicht des Dungi (o., S. 178 ff.) und die Handbreite vom Maass- 
stab seines Zeitgenossen') Gudea, beides Einheiten erster 
Classe, stehen in den für ein ursprüngliches und geschlossenes 
System erforderlichen Beziehungen, womit die Ursprünglich- 
keit des babylonischen Systems erwiesen ist ?). 


Wiirfels, der Wasser im Gewicht der schweren Mine gemeiner Norm fasst, konnte 
unter Beibehaltung der einmal für das Gewicht eingebürgerten Norm, aber unter 
Berücksichtigung der Temperaturdifferenz des Wassers, genauer bestimmt werden. 
Und andererseits stand auch einer schärferen Berechnung der Lange des Secundenpen- 
dels auf Grund grösserer, mit verbesserten Mitteln festgestellter Beobachtungsreihen 
nichts im Wege. Beide Correcturen mussten zur Normirung der Doppelelle auf einen 
etwas kürzeren Betrag führen. Die nicht ganz auszuschliessende entfernte Möglich- 
keit, dass das überall zu beobachtende allmählige Sinken und Zurückbleiben des an- 
gewandten Längenmaasses hinter der Norm auch hier stattgefunden habe, und dass 
das babylonische Längenmaass in dieser verringerten Form — um so zu sprechen — 
seine Wanderung angetreten hätte, würde nur dann in Betracht zu ziehen sein, 
wenn jede andere Möglichkeit der Erklärung wegfiele, und hätte dann immerhin 
angesichts der unten (S. 216 ff.) auch für die Längenmaasse auf ihrer Wanderung 
nachzuweisenden Constanz der Normen schwerwiegende Bedenken gegen sich. 


1) WincgkLER, Untersuchungen zur altorientalischen Geschichte, S. 42. 

2) Die kleinste Einheit des babylonischen Gewichts trug den Namen des Getrei- 
dekorns und erinnerte somit an die primitivere Form der Gewichtsbestimmung, 
welche dem hochausgebildeten System des Dungi vorausgegangen war (8. OPPERT, 
Zeitschrift für Assyriologie, VI, S. 279 f.). Es kamen 360 Körner auf den schweren 
Gold- und Gewichtsschekel, 180 auf den leichten. 

Wer annehmen wollte, dass die Norm des schweren Schekels nach dem Gewicht 
einer solchen Anzahl von Körnern bestimmt wurde (vgl. Rincewar, a. a. O, S. 184), 
daraus die Mine als deren 60faches berechnet ward, und aus dem so erhaltenen 
Gewicht, als Kante des Cubus vom Volumen des Wasserquantums, das dieses Ge- 
wicht repräsentirt, die Länge berechnet wurde, die als Handbreite und als „,; Dop- 
pelelle figuriren sollte, dem kann die Unrichtigkeit dieser Annahme nicht direct be- 
wiesen werden (vgl. o., S. 187). Von den vielen dagegensprechenden Gründen sei bier 
nur hervorgehoben, dass erstens das thatsichliche Gewicht der Weizenkörner nicht 
stimmt. Denn nach Rinazway wiegt ein Weizenkorn durchschnittlich 0,047 Gramm; 
360 Weizenkörner wiegen also 16,92 Gr.; 180 desgl. 8,46 Gr.; der schwere und 
leichte Gewichtsschekel wiegen aber nur resp. 16,39 u. 8,19 Gramm. Dazu kommt, 
dass die Wägung einer Anzahl von Getreidekörnern stets ein schwankendes Maass 
ergeben musste, also zur Bestimmung einer Norm (die stets wieder auflindbar sein 
musste) ungeeignet war (vgl. Verh. d. Berl. anthrop. Ges., 1889, S. 646 unten u. 647). 

Rineuwar's Vorhaben aber, die naturwissenschaftliche Grundlage der antiken me- 
trischen Systeme als unmöglich hinzustellen, wird mit jener Annahme keinesfalls ge- 
fördert, und ebensowenig würde der seine Rechnung dabei finden, der auf diese 
Weise der Hypothese vom Secundenpendel aus dem Wege gehen möchte. 

Denn die auch von RipGEway angenommene Körnerzahl 360 resp. 180 setzt 
das Bestehen des Sexagesimalsystems voraus. Der „wahrhaft grossartige 
Gedanke des Sexagesimalsystems- (Nissen, Metrologie ?, $ 4, S. 856 [22]) ist aber 
nur der Ausfluss einer Fülle astronomischer Beobachtungen und Kenntnisse. Die 
Bestimmung des scheinbaren Sonnendurchmessers als yj, des scheinbaren Umfangs 


Das altbabylon. Maass- u. Gewichtseystem als Grundlage der antiken Systeme. 2()] 


Die Handbreite ist das Zehntel der Doppelelle (oben, S. 195). 
Demnach hatten die Babylonier schon vor 5000 Jahren 
bereits ein System, das in. seiner Anlage unserem 
metrischen System sehr ähnlich war. Wie bei uns 
das Zehntel des Meters die Kante des Würfels bil- 
det, der ein Liter fasst und dessen Inhalt an de- 
stillirtem Wasser, bei 4° Celsius gewogen, das Ki- 
logramm ergiebt, so ist das Zehntel der babyloni- 
schen Doppelelle die Basis des Hohlmaasses, des- 
sen Wassergewicht die Mine ergiebt (BMGW, 8. 306f.). 


2) System und Eintheilung der Gewichtseinheiten. 
a) Ursprüngliches System. 


60 Minen 1 Mine +5 Mine 


Einheiten erster Classe (Talent) (Schekel) 








10 Minen 
(; Talent) 


1 Mine 
(Stein?) 


Einheiten zweiter Classe | 








Neben das ursprüngliche System der Mine von ca. 982 Gramm 
trat (wann, ist nicht zu bestimmen; vgl. aber u., 8. 210, sub 3) 
ein System, in welchem die Einheit, die ebenfalls Mine ge- 
nannt wurde, genau den halben Betrag aufwies. Der Aufbau des 
Systems ist genau der gleiche wie. bei dem ursprünglichen. 
Man unterscheidet beide Systeme und die zu ihnen gehörenden 
Einheiten nach Branpis’ Vorgang durch die Zusätze „schwer“ 
und „leicht“. In späterer Zeit finden wir das System der schwe- 
ren Mine in Assyrien, das der leichten Mine in Baby- 
lonien localisirt (BMGW, S. 253; doch vgl. o., 8. 180, Anm. 1). 


der Himmelskugel, zu der die Babylonier durch die mittels Wasserwägung ge- 
wonnene Bestimmung der Zeitdauer des Sonnenaufgangs zur Zeit der Aequinoctien (2 
Minuten) gelangten (ACHILLES TaTius, Isag. in Aratum, $ 18, p. 137, ed. Petav.; 
BranDis, S. 17, Anm. 2; BMGW, S. 321; Verh. der Berl. anthrop. Ges., 1889, 
S. 646 unten, und die dort Citirten); ferner die Beobachtung, dass der Halb- 
messer genau sechsmal als Sehne an der Peripherie des Kreises herumgetragen 
werden kann, also dann je einen Bogen von 60 Graden bespannt (M. Cantor, Vor- 
lesungen über Geschichte der Mathematik, 83f. 90f.; Jouannes SCHMIDT, Die 
Urheimath der Indogermanen und das europäische Zahlensystem, Abhandl. d. Berl. 
Akademie der Wissenschaften, 1890, S. 44), müssen der Einführung des Sexagesimal- 
systems vorausgegangen sein. Im Vergleich und in Verbindung mit diesen Er- 
rungenschaften erscheint die Bestimmnng der Länge des Secundenpendels durchaus 
nicht als etwas Ungeheuerliches. Vgl. o., S. 198, 
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5) Das babylonische Doppelwährungssystem. 


Der Verkehr in edlen Metallen war im alten Orient frühzeitig 
in ein festes System gebracht. War auch die Prägung noch nicht 
erfunden, so liefen doch Stücke edlen Metalls von bestimmtem 
Gewicht in handlicher Form (Barren, Ringe, Kugeln) um, deren 
Reinheit und Gewicht seitens der Ausgabestelle durch Auf- 
drückung eines Stempels garantirt wurde (BMGW, S. 249). 
Sie waren regulirt nach dem System der babylonischen 
Doppelwährung, das folgende Gestalt hatte (BMGW, S. 245): 

Als kleine Goldeinheit fungirte ein Stück im Gewicht 
von x; der babylonischen Mine, der Schekel (s. o., S. 174). 
Als höhere Goldeinheit (Goldmine) galt aber nicht das 
Sechzigfache dieser kleinen Goldeinheit, des Gold- 
schekels, sondern das Fünfzigfache dieses Goldsche- 
kels. Die Goldmine wog daher è der ursprünglichen baby- 
lonischen (Gewichts-)Mine. 

In der babylonischen Doppelwährnng verhielt sich Gold zu 
Silber im Werthe wie 40:3 (134:1). Demnach ist ein 
Schekel Goldes 131 Schekel Silbers werth, und da ein 
Schekel Goldes „, der Gewichtsmine wiegt, so ist 
dessen Äquivalent in Silber ein Stück von 131 X gy =} der 
Gewichtsmine. 

Man bezeichnete nun als Silberschekel entweder a) das 
Zehntel dieses Silberstücks von ? der Gewichtsmine: 
2X 15 =; der Gewichtsmine, oder 4) das Fünfzehn- 
tel desselben Silberstücks: 3 X 75 = 73, der Gewichtsmine. 
Darnach gab es 2 Silberminen: 

a) die Silbermine von 50 X , = 1° der Gewichtsmine: 
babylonische Silbermine; 

3) die Silbermine von 50 73; = 4% der Gewichtsmine: 
phönikische Silbermine. 

Über die muthmaassliche Ursache der mehr decimalen Einthei- 
lung der Goldmine und der Silberminen in 50 Schekel, 
statt der 60 Schekel, wie sie die ursprüngliche Gewichtsmine 
enthält, s. BMGW, S. 251 u. 

Das vollständig entwickelte babylonische vorderasiatische Ge- 
wichts- und Doppelwährungssystem hat also (BMGW, 8. 251) 
folgende Gestalt: 
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Schekel oder Stater. 
1 Gewichtsschekel wiegt. . . . . . gy der Gewichtsmine 


1 Goldschekel (Goldstater) wiegt . . . ey » » 
1 Babylonischer Silberschekel (Gilbersta- 

ter) wiegt . . io» ” 
1 Phônikischer Silberschekel (Bilberstater) 

wiegt. . eno» ” 

Mine. 
1 Gewichtsmine wiegt . . . . . . . . 1 Gewichtsmine 
1 Goldmine wiegt . . oe oe 77 » 
1 Babylonische Silbermine "wiegt. +. $$ » 
1 Phénikische » » wee 1:11 ” 
Talent (= 60 Minen). 
1 Gewichtstalent wiegt . . . . . 60 Gewichtsminen 
1 Goldtalent wiegt . . . . . . 50 » 
1 Babylonisches Silbertalent wiegt . 663 (23%) Gewichtsminen 
1 Phônikisches » » . 443 (292) » 
Der Eintheilung nach hat: 

1 Gewichtstalent . . . 60 Minen à 60 Schekel = 3600 Schekel 


1 Gold- bezw. Silbertalent 60 „ 450 , —3000 , 


3) Die Gewichtsbeträge. 


a) Die ursprüngliche gemeine Norm des-babylonischen Gewichts- 
systems weist — um dies noch einmal hervorzuheben (rgl. S. 181 
und 8. 177) — folgende Beträge auf (BMGW, 8. 957): 




















Schwer Leicht 
Nach dem | Nach dem Nach dem | Nach dem 
Maximal- | pags. || Maximal- | schnitte- 
Bezeichnung des Gewichtes | betrage der | petrage der | betrage der Vetragn. dar 
ne steinernen pente steinernen 
ewichte | Normal | cewichte | Normal- 
Di gewichte || 8° gewichte 




















Fr ese: 985,8 | 989,4 | 499,9 | 491,2 
3 | Goldmine 891,5 | 818,6 || 4108 | 409,3 
4 1095,3 | 1091,5 || 547,7 545,8 
152 | Phônikische Silbermine . | 730,8 | 727,6 | 365,1 | 363,8 


Wie wir sahen (o., 8. 182), ist nun die Mine von ca. 545 


} 
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Gramn, d. i. die leichte Silbermine babylonischer gemei- 
ner Norm, gleich 60 ägyptischen Lothen (Ket). Das System der 
babylonischen Mine gemeiner Norm in Ket ausge- 
drückt, nimmt sich folgendermaassen aus (BMGW, S. 259): 









Als Theil-|Als Theil- 
betrag der | betrag der 
Gewichts-| Silber- 
mine mine 


Schwere | Leichte | Schweres | Leichtes 
Bezeichnung des Gewichtes | Mine Talent 













to #3 |Gewichtsmine....... 3240 
5 #5 |Goldmine......... 2700 
+5 1 Babylonische Silbermine. 3600 
ist ae Babylonische Goldmine . 2400 


Man sieht, die simmtlichen Einheiten des babylonischen 
Gewichtssystems gemeiner Norm lassen sich in vol- 
len ägyptischen Lothen ausdrücken. Dies ist dagegen 
nicht der Fall mit dem babylonischen Goldschekel und 
dem babylonischen Silberschekel, wie folgende Ta- 
belle, in welcher mehrfach Bruchzahlen auftreten, zeigt: 

I. 





Zahl der leichten Goldeinheiten, welche 
enthalten sind in: 









Bezeichnung des Gewichtes . . . . 
einer einer einem einem 

schweren leichten schweren leichten 
Mine Mine Talent Talent 











Gewichtsmine.......... 

Goldmine ............ 100 50 6000 3000 
Babylonische Silbermine... . + 29° 8000 4000 
Phônikische Silbermine. . ... 22 ace = en 





Zahl der leichten Silbereinheiten, welche 
enthalten sind in: 


Bezeichnung des Gewichtes 














einer einer einem einem 

schweren leichten schweren leichten 

Mine Mine Talent Talent 

Gewichtsmine......... . 90 45 5400 2700 
Goldmine. ............ 75 7e _ 4500 2250 
Babylonische Silbermine . . .. 100 50 6000 3000 


Phönikische Silbermine. . ... 150 152 4000 2000 
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Demnach bezeichnet die Ausbildung des ägyptischen Pfund- 
und Lothsystems gegenüber dem babylonischen Minensystem, 
wenn man nur äusserlich die Betrige ins Auge fasst, einen 
Fortschritt, was eines der vielen Anzeichen für die Ur- 
sprünglichkeit des babylonischen Systems bildet 
(vgl. o., S. 182; BMGW, 8. 262). [Die eigentlichen inneren 
Gründe für diese Entwicklung des ägyptischen aus dem baby- 
lonischen Gewicht s. 8. 209, sub 1.] 


5) Modificationen in den Betragen des babylonisch-vorderasiatischen 
Gewichtssystems. 

Gegeniber dem ursprünglichen System des Gewichts ge- 
meiner Norm ist das Gewicht erhöhter (königlicher) Norm 
ein Ausnahmegewicht (BMGW, 8. 255). 

In der eigentlichen und hauptsächlichen vollen Form der 
erhöhten Norm beträgt jede Einheit }{ des entsprechenden No- 
minals der gemeinen Norm; mit andern Worten: es hat eine 
Erhöhung um x; stattgefunden. Was über deren Entstehung 
gemuthmaasst werden kann, findet sich unten (8. 213 ff., sub 5) 
ausgeführt. 

æ) Die Beträge dieser vollen Form des babylonischen Ge- 
wichts erhöhter Norm zeigt folgende Übersicht 1): 










Als Theil- Schwer Leicht Schwer | Leicht 
betrag der | Benennung des Gewichtes 
Gewichts- 


mine Ket 





ss Gewichtsmine. . . .... 1023,3—1026,8 | 511,7—513,4 119! 561 
so Goldmine......... 859,8— 855,7 | 426,4—427,8 932 467 
se Babylonische Silbermine. | 1137—1140,9 | 568,5—570,5 195 69,5 
19° | Phônikische Silbermine . 158— 760,2 379—380,1 83! 41} 


B) Daneben ist wahrscheinlich noch die folgende Form in Be- 
tracht zu ziehen, in welcher die Erhöhung nicht x, sondern 
st (5°) beträgt, also nach decimalen, nicht nach sexagesima- 
len (s. u.) Principien erfolgt wäre *). 


1) Vgl. BMGW, S. 272 f. 

2) Vgl. BMGW, S. 278f. 277, und die bei BrvascH, Zschr. f. Aegypt. Spr., 
a.a.O., S. 17 ff., aufgeführten Fälle, in dengp die von den Aegyptern vollzogene Um- 
rechnung der babyl.-asiatischen Gewichtsangaben auf ägyptisches Gewicht 63 ägypt. 
Loth für die Silbermine ergiebt. (Ferner ARISTOTELES, “ASyvalayv worırs/ia, Cap. 10, a. E, 
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Als Theil- 
betrag der 
Gewichts- 
mine 


Schwer Leicht Leicht 





Benennung des Gewichtes 


se Gewichtsmine. . ..... 1031,5—1035,1 | 515,8—517,6 1133 56,5 
so Goldmine......... 859,6— 862,6 | 429,8—431,3 94: 471 
se Babylonische Silbermine. | 1146,1—1150,1 573—575 126 63 
252 | Phônikische Silbermine . | 764,1— 766,7 382—383,4 84 43 


| y) Die reducirte Form des erhöhten (königlichen) Ge- 
wichts, die man bisher als die einzige und ursprüngliche ansah 
(8. 0., S. 168) und die sich namentlich an den grosskönig- 
lich persischen Gold- und Silbermiinzen nachweisen lasst, 
ist noch nicht völlig aufgeklärt. Eine Hauptrolle spielt dabei 
wahrscheinlich die Verminderung der ursprünglichen Norm des 
königlichen Gewichts durch einen Abzug für den Präge- 
schatz. Über diesen im ganzen Alterthum gebräuchlichen und 
auch in der heutigen Münze üblichen Abzug siehe Näheres in 
meinen Ausführungen BMGW, S. 278 ff., und im „Hermes“, 
XXVII, 8. 535f£,, Anm. 2. Eine Übersicht über die Beträge 
des Systems des babylonischen Gewichtes reducir- 
ter königlicher Norm ist oben (8. 168) bereits gegeben. 


Dritter Abschnitt. 


Die Entwicklung der antiken Normen aus dem babylonischen System. 
I) Ableitung der Gewichtsnormen !). 


Das von mir aufgefundene Princip der Herleitung der anti- 
ken Gewichtsgrössen aus dem babylonischen System, das sich 
in jedem Falle mit einer Sicherheit bewährt, die an Gesetz- 
mässigkeit streift, lässt sich kurz folgendermaassen aus- 
drücken: 

Die antiken, als Mine oder Pfund bezeichneten, 
und eine Anzahl moderner, von ihnen abstammen- 


è ms — 


nach Brass’ Lesung (Fleckeisen’s Juhrbücher f. classische Philologie, 1892, S. 572), 
wozu man vor der Hand meine Bemerkungen in den Verh. d. Berl. anthrop. Gesellach., 
1892, Sitzung v. 19. December, vergleiche. | 

1) Vgl. BMGW, S. 278 f, mit Verh. d. Berl. anthropologischen Gesellschaft, 
1889, S. 643. 
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der Gewichtseinheiten sind entstanden aus — und 
im Betrage gleich — einer der Einheiten der ver- 
schiedenen Normen des babylonischen Gewichts- 
systems oder gleich einem im Umlauf befindli- 
chen, organischen Theilstück einer solchen Ein- 
heit (BMGW, S. 267). — Beispiele: 

a) Hergeleitet aus dem System der gemeinen Norm des babylonischen 

Gewichtes (BMGW, S. 268): 
Antik: Das römische Pfund: 327, 45 Gramm. 
Modern: Das russische Pfund: 409, 52 Gramm, 
gleich der leichten Goldmine dieser Norm !). 


Beweis: 





Als Theil- | Als Theil- | Als Theil- | Als Theil- | In | Name ter fect 
ectiver 


betrag der | betrag der | betrag der | betrag der | . der nach dem 
schweren | leichten | schweren | leichten der stei- | Normal- 


Gewichts- | Gewichts- Silber- Silber- nernen 


. . Ket) | einheit | Normal- | Betrag 
mine mine mine mine ( ) gewichte 


Lothen| Gewichts- 





Gramm 


327,45 


Gramm 


327,46 


Rômi- 
sches 
Pfund 


Leichte 
Goldmine 
gemeiner 409,3 
30 so si 35 45 Norm. 409,3 
Russi- 409,59 
sches 
Pfund 


36 


x 
a 

«u 
de 




















3) Hergeleitet aus dem System der vollen königlichen Norm des 

babylonischen Gewichtes (BMGW, S. 276f.): 

Antik: Die attisch-ròmische Mine der Kaiserzeit: ca. 
341 Gramm, hat im System der vollen Form der erhéhten 
Norm (o., 8. 205, sub 4, x) dieselbe Stellung wie das römi- 
sche Pfund im System der gemeinen Norm: 4 x 327,45 
Gr. = 341,1 Gr. (vgl. 8. 215, sub 1). 

Modern: Das englische Avoir-du-poids-Pfund: 
453,49 Gramm, wenig abweichend von + der leichten Silber- 
mine erhöhter Norm, welche parallel steht der solonisch-at- 
tischen Mine von è der leichten Silbermine gemeiner Norm 
(436,67 Gr.): #4 Xx 436,67 Gr. = 454,9 Gr. 


1) Vgl. „Hermes-, XXVII, S. 546, Anm. 1. 
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[Ist nun die Erkenntniss dieses Entwicklungsgesetzes bereits 
ein grosser Gewinn für die Metrologie, so beginnt im Grunde 
genommen (vgl. BMGW, S. 326, Anm. 2) nun erst die eigent- 
liche Aufgabe der Forschung, nämlich festzustellen, aus 
welchem Grunde dies oder jenes Theilgewicht an Stelle einer den 
Weltmarkt beherrschenden Gewichtseinheit in einem Staatswesen 
sich ausbildete und festsetzte oder als Norm eingefihrt wurde. 
Für diese Ermittlung ist nun von geradezu grundlegender Be- 
deutung der von Herrn Bruasca!) aus ägyptischen Quellen 
gelieferte Nachweis, dass zur Ptolemäerzeit zwischen Silber 
und Kupfer das Würderungsverhältniss 120:1 ob- 
waltete. „Man trug Sorge, den üblichen Silbergeld-Gewichts- 
ziffern nach altem Muster und nach alter Vorschrift die wich- 
tige Formel anzuschliessen: Kupfer 24 Kite zu ñ (sc. Kite); 
d. h. 24 ägyptische Loth Kupfer sollen gleich sein yy ägypti- 
schen Lothes Kupfers; Silber verhält sich also zu Kupfer wie 
120 : 1“ *). Bei der grossen Stabilität, die sich im Alterthum 
in den metrologischen und verwandten Verhältnissen beobachten 
lässt, hat die Annahme, dass dieses Verhältniss auch in frühe- 
rer Zeit gültig gewesen sei (vgl. Brucsch: „nach altem 
Muster“), eine sehr hohe Wabrscheinlichkeit für sich. Dieselbe 
wird erheblich gesteigert, wenn man sieht, in wie überraschen- 
der Weise sich unter der Voraussetzung seines Bestehens die 
anscheinend schwierigsten und verwirrtesten Verhältnisse als 
Ergebnisse einer einfachen und sachgemässen Entwicklung dar- 
stellen. 

Ist nämlich ein Stück Silbers 120mal so viel werth als ein Stück 
Kupfers vom gleichen Gewichte, so ist klar, dass das Silberäqui- 
valent eines schweren Silbertalentes *) Kupfers von 60 schweren, 


1) Zeitschrift für Aegyptische Sprache und Alterthumskunde, 1889, Heft 1, S. 7. 

2) Ich begnüge mich hier mit kurzen Andeutungen. Eine ausführlichere Darlegung 
unter Berücksichtigung der Literatur und der bisher herrschenden Ansichten wird 
seiner Zeit meine Abhandlung über die in Chiusi gefundene Wange des Berliner 
Museums (im „Hermes-) bringen. Hervorgehoben sei nur, dass mir die Arbeiten 
von Samwer-BAHRFELDT, Wiener Zeitschrift f. Numismatik, XV (1883), S. 5—315, 
und von BAHRFELDT, Berliner Zeitschrift f. Num., V (1878), S. 30 ff., bekannt wa- 
ren, dass ich dagegen auf Sovtzo’s Schrift „Introduction à l’étude des monnaies de 
l’Italie antique- erst durch S. 368 von Riperway's oben (S. 175, Anm. 1, a. S. 


. 184) citirter Schrift nachträglich aufmerksam geworden bin. 


3) Es bedarf wohl kaum des Hinweises, dass Silbertalent und Silbermine hier 
nur Bezeichnung für Gewichtsbeträge sind. Nach Silber- und Goldgewicht wur- 
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oder 120 halben schweren (d.i. leichten) Silberminen gemei- 
ner Norm die leichte Silbermine gemeiner Norm in Silber 
ist, oder mit anderen Worten, dass die höheren Nominale der 
Kupferwährung, welche auf babylonisches Silbergewicht 
verwogen und später gemünzt wird, in Silber desselben 
Gewichtsfusses ausgedrückt werden; Verhältnisse, wie wir 
sie entsprechend noch in historischer Zeit auf Sicilien und in 
Italien finden. | 

1) Damit erklärt sich völlig ungezwungen die Entstehung des 
ägyptischen Gewichtes (vgl. o., 8. 191, sub 3) aus dem 
babylonischen. Denn wenn die leichte Silbermine gemeiner 
Norm in Silber das Äquivalent des schweren Silbertalentes der- 
selben Norm in Kupfer ist, so ist das ägyptische Loth, das 
genau +5 der babylonischen Silbermine gemeiner Norm wiegt, 
nichts weiter als das Äquivalent einer schweren Silbermine 
Kupfers (und ein halbes ägyptisches Loth = 4,55 Gramm in Sil- 
ber, d.i. der spätere römische Denar !), ist das Äquivalent 
einer leichten Silbermine gemeiner Norm in Kupfer). 

Nachdem man einmal in dem kupferreichen Ägypten die leichte 
Silbermine als Kupfertalent verwendet hatte, ergab sich eben mit 
nothwendiger Consequenz die sexagesimale Theilung die- 
ser als Talent verwendeten Mine. Das ägyptische 
Pfund aber ist nichts weiter als das decimale Vielfache des 
Lothes, und, vom Standpunkt des babylonischen Sexagesimal- 
systems betrachtet, die zwischen Talent und Mine stehende Ein- 
heit „zweiter Classe“ (8. 201), das Silberäquivalent von 10 Silber- 
minen gemeiner Norm = | Silbertalent gemeiner Norm in Kupfer. 

2) Wurde die leichte Silbermine nun ihrerseits als Kupfer- 
einheit verwendet, so war ihre Hälfte in Silber das Silber- 
äquivalent ihres Talents in Kupfer. 

An der mit feststehendem Gewicht und einer Scala zur Einse- 
tzung des verschiebbaren Unterstützungspunktes versehenen Waage 
aus Chiusi (s. S. 208, Anm. 2) ist eine Stelle durch ein ornamentir- 
tes ],d.h. „Talent“, bezeichnet, Unterstützt man dieselbe, so ist, 


den im Verlaufe der Entwicklung auch andere Gegenstände gehandelt und verwogen, 
und so kann man von einem ,Silbertalent Kupfers-, von einem „Goldtalent Holzes- 
etc. sprechen, ist danu aber auch manchmal genöthigt, wie oben, der Deutlichkeit 
wegen von einer -Silbermine Silbers-, einer „Silbermine in Silber’ zu sprechen. 

1) S. unten, 8. 215, u. vgl. auch Nissen, Metrologie *, $ 4, S. 24. 
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um die Gleichgewichtslage hervorzubringen, gerade der Betrag 
der halben babylonischen Silbermine gemeiner Norm, 
d. h. des 8. g. älteren römischen Pfundes (ca. 273 
Gramm), erforderlich. Die Verwendung dieser Grosse als Talent 
ist also monumental bezeugt und damit auch die babylonische Her- 
kunft dieser altitalischen Gewichtsgrösse bewiesen und erklärt. 

3) Möglicherweise liegt in Verhältnissen, die den sub 1 
und 2 berührten entsprechen, die Erklärung für die häufig 
wiederkehrende (vgl. sub 4), bereits in uralter Zeit im Zwei- 
stromland nachweisbare Erscheinung, dass neben einer Hin- 
heit sich deren Hälfte als eine neue, gesonderte, 
aber der ursprünglichen gleichbenannte Einheit 
entwickelte. 

Die Hälfte der schweren Silbermine Silbers war dem Silber- 
talent Kupfers gegenüber als dessen Silberäquivalent einer Ein- 
heit. Sie selbst konnte natürlich ihrerseits wie für Silber, so 
auch für Kupfer (8. 208 f., Anm. 2) und für Wägungen ande- 
rer Gegenstände verwendet werden. Bildete sie sich zur Einheit 
aus, so erscheint es durchaus begreiflich, dass sich zu ihr auch 
die Gewichtsmine und die Goldmine in der Hälfte des ur- 
sprünglichen Betrages als Einheiten gesellten und dass 
so das Gesammtsystem der leichten Mine gemeiner 
Norm entstand. 

4) Die metrologischen Vorgänge, denen wir auf den Grund zu 
gehen suchen, spiegeln wirthachaftliche Verhältnisse 
wieder. Da der internationale Handel unbewusst ein grosses In- 
teresse an der Wahrung der Einheitlichkeit der Normen hat, 
da ferner, und dem entsprechend, die Gewichtsnormen erwie- 
senermaassen eine ausserordentliche Beständigkeit aufweisen, so 
müssen es jedesmal schwerwiegende wirthschaftliche Interessen 
gewesen sein, die dazu führten, eine (Theil-) Einheit aufzuge- 
ben und dafür eine andere (Theil-) Einheit zur Norm zu erhe- 
ben; mit anderen Worten: in einem Staatswesen einen Wechsel 
in der Gewichtsnorm eintreten zu lassen. Und diejenige Erklä- 
rung solchen Wandels hat die grösste innere Wahrscheinlichkeit 
für sich, welche mit dem Wirken solcher wirthschaftlichen In- 
teressen als wesentlicher Triebkraft und Veranlassung zur Diffe- 
renzirung rechnet. 

Ein Land, das Kupfer producirt, ein Gemeinwesen, das 
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reiche Kupfervorrithe im Besitz hat und auf den Eintausch 
von Silber oder den Verkehr mit Silber Werth legt und ange- 
wiesen ist, wird Alles daran setzen, sein Kupfer im Verhält- 
niss zum Silber zu einem möglichst hohen Preise veranschlagt 
zu sehen und zu verhandeln. Hat ein solches Gemeinwesen mit 
dem Wunsche zugleich die Macht, demselben Erfüllung zu 
verschaffen, .oder erscheint sein Kupfer den silberreicheren Völ- 
kern als ein besonders begehrenswerther Artikel, so ist es denk- 
bar, dass es, ohne den Markt zu verlieren , den Werth des Kupfers 
im Verhältmss zum Silber abweichend von dem üblichen Ver- 
hältniss bestimmen kann. | 

Diese Sachlage kann zutreffen auf die Euböer mit ihrer 
Hauptstadt Chalkis (der „Kupferstadt ')“). Deshalb habe ich es 
(„Hermes“, XXVII, S. 549, Anm: 1) bereits gewagt, die Ver- 
muthung auszusprechen, dass die euböische Mine und das 
euböische Talent ?), die genau} der babylonischen Silber- 
mine gemeiner Norm und ihres Talentes betrugen, dadurch 
entstanden sind, dass die Euböer zu einer Zeit das Kupfer um } 
höher im Werthe ansetzten ale sonst üblich, d. h. statt 120: 1 
das Verhältniss 96 : 1 zwischen Silber und Kupfer in Geltung brach- 
ten. Für eine leichte Silbermine gemeiner Norm in Silber zahl- 
ten sie nur 5 des schweren Silbertalents in Kupfer, für eine 
halbe leichte Silbermine gemeiner Norm in Silber nur } des 
leichten Silbertalents gemeiner Norm in Kupfer. | 

Diese neuen Kupferäquivalente der uralten Silbereinheiten 
hätten sich dann zu Kupfereinheiten ausgebildet. Solche abwei- 
chende Preisverhältnisse pflegen aber nicht von langer Dauer 
zu sein. Zunächst wohl im inländischen, dann auch im inter- 
nationalen Verkehr wird das alte Verhältniss 120 : 1 sich wieder 
Geltung verschafft haben. Dann konnte man entweder zur alten 
Wägung des Kupfers nach Silbergewicht zurückkehren, oder 
aber nunmehr auch das Silber nach der für das Kupfer neu 
geschaffenen Norm abwägen, sodass einem schweren euböischen 
Talent in Kupfer im Gewichtsbetrag von # des schweren baby- 


1) Vgl. Eustatuıus zn Dronysrus PeriEGETES, 764. 

2) Die Namen, welche die Gewichte und Maassgréssen im Alterthum führen, 
verdienen für die Untersuchung nach ihrer Entstehung eine grössere Beachtung 
und schärfere Betonung (vgl. Verh. der Berl. anthrop. Ges., 1892, S. 218, und 
dazu ebenda, S. 422, Anm. 1). 
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lonischen Silbertalents gemeiner Norm die leichte euböische 
Mine von À der leichten babylonischen Silbermine gemeiner 
Norm in Silber entsprach. So würde sich die Entstehung des 
euböischen Gewichts und seine Verwendung als Silberge- 
wicht, wie es für Athen von Solon übernommen wurde, 
erklären lassen. Dass der garxole (wozu dann zu ergänzen 
oratyp) + des Obolus, also , des Stater, werth ist, würde 
sich unter dieser Voraussetzung ebenfalls aufs Beste erklären. 

Die Wahrscheinlichkeit dieser für das euböische Gewicht aus- 
gesprochenen Vermuthung wird nun dadurch wesentlich erhöht, 
dass sich für das römische Pfund die entsprechenden Ver- 
hältnisse monumental belegen und beweisen lassen. 

Das römische Pfund wiegt 327,45 Gramm, ist also (8. o., 
8. 207)= 3 der leichten Silbermine gemeiner baby- 
lonischer Norm; die euböische Mine ist # der letzte- 
ren, und wie wir danach auf ein Verhältniss von Silber und 
Kupfer wie 3X 120 : 1 — 96:1 schlossen, so würde analog die 
Erwägung nahe liegen, ob nicht das römische Pfund einem 
Verhältniss 3X 120 : 1 — 72 : 1 seine Entstehung verdanke. Die 
Waage aus Chiusi beweist das Bestehen dieses Verhältnisses ; 
sie ist eingerichtet fir Wigungen von 1 Unze bis zu 60 ròmi- 
schen Pfunden, d. h. dem Talent des römischen Pfundes von 
327,45 Gramm = 3 der leichten Silbermine gemeiner Norm. Als 
Talent wird aber auf dieser Waage ausserdem, wie wir bereits 
hervorhoben (oben, 8. 209 f.), die halbe leichte babylonische Mine 
gemeiner Norm bezeichnet. Wir erhalten also die Gleichung: 

4 leichte babylonische Silbermine gemeiner Norm (272,9 Gramm) 
in Silber — 60 X à, d.h. 36 leichte babylonische Silberminen ge- 
meiner Norm in Kupfer. Das ergiebt dann das erwartete Ver- 
hältniss, denn 96:4=72:1. 

‘Und es kommt mir im höchsten Grade wahrscheinlich vor, 
dass ein dringender Bedarf grosser Quantitäten billig einzukau- 
fenden Silbers zur Festsetzung dieses Verhältnisses den Anlass 
gegeben hat, und dass die Einführung des „römischen Pfundes 
als Gewichtseinheit“ 1) erst die Folge dieser wirthschaftlichen 
Zwangslage gewesen ist. Auf die Zeit der Geltung des abwei- 
chenden Verhältnisses folgte wahrscheinlich auch in Rom mit 


1) Vgl. die Fragestellung bei Nissrn, Metrologie *, $ 23, S. 887 (53), Abe. 2. 


f 
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der Einführung des Sextantarfusses wieder die Herstellung des 
alten Verhältnisses 120 : 1 '). 

Auch hier kommt somit ein Gedanke von BRUGSCH, wenn 
auch in nicht unwesentlich veränderter Gestalt, zu Ehren. 
Brussch ?) giebt folgende Regel an: „Bezeichnet man das Ge- 
wicht einer beliebigen ausländischen Silberdrachme, einschliess- 
lich des römischen Denar, durch a, und die Zahl, welche das 
Werthverhältniss des Silbers zum Kupfer angiebt, durch è, so 
ist, je nach dem a oder 5 bekamnt, 


436,603 : 436,603 
a= ; und 6 — “7 7 4, 
a 





An dieser Formel ist auszusetzen , dass sie, statt von der b ab y- 
lonischen Silbermine (545,8 Gr.) als ursprünglicher Silberein- 
heit, von der aus ihr erst abgeleiteten euböisch-attischen 
(436,7 Gr.) ausgeht, und zweitens, dass, sowohl wegen der Unbe- 
stimmtheit des Begriffs der Drachme wie auch wegen der Mannig- 
faltigkeit der Gesichtspunkte, die neben dem Werthverhältniss der 
Metalle bei der Festsetzung gewisser Einheiten als Mine, Drachme 
etc. in Betracht kommen, eine solche allgemein gültige 
und durchgängige Regel nicht aufgestellt werden kann. 

Wohl aber wird iberall, wo ein von der vollen oder halben 
babylonischen Silbermine abweichendes Theilgewicht als Mine 
oder Pfund erscheint, die Frage am Platze sein, ob môglicher- 
weise eine Veränderung im Werthverhältniss der genannten Me- 
talle die Erhebung des betreffenden Theilbetrages des babyloni- 
schen Gewichts zur Einheit erklärt. 

Dies wird man z. B. im Falle des in der „attischen Handels- 
mine mit ihrem Zuschlag“ noch nachweisbaren Gewichtes vom 
doppelten Betrage des römischen Pfundes (655 Gramm) zu 
bejahen sehr geneigt sein. Es ist die Mine des Kupfertalentes, 
welche nach dem Verhältniss 72:1 das Äquivalent des schwe- 
ren Silbertalents in Kupfer war, während nach dem Verhältniss 
120 : 1 die Mine dieses Talentes gleich der leichten Silbermine 
hätte sein müssen. 

Dass aber in solchen Fällen selbst bei der blossen Fragestel- 
lung grosse Vorsicht aus verschiedenen Gründen geboten ist, 
sei dabei ausdrücklich betont. 


1) Alles Weitere im „Hermes- (vgl. oben, S. 208, Anm. 2). 
2) A a. 0,8. 8t. 
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5) Schliesslich wird mit einem Schwanken in dem Werthver- 
héltniss von Silber und Kupfer vermuthlich auch die Ent- 
stehung der erhöhten (oder königlichen) Norm des ba 
bylonischen Gewichts zusammenhängen. Das Verhältniss 120 : 1 
beruht klärlich auf dem Sexagesimalsystem. In der babylonischen 
Doppelwährung (Gold und Silber; 8. 0.) ist aber bereits ein Ein- 
dringen decimaler Modificationen in das Sexagesimalsystem be- 
merkbar, das wahrscheinlich auf ägyptischen Einfluss (BMGW, 
8. 251) zurückzuführen ist. Nichts wäre erklirlicher, als dass sich 
diese Modificationen auch auf das Verhältniss des Silbers zum 
Kupfer erstreckten. In diesem Falle war die Einsetzung der 125 an 
Stelle der 120 das Nächstliegende. Noch in der römischen Kai- 
serzeit finden wir diese beiden Verhältnisse 120 : 1 und 125:1 
neben einander vertreten. In diesem Falle erhöhte sich das Sil- 
beräquivalent eines Kupfertalents um x;, d. h.: die Silbermine 
musste, um Äquivalent des Kupfertalents zu bleiben, um 34 
erhöht werden !). Dieses Verhältniss besteht thatsächlich zwischen 
der gemeinen und der Hauptform der königlichen Norm 
(8. oben, 8. 205; BMGW, S. 274 f.; „Hermes“, XXVII, 8. 551 £., 
Anm. 1 u. 8. 546). 

Dies so entstandene höhere Gewicht haben, wie ich ver- 
muthe, die Kénige zur Ausbildung eines Vorrechts für sich 
benutzt, indem sie zunächst wohl bei Zahlung von Tributen in 
edlen Metallen Anspruch auf das hôhere Gewicht erhoben, daher 
der Name des königlichen Gewichtes für dieses Ausnahmege- 
wicht. Meine erste Ansicht, dass die erhöhte Norm durch das Zu- 
sammenwachsen des ursprünglichen Gewichts mit einem von den 
Königen (dem Könige) geforderten Zuschlag geradezu entstanden 
sei (BMGW, S. 272), wird also durch die eben dargelegte Annahme 
in etwas modificirt (vgl. „Hermes“, XXVII, S. 546f., Anm.). 

Wenn wir dann auch in den abgeleiteten Systemen des Al- 
terthums, so z.B. in der äginäischen und in der euböisch- 
sicilischen Währung, neben den Grössen, die sich der ge- 
meinen Norm des babylonischen Gewichts einordnen, 
solche finden, welche die entsprechende Stelle im System der 
königlichen Norm einnehmen (BMGW, S. 280, sub 1 und 
2; „Hermes“, XXVII, S. 547, Anm., S. 550), so wird auch 
hier das gleiche Ergebniss auf das Wirken derselben Ursachen 


1) Uber die zweite Form (Erhöhung um x) s. 0., S. 205 f,, subd, @ u. Anm. 2. 
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zurückzuführen sein, auf ein Schwanken des Würderungsver- 
hältnisses der beiden Metalle um +. 

Und ich will, indem ich im Übrigen auf meine (oben, S. 208, 
Anm. 1) in Aussicht gestellten Ausführungen im „Hermes“ 
verweise, hier andeutungsweise noch eine Anzahl von 
Grössen nennen, die in dem Verhältniss von 24 : 25 stehen, und 
deren Verwendung neben einander oder in naher zeitlicher Auf- 
einanderfolge voraussichtlich in der genannten Ursache, wenig- 
stens zum guten Theil, ihre Erklärung finden wird: 

Es stehen in dem Verhältniss 24 : 25 

1) Das römische Pfund von 327,45 Gramm (è der leichten 
Silbermine gemeiner Norm) und die s. g. attisch-rö- 
mische Mine der Kaiserzeit von 341 Gramm (33 von 
327,45 = 341,09 1). 

2) Das ägyptische Loth von 9,097 Gramm, und der 
auf Sicilien als „Dekalitron“ bezeugte korinthische 
Stater von 8,73 Gramm. 

3) Die Hälften der sub 2 genannten Grössen: der römische 
Denar von 4,55 Gramm, und die euböisch-atti- 
sche Drachme von 4,37 Gramm ?), 

4) Der 4 Goldschekel gemeiner Norm= tti der baby- 
lonischen leichten Goldmine gemeiner Norm von 409 
Gramm, und der russische Solotnik = 35% dessel- 
ben, als russisches Pfund verwandten Gewichtes *) (vgl. 
0., 8. 207, sub a).] 

So sehen wir, dass die Entwicklung der antiken Gewichte 
sich in befriedigender Weise erkliren lässt und erklären las- 
sen wird, wenn man, unbekiimmert um die Längenmaasse, 
lediglich das Gebiet der Gewichte und des Wiir- 
derungsverhältnisses der Metalle im Auge behält. 

Und ferner ergiebt sich als sehr bedeutsames Resultat dieser 
Untersuchungen, dass die vielfachen Angaben der antiken Metro- 
logen und Historiker, nach denen zwischen den verschiedensten 
Gewichten des Alterthums glatte Verhältnisse obwalten, 
den Thatsachen entsprechen und nicht, wie man früher 
wobl vielfach zu glauben geneigt und anzunehmen gezwungen war, 

1) BMGW, S. 276, sub 2. — Metr. script., I, 301. II, 143 (Nissen, Metr.*, 
§ 22, S. 885 (61). 


2) Vgl. bereits HuLrscn, $ 85, 2, S. 271. 
8) „Hermes“, XXVII, S. 546, Anm. 1. 
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durchweg auf ungefähren und ungenauen Abrundungen und 
Ausgleichungen beruhen. Natürlich kommen auch solche Abrun- 
dungen und ungefihre Angaben vor, aber sie sind bei Weitem 
in der Minderheit, und es ist eine wichtige und in vielen Fallen 
sehr wohl lésbare Aufgabe der historischen Kritik, die letzteren 
auszuscheiden und in das richtige Licht zu setzen. Die rroxcuaïx 
uv& und die irarıxy uv& werden auf 18 römische Unzen ange- 
geben; sie haben wirklich als Erscheinungsformen der leichten 
babylonischen Gewichtsmine gemeiner Norm genau diesen 
Betrag dargestallt. Die so erwiesene Thatsache, dass in dem 
Lichte der neuen, durch die Auffindung babylonischer Normalge- 
wichte gemeiner Norm uns gewordenen Aufklärung die Angaben 
der antiken Metrologen sich der Hauptsache nach vollauf bewahr- 
heiten, ist einer der handgreiflichsten und sichersten Beweise far 
die Richtigkeit der von uns vertretenen Anschauungen. 


HI) Ableitung der Längenmaasse. 


Die Mehrzahl der antiken Systeme „trachtet nun nach innerer 
Geschlossenheit“, d. h. es wird versucht, zwischen den einzelnen 
Kategorieen eine Beziehung der Art herzustellen, wie sie im heu- 
tigen metrischen System gilt und wie ich sie für das babylonische 
System dargethan zu haben glaube (o., 8. 199 f.). Und zwar ist die 
gewohnliche Beziehung in den abgeleiteten Systemen die, dass 
das Talent dem Wasser- oder Weingewicht vom Cu- 
bus des zugehörigen Fusses entsprechen soll. 

Nun haben wir gezeigt, dass die antiken Gewichte simmt- 
lich im babylonischen System wurzeln; die Gewichtsbeträge 
waren also in jedem Falle, wo an einen Herrscher oder Staats- 
mann die Frage der Schöpfung oder Neuordnung eines Systems 
herantrat, bereits vorausbestimmt, und wenn eine voll- 
ständige Geschlossenheit erzielt werden sollte, so mussten dem- 
nach die Längenmaasse aus den Gewichtsnormen berechnet wer- 
den. Die so berechneten Längen aber würden direct nichts mit 
den Längennormen des babylonischen Systems zu thun haben, 
da, wenn zwei Cuben in rationalen Verhältnissen wie der Theil 
zum Ganzen zu einander stehen, ein solches rationales Verhält- 
niss zwischen deren Basen gemeinhin nicht obwaltet !). 

Nun sind aber trotzdem und erweislich glatte Verhältnisse zwi- 


1) BMGW, S. 292. S. 296. Vgl. Kiet, 8.2.0. S. 7: „Wenn sich die Sache 
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schen antiken Längenmaassen vorhanden, und zwar gerade 
zwischen solchen, welche Glieder in sich geschlossener Systeme 
bilden. An und für sich könnte man daher auf den Gedanken kom- 
men, dass die Längenmaasse die primär gegebenen Grössen seien 
die Gewichte dagegen aus den Längenmaassen abgeleitet wären. 
Daraus ergäbe sich dann aber als nothwendige Consequenz, 
dass die simmtlichen engen und aufs Beste erklärlichen Beziehun- 
gen zwischen den Gewichten, wie wir sie im Vorstehenden darge- 
legt haben, für illusorisch zu erachten wären. Da sie aber als tha t- 
sächlich bestehend erwiesen sind, so ist die Anschauung, 
dass in den simmilichen antiken Systemen das Gewicht aus den 
Langenmaassen abgeleitet sei, unhaltbar. Wenn gleichwohl Dörr- 
FELD und Nissen diese Anschauung vertreten, so geschieht das, 
ohne dass sie sich über die soeben gekennzeichneten Consequenzen 
Rechenschaft geben. Auch nachdem ich die Frage ausführlich erör- 
tert und darauf hingewiesen hatte, dass bereits BoECKH die von mir 
verfochtene Auflassung als nothwendig erkannt habe, hat sich kei- 
ner von beiden Gelehrten auch nur mit einem einzigen Worte über 
diesen für die metrologische Forschung wichtigsten Punkt ausge- 
sprochen. 

Während nun DöRPFELD wenigstens consequent verfährt, indem 
er regelmässig vom Längenmaass aus das Gewicht berechnet, 
allerdings dann ebenso regelmässig mit den aus Gewichten und 
Münzen bestimmten Normen in Widerstreit geräth , ist bei NISSEN 
ein noch grösseres Schwanken zu erkennen. Öfters weist Nissen, 
nachdem er eine Beziehung zwischen zwei Längenmaassen festge- 
stellt hat, auch rationale Verhältnisse zwischen den aus diesen 
Längenmaassen berechneten Gewichten nach und behandelt das als 
etwas Selbstverständliches und Natürliches, während es doch, 
wenn es der Fall wäre und da, wo es ausnahmsweise dem 
Zahlenverhältniss nach der Fall ist, die höchste Verwunderung 
hervorrufen müsste. An anderen Stellen sieht sich Nissen dagegen 
wieder gezwungen, die bestbezeugten und sichersten Beziehun- 
gen und glatten Verhältnisse zwischen den Gewichten nur deshalb 
zu leugnen, weil er geringfügige Unterschiede zwischen den zu 


so verhält, ist nicht zu erwarten, dass die aus den abgeleiteten Gewichten be- 
rechneten Längenmaasse mit denjenigen des bestimmenden Systems ebenso in ratio- 
nalem Verhältnis stehen wie die Gewichte selbst, da die dritte Wurzel aus dem 
Bruch zweier rationalen Zahlen in seltenen Fällen wieder rational wird-. 
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Grunde liegenden Längenmaassen beobachten zu müssen glaubt '). 
Mit einem Worte: Die Resultate, welche DorPFELD und 
Nissen fir die Gewichte und deren Beziehungen unter einan- 
der erhalten, widerstreiten nur allzu häufig den literarisch über- 
lieferten Proportionen, dem metrologischen Befunde der Münzen 
und Gewichte und der aus diesem Befunde mit Nothwendigkeit 
folgenden Thatsache, dass innerhalb der Metrologie, und inson- 
derheit auf dem Gebiet der Gewichte, eine gesetzmässige und 
consequente historische Entwicklung zu beobachten ist. 

Wo aber die Resultate regelmässig derart bedenklich sind, da 
muss der Fehler in der Methode liegen, mit welcher sie erzielt 
werden. Ich gebe in Folgendem einige Beispiele aus DòRPFELD'8 
und Nissen’s neuesten Schriften, an denen besonders deutlich zu 
erkennen ist, wie diese Methode, die Gewichtsnormen 
aus den Längenmaassen zu berechnen und als durch 
solche Berechnuug entstanden zu betrachten, dazu zwingt, an 
Stelle einfacher, leicht erklärlicher Thatsachen und natürlichen 
Fortschreitens verwickelte und widerspruchsvolle An- 
nahmen zu setzen: 

1) In Ägypten erscheint (o., S. 192, sub 7) ein als mroreuaixy 
uva bezeichnetes Gewicht von genau 18 römischen Unzen = 1} 
römischen Pfunden; in den in der Cyrene belegenen königlichen 
Ländereien, welche Ptolemäus Apion den Römern schenkte, 
ein Fuss von genau 3? des römischen Fusses, der nach Dörr- 
FELD übrigens auch in Ägypten verbreitet war und nachweisbar 
ist. Meine Erklärung ist nun (BMGW, S. 301 f.): Das Gewicht 
ist die in Ägypten (s. o.) seit Jahrhunderten bekannte babylo- 
nische leichte Gewichtsmine gemeiner Norm. Von 
den Ptolemäern (Ptolemäus I.), denen, weil sie ein ägyptisch- 
syrisches Reich gründen wollten, daran lag, ein Münz-, Ge- 
wichts- und Maassystem zu schaffen, welches dieser ägyptisch- 
asiatischen Reichs- und Handelseinheit entspräche, wurde sie 
zum officiellen Gewicht erhoben und erhielt daher ihren Na- 
men ptolemäische Mine. Der (kleine) ptolemäische Fuss, 
der sich zum Talent dieser Mine gleich dessen Basis fügte und 
vornehmlich deshalb von den Ptolemäern als oflicielle Maass- 
einheit eingeführt wurde, ist der Fuss desjenigen Stadiums, 


1) Vgl. dazu besonders den Passus über das Verhältniss des ägyptischen und ba- 
bylonischen Längenmassses und Gewichtes. Metrologie ®, § 4, S. 858 [24]. 
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welches 625 römische Fuss, also 35 römisch-attische Stadien, 
misst, genau wie der ptolemäische Fuss nach Hyarnvs gleich 
3? römischen Fuss ist (8. u.). 

DörPreLD’s Ansicht 1) dagegen ist: Die cyrenäischen Acker waren 
nach Aruren von je 10000 königlichen ägyptischen 0 Ellen (die 
Elle zu „525 Mm. “) eingetheilt. Die Römer rechneten dieselben auf 
Jugera von 288000 O Fuss um; dabei entstand der Fuss von ca. 308 
Mm., den die Rômer den ptolemäischen nannten. Dann hat- 
ten die Römer auf diesem Fuss ein neues metrisches System auf- 
gebaut; das Sechzigstel vom Wassergewicht des Cubus dieses 
Fusses betrug ungefähr 1% römische Pfunde; dieses war die 
— von den Römern geschaffene — ptolemäische Mine. Das Sta- 
dium von 625 römischen Fuss hatte mit dem kleinen ptole- 
mäischen Fuss nichts zu thun; es war vielmehr von den Römern 
durch Achtelung ihrer Meile geschaffen worden. 

Gegen DörPrELD ist einzuwenden: 

a) Dass der ptolemäische Fuss nicht von den Römern 
geschaffen ist, beweist schon sein Name. Die Römer waren von 
der Sentimentalität, ein neugeschaffenes Maass nach dem Schen- 
ker der Äcker, deren Vermessung seine Entstehung veranlasst 
hatte, zu nennen, jedenfalls sehr weit entfernt. 

6) Wenn die Römer auf diesem Fuss ein neues System auf- 
gebaut, so erreichten sie damit höchstens die Herstellung, 
eines nach metrologischer Theorie vollständigen Systemes. Von 
einem wirklichen Bedürfniss in dieser Richtung kann nicht die 
Rede sein. Solche Zugeständnisse an die Theorie lagen aber gewiss 
der praktischen Politik der Römer sehr fern. Und dazu kommt, 
dass ein Grundsatz dieser Politik, der, wie es bereits MoMMBEN *) 
hervorgehoben, gerade auch auf metrischem Gebiete seine Gül- 
tigkeit hat, darin bestand, in erworbenen und unterworfenen 
Ländern die vorhandenen Verhältnisse nach Möglichkeit zu scho- 
nen, aber wenn einmal geändert wurde, dann eine Annäherung 
an die römischen Normen und Formen des Staatslebens herbei- 
zuführen. Denkbar wäre, dass die Römer in der Cyrenaica und 
Ägypten ptolemäisches Maass und Gewicht beliessen oder rö- 
mische metrische Normen einführten, nicht aber, dass sie ein 


1) Mittheilungen des archäologischen Instituts zu Athen, VII, S. 286. — Zeitschr. 
f. Ethnologie, Bd. XXII (1890), S. 100. 
2) „Hermes-, Ill (1869), S. 486. 
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von beiden völlig verschiedenes System neu schufen und des- 
sen Glieder als ptolemiische Maassgrössen bezeichneten. 

c) Dass das Stadium von 625 römischen Fuss kein römi- 
sches Maass ist, zeigt dessen Name stadium italicum !) 
bei CENSORINUS (8. u.); vgl. auch PzINIUS (wahrscheinlich nach 
Varro), II, 23, § 85: ,etadium viginti quinque nostros efficit 

asus, hoc est pedes sexcentos vigints quinque“. 

d) Schliesslich ist aber die ganze Veraussetzung von der Neu- 
bemessung der cyrenäischen Acker durch die Römer, wie Oxu- 
MICHEN, auf dessen Ausführungen *) hiermit verwiesen sei, 
schlagend nachgewiesen hat, unhaltbar. Und damit fällt auch 
die Grundlage, auf der DôrPreLD’s ohnehin anfechtbare Folge- 
rungen aufgebaut waren. 

2) Als zweites Beispiel wählen wir die verschiedenen Phasen 
von DörrreLD’s und NisseN’s Ansichten über das attische 
und römische Längenmaass und das Verhältniss der Gewichte 
zu demselben. 

Der metrologische Befund ist kurz: 

Gewicht: Älteste attische Tetradrachmen 17,47 
Gramm, danach die Drachme 4,366... Gramm, die Mine 4363 
(436,67) Gramm; — das römische Pfund 327,45 Gramm, 
genau { der attischen Mine. Beides bestätigend die Bestimmung 
des attisch-euböischen Talentes auf 80 röm. Pfund. 

Längenmaass: Der Fuss von 295,6 (Durchschnitt) bis 297 
Mm. und darüber. 

Für diese Verhältnisse habe ich die folgende Erklärung: Die 
euböisch-attische Mine ist $, das römische Pfund i der leich- 
‘ten babylonischen Silbermine gemeiner Norm. Ausführlicheres 
über die Entstehung dieser Theilgewichte 8. 0., 8. 211. Dazu 
wurde in Athen gefügt der Fuss von #45 des babylonisch-olym- 
pischen Stadiums, der , des babylonischen Fusses, d.h. normal 
mindestens 297 Mm., betrug und sich zum Talent der attischen 


1) Vgl. DorpreLD, „Hermes- XXII (1887), S. 79 f., mit Momusen ebenda, XXI 
(1886), 8. 409 ff.; ferner OxHMICHEN, »Metrologische Beiträge”, Sitzungsberichte der 
Bayr. Ak. d. Wissensch., 1891, Heft 11, S. 87, und C. F. Leumann, »Hermese, 
XXVII (1892), S. 538, Anm. 

2) A. a. O., S. 74ff. Beiläufig sei bemerkt, dass DörrrzLn’s Behauptung, nur 
die Römer hätten als Flichenmaass ein Rechteck gehabt, mit der Thatsache im Wi- 
derstreit steht, dass nach OPPERT (Zeitschr. f. Assyriologie, IV, S. 97) die babylo- 
nische Flächeneinheit rechteckige Gestalt hatte. 
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Mine fügte, nahezu als ob er aus demselben berechnet wäre. 
Dieser Fuss wurde von den Römern in seinem ursprünglichen 
Betrage übernommen ') und aus eben diesem Grunde angesehen 
als Basis des Quadrantals, welches an Weingewicht 80 römi- 
sche Pfunde ?), d.h. 80 X ? = 60 attische Minen fasste. — Dass 
die Drachme von der Zeit der Pisistratiden an regelmässig nur 
4,32 Gramm wiegt, erklärt sich durch den auch im Alterthum 
gebräuchlichen Abzug für den Schlagschatz?), der in 
Athen, wie vielfach sonst, 1°, betrug. 

Nach DörpreLp’s früherer Ansicht betrug der attische Fuss 
normal 295,6 Mm.; der Cubus desselben (= 3 Metretes) ergiebt 
25,92 Liter ; demnach betrug das attische Talent 25,92 Kg. und die 
attische Mine, dessen Sechzigstel, 432 Gramm. Dabei müssten die 
ältesten Tetradrachmen, die für die Drachme resp. Mine 4,37 
resp. 437 Gramm ergaben, für übermünzt gelten und in den 
. Documenten, mittels deren der Friede zwischen den Römern 
und Antiochus III. von Asien eingeleitet und abgeschlossen 
wurde, eine Unterscheidung in den Beträgen des euböischen 
und attischen Talentes angenommen werden, die eine völlige 
staatsrechtliche Unmöglichkeit darstellt ‘). 

Neuerdings °) ist eine weitere Veränderung in DéoRPFELD'8 
Ansichten eingetreten: Der vorsolonisch-attische Fuss, so argu- 
mentirt DorPFELD, messe 328 Mm., das vorsolonische Talent 
demnach 35,3 Kg. und die vorsolonische Mine 588,33 Gramm. 
Da dieses Talent sich zum solonischen bezeugtermaassen *) wie 
138 : 100 verhält, so sei das solonisch-attische Talent 25,6 Kg., 
die Mine 426 Gramm. Der solonische Fuss betrage 295 Mm. 
Was gegen DorpreLD'8s ältere Ansicht zu sagen war, trifft hier 
in erhöhtem Maasse zu. Man bedenke doch nur, dass nunmehr 
die DörpreLn’sche Norm hinter dem durch die ältesten Tetra- 
drachmen gegebenen Befunde für die Mine um 11 Gramm zu- 
rückbleibt; für das Talent macht das eine Differenz von über 
600 Gramm = nahezu 1; Minen! DörpreLn schiebt — und nicht 


1) Siete MommsEN, »Hermes., XXI (1886), S. 423: „Sicher ist ..., dass in 
ferner Zeit der attische Fuss in Rom eingeführt ward-. 

2) Vgl u. S. 247 f., Anm. 1. 

3) Vgl. C. F. Leumann, BMGW, S. 269f., „Hermes-, XXVII, S. 535 und Anm. 2, 

4) „Hermes-, XXVII, S. 586, Anm. 1. 

5) Mittheilungen des archäol. Inst. za Athen, XV (1890), S. 173. 

6) Attischer Volksbeschluss C. I. G., N°. 128, § 4. 
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fur diesen Fall!) allein — gleichzeitig die alte und wohlbe- 
gründete Regel, dass die Gewichtsnorm jedes Mal nicht unter 
dem Hôchstbetrage der wohlerhaltenen Stücke eines Prigungs- 
fusses angesetzt werden soll, bei Seite. 

Ganz anders wiederum Nissen. Seiner Ansicht nach hat Solon 
in Athen den Fuss von 297 Mm. eingeführt, auf dem das 
eubôische Talent von 26,2 Kg. = 60 X 437 Gramm aufgebaut 
sei. Später aber habe man in Athen den Staatsfuss um 1 Mm. 
herabgesetzt, d.h. man habe den Fuss von 297 Mm., der gleich 
18 babylonischen gemeinen Fingerbreiten ist, gegen einen Fuss 
von 296 Mm. vertauscht. Dafür dass das Dreissigstel der könig- 
lichen Elle, wie es NissEN annimmt, als „königlicher Finger“, 
d. h. als gesondertes, von dem gemeinen Finger verschiede- 
nes Maass in praktischer Verwendung gewesen wäre, findet sich, 
wie bereits (8. 196, Anm. 1) angedeutet, keinerlei Anhalt. Auf die- 
sem Fuss sei das Talent von 25,92 Kg. aufgebaut, dessen Sech- 
zigstel die Mine von 432 Gramm ergab, die fürderhin an Stelle der 
Mine von 437 Gramm als Norm betrachtet worden wäre. In Rom 
dagegen habe man von vornherein jenen um einen Mm. kürzeren 
Fuss von 296 Mm. eingeführt. Nun sollte man doch denken, dass 
dann das Wassergewicht vom Cubus dieses Fusses dem späteren 
attischen Gewicht gleichgekommen wäre, welches ja nach NISSEN 
auf eben diesem Fusse aufgebaut war. Nissen aber erklärt, dass 
die Römer ihr Quadrantal um 27 Cbem. zu gross gestaltet hätten, — 
schon an sich eine „hässliche Anomalie“ ?) —, sodass das Gewicht 
von 80 römischen Pfunden dem euböisch-attischen Talent in dem 
vollen Betrage, wie es Solon eingeführt hatte, gleichkommt. 
Mit anderen Worten: Nach Nissen’s Ansicht ist ein und der 
selbe Betrag des Hohlmaasses (Quadrantal = ? Metretes) und 
Gewichtes (80 röm. Pfund = 1 solon.-attisches Talent) einmal aus 
dem Cubus eines Fusses von 297 Mm. (in Euböa und in Athen zu 
Solon’s Zeit) und einmal aus dem Cubus eines Fusses von 296 Mm. 
(in Rom) gebildet, obgleich die beiden Cuben sich in Wahrheit um 
mindestens 27 Cbhcm. unterscheiden. Dass hier ein unlösbarer Wi- 


1) DöRPFELD constatirt, dass sein Ansatz für das äginäisch-attische Talent hinter 
dem von HutrscH zurückbleibe und erklärt dies zum Theil daraus, „dass ere (HULTSCH) 
„auch hier als Normalgewicht nicht das Durchschnittsgewicht aller gut erhaltenen 
Münzen- (das wäre also nach DorpreLD das Richtige), ‚sondern das Maximal- 
gewicht der besten Stücke nimmt-. 

2) Nissen, Metrologie?, $ 18, S. 871 [87]. 
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derspruch vorhanden ist, liegt auf der Hand !). Und weiter: Da 
im Friedensvertrag der Rômer mit Antiochus III. das atti- 
sche Talent gleich dem eubdischen und dieses gleich 80 
römischen Pfunden gesetzt wird, so müsste man annehmen, 
dass in späterer Zeit das attische Gewicht (Talent) mit dem römi- 
schen (80 röm. Pfund) wieder ausgeglichen, die Mine wieder auf 
+ römische Pfunde gesetzt wäre, d. h., dass man das attische 
Gewicht genau um den Betrag wieder erhöht hätte, um den 
man es vorher in nachsolonischer Zeit herabgesetzt hatte. 

Es wird hier schwerlich Jemand zweifeln, welche Erklärung 
hier den Vorzug verdient, die unsrige, die mit dem metrologi- 
schen Befund, mit der literarischen Überlieferung und mit den 
Gesetzen einer ruhigen und folgerichtigen Entwickelung in Ein- 
klang steht, oder eine von den drei entgegengesetzten Erklärun- 
gen, die nicht nur einander widerstreiten, sondern auch in sich 
so manche Unwahrscheinlichkeiten und Widersprüche aufweisen. 

Der römische Fuss ist nach wie vor als nach Herkunft 
und Betrag dem attischen gleich zu erachten, und beide 
sind ursprünglich auf mindestens 297 Mm. zu setzen, worauf 
auch die Höchstbeträge der Maasstäbe und Messungen für den 
römischen Fuss führen ?) (vgl. unten, 8. 230. 232). 

3) Noch schlagender und bezeichnender für die Irrthümlich- 


1) „Hermes-, XXVII (1892), S. 586f, Anm. 1. 

2) Ich halte die Forderung aufrecht, dass man in Jen zusammenfassenden Dar- 
stellungen, bei den römischen Bauwerken wie überall, auf die Einzelmessungen der 
Forscher selbst zurückgehe und nicht bloss auf das durch Darchschnittsberechnung 
gefundene Gesammtresultat der betreffenden Untersuchungen Bezug nehme. Ich bin 
mit Nissen (Metrologie ', $ 18, S. 45; Metrologie*, $ 23, S. 887f. [63f.]) völlig 
übereinstimmend der Meinung, dass „diejenigen Gelehrten, welche die praktische Be- 
deutung des Problems» (die Länge des römischen Fusses) „aus eigener Anschauung ge- 
kannt und dessen Tösung mit eigener Arbeit versacht haben, die höchste Beachtung 
verdienen. Aber ich bin ebenso fest überzeugt, dass man diesen Forschern Unrecht 
thut, wenn man lediglich das darchschnittliche Gesammtresultat ihrer Messungen 
mittheilt. Denn .Mittelzahlen geben nie ein vollständiges und meist ein falsches 
Bild der Verhältnisse, die man durch sie auszudrücken beabsichtigt- (v. LUSCHAN, 
an der BMGW, S. 287, Anm. 1, citirten Stelle). Das hat sich wieder durchaus be- 
stätigt, als ich auf die Einzelmessungen Raper’s zurückging (BMGW, 8. 286 ff.), die 
sich ganz anders ausnehmen, als es die kurze Durchschnittsangabe, „der römische 
Fuss betrage nach Raper 295,65 Mm.-, vermuthen lässt. Man giebt, dabei bleibe 
ich, dem Urtheilsfähigen für weitere Forschungen ein minder präjudicirtes Material 
an die Hand, wenn man ihm zum Mindesten Durchschnitt und Maximum 
nennt (BMGW, S. 287). 
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keit der von mir bekämpften Methode ist die Art und Weise, 
‘wie Nissen das persische Gewicht und den Prägungsfuss 
der persischen Gold- und Silbermünzen aus dem Längenmaass 
ableitet '). Nissen sagt: 

„Die Münze, welche das Bild des Königs trägt, wird im 
Gewicht selbstverständlich“ (?) „nach der königlichen Elle 
bestimmt. Das Wassergewicht des Cubus ist 151,25 Kg.; in 
Wirklichkeit wiegt das Grosscourantstiick in Gold, der Darei- 
kos, 8,4 Gr., mithin das Talent von 3000 Dareiken 25,2 Kg. 
oder 4 des Wassergewichtes der Elle. Das Gewicht der Silber- 
miinze wird dagegen nach dem Cubus des Fingers geregelt. 
Der Finger von 17,76 Mm. (5 Elle) giebt im Cubus 5,6 Gr. 
Genau auf diesem Betrag steht der Mydixòc olyaos, d. h. der 
medische Schekel, 3 so schwer wie der Dareikos“. 

Aus der Fülle von Einwendungen, die sich hier aufdrängen , 
hebe ich nur Folgendes hervor: 

a) Die königliche Elle ist falsch bemessen (vgl. unten, 8. 228 ff.). 

6) Der grosskénigliche Dareikos und Siglos stellen nicht das 
volle königliche Gewicht dar (o., 8. 168 u. 206). 

c) Auch das volle babylonisch-persische Gewicht königli- 
cher Norm hat zu dem Längenmaass keine Beziehungen, son- 
dern diese bestehen zwischen dem Gewicht gemeiner Norm 
und dem Längenmaass (o., 8. 199 f.). 

d) Da die kénigliche Elle falsch bemessen ist, 80 trifft 
dieser irrthümliche Ansatz folgerichtig auch ihr Dreissigstel. 

e) Dieses Dreissigstel wird von Nissen zu Unrecht als ein 
gesondertes Maass angesehen (8. 222). 

f) Sechstens wissen wir genau, dass das Gewicht der babylo- 
nisch-persischen Silbereinheit nach dem Gewicht der Goldeinheit 
bestimmt ist, und zwar so, dass 10 babylonische Silberschekel 
an Werth einem Goldschekel gleichkommen, und dass zwischen 
Gold und Silber das Würderungsverhältniss 13$:1.(40:3) ob- 
waltet. Danach bestimmen sich resp. der gemeine, der volle 
königliche und der reducirte königliche Silberschekel im 
Gewicht zu } resp. des gemeinen, des vollen und des reducirten 
Goldschekels; und das Längenmaass hat bei dieser Bestim- 
mung des Silbergewichtes ebenso wenig zu thun wie bei der 


1) Metrologie *, $ 6, S. 861 [27]. 
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Normirung des pydixde alyhos, der einfach durch Halbirung des 
Silberschekels (reducirter) kôniglicher Norm entstanden ist und 
als solcher + X $= 4} des Dareikos wiegt. 

Die von Mommsen und BRANDIS gegebene Erklärung für die 
Entstehung des Silbergewichtes aus dem Goldgewicht 
ist in jeder Beziehung befriedigend, da an ganz verschiedenen Or- 
ten und bei ganz verschiedenen Münzfüssen dasselbe Gewichtsver- 
hältniss zwischen Gold- und Silbermünze einer und derselben Prä- 
gung wiederkehrt. Diese Erscheinung ist allein aus dem ständigen 
Würderungsverhältniss der beiden Metalle wie 18} : 1 (= 40:3) zu 
erklären. Es liegt kein auch nur halbwegs zureichender Grund dafür 
vor, diese sachlich befriedigende Deutung zu ersetzen durch die — 
durch keinerlei sinngemässe Erwägung zu stützende — Annahme, 
das Goldgewicht rühre vom Sechstel des Ellencubus, das Silber- 
gewicht vom Cubus des Fingers her. Zudem trifft, wenn wir Nis- 
BEN’s an sich unrichtigen Ansatz des vermeintlichen „königlichen 
Fingers“ nur um xy Mm. ändern, dessen Cubus für das Gewicht 
des halben Silberschekels selbst der, wie oben (8. 170. 206) ge- 
zeigt, ganz secundären reducirten königlichen Norm nicht mehr zu. 

Die Vernachlässigung des Würderungsverhält- 
nisses der Metalle als eines besonders wichtigen Agens 
bei der Entwickelung und Differenzirung der Gewichte (vergl. 
o., 8. 208 ff.) muss als ein entschiedener Rückschritt der me- 
trologischen Forschung bezeichnet werden. Er ist herbeigeführt 
durch die Methode, die Gewichtsnormen der abgeleiteten Systeme 
aus den zugehörigen Längenmaassen herzuleiten. Die vorstehend 
gegebenen Beispiele werden ausgereicht haben, um die Irrthüm- 
lichkeit dieser Methode darzuthur und ihre verhängnissvollen 
Folgen zu kennzeichnen. 

An dem inneren Zusammenhang der Gewichte 
ist demnach nicht zu rütteln (s 8. 217), und wenn 
gleichwohl zwischen den Längenmaassen glatte Beziehungen be- 
stehen, bei denen ein Zufall völlig ausgeschlossen er- 
scheint, so müssen wir uns für diesen Zusammenhang nach 
einer anderen Erklärung umsehen. | 

Ich hatte (BMGW, S. 296 f.) darauf hingewiesen, dass, ge- 
miss dem eigenthümlichen Aufbau des babylonischen Systems, 
die Ellen und die zugehôrigen Zweidrittelmaasse (Fusse), wie 
sie sich aus den verschiedenen Talenten berechnen, glatten Viel- 
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fachen der babylonischen kleinen Längeneinheit, der Finger- 
breite (und ihres Drittels), sehr nahe kämen. Demgemäss 
hatte ich für einen Staatsmann, der eine im babylonischen 
System wurzelnde Gewichtseinheit übernahm und, von dieser als. 
dem festen Punkte und dem gegebenen Factor ausgehend, ein ge- 
schlossenes System schaffen wollte, zwei Wege ins Auge gefasst: 

a) „Er berechnete aus dem Gewicht genau das Län- 
genmaass; dann hatte er die theoretische Befriedigung, dass 
Längenmaass, Hohlmaass und Gewicht in dem so geschaffe- 
nen System genau in den geforderten Beziehungen standen ; 
und er wusste gleichzeitig, dass, während im Gewicht genau 
der übernommene Betrag gewahrt blieb, auch das zugehörige 
Längenmaass nur unmerklich sich von dem Betrage einer ge- 
nauen Theilgrösse des babylonischen Längensystems entfernte; 
oder 

3) er verzichtete auf die strenge Aufrechterhaltung des 
Verhältnisses zwischen Gewicht und Längenmaass, setzte viel- 
mehr als Norm des Längenmaasses den genauen Theil- 
betrag des ursprünglichen Längenmaasses, dem 
die Basis des Gewichtes bis auf den Bruchtheil eines Millime- 
ters nahe kam. Dann hatte er den praktischen Vortheil, dass 
sowohl das Gewicht wie das Längenmaass ihren Betrag 
als organische Theilgrössen des ursprünglichen Systems wahrten, 
ein Vortheil, der auch beim Längenmaass für den internationa- 
len Verkehr nicht gering anzuschlagen ist. Der Nachtheil, dass 
theoretisch die verschiedenen Maasskategorieen nicht völlig zu 
einander stimmen, kam um so weniger in Betracht, als bei den 
Längenmaassen ohnehin in den Gebrauchsmaassen ein Schwan- 
ken und ein Abweichen von der Norm um einige Millimeter 
unvermeidlich zu sein scheint“. 

Hier war sub 4 ein richtiges Princip ausgesprochen, indem 
für die abgeleiteten Systeme statt. einer vollen nur eine be- 
dingte Geschlossenheit in Betracht gezogen, d. h. die 
Möglichkeit anerkannt wurde, dass die gewählte Längeneinheit 
nicht genau die Basis des übernommenen (im babylonischen 
System wurzelnden) Gewichtes (Talentes) darstellte. 

[Nur darin hatte ich einen Fehler begangen, dass ich bei 
den Längenmaassen allzu häufig nur die Fusslängen beach- 
tet hatte, anstatt, wie ich es inzwischen als nothwendig er- 
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kannt habe"), die Untersuchung hauptsächlich an die höheren 
Einheiten (kaspu, exoivos, Parasang, Meile und die verschiedenen 
Stadien) und an das, was über deren Verhältniss zu einander 
aus dem Alterthum überliefert ist, zu knüpfen. In dem einen 
Fall, wo ich das letztere Verfahren angewendet hatte, beim at- 
tisch-römischen Fuss und Stadium, war ich bereits zu dem richti- 
gen Resultat gekommen (BMGW, 8. 300 f., u. 8. 230, sub 2). 
Die auf Grund dieser besseren Einsicht geführte Untersuchung 
hat unzweifelhaft ergeben, dass die Mehrzahl der Längenmaasse 
des Alterthums unter einander in glatten Verhältnissen stehen, 
welche auf eine gemeinsame Entwickelung aus einer Wurzel 
weisen und in dieser Entwickelung ihre Begründung finden. 
Demgemäss kommen durch das neue Stadium, in welches die 
Metrologie durch die Auffindung der gemeinen Norm des baby- 
lonischen Gewichtes getreten ist, die antiken Schriftsteller mit 
ihren die Längen- und Wegemaasse betreffenden me- 
trologischen Angaben ebenso zu Ehren wie wir das auf dem 
Gebiet der Gewichtsvergleichung bereits erkannten (oben, 8. 215). 

Sie haben in den meisten Fällen wissenschaftlich genau wie- 
dergegeben, was sie genau beobachtet hatten, resp. überliefert 
fanden. 

Zwei Stellen aus Nissen’s Metrologie, welche den Befund 
der Quellen kurz zusammenfassen, mögen den Ausgangspunkt 
unserer Darstellung bilden: 

„Der Parasang“, sagt Nissen ?), „begegnet in Ägypten als 
Schönos, das Viertel als Sabbathweg bei den Juden (1491 m), 
als Millie bei den Römern (1480 m); drei Achtel ergeben die 
gallische Leuga; der Dreiviertel-Parasang hat sich als lieue de 
France (4452 m) bis in die Neuzeit fortgepflanzt. Der Minu- 
tenweg wird in den einzelnen Ländern nach der ortsüblichen 
Elle sehr verschieden bestimmt, indem auf den Viertel-Parasang 
in Jonien 7, gemeinhin in Vorderasien 74, in Kyrene 8, von 
den Römern 8}, in Italien 9 oder 10 Stadien gerechnet werden“. 

Und am Schluss der Metrologie ($ 24, a. E.) führt Nissan 
aus, dass sich neben dem Stadium von 600 römischen Fuss, 
das in der Meile von 5000 solcher Fuss 81 mal enthalten ist, 


1) Hermes, XXVII, S. 533, Anm. 4; S. 554 f., Anm. 8, g. E. 
2) Metrologie *, § 6, S. 861 [27] 
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im gewöhnlichen Sprachgebrauch die „Gleichung der Meile mit 
8, 71, 7 Stadien erhalten habe und jene Unsicherheit“ erzeuge , 
„deren Herr zu werden, die Mittel der heutigen Forschung ver- 
Bagen“. 

Ich glaube nicht, dass die Sache so verzweifelt steht. Im 
Gegentheil: In dem erstgenannten Absatz wären bereits die 
Elemente einer sachgemässen Vergleichung der antiken Längen- 
maasse enthalten. Nissen selbst deutet ja an, dass die Verschie- 
denheiten der ortsüblichen Ellenmaasse die Differenz in der Zahl 
der Stadien bedinge, welche auf einen Viertel-Parasang, d. h. 
eine römische Meile, gehen. Leider hat sich Nissen durch die 
Aufstellung einer Verschiedenheit zwischen babylonischem 
und persischem Längenmaass den Weg zur richtigen Erkennt- 
niss versperrt '). 

Man hat bisher immer angenommen, dass die Perser, wie 
sie in allen übrigen Errungenschaften der Cultur*) in das Erbe 
der Babylonier eingeriickt sind, so auch die Maasse und Ge- 
wichte von diesen ihren Vorgängern unverändert ibernommen 
hitten, wie denn ja in der Perserzeit z. B. stets von babylo- 
nischen, nicht von persischen Talenten geredet wird. Und so be- 
trachtete man auch seit BocKx persisches und babylonisches 
Längen- und Wegemaass als identisch. 

Nissen erklärt jetzt (Metrol.?, § 6, 8.860 [26]), dass die könig- 
lich persische Elle zur königlich babylonischen Elle, 
aus der sie abgeleitet sei, sich verhalte wie 25 : 24. Diese Behaup- 
tung, die, wenn sie richtig wäre, in ihren Consequenzen zu einer 
vollständigen, Umgestaltung unserer gesammten Vorstellungen 
über die Entwickelung der Verhältnisse im Orient — und zwar nicht 
nur auf metrologischem Gebiet — führen würde, stützt sich auf 
ein einziges Zeugniss des Dinymos *). Dieser aber vergleicht in 
Wahrheit lediglich römisches und ptolemäisch-ägypti- 
sches Längenmaass. Es ist dies mit aller Deutlichkeit zu ersehen 
aus der bei Dinymos unmittelbar vorausgehenden Feststellung 
des Verhältnisses zwischen dem (grossen) ptolemäischen 


1) Vgl. Hermes, XXVII, S. 588, Anm., oben. 

2) Vgl. Leumann, BMGW, 8. 827. — KonteR und Parser, Aus dem babyloni- 
schen Rechtsleben, II, S. 5. — Für die Kunst ist es neuerdings wieder ausdrück- 
lich betont von SCHRADER, Sitzungsber. d. Berl. Ak. d. Wiss., 1892, 16. Juni (N°. 
XXXI), S. 8. 8. 

8) Huzrscu, Metrologici scriptores, 1, p. 180. 
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Fuss und der königlichen Elle. Diese stehen nach Dmrmos 
zu einander wie 2:3, und daraus folgt unabweislich, dass dieser 
ptolemäische Fuss nichts weiter ist als das Zweidrittelmaass 
(d. h. der Fuss) der königlichen ägyptischen Elle. Zu 
dieser verhält sich, wie Dipymos sagt, der römische Fuss 
wie 5:9, während er folgerichtig zwischen dem römischen und 
ptolemäischen Fuss das Verhältniss 5 : 6 angiebt. Daraus ist man 
nichts weiter zu schliessen berechtigt, — und auch das ist 
vielleicht nur in bestimmter Beschränkung zu nehmen (vgl. u., 
8.235) —, als dass die königliche ägyptische Elle in der 
Ptolemäerzeit $, der grosse ptolemäische Fuss § des 
römischen Fusses betrug, ein Schluss, den Nissen 
auch in der ersten Auflage seiner Metrologie ge- 
zogen hatte ($ 16, 8. 40). 

Die folgenden Ausführungen werden des Weiteren zeigen, 
dass die alte Annahme, persisches und babylonisches 
Längenmaass sei identisch, zu Recht bestehen bleibt. 

Im babylonischen metrischen System ist die von den Griechen 
„Stadion“ benannte Länge ein Maass von 360 Ellen. Die höhere 
Einheit ist der kaspw, ein Maass von 30 Stadien, welchem im ba- 
bylonischen System älterer Zeiten noch (mindestens) ein gleich- 
benanntes Maass von 60 Stadien zur Seite war !). Das zunächst 
in Betracht kommende Stadium ist das Maass von 360 könig- 
lichen Ellen, welches, in gemeinen Maassen ausgedrückt, 400 
gem. Ellen resp. 600 gem. Fuss misst. Dieser babylonische 
kaspu hat sich im persischen Parasang erhalten; in Ägypten 
trägt er nach griechischer Überlieferung den Namen cxoivoc. 

1) Die Identität dieser Maasse, wie sie auch Nissen annimmt, 
bezeugt ausdrücklich die erste Heronische Tafel *), indem sie 


1) Hierauf beruht ein Irrthum Hegopor's. Er wusste von einem axoivog (kakpu) , 
der 60 Stadien enthielt; das war richtig. Aber dass er in den Angaben über die 
Dimensionen Aegyptens und über die Entfernungen zwischen verschiedenen Punkten 
des Landes, welche er den babylonisch-persischen Vermessungen, zumeist wohl durch 
Vermittlung des Hecatagus, entnahm (vgl. Dızıs, Hermes, XXII, 8. 411 fi, und 
LeuMaNnn, Hermes, XXVII, S. 540, Anm. 4; Verh. d. Berl. anthrop. Ges., 1892, 
S. 418 ff.), die Schoinen nach dem Verhältnisse 60: 1 in Stadien umrechnete, war 
falsch. Der bei diesen Vermessungen verwendete æ%0%voc ist der babylonische (kleine) 
kalpu, der Parasang zu 80 Stadien. 

2) Metr. script, I, p. 180, 55. Über die Herénischen Tafeln und die Eindeu- 
tigkeit der römischen Meile (griechisch g/Asov) siehe zuletzt OEHMICHEN, Me- 
trologische Beiträge, S. 88 ff. 
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beide Maasse, sowohl den Parasang (sub 25) wie den Schoinos 
(sub 24) in gleicher Weise je in 4 Meilen und in 80 Stadien 
zerfallen lisst. Dasselbe Document aber rechnet (sub 23) auf die 
Meile 4500 philetärische Fuss und 5400 italische Fuss. 
Nun sind Meile, Stadium, Schoinos (soweit er hier in Betracht 
kommt, vgl. 8. 229, Anm. 1) eindeutige Maasse , Stadien dagegen 
giebt es so viele wie es Fussmaasse giebt. Die genannten beiden 
Fussmaasse verhalten sich demnach wie 5:6. Den von ihm 80 
genannten oskisch-italischen Fuss hat uns Nissen ') kennen ge- 
lehrt. Er beträgt mindestens (BMGW, S. 291) 275 Mm. So kön- 
nen wir dessen $faches, den philetàrischen Fuss, auf min 
destens 330 Mm. berechnen und erkennen somit, dass derselbe 
mit dem babylonischen Fuss (o., 8. 197 f.) identisch ist. 
Die Heronische Tafel rechnet nun weiter 7} Stadien auf die 
Meile, die sie, wie bemerkt, in 4500 philetàrische, d. h. also ba- 
bylonische, Fuss zerfallen lässt. Es verhalten sich aber 7} : 4500 
wie 1:600; somit liegt in dem Stadium, welches 74mal in der 
Meile enthalten ist, das Stadium des babylonisch-philetärischen 
Fusses, d.h. das alte babylonische Stadium, vor uns. Und da der 
Parasang (wie der Schoinos) auf 4 Meilen angegeben wird, 
so hat der persische Parasang 30 solcher babylonischen Sta- 
dien, 18000 babylonisch-philetärische Fuss oder 12000 baby- 
lonische gemeine Ellen, d. h. der persische Parasang und seine 
Unterabtheilungen entsprechen genau den babylonischen Maassen. 
Damit ist Nıssen’s Behauptung von einem Unterschied der per- 
sischen und babylonischen Längenmaasse als irrig erwiesen. 
Gleichzeitig haben wir hier dasjenige Stadium erklärt, das in 
der römischen Meile 7imal enthalten ist *),] 

2) Das Stadium des attisch-römischen Fusses ist 8} 
mal in der Meile enthalten, verhält sich also zum babylonisch- 
persischen Stadium, wie ausserdem durch die Gleichung des Para- 
sang = 18000 babyl.-persische Fuss mit 4 Meilen (= 20000 römi- 
sche Fuss) ausdrücklich bezeugt ist’), wie 9:10, d. h. der 
Fuss beträgt 7 des babylonisch-persischen Fusses (BMGW, 8. 302). 
Parasang und Schoinos enthalten von solchen Stadien 33}. 


1) Pompejanische Studien, Cap. III, S. 70 ff. 

2) Die Belege für dessen Existenz s. bei HuLtscH, $ 50, 2, S. 569 u. Anm. 8. 
6 52, 1, g. EB. S. 601f. $ 68, 2, a, E., S. 608, und vgl. den Index zu den „Me- 
trologici seriptores-, ed. HuLtscH, sub vv. w/Asov, wapachyyus, a oïvoc. 

8) Z. B. Erste Heronische Tafel, sub 25 (Metrol. script., I, p. 184). 
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[3) Weiter wird aber besonders häufig ein Stadium zu 8 Mei- 
len genannt !). Ja, dieses Achtelmeilenstadium ist das den 
Römern geläufigste Wegemaass. Da nun der Schoinos und der Pa- 
rasang vier römische Meilen beträgt, so steht damit völlig im Ein- 
klang, dass nach PLINIUS *) von beachtenswerthen Gewährsmännern 
32 Stadien auf den Schoinos gerechnet werden. Zum babylonisch- 
persischen Stadium und dem zugehörigen Fuss (oben, sub 1) 
muss sich dies Stadium wie (30 : 32 =) 15 : 16 verhalten. An- 
dererseits ist sowohl für dieses Achtelmeilenstadium wie für 
den zugehörigen Fuss das Verhältniss 25:24 bezeugt. Das 
stadium italicum beträgt nach CENSORINUS *) und PLINIUS *) 
625 Fuss; das Stadium des attisch-römischen Fusses, stadium 
olympicum, 600 zugehörige (attisch-römische) Fuss. Sta- 
dium italicum und stadium olympicum verhalten sich 
also wie 625 : 600 = 25 : 24 5). Dasselbe Verhältniss muss unter 
den zugehörigen Fussmaassen obwalten. Einen Fuss im Betrage 
von 35 ròmischen Fuss kennt in der That der Gromatiker Hy- 
Ginus als (kleinen) „ptolemäischen Fuss“ ®) in der Cyrenaica. 

Berechnen wir nun aus diesen von einander völlig unabhängi- 
gen Angaben über das Verhältniss dieses Achtelmeilenstadiums 


1) HucTscH, $ 8, 4, S. 49. § 8, 6, S. 58. § 10, 1, S. 64—66. § 12, 2, S. 81 f.;. 
DörpreLo, Mittheilangen des archäol. Inst. zu Athen, XV (1890), S. 179£.; 
LrHManN, Hermes, XXVII, S. 588 f., Anm. 

2) Punius, N. H., XII, 14, § 58. 

8) De die natali, 18. 

4) PLinius, N. H., II, 23, § 86. 

5) [Was das (olympisch-)attisch-rômische (S. 280, sub 2) und das italische Stadium 
anlangt, so wirft DòrPrELD (Ztschr. f. Ethnologie, 1890, S. 101) mir vor, ich wisse 
eoffenbar nicht, dass es ein römisches Stadion von 600 Fuss gar nicht giebt-, womit 
allerdings nicht ganz stimmen will, dass derselbe Autor das Stadium von 600 attisch- 
römischen Fuss (oben, sub 2) mit dem Namen des „griechisch-römischen- Stadiums 
belegt (Mitth. des archäol. Inst. zu Athen, Bd. XV (1890, S. 186). Nissan (Metr. *, § 24, 
S. 889 [55)) dagegen betont gerade die Verwendung des Maasses von 600 römischen Fuss 
namentlich als „Stadium der Geographen. Da die römische Meile 5000 Fuss enthält, 
so gehen 8} Stadien auf die Meile-. Aber ich kann Nissen nicht beistimmen in der 
Annahme, dass, wenn PoLrsius daneben die gewöhnliche Gleichung der Meile mit 
8 Stadien (oben, sub 3) verwendet, er dies aus Bequemlichkeit thue. Es wird 
vielmehr wie in vielen entsprechenden Fällen zu erwägen sein, ob in solchem Falle - 
nicht die — unverändert aufgenommene — Angabe einer Quelle vorliegt, die nach 
solchen Achtelmeilenstadien rechnete. Und ich glaube, dass in einer derartigen Frage- 
stellung auch das — von Nissen vermisste — Mittel gegeben ist, der Unsicherheit 
Herr za werden, die dadurch entstanden ist, dass die classischen Autoren oftmals 
die Vieldeutigkeit des Begriffs ,Stadium- ansser Acht liessen. Näheres an anderem Orte. ] 

6) Gromatici, ed. LACHMANN, p. 123 f. 
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zum Parasang und Schoinos einerseits und zu dem Stadium des 
romischen Fusses andererseits das Verhaltniss des babylonisch- 
persischen (pheidonisch-philetàrischen) Fusses zum rômischen Fuss, 
so ergiebt sich: 15 Xit=+*, d. h. das Verhältniss, das wir 
thatsächlich als zwischen dem babylonisch-persischen und dem 
romischer Fuss und Stadium bestehend gefunden haben (S. 230, 
sub 2). Damit ist ein neuer Beweis erbracht für die Thatsache, 
dass das römische Längenmaass, soweit seine Norm 
in Betracht kommt, das ursprüngliche Verhältnisse 
zu den babylonisch-persischen Maassen bewahrt 
hat. Der Fuss ist normal, wie der attische, 7% des baby- 
lonisch-persisch-pheidonisch-philetärischen Fusses, d. h. min- 
destens 297 Mm., geblieben, und die von NissEN angenom- 
mene Trennung des Normalbetrages des attischen und des rö- 
mischen Maasses ist mit allen ihren Consequenzen zu verwerfen. 

4) Nach einem Stadium, das x des Schoinos, also 5 Meile, be- 
trug, hat nun aber nach einem bei PLINTUS !) aufbehaltenen Zeug- 
niss u. A. ERATOSTHENES gerechnet, und ein Stadium, welches 10 mal 
in der Meile enthalten ist, finden wir auch (vgl. o., 8. 227 u.) in Ita- 
lien angewendet (8. STRABO, V, 3,12, p. 239). Die Erkenntniss, dass 
das Stadion, welches ERATOSTHENES seiner Gradmessung zu Grunde 
legte, das Zehntelmeilenstadion ist, — eine Erkenntniss, zu 
welcher HULTSCA, obgleich er richtig auf die Verwendung eines Sta- 
diums von x Schoinos schloss, nicht gelangen konnte, weil er das 
Wesen des Schoinos als eines mit dem Parasangen identischen 
Maasses nicht erkannte —, ist von hervorragender Bedeutung. Denn 
es ergiebt sich daraus, dass die Berechnung der alexandrinischen 
Geographen ungleich genauer ausgefallen war, als man 


1) (N. H., XII, 14, $ 53; HutrscH, § 41, 6; vgl. § 9,8. Bei Puixius werden hier 
allerdings die 40 Stadien fälschlich in 5 römische Meilen umgerechnet. Dieser Irrtbum 
gehôrt in dieselbe Kategorie und stammt wahrscheinlich aus derselben Quelle wie die in der 
römischen Literatur verbreitete Angabe, dass der Umiang der (äusseren) Mauer Baby- 
lons 60 Meilen betragen habe. HzcaTarus hatte diesen Betrag auf 480 Stadien an- 
gegeben (danach Hxropor, I, 177). Darunter sind natürlich babylonische (persische) 
. Stadien gemeint, von denen 7! auf die Meile gehen (S. 229 f. sub 1); 480 babyl.- 
pers. Stadien sind also *®® = 64 römische Meilen. Derjenige römische Schriftstel- 
ler (wahrscheinlich Varro, darüber andernorts), der zuerst diese Umrechnung be- 
sorgte, verstand unter den babylonisch-persischen Stadien des Hecatarus einfach das 
ihm geliufige Achtelmeilenstadion (S. 231, sub 3), sodass für ihn die 480 Stadien 
gleich 60 Meilen waren. Ihm sind Puinivs, N. H., VI, 120; SoLinus, 227, 9 (ed. 
Mommsen); MARTIANUS CapeLLa, VI, 701; Orosıus, Hist., II, 6, gefolgt.] 
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bisher annahm. Wenn nämlich ERATOSTHENES den Erdgrad auf 
700 Stadien berechnete, so war dieses Resultat nicht um 4 
(16/0) zu gross, wie es erscheinen musste, wenn man die Stadien 
als Achtelmeilenstadien ansah, auch nicht 3°; (12%), wie unter 
der Voraussetzung, dass stadia olympica (83 auf die Meile) 
gemeint seien, wie neuerdings Nissen will '), sondern das Resultat 
war um ungefähr ;x zu klein, blieb also nur um einen verhält- 
nissmässig geringen Bruchtheil hinter dem wahren Betrage zu- 
rück. 700 Zehntelmeilenstadien sind 70 Meilen; 1 Meile beträgt 
5000 römische Fuss; der Fuss normal mindestens 297 Mm.; die 
Meile also mindestens 1485 M.; 70 Meilen 103,950 Kilometer. Der 
Aquatorialgrad aber beträgt 15 geographische Meilen à 7,420438 
Kilometer, also 111,30657 Kilometer: Differenz 7,35657 Kilometer, 


1) [Nıssen, Metrologie *, $ 24, S. 890 [56], Anm. 1, beruft sich hier auf JULIANUS 
von ASKALON, Metr. scr., I, 201: rd u/Aov xark pv ’Eparoobévyy xa) Erpéfiuva 
rove yEwyphpous tye: oradlouc y' xai y". Auf das bei PLINIUS aufbehaltene Zeugnisse 
nimmt Nissen nicht ausdrücklich Rücksicht, vermuthlich weil er, wozu die bei PLi- 
NIUS, a. a. O., hinzugefügte Umrechung der vierzig Schoinen in 5 Meilen sowie der 
252000 Stadien des Erdumfangs in 81500 römische Meilen (PLin., IL, 347) verleitet, 
daraus schloss, dass nach PLINIUS von ERATOSTHENES das Achtelmeilenstadium 
(stadium italicum) verwendet sei, in welchem Falle der Fehler der Gradberech- 
nung wesentlich grösser war als bei der Annahme des bei JULIANUS VON ASKALON 
gebotenen stadium olympicum (8} auf die Meile). Nachdem wir die plinianische 
Umrechnung als secandär und irrthümlich erkannt haben, stehen wir der — nach 
dem mehrfach Dargelegten — an sich nicht überraschenden Thatsache gegenüber, dass 
bei ERATOSTHENES, wie bei sehr vielen anderen geographischen Schriftstellern, die 
Verwendung von verschiedenen — in diesem Falle zwei — Stadien bezeugt ist. Und wir 
haben za untersuchen, welches von den beiden Maassen der alexandrinische Gelehrte 
seiner Gradmessung zu Grunde legte. Bei Annahme des Zehntelmeilenstadiums 
kommt das Ergebniss, wie oben im Text dargelegt, den Thatsachen wesentlich näher, 
und die bisher unverständliche Nachricht über die durch Hipparch vorgenommene 
Neuberechnung auf ein höheres Resultat wird so verständlich, wie sie bisher unbe- 
greiflich erschien. Aber selbst, wenn dies nicht der Fall wäre, wärde PLINIUS vor JULIAN 
den Vorzug verdienen, weil er von ERATOSTHENKS und seiner rafio allein redet. Offenbar 
hat ERATOSTHENES in seinen geographischen Werken eines der für Entfernungs- 
bestimmungen auch bei seinen Vorgängern und zu seiner Zeit gebräuchlichsten Maasse 
verwendet. Als es sich aber um das grosse Werk der Berechnung des Erdumfanges 
handelte, wählte er unter den vorhandenen verschiedenen Stadien dasjenige aus, 
bei welchem die Umrechnung in die übrigen gebräuchlichen grösseren Entfernungsmaasse 
bequem nach wesentlich decimalen Principien zu geschehen hatte: das (u. A.) in Syrien 
und Italien gebräuchliche Stadium, das ~, des Parasang und des Schoinos (,', der 
römischen Meile) bildete, und das ausserdem zu den übrigen wichtigen Stadienmaassen 
in sehr bequemen Verhältnissen stand: zum (babylonisch-persisch-) philetärischen 
(75 auf die Meile) wie 3:4; zum stadium olympicum (8! auf die Meile) wie 
5:6; zum stadium-italicum (8 auf die Meile) wie 4: 5; zum phönikisch- 
ptolemäischen (7 auf die Meile) wie 7:10]. 
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also wenig mehr als ;', des wahren Betrages. Die Differenz wird 
noch geringer (ca. +), wenn man nach dem wahrscheinlichsten 
Betrag des olympisch-attisch-römischen Fusses (297,7 Mm.) die 
Meile auf 1488,5 M. ansetzt, in welchem Falle sich die 70 Mei- 
len auf 104,195 Km. berechnen. Wenn daher PLINIUS') angiebt, 
Hipparch habe zu der eratosthenischen Berechnung des Erd- 
umfangs auf 252000 Stadien noch etwas weniger als 26000 
Stadien, also etwas mehr als ;5 des Ganzen, hinzugefügt, so 
wurde dadurch eine bedeutende Correctur erzielt, die allerdings 
in etwas (ca. xy) über das Ziel hinausschoss. 

Dieses Zehntelmeilenstadium verhält sich zum olym- 
pisch-attisch-römischen Stadium wie (81:10=25:30=) 5:6. 
Dazu genau stimmend ist für Syrien eine Fusslänge bezeugt, 
die #905 der römischen Meile,.also è römische Fuss beträgt *). 
Da nun der römische Fuss ;%, des babylonischen Fusses, rx der 
babylonischen gemeinen Elle ist (8. 230, sub 2), so ist dieser 
syrische Fuss, da § X y; =1, die Hälfte der babylonischen ge- 
meinen Elle, wie dies auch Nissen 3) erkannt hat. 

5) Das Neuntelmeilenstadium (NISSEN, a. a. O.) ist 
nichts weiter als das Stadium des oskisch-italischen 
Fusses, den Nissen im ungefähren Betrage von 275 Mm. in 
Pompeji nachgewiesen hat (BMGW, 290 ff., sub 2). Der 
oskische Fuss ca. 275 Mm., der babylonisch-persisch-pheidonisch- 
philetärische Fuss 330 Mm. — 275 : 330 — 5 : 6. Dieses Verhält- 
niss zwischen dem italischen und philetärischen Fuss ist aber 
ausdrücklich bezeugt *). Fünf Sechstel des babylonisch-persisch- 
philetàrischen Fusses, der +2 des römischen Fusses beträgt, er- 
geben nämlich 35 römische Fuss. Die erste Heronische Tafel 5) 
rechnet nun thatsächlich 5400 italische Fuss auf die Meile (von 
5000 römischen Fuss); 50:54 = 25 : 27°). Also auch hier die 
glatten Verhältnisse, die auf ursprünglichen Zusammenhang 
deuten. 


1) N. H., II, 108, § 247; HuLrscH, § 9, 4, 8. 63. 

2) Vgl. Mommsen, Hermes, III, S. 429 ff. 

3) Metrologie?, § 12, g. E. Vgl. OEHMICHEN, a. a. O., S. 80. 

4) Erste Heronische Tafel in +Metrologici scriptorese, ed. HULTSCH, I, p. 182, sub 
9 a. 10; der philetärische Fuss enthalte 16 Finger, der italische sei 183 ebensolche 
Finger lang; 16:13} = 6:5. Vgl. Huutsch, Metrologie, $ 50, 2, S. 569, Aum. 3. 

5) Metrol. script., I, p. 184, sub 23. 

6) Es verhält sich nun 27:26 wie 100: 92,59. Die Angabe, dass des römische 
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Von den genannten Fussmaassen gehen auf die Meile 4500 
(sub 1), 4800 (sub 2), 5000 (sub 8), 5400 (sub 4) und 6000 
(sub 5). Ihre Stadien sind in der Meile 74 (sub 1), 8 (sub 2), 
84 (sub 3), 9 (sub 4) und 10 mal enthalten. 

. 6) Bleibt noch das Siebentelmeilenstadium (vgl. Nissan, 
oben, S. 227; Metr. script., I, 99, 25. 275, 13. 322, 3. 339, 20). 

Dasselbe muss sich zum babylonisch-persischen Stadium, welches 
in der Meile 7imal, im Schoinos 80mal enthalten ist, verhalten 
wie 15:14. Und da das olympisch-attisch-römische Stadium # 
des babylonischen betriigt, so misst das Siebentelmeilenstadium 
18 X 1° — 12% des attisch-rômischen Stadiums. Der attisch-rö- 
mische Fuss verhält sich zum Fuss des Siebentelmeilenstadiums 
wie 126: 150=5,:6; zu dessen Elle wie 5,4, : 9; der Fuss 
betrüge also 353,33 Mm., d. h. er kommt der Länge nah, die 
sich als Basis aus dem Talent der schweren phönikischen Mine 
gemeiner Norm berechnet, nämlich mindestens 352,14 Mm. 
(BMGW, S. 302). Über das Vorkommen eines Fusses von ca. 
350 Mm. vgl. einstweilen ebenda, S. 303. 

Nun giebt Dipymos an, dass sich der römische Fuss zum 
(grossen) ptolemäischeu Fuss wie 5:6, zur königlichen ägyp- 
tischen !) Elle wie 5 : 9 verhält. 

Es fragt sich: Ist hier mit dem ptolemäischen Fuss der 
Fuss des Siebentelmeilenstadiums gemeint, sodass die Angabe 
des Dipymos (vgl. o., S. 196, Anm.) als eine ungefähre zu be- 
trachten ist *), indem unter der Vernachlässigung des Bruches 
(75), der zu der © hätte hinzugesetzt werden müssen, die glatten 
Verhältnisse 5:6 und 5:9 gewählt sind? 

Die Frage ist meines Erachtens zu bejahen. Ich habe (Verh. 
d. Berl. anthrop. Gesellsch., 1889, 8. 640 f.) bereits darauf hin- 
gewiesen, dass die königliche ägyptische Elle *) mit der Elle 


— eee _ 


ingerum = 8} campanische vorsus, wonach 100 oskische Fuss 92,59 römische Fuss 
betrügen, ist also, wie das ja nur sehr natürlich, als eine ungefähre zu betrachten. 
Das zeigen auch die übrigen bei Nissen, Metr., $ 22, S. 20, angeführten geringfügig 
abweichenden Bestimmungen dieses Verhältnisses. 

1) Von der königlich-persischen Elle ist hier, wie oben (S. 229) gegen Nissen ge- 
zeigt ist, nicht die Rede. 

2) Vgl. hierzu bereits HuurscH, 8 58, 4, S. 610. 

8) Über die nicht völlig geklärte Frage der Entstehung der kleinen ägyptischen 
Elle siehe ebenda, S. 368 ff. 
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des aus dem phönikischen Silbertalent gemeiner Norm sich be- 
rechnenden Fusses so gut wie identisch ist. Nun haben wir mehr- 
fach gesehen, dass die als ptolemäisch bezeichneten Maasse 
und Gewichte nichts Anderes waren als uralte asiatische, aber auch 
in Agypten längst gebriuchliche Maasse, die von den Lagiden 
aus sehr nahe liegenden Gründen (o., S. 192, sub 7) zu officiel- 
len Maassen erhoben wurden. Meiner Überzeugung nach ist der 
(grosse) piolemiische Fuss nichts weiter als das Fussmaass der 
von den Ptolemäern nicht veränderten königlichen. ägypti- 
schen Elle '), also i der letzteren (3 x 527 = 351,3 Mm.). Be- 
weise dafür, dass dieser Fuss und dessen Stadium (also das Sie- 
bentelmeilenstadium), das demnach am Besten als phönikisch- 
ägyptisches Stadium zu bezeichnen wäre, lange vor den 
Ptolemiern in Agypten verwendet wurde, werde ich an anderer 
Stelle erbringen (vgl. noch 8. 239, Anm. 1). 


Es erübrigt noch, zu zeigen, wie die Mehrzahl dieser Maasse 
sich nach Principien, die im Keime bereits im babylo- 
nischen System vorhanden waren, völlig ungezwungen 
und ohne jegliche Rücksicht auf das Gewicht aus 
dem babylonischen Längenmaass herleiten lisst und entstanden 
sein wird. Ä 

a) Das babylonisch-persische Stadium von 360 kö- 
niglichen Ellen ist gleich 400 gemeinen Ellen und 600 zugehö- 
rigen (gemeinen) Fuss. 360 : 400 verhalten sich wie 9:10. So 
ist die Auffassung eines Maasses als 4° eines vorhandenen klei- 
neren Maasses im babylonischen System vorgezeichnet. Die That- 
sache, dass die 600, der Ner, als Einheit „zweiter Classe“ im 
babylonischen System eine Rolle spielte (vgl. o., 8. 194), konnte 
ebenfalls die Neigung befördern, ein in 360 Einheiten zerfallen- 
des Maass gleichzeitig in 600 kleinere Einheiten zu theilen, 
deren jede 5 der ersteren betrug. 

5) Neben diesem Stadium von 360 königlichen Ellen muss es 
ein Stadium von 360 gemeinen Ellen gegeben haben. Es ist das von 
CENSORINUS als „olympisches Stadium“ bezeugte Maass. Dieser 
Name wird vermuthlich daher rühren, dass der König Pheidon 


1) [Damit fiele (vgl. S. 196 f., Anm. 1) das zweite der Hauptzeugnisse , auf welche 
ich (BMGW, S. 308 ff.) die Annahme einer erhöhten Norm des babylonischeu Län- 
genmaasses gründen zu müssen glaubte. ] 
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von Argos, der den babylonischen Fuss und die zugehörige ge- 
meine Elle als Längenmaasse in das von ihm im Peloponnes 
eingeführte metrische System aufnahm, dieses System bei der 
von ihm geleiteten Olympienfeier (vgl. 8. 199, Anm. 2) pro- 
clamirte. Wie der Name zeigt, behielt er als höhere Längen- 
einheit auch das zugehörige (kleine babylonische) Stadium von 
360 solcher babylonisch-pheidonischen Ellen bei. Fasste man eben 
dieses Maass unter den sub a angegebenen Gesichtspunkten 
als ein Maass von 400 Ellen und 600 Fussen auf, so entstand 
als dessen Sechshundertstel der Fuss von 75 des babylonischen 
 Fusses. Diesen Fuss finden wir als solonisch-attischen und rö- 
mischen Fuss im Gebrauch. 

Weiter bestand nun die sehr erklärliche Neigung, einfach die 
Hälfte der Elle als kleinere Einheit (als Fuss) zu betrachten 
(vgl. S. 197 o.). So erklären sich c) der oskische Fuss (S. 
234, sub 5), d) der syrische Fuss (8. 232, sub 4) und die 
zugehörigen Stadien (das Zehntelmeilen- und das 
Neuntelmeilenstadium) aufs Einfachste als Hälften des 
babylonischen königlichen resp. des babylonischen gemei- 
nen Fusses und als deren 600faches. 

Eigenthümlich ist, dass auch das 600fache der.ganzen ge- 
meinen babylonischen Elle (also 900 babylonische Fuss = 1000 
römische Fuss messend) als Stadium erscheint, also als Fünf- 
telmeile, als Doppeltes des syrischen (Zehntelmeilen-)Stadiums. 
CENSORINUS (a. a. O.) bezeugt die Existenz dieses Maasses von 
1000 römischen Fuss; er bezeichnet es als stadium pythi- 
cum. Im Vergleich mit den vorstehend besprochenen „Stadien“ 
wäre es eher als „Doppelstadium“ zu bezeichnen. 

Bei den vorgenannten Maassen kann es als sicher angesehen 
werden, dass sie aus dem babylonischen Längenmaass ohne 
Rücksicht auf die Gewichte erwachsen sind (ganz ebenso 
wie andrerseits die Gewichte sich ohne jegliche Rücksicht auf 
das Längenmaass entwickelt haben) und dass sie in ihrem Be- 
trag bis in späte Zeit das ursprüngliche Verhältniss 
gewahrt haben, selbst dann, wenn sie Glieder eines geschlos- 
senen Systems wurden. Bereits vorhandenes Gewicht und bereits 
vorhandenes Längenmaass wurden in diesen Fällen zusammenge- 
fügt, weil sie zu einander nahezu oder ganz stimmten, als 
wenn sie aus einander berechnet wären. | 
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Für das italische Stadium von {# des babylonischen und 
daher (o., 8. 231 f.) 3£ des römischen Stadiums und den (kleinen) 
ptolemäischen Fuss von {# des babylonischen und # des 
römischen Fusses lassen sich dagegen die Gründe für die Ent- 
wicklung in dem Verhältniss 15 : 16 einstweilen nicht angeben. 

Man kénnte daher hier auf den Gedanken kommen, der Fuss 
sei aus der babylonischen Mine gemeiner Norm, welche die Pto- 
lemäer als zrorszaixy uva in Ägypten zur gesetzlichen Rech- 
nungsgrösse erhoben, berechnet: V 491,2 X 60 = 30,89 Cm. 
Da diese Länge dem Betrage von {§ des babylonischen Fusses 
(mindestens 309,4 Mm.) nahe kam, so sei der letztere als Norm 
für dieses Maass und als dessen 600faches das zugehörige Stadium 
angesetzt worden. Allein, wenn einmal eine solche Angleichung 
hätte vorgenommen werden sollen, so hätte die Wahl des näch- 
sten sexagesimalen Bruchtheiles: §§ = 42 des babylonischen 
Fusses, in welchem Falle die Elle 28 Fingerbreiten gemessen 
hätte, ungleich näher gelegen. 

Und ebenso spricht dagegen das Vorkommen des zugehörigen 
Stadiums in dem genauen Betrage von {§ des babylonischen 
Stadiums (= 3 des römischen Stadiums), an gänzlich anderem 
Orte und unabhängig von dem Fuss, als italisches Stadium. 
Aus diesem Grunde glaube ich, dass man auch hier die Ent 
stehung auf dem Gebiet der Längenmaasse allein als das Wahr- 
scheinliche anzunehmen hat, und die Erklärung der Modalität 
der Entwicklung für eine Zeit besserer Einsicht aufbehalten muss. 

Bei der ebenfalls nothwendigen weiteren Forschung nach der 
Entstehung des phönikisch-ägyptischen Stadiums (7 
auf die Meile), also eines Maasses, das sich zum babylonisch- 
persischen Stadium (74 auf die Meile) wie 15 : 14 verhält (o., 8. 
235, sub 6), wird in erster Linie der Umstand in Betracht zu 
ziehen sein, dass nach OPPERT') im System der babylonischen 
Längen- und Flächenmaasse neben den Principien des Sexagesi- 
malsystems sich auch eine Siebentheilung geltend zu 
machen scheint, wodurch die Ausbildung eines, das babyloni- 
sche Lingenmaass um x: übertreffenden Maasses mehr in das 
Gebiet des Erklirlichen gerückt würde. 


1) Mémoires divers relatifs à l’archéologie assyrienne, I, p. 17. 
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Gegen die Annahme einer Entstehung dieses Maasses als 600- 
faches eines aus einem Gewicht berechneten Fusses lassen sich 
— neben den ständigen principiellen Bedenken — dieselben 
Einwendungen erheben, wie beim ptolemäischen Fuss: aus dem 
phönikischen schweren Talent berechnet sich zwar ein Betrag, 
der dem Fusse des Siebentelmeilenstadiums, dem grossen pto- 


lemäischen Fuss sehr nahe kommt: A 727,7 x 60 = 35,21, also 


35,21 Cm., aber wenn man sich nach einer Länge des babylonischen 
Systems umsah, an deren Betrag man die so gefundene Länge an- 
gleichen konnte, so lag es erheblich näher, den Betrag von 32 ba- 
bylunischen Fingerbreiten (mindestens 16,5 X 32 =-528 Mm.) für 
die Elle, und von 4* babylonischen Fingerbreiten für den Fuss fest- 
zusetzen, als gerade ein Fussmaass von }§ des babylonischen 
Fusses zu schaffen. Von vornherein erstrebenswerth erschien es 
doch gewiss nicht, die Siebentheilung, die nur bei den höheren 
Einheiten der babylonischen Längen- und Flichenmaasse beob- 
achtet ist, in das Gebiet der Elle und des Fusses hineinzu- 
tragen, wo sonst nur sexagesimale und decimale Hintheilungs- 
principien wirksam sind !). (Vgl. a. unten die Anm. 2 zu der 
tabellarischen Übersicht bei 8. 245.)] 

Endlich muss ich noch auf das Stadium eingehen, welches 
durch die Länge der Rennbahn zu Olympia, wie sie durch die 
deutschen Ausgrabungen freigelegt ist, dargestellt wird. Nach 
DörpreLp’s Messungen beträgt die Länge desselben 192,27 M., 
das zugehörige Fussmaass also, als dessen „47, 320,45 Mm. ?). 
Dasjenige Gewicht, welchem das Wassergewicht vom Cubus 


1) Eine weitere Klärung der hier vorliegenden Fragen, die schliesslich darauf 
hinauslaufen, ob die ägyptische grosse Elle direct aus dem babylonischen System 
abgeleitet ist, oder ob sich hier etwa ein Ausgleich zwischen einer in diesem System 
wurzelnden Grösse mit einem anderweitig entstandenen Maass vollzogen hat, muss 
weiterer Forschung vorbehalten bleiben (s. unten, S. 248, sub 1). Dieselbe wird 
folgende Thatsachen za berücksichtigen und nach allen Richtungen hin sorgfältig 
zu prüfen haben: 1) Die ägyptische königliche Elle ist in 7 Palmen eingetheilt; 
2) zwischen der kleinen ägyptischen Elle von normal mindestens 450 Mm. und der 
grossen ägyptischen Elle — normal mindestens 527 Mm. — besteht kein rationales 
Verhältnis. Über das Verhältnis beider Grössen zu den babylonischen Längenein- 
heiten, wie über alles sonst hier Einschlägige, vgl. weiter Verh. d. Berl. anthrop. 
Ges., 1889, S. 638, Anm. 8) Der Maasstab des Gudea hat 16 Fingerbreiten, 
stellt also, dem Betrage nach, die Hälfte einer Elle von 83 babylonischen Finger- 
breiten dar. Vgl. einstweilen Verh. d. Berl. anthrop. Ges., 1889, S. 641. 

2) DérPreLD setst 820,06 Mm. für den Fuss an. Aber 2, von 192,87 M. be- 
trägt genau 320,45 Mm. 
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dieses Fusses am Nächsten kommt, ist das Talent der leichten 
babylonischen Silbermine gemeiner Norm von 545,8 Gramm: 
| y 545,8 X 60 = 31,98; die Rückrechnung ergäbe also 319,8 Mm.. 
siehe BMGW, 8. 304 ff., sub 6, und vgl. 8. 294. In der ersten 
Auflage seiner Metrologie !) hatte Nissen deshalb diesen Fuss 
und das Talent der Mine von 546 Gramm zusammen als Glie- 
der eines besonderen „olympischen“ Systems bezeichnet. 

Über die Entstehung dieses Maasses ist einstweilen Sicheres 
nicht zu ermitteln; es gilt da analog, was zu dem Achtel- und 
dem Siebentelmeilenstadium und deren Fussen bemerkt ist. Die 
Elle dieses olympischen Fusses käme dem Betrage von 29 ba- 
bylonischen Fingerbreiten sehr nahe. 

[DörpreLo hatte nun bekanntlich (s. o., S. 197) am Heraion, 
dem ältesten Tempel zu Olympia *), dessen Anfänge er in das 10. 
oder 11. Jahrhundert zu setzen geneigt ist, ein Fussmaass von. 
297,7 Mm. als zu Grunde liegend ermittelt. Der Versuch, ohne 
weiteren Anhalt lediglich aus den Dimensionen eines aufgefun- 
denen Baues das Baumaass zu ermitteln, hat zwar, wie auf 
der Hand liegt, sein sehr Bedenkliches. Dass er aber nicht voll- 
ständig von der Hand gewiesen werden darf, zeigt das Bei- 
spiel des oskischen Fusses, den Nissen aus den Bauten Pompeji’s 
nachwies. Und im vorliegenden Falle musste anerkannt werden, 
dass der Ansatz einen sehr hohen Grad von Wahrscheinlichkeit 
beanspruchen durfte. Denn es ergab sich nicht nur unter dieser 
Voraussetzung für die wichtigsten Dimensionen eine Anlage in 
vollen Einheiten, ohne Bruchtheile, sondern es musste als eine 
weitere Bestätigung erscheinen, dass, während sonst bei antiken 
Bauten bei einer derartigen Bemessung ein Schwanken der Ein- 
heit um mehrere Millimeter durchaus nichts Ungewöhnliches ist, 
hier die vorausgesetzte Einheit eine überraschende Constanz zeigte. 

Bei der Wichtigkeit der Sache sei es gestattet, die von Dürp- 
FELD *) ermittelten Dimensionen des Heraion nebst der Fusszahl, 
die er jedesmal für dieselben bestimmt hat, hier zu wiederholen. 
Wir schreiten dabei von den grössten Längen zu den kürzeren 


1) Metrologie :, $ 11, S. 696 [32). 

2) Currıus und ADLER, Die Ausgrabungen zu Olympia, Textband II, Erste 
Hälfte, S. 19, 

8) Olympia, III, S. 28 f. 
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fort. Wie hoch sich in jedem Fall der vorausgesetzte Fuss be- 
laufen würde, zeigt die von uns hinzugefügte dritte Spalte. 


Für 
Zahl . 
der vorauszuse- den kleinen 


Gemessene Dimensi . olympischen F 
m Dimension In Metern 1 sen à en ke en re ben nus 
Millimeter : 
1. Stylobatlinge . .... 50,01 168 297,7 
2. Lichte Cellalinge . . 27,84 934 297,75 
3. Stylobatbreite .... 18,75 63 297,6 
4. Lichte Cellabreite . . 8,34 28 297,85 
5. Säulenhöhe . ..... 5,21 17: 297,7 
6. Ostpteron ....... 3,56 12 297,5 
7. Säulenaxenweite . . . 3,27 11 297,3 
8. Westpteron...... 2,98 10 298 
9. Südpteron. . ..... 2,68 9 297,77 
10. Wandstärke. . . ... 1,19 4 297,5 


Man sieht, das Minimum ist 297,3 Mm, das Maximum 
298 Mm., grôsste Differenz also nur 0,7 Mm. Bei so geringem 
Schwanken wird man nicht das nur einmal belegte und aus 
einer der kiirzesten Strecken (Westpteron) berechnete Maximum 
von 298 Mm. zu urgiren brauchen (vgl. o., 8. 223, Anm. 1), 
sondern wird mit DòrPFRLD den Ansatz auf 297,7 Mm. wählen, 
der am Häufigsten wiederkehrt und sich u. A. auch aus der 
grössten der gemessenen Längen (Stylobatlänge) ergiebt. 

Als nun das Stadium der Rennbahn zu Olympia mit dem Fuss 
von 320,45 Mm. gefunden war, nahm DÖRPFELD zunächst an, 
dass der Zeustempel nach diesem Fusse gebaut sei, und er- 
klärte es dann für wahrscheinlich, dass dieses neugefundene 
Maass auch dem Heraion zu Grundg liege. Eine derartige 
Änderung des so ausnahmsweise klaren Befundes, den DörrreLD 
am Heraion festgestellt hatte, erschien mir sowohl principiell 
bedenklich, als im einzelnen Falle unstatthaft, denn da sich der 
Fuss von 297,7 und der von 320,45 !) etwa wie 13:14 ver- 
halten, so mussten alle die glatten Verhältnisse, die DòRPFELD 


1) Dieser Fuss beträgt aber nicht 4 Palmen (Siebentel) der königlichen ägyp- 
tischen Elle; denn diese misst nicht 521 Mm., wie Olympia, a. a. U., angegeben 
wird, auch nicht 524 oder 525 Mm., wie Dösrrzuo (Mitth. des arch. Inst. x. Athen, 
VII, 278; Zschr. f. Ethnologie, XXII, S. 100) angenommen, sondern mindestens 
527 Mm. (s. o., S. 238, Anm. 1). 
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am Heraion bei Zugrundelegung des Fusses von 297,7 Mm. 
festgestellt hatte, aufgegeben werden, mit Ausnahme der Län- 
gen, bei denen die früher so gefundene Fusszahl durch 14 theil- 
bar war, also z. B. der Stylobatlinge von 168 und der lichten 
Cellabreite von 28, die nunmebr 156 resp. 26 ,,grosse olym- 
pische“ Fuss betragen. 

Auch ADLER muss dem kleineren Maass von 297,7 Mm. doch 
eine gewisse Realität haben belassen wollen; anderenfalls würde 
er nicht für dasselbe das genannte — übrigens nur ungefähre und 
belanglose (vgl. 8. 241, Anm. 4) — Verhältniss zu dem Fuss 
der Rennbahn (13 : 14) angegeben haben. Das Gleiche gilt von 
Hvzrsox !), der für die beiden Längen die Bezeichnung: grosser 
und kleiner olympischer Fuss eingeführt hat. 

Auch dass dieses Maass von 320,45 Mm. beim Bau des Zeustem- 
pels Verwendung gefunden haben sollte, musste von vornherein 
sehr fragwürdig erscheinen. Denn dieses Heiligthum ist, wie DORP- 
FELD ?) ausführt, frühestens in der 55. Olympiade erbaut; nach 
der herrschenden Ansicht ist seine Entstehung aber erst in die Zeit 
zwischen der 78. und der 80. Olympiade zu setzen; und demnach 
fiele, selbst wenn man die Blüthezeit des Pheidon statt um die bei 
PAUSANIAS überlieferte 8. Olympiade mit TrıEBER *) und BeL0cH *) 
in die Zeit zwischen Ol. 40 und 45 setzt, — womit ich mich übrigens 
in keiner Weise einverstanden erklären kann®) —, der Bau des 
Zeustempels doch immer in die Zeit lange nach der Einführung 
der pheidonischen Maassordnung. — Nach dem Aufkommen des 
pheidonischen Systems kann man aber im Peloponnes nur einen 
Fuss, den babylonisch-persisch-pheidonischen (früher s. g. ägi- 
näischen) Fuss von normal mindestens 330 Mm., als Raum- und 
Entfernungsmaass zu finden erwarten. Und thatsächlich theilt jetzt 
DÖöRPFELD®) mit, dass es ihm seither wahrscheinlich geworden 
sei, dass der Zeustempel nach diesem Maasse (er setzt es, wie stets, 
nach dem Durchschnitt zu niedrig auf 326—323 Mm.), und nicht 
nach dem grossen olympischen Fuss von 320,45 Mm., gebaut 
sei. Er weist darauf hin, dass sich unter dieser Voraussetzung 


1) Metrologie *, $ 47, 1, S. 529f. 

2) Olympia, Textband II, Erste Hälfte, S. 19ff. 

8) Gesammelte Abhandlungen, -dem Andenken an Georg Waitz gewidmet, S. 1 ff. 
4) Rheinisches Museum, XLV, S. 596. 

5) Vgl. o., S. 199, Anm. 2; Hermes, XXVII, S. 557 ff. u. Anm. 4. 

6) Olympia, Textband II, 1, a. a. O. 
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weit einfachere und glattere Zahlen fiir dessen Dimensionen 
ergeben. DÖRPFELD hat mit dieser — noch zweifelnd vorgetra- 
genen — Beobachtung fraglos das Richtige getroffen. 

Auf die Maasseinheit des Heraion kommt DérPrELD nicht 
ausdrücklich zurick. Man müsste demnach annehmen, dass es 
für ibn bei der Verwerfung der zuerst angenommenen Fuss- 
einheit von 297,7 Mm. zu Gunsten des Fusses der Rennbahn 
(320,45 Mm.) bliebe. 

Indess wird in beiläufiger Weise gelegentlich einer verglei- 
chenden Zusammenstellung die Säulenhöhe des Heraion von 
0,22 M. (frühere Angabe 5,21 M.) 16 pheidonischen Fussen gleich- 
gesetzt. 

Dies kann von vornherein nicht richtig sein; denn da sich der 
babylonisch-persisch-pheidonische Fuss zum olympisch-attisch-rö- 
mischen, wie oben bewiesen, wie 9: 10 verhält, diese Säulenhöhe 
von DoòrpreLD auf 171 Fuss von 297,7 Mm. berechnet war, so 
müsste dieselbe Länge in pheidonischen Fussen 1,75 X 9 = 16,75, 
also 15; Fuss betragen. Jenes Resultat (16 pheidonische Fuss) 
kommt nur zu Stande dadurch, dass für den pheidonischen Fuss 
der hinter dem zulässigen Minimalansatz für die Norm um 4 Mm. 
zurückbleibende Betrag von 326 Mm. gewählt wird. 

Im Übrigen erschiene es mir an sich immerhin weit eher 
denkbar, dass das Heraion nach pheidonischen Fussen (330 Mm.), 
als dass es nach den Fussen der Rennbahn (320,45 Mm.) bemes- 
sen wäre. Führt man aber in der obigen Tabelle an Stelle des 
kleinen olympischen Fusses den 1° desselben betragenden pheidoni- 
schen Fuss ein, so treten an Stelle der vollen Fusse mit einer 
Ausnahme überall Brüche; und wo bereits halbe Fusse standen, 
müssten dann complicirte Bruchzahlen angenommen werden. 

Ich glaube, diese Beobachtung zusammen mit dem, was im 
Übrigen zu Gunsten von DorPFELD'8 ursprünglicher Ansetzung 
eines Fusses von 297,7 Mm. als Baumaasses des Heraion an- 
geführt ist, zwingt dazu, diese erste Beobachtung als die 
richtige festzuhalten. | 

Ich resümire also: 

1) Das Heraion ist nach dem olympisch-attisch-römischen 
Fusse von 297,7 Mm. gebaut. 

2) Dem Zeustempel liegt der pheidonische Fuss (42 des sub 1 
genannten Fusses) zu Grunde. 
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‘ 8) Das Maass der Rennbabn ist ein particuläres Maass, das 
nirgends in Griechenland oder ausserhalb Asiens in sonstiger 
Verwendung nachweisbar ist. Wir können es mit DòrPFRLD als 
ein heiliges Maass bezeichnen. Es ist dann in dieser Auffas- 
sung schon einer der Grinde fiir den Mangel einer weiteren 
praktischen Verwendung gegeben. Für seine Herkunft und Zu- 
gehörigkeit ist ausser dem Verhältniss zum leichten Silber- 
talent gemeiner Norm besonders die Tradition in Betracht zu 
ziehen, dass Herakles selbst das Stadium abgeschnitten habe; 
— eine Überlieferung, die, wie Curtius und Lepsius mit Recht 
betont haben, auf nahe Beziehungen zu orientalischen Culten 
deutet. 

Pheidon hat, als er den babylonischen Fuss zur Grundlage 
seines Systems machte, eines der im Peloponnes schon gebräuch- 
lichen Maasse ausgewählt, wie das überhaupt der regelmässige 
Gang bei der gesetzmässigen Regelung der metrischen Dinge 
im Alterthum war. Dass neben dem babylonischen Fuss, 
dem Zweidrittelmaass der babylonischen gemeinen Elle, 
‘ die yt, des Stadiums betrug, auch dessen — wir dürfen nach 
dem Ausgeführten wohl sagen — Schwestermaass, das 74, dieses 
Stadiums, der Fuss von 297,7 Mm., als Baumaass in Verwen- 
dung war, erscheint besonders erklärlich. 

Wurde dieses kleinere Maass durch die pheidonische Unifor- 
mirung der Maasse aus dem Peloponnes verdrängt, so fand es 
dafür im Weltverkehr eine gebieterische Bedeutung durch seine 
Aufnahme in das solonisch-attische und das römische System. 

Aus der Sorgfalt, mit welcher in ältester Zeit der Tempel 
der Hera nach diesem Maasse bemessen wurde, erwächst der 
Metrologie ein unschätzbarer Gewinn. Das Baumaass hat die 
Norm, wie das geringfügige Schwanken zeigt, mit ungewöhn- 
licher Treue bewahrt. Der piede romano, noch heute nur 
um 5 Mm. von der Einheit des Heraion verschieden, ergiebt 
die erwünschte Controlle (8. o., 8. 197): — das wohl gesicherte 
Verhältniss zum babylonisch-persisch-pheidonisch-philetärischen 
Fuss wie 9:10 bildet das Band zwischen diesen beiden wich- 
tigsten Längenmaassen des Alterthums. 

Die anliegende Übersicht umfasst die neuen Ergebnisse die- 
ser unserer Betrachtung der antiken Längenmaasse. Ihr Hauptzweck 
ist, zu zeigen, wie nach den aus dem Alterthum bezeug- 
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nanernde Angabe voriege (Stadium von 6UU grossen ptolemäischen Foss za x rom. Foss [nach Dipymos] = 720 rom. Fuss, wovon 115 = 61? auf 


18 8 
die Meile). An die Stelle der oben sub VI gegebenen treten im letzteren Falle (8) die folgenden Werthe: 
a) | 612 | 720 | 432 | 648 388; 213,84 1 214,348 215,14 
5) 141662] ¢ | 32 | 22 | 10,856] 0,357 | 0,859 | 


Im Falle « blieben für das Siebentelmeilenstadium die oben sub VI, a, für dessen Fuss die oben sub VI, 5, gegebenen Werthe in 
Geltung; neben die letzteren wirden dann für den grossen ptolemäischen Fuss die vorstehend sub è verzeichneten Ansätze zu ireten haben. 
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ten Verhältnissen die sämmtlichen antiken Längenmaasse 
als Functionen eines einzigen Maasses aufgefasst werden 
können, sei es nun, dass man dabei vom römischen Fuss 
(Col. 2) oder vom babylonischen Fuss (Col. 4) ausgeht, 
oder irgend eines der anderen Maasse der Vergleichung zu 
Grunde legt (gleich 1 setzt). An Stelle eines Wustes von Zahlen 
treten mathematisch klare und einfache Formeln 
und Verhältnisse; also dasselbe Ergebniss wie bei den Ge- 
wichten, nur minder complicirt und leichter fasslich. Der Streit 
um die Beträge der einzelnen Maasse ist abgethan; es handelt 
sich nur um die richtige Ansetzung und möglichste Sicherung 
der zu Grunde liegenden Einheit, die wir uns unter Benutzung 
aller zur Zeit vorhandenen Mittel haben angelegen sein lassen. 

Da das Hauptgewicht in diesen Verhältnisszahlen liegt, 
so ist die Ausrechnung der Beträge in den drei letzten 
Columnen mehr nebensächlich und dient nur der Bequemlich- 
keit derer, die diesen Untersuchungen gefolgt sind und ihre 
Ergebnisse sich mühelos nutzbar machen wollen. In diesem Sinne 
sei noch hinzugefügt, dass nach dem erreichbar wahrscheinlich- 
sten Betrage das Maass von 30 babylonisch-persischen Stadien 
(8. 229 f.) = 1 Schoinos = 1 Parasang = 4 Meilen 5954,1 M., 
die Meile 1488,525 M. misst.] 

Unter erneuter Hervorhebung der Thatsache , dass Gebrauchs- 
maasstäbe und Dimensionen von Bauten naturgemiss in der 
Regel ein wenig hinter der Norm zurückstehen (BMGW, 8. 287; 
o., S. 223, Anm. 2), sei noch daran erinnert, dass — von den 
vorstehenden Ausführungen ganz abgesehen — der römische 
Fuss (II, 3) an antiken Maasstäben bis 297 Mm. vorkommt, 
der oskische Fuss (Ill, 4) von Nissen nach den pompe- 
janischen Bauten auf ca. 275 Mm. bestimmt werden konnte. 
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Schluss. 


Aus den vorstehenden Betrachtungen haben sich die folgen- 
den, als Grundsätze und Axiome der metrologischen Forschung 
zu betrachtenden Resultate ergeben: 

1) Das babylonische metrische System — und dieses allein 
von allen Systemen des Alterthums — entspricht den Anfor- 
derungen, die man an ein urspringliches und geschlos- 
senes, nach naturwissenschaftlichen Principien aufgebautes 
System zu stellen hat, vollkommen (oben, 8. 199 ff.). 

2) Die Gewichte und die Längenmaasse des Alterthums wur- 
zeln im babylonischen System. [Aber die Entwicklung der 
Gewichte aus dem babylonischen Gewicht ') ist auf ganz 
andere Weise vor sich gegangen und demgemäss aus gänz- 
lich anderen Gesichtspunkten zu betrachten, als die 
der. Längenmaasse aus dem babylonischen Längenmaass. 
Beide Gebiete sind für Forschung und Darstellung zunächst 
vollständig getrennt zu behandeln.] 

3) Die Anlage des babylonischen Systems und die Entwick- 
lung der Gewichte wie der Längenmaasse hat es aber mit sich 
gebracht, dass in den meisten Fällen (nicht immer!) unter 
den vorhandenen Längenmaassen ein Fussmaass zu finden 
war, das sich zu dem Betrage eines vorhandenen Talentes 
fügte, als wenn sein Betrag aus dem Betrage dieses Gewichtes 
berechnet wäre und umgekehrt, d. h., dass sie zu einander 
passten, wie die Glieder eines geschlossenen und ursprünglichen 
Systems. 


1) Nachträglich ist noch zu bemerken, dass in der Abbildung der Drittelmine 
(8. 178) in der letzten Zeile der Inschrift das Zeichen QT (£s) in pa-te-is-si nicht 
deutlich herausgekommen ist. In der Publication von Warp sind die vier schrägen 
Keile (resp. Winkelhaken) und der senkrechte Keil zwar ein wenig verschwommen 
wiedergegeben, aber doch sämmtlich deutlich zu erkennen. 
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[Demgemäss hat sich die Thätigkeit der Ordner antiker 
Systeme, eines Pheidon, Solon, Ptolemäus, in der Re- 
gel darauf beschränkt, dass sie entweder zu einer aus den vor- 
handenen Gewichtsgrössen ausgewählten Einheit diejenige 
unter den vorhandenen Längengrössen auswählten, die sich 
ihrem Betrage nach zum Talent wie dessen Basis fügte, sich zur 
Basis des Talentes ihrem Betrage nach eignete (so Solon: er 
hatte Gründe, das euböische Gewicht von À des babylonischen 
gemeinen Silbergewichtes einzuführen und fügte zu demselben 
den #45 des babylonisch-olympischen Stadiums betragenden Fuss) ; 
oder umgekehrt, dass sie unter den vorhandenen Gewichtsein- 
heiten oder Theilgewichten diejenige Grösse auswählten, die dem 
Wassergewicht vom Cubus des Fussmaasses, das sie einzuführen 
entschlossen waren, am Nichsten kam (so Pheidon: er fiihrte 
den babylonischen Fuss als gemeingriechisches Längenmaass ein 
und fiigte dazu als Mine das Theilgewicht, welches die babylo- 
nische leichte Mine Silbers um ; derselben übertraf, weil diese 
dem Wassergewicht des Cubus jenes Fusses am Nächsten kam).] 

4) Ob von dieser Regel (sub 3) überhaupt Ausnahmen zu 
constatiren sind, lässt sich einstweilen noch nicht mit Sicher- 
heit entscheiden. Ganz ausgeschlossen sind sie für die Herlei- 
tung der Gewichte. Denn es ist sicher, dass niemals in den 
abgeleiteten Systemen das Gewicht ursprünglich durch 
Berechnung aus dem Längenmaass geschaffen worden ist !). 
Theorie, Empirie und praktische Erwägungen sprechen, wie 


1) Hiergegen darf man nicht die Gesetze anführen, in welchen, wie in dem at- 
tischen Volksbeschluss und in dem Silianischen Plebiscit (Huitscux, § 17, 2, S. 118), 
bestimmt wird, dass das Hohlmaass der Cubus des Längenmaasses sein und die 
Gewichtseinheit (Talent, 80 römische Pfund) dem Gewicht der Menge Wassers oder 
Weins entsprechen soll, die diesen Cubus füllt. Diese Gesetze haben keinen anderen 
Zweck, als die ausser Beachtung gekommenen Normen aufs Neue einzuschärfen 
und auf die zwischen den einzelnen Kategorieen des Systems als eines geschlossenen 
bestehenden Beziehungen hinzuweisen. Durch Jahrhunderte von der Zeit der ersten 
Einführung des Systems getrennt, geben sie in keiner Weise über die Motive 
Nachricht, die bei der Einführung der einzelnen Einheit maassgebend waren. Sie 
stellen einfach das Factum hin. Das Verhältniss dieser Einheiten zu auswärtigen | 
Grössen ziehen sie nicht in Betracht und sind nicht als Zeugniss weder für noch 
wider eine solche Beziehung anzurufen. [Übrigens verdient in dem römischen Gesetz 
vielleicht die Vorschrift, dass das Quadrantal Weines 80 römische Pfund wie- 
gen sollte, besondere Beachtung. Der Cubus von 297,0 Mm. wiegt, wenn man Wasser 
bei 4° Celsius als Füllung annimmt und das Gewicht auf den luftieeren Raum re- 
dueirt, genau 60 X 486,6... Gramm. Der attisch-römische Fuss war aber grösser 
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gezeigt, dagegen. Daraus folgt, dass es irrig und unmethodisch 
ist, die Gewichtsnorm aus dem Längenmaass zu berechnen und 
den so gefundenen Betrag selbst den direct aus Minzen 
und Gewichten gewonnenen Beträgen vorzuziehen 
‘(BMGW, S. 296). 

Dagegen ist die Möglichkeit, dass in gewissen Fällen eine 
Längennorm direct durch Berechnung aus dem Gewicht gefunden 
ist, wie aus S. 288 f. zu ersehen, einstweilen noch nicht völlig 
von der Hand zu weisen. 


Ich nenne schliesslich die wichtigsten der Aufgaben, deren 
Lösung für die weitere sichere Fundirung und den Ausbau der 
Metrologie mir wesentlich erscheint. 

1) Die Modificationen, welche die ursprüngliche Gestalt des 
babylonischen Sexagesimalsystems in seiner Anwendung auf 
Maass und Gewicht schon in der frühesten uns historisch erreich- 
baren Zeit in Babylonien, Ägypten, Assyrien und durch den Ver- 
kehr dieser alten Culturstaaten und ihrer Zwischenländer er- 
fahren hat, müssen an der Hand der altorientalischen Quellen 
genauer verfolgt und dargelegt werden. Es ist zu hoffen, dass 
sich das einschlägige Material (vgl. o., S. 195, Anm. 1) durch 
weitere Funde und durch Erschliessung und erhöhte Zugänglich- 
keit der vorhandenen Sammlungen vermehrt. 

2) Die Geschichte des Würderungsverhältnisses von Silber 
zu Kupfer (vgl. o, S. 209ff. und Anm.) muss eingehend 
erforscht und behandelt werden. 


als 397 Mm. (s. o.). Schon der Betrag des heutigen piede romano von 297,56 Mm. 
hätte einen Überschuss über die Norm des Gewichtes ergeben, der auch für den Fall, 
dass die Alten Wasser bei natürlicherer Darchschnittstemperatur wählten, schwerlich 
ausgeglichen wäre. Die Gewichtsänderung des Wassers bei verschiedener Temperatur 
war im Alterthum wohl bekannt (s. BozckHu, Kleine Schriften, VI, S. 67ff.). Das 
specifische Gewicht der meisten Weinsorten aber steht hinter dem des Wassers in 
etwas zurück. Möglich, dass aus diesem Grunde und um die Differenz auszugleichen , 
die Wägung mit Wein vorgeschrieben war und dass wir so einen Einblick in die 
Methode erhielten, wie man die geringen Differenzen der zu einem System zusam- 
mengeschlossenen Grössen verschiedener Herkunft auszugleichen, mit anderen Worten : 
aus einem bedingt geschlossenen ohne Aenderung des ursprünglichen Be- 
trags der gewählten Grössen dem Ideal eines voll geschlossenen Systems nahe 
za kommen sich bemühte (vgl. HuLrscH, Metr., § 18, 2, S. 126, Anm. 1).] 
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3) Was sich (8. S. 246, sub 2) betreffs der getrennten Wan- 
derung der Gewichte und der Längenmaasse ergeben hat, wird 
analog auch fir die Hohlmaasse zu gelten haben, deren Er- 
forschuug überhaupt im Rückstande ist (BMGW, 8. 292 f. 328). 
Es wird zunächst die Entwicklung der verschiedenen Einheiten 
aus dem babylonischen System zu verfolgen sein. Dann erst 
kann versucht werden, die Gründe zu ermitteln, welche zur 
jeweiligen Aufnahme einer solchen Einheit in ein „geschlossenes 
System“ geführt haben mögen. 

4) Es ist sicher bezeugt !), dass die Babylonier in ihrem 
System die Maasse der Zeit und des Raumes in Ver- 
bindung brachten. Die Entstehung und das Wesen des ba- 
bylonischen sexagesimalen Systems der Maasse der Zeit und des 
Raumes wird nicht eher als völlig geklärt und verstanden 
bezeichnet werden können, als bis diese Beziehungen unter Be- 
rücksichtigung der naturwissenschaftlichen , namentlich der astro- 
nomischen Kenntnisse der alten Babylonier ergründet und klar- 
gelegt sind (BMGW, S. 321; Verh. der Berl. anthrop. Ges., 
1889, 8. 646). | 


Endlich sei es mir noch gestattet, dem Andenken meines 
Freundes RoBERT von HELMHOLTzZ, der diesen Studien mit liebe- 
voller und anregender Theilnahme folgte, bis ihn — wenige 
Wochen vor dem Zusammentritt unseres Congresses — ein früher 
Tod hinwegriss, auch an dieser Stelle ein Wort dankbarer 
Erinnerung zu weihen. 





1) AcHiLLes Tatius, Elcaywyy elc Ta ’Apérou @aivéusvæ, p. 81, in PEravn 
Uranologium, Antw., 1708; Branow, a. a. O., S. 167; BMGW, S. 821 u. Anm. 
2; Nissen, Metr.?, § 4, S. 856 [22]. 
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La question de la computation des années des règnes royaux 
a été soulevée souvent et déjà dans la littérature ancienne. Un 
passage très-connu du traité talmudique Roschhaschanah, nous 
fait voir que l'antiquité savante se préoccupait déjà de cette 
question qui, pouvant être comprise de différentes manières, 
devait apporter un trouble dans la chronologie. Les Assyriens 
avaient de bonne heure entrevu la difficulté qu’entrainait le cal- 
cul des années royales- et lui avaient substitué l’emploi des 
éponymies annuelles, usitées également en Grèce, à Athènes, à 
Argos et surtout à Rome. On connaissait depuis une haute 
antiquité des ères, mais on n’en usait pas avant l’ère des Sé- 
leucides (lier octobre 312 avant J.-C.), qui, la première, rendit 
la computation des temps indépendante de toute personnalité, 
et inaugura par ce trait de génie une chronologie tout-à-fait 
nouvelle. Le plus ancien de tous les textes, daté d’après ce 
principe adopté depuis, est en méme temps la plus récente 
de toutes les inscriptions royales cunéiformes, celle d’Antiochus 
Soter, de l’an 43 des Séleucides ou de 269 avant l’ère chré- 
tienne. | 

Il y avait déjà en Assyrie plusieurs manières de compter les 
années royales; on prenait pour point de départ, au commence- 
ment, le jour de l’avénement du roi, surtout là où il existait 
un autre moyen de calculer le temps. Dans le système des 
éponymies, ce mode était employé et s’exprime par le mot 
sanat. Ce même procédé fut employé dans la Bible; les lec- 
tours des années royales de Juda et d’Israél avaient devant eux 
une ère dont l’époque partait de la construction du temple sa- 
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lomonien. Nous avons établi, dans notre livre intitulé ,, Salomon 
et ses successeurs“, ce fait victorieusement et avec une rigueur 
mathématique, contre laquelle personne n’a jusqu'ici osé se 
briser. 

L’autre manière de compter l’année royale consistait à faire 
courir les années comme les éponymies assyriennes de Nisan 
(mars-avril) à Nisan; le temps qui s'était écoulé depuis l’avéne- 
ment du roi jusqu’au commencement de l’année était désigné 
par l'indication du commencement de la royauté et complétait 
l'année avec les mois précédents, appartenant au roi décédé ou 
détrôné. Les Assyriens appelaient cette période le pala (année 
de règne), le lier Nisan de leur règne étant l’objet de festi- 
vités spéciales. Les inscriptions de Babylone emploient dans 
les textes le sanat et le pala, lequel était surtout réservé aux 
calculs astronomiques. J'ai établi dans un article intitulé ,,Re- 
vised chronology of the last Babylonian kings“ que l'application 
du pala donnerait dans l’espace de quarante ans, six ans de trop, 
et une inscription du temps de Nabonid (Str., n°. 495, 508) nous 
démontre que dans la vie ordinaire on comptait effectivement 
l’année du roi à partir de l’avénement. Néanmoins on ne saurait 
nier que les textes de Nabonid, de Cyrus, de Cambyse et de 
Nidintabel établissent clairement l'emploi d’une computation que 
j'avais condamnée avec trop d'énergie n’ayant alors à ma dis- 
position que des textes trop peu nombreux. 

C’étaient surtout les documents datant du temps du Pseudo- 
Smerdis qui devaient me confirmer dans l’idée que les années 
couraient depuis l’avénement du roi au trône, car partout on 
rencontre la mention de la première année, tandis que les tex- 
tes de Cambyse se prolongent au delà de la dernière. C’est ce point 
surtout que nous examinerons dans ce mémoire ayant mainte- 
nant à notre disposition les nombreux textes dus à l’utile et 
infatigable activité du P. Strassmaier. 

Darius, dans l'inscription de Béhistun ou Bisutun, dit que Go- 
mates le Mage qui se disait Smerdis, leva l’étendard de la révolte, 
le 14 du mois de Viyakhna, qu'il fut roi le 9 de Garmapada 
et qu’il fut tué à Sikhyaouvaties, dans la province de Nisaea 
à Médie, le 10 du mois de Bagayadis. La traduction assyrienne 
mutilée n’a conservé que l'identification du Yiyakkına (proba- 
blement „libre de glace“) avec le mois babylonien Adar (février- 
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mars). Il restait à déterminer les deux autres mois dont Gar- 
mapada contenait évidemment le mot garma, „chaleur“. Je me 
croyais donc autorisé à identifier ce mois avec celui d’Ab 
(juillet-août) et le Mage n’ayant régné que sept mois ou un 
peu plus, le Bagayadis ne pouvait être que le mois de Nisan; 
les deux mois avant et après Nisan: Adar et Iyar, étant sùre- 
ment identiques aux perses Viyakhna et Thuravahara. D'ailleurs, 
le mot perse Bagayadis, , sacrifice aux dieux“, se prétait à mer- 
veille à la désignation du commencement de l’année. 

Ainsi la désignation de la première année trouvée partout, 
à une seule exception près, dans les textes du Pseudo-Smerdis, 
semblait prouver que la première du Pseudo-Smerdis coincidait 
réellement avec l’année de son avénement et un texte publié 
par le P. Strassmaier, pourrait donner raison à l’opinion énoncée. 

Le P. Strassmaier a publié neuf textes du règne du Mage 
(Zeitschrift für Assyriologie , Bd. IV, p. 147 s8.); ils sont ainsi datés: 


1°. Année de l’avönement: Iyar, sans jour, de Babylone. 
2°. An un: 19 Nisan, de la ville de Hubaki (?). 

3°. An un: 23 Sivan, de Sippara. 

4°. An un: 26 Sivan. 

5°. An un: 23 Thammuz, de Sippara. 

6°. An un: 4 Ab, de Sippara. 

7°. An un: 15 Elul, de Zazana. 

8°. An un: 29 Elul, de Babylone. 

9°. An un: 1 Tisri, de Babylone. 


Tous ces textes sont datés du règne de Barziya, „roi de Ba- 
bylone, roi des pays“, sauf les numéros 2 et 3, qui lui donnent 
seulement le titre de „roi des pays“. Mais voici un fait d’une 
importance capitale pour la chronologie. Le dernier document 
de Smerdis est du lier Tisri; or, nous possédons de Nabuchodo- 
nosor III des pièces juridiques datées du 17 et du 20 du même 
mois, ainsi qu'une autre où la fixation du quantième du mois 
est perdue. Puis, c’est à partir du mois de Marchesvan, de Kislev 
jusqu’au 16 Tisri de l’année prochaine que se rencontre son 
nom dans les textes: mais le 8 Adar, Darius était déjà entré dans 
Babylone. 

Ce Nabuchodonosor, qui se disait le fils de Nabonid, était, 
selon Darius, un imposteur, s’appelant en réalité Nidintabel, 
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fils d’Enera. Il est probable que le fils de Nabonid était mort et 
que la croyance populaire le faisait revivre; car plusieurs années 
plus tard, le roi perse nous parle d’un Arménien Aracha, fils 
de Haldita, qui prétendit également être Nabuchodonosor, fils 
de Nabonid. Quoiqu’il en soit, ce Nidintabel régna véritable- 
ment selon l’expression de Darius même et nous avons plu- 
sieurs inscriptions qui ont le grand intérêt d’être obsidionales 
et émanant de l’époque où Babylone était déjà assiégée par 
l’armée perse. Darius marcha contre Nidintabel et le battit sur 
les bords du Tigre le 27 Athriyadya ou Kislev (décembre), puis 
une seconde fois à Zazana, sur la rive gauche de l’Euphrate, 
huit jours plus tard, le 6 Anämaka ou Tébet (décembre-jan- 
vier); ensuite il investit Babylone pendant un long siège. 

Il est donc évident que le règne de Smerdis à Babylone prit 
fin entre le lier et le 17 Tisri et que le mois de Nisan est re- 
présenté par le perse Garmapada. Quant au 10 Bagayadis, jour 
du meurtre du Pseudo-Smerdis, il est probablement le Tisri; 
car il est impossible que ce soit le Marchesvan. On peut très- 
bien admettre que les Babyloniens n’aient pas attendu la fin 
du régime du Mage, pour se déclarer indépendants. Hérodote 
le laisse supposer et le texte perse de l'inscription de Béhistun 
n'est pas clair à ce sujet, car le roi dit que les Babyloniens et 
les Susiens se révoltèrent pendant qu'il tuait le Mage (yatha 
avazanam), et non pas après qu'il l’ait tué). Il est d'autre part 
difficile à admettre que la nouvelle de la mort de l’imposteur 
soit parvenue dans l’espace de sept jours de la Médie à Babylone, 
quoique les Perses eussent à leur disposition des moyens très- 
rapides de locomotion et de télégraphie. 

Chose curieuse, quinze jours seulement avant le dernier do- 
cument daté du règne de Smerdis, nous en possédons un autre 
daté du 15 Elul de Zazana près de Sippara, la ville même 
où la dernière bataille contre Nidintabel eut lieu; dans ce texte 
on jure par les dieux Bel et Nebo et par Barziya, roi de Ba- 
bylone et des pays. Ce fait démontre qu’un mois au plus avant 
l’avénement de Nidintabel, Smerdis, très-sympathique à toutes 
les nations sauf aux Perses, était encore reconnu roi dans toute 
la Babylonie et jouissait de ce prestige sacré et quasi divin qui 


1) Il suit, il est vrai, le mot pagdva, «après»; il n’indique pas rigoureusement 
le temps postérieur, mais est souvent une pure cheville. 
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depuis les temps les plus antiques rehaussait le nom du roi 
dans les actions juridiques. 

A côté de ces faits d’une évidence irréprochable, la petite 
collection des textes de Smerdis n’en présente pas moins une 
grave difficulté. Le n°. 1 (Coll. Strassmaier) est daté du mois 
d’Iyar de l’an de l’avönement; donc, au moment de la rédac- 
tion, on admettait à Babylone, lieu d’origine du texte, que 
l’avénement de Smerdis ait eu lieu après le lier Nisan ou jour 
de l’an. Le n°. 2 par contre, provenant de Héubaki, porte la 
date du 19 Nisan de la première année, ce qui pourrait faire 
croire que dans l'esprit de l’auteur de l’acte l’avénement du 
nouveau roi fit antérieur au commencement de l’année civile. 
Tous les autres documents, soit de Babylone soit d’autres lieux, 
portent également le chiffre de la première année, ce qui serait 
un argument pour la thèse défendue par nous que la première 
année était calculée à partir du jour de l’avénement. Étant 
donnée la date du 19 Nisan, il serait possible que l’année entière 
ait été comptée comme première année parce que l’avéne- 
ment était si rapproché du jour de l’an. En effet, Darius fait la 
distinction curieuse entre le pronunciamiento de l’imposteur du 14 
Viyakhna et l’usurpation effective du pouvoir, qui eut lieu 25 
jours plus tard le 9 Nisan, date postérieurement è laquelle Cam- 
byse mourut. En acceptant ce qui n’est pas prouvé, la con- 
cordance absolue des calendriers babylonien et perse, le docu- 
ment du 19 Nisan n'aurait été rédigé que dix jours après l’avé- 
nement du Mage à Pasargades, ville située à une grande distance 
de Babylone, très-près de la frontière de la Carmanie. Il est 
bien plus probable à supposer que le règne de Smerdis était 
compté dans ce texte, comme dans les autres, à partir du jour 
où l’imposteur prétendit publiquement être le vrai Smerdis, 
fils de Cyrus; il paraît que d’autre part le texte de Babylone 
n°. 2, en effet le plus ancien des documents rédigés dans la 
capitale, regardait comme époque du règne de Smerdis le 9 
Nisan, commencement de son installation officielle. La nouvelle 
du changement du règne pouvait être parvenue à Babylone dans 
les cinquante jours à partir de la date du texte cite. 

Nous ne nous arrêtons pas à la suggestion émise par un jeune 
savant qui, dédaignant selon son habitude les renseignements 
les plus inattaquables, voudrait donner au règne du Mage 
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la durée injustifiable de 18 mois; il voudrait compter les 
onze mois restant après le mois d’Iyar comme année d’avéne- 
ment et y additionner le commencement de la première année. 
Tous les renseignements et épigraphiques et classiques ne don- 
nent au règne du Mage qu’une durée de sept mois. Hérodote 
(III, 67) dit expressément que Cambyse régna sept ans et 
sept mois et que les huit années furent complétées par les sept 
mois du règne du Mage. Le canon de Ptolémée donne huit ans 
au règne de Cambyse et semble y avoir compris le règne du 
Mage; ce document historique donne ensuite à Darius I les 
trente-six années suivantes. 

Le règne de Cambyse présente quelques difficultés ; les textes 
babyloniens dont nous disposons à présent, limitent son règne 
entre le 12 Elul de l’accession et le 27 Sebat de la huitième 
année, ce qui nous donnerait au moins un règne de huit ans et 
demi. L'inscription astronomique d’une grande importance (Str., 
Camb., n°. 400) parle même du 9 Iyar de la neuvième année, 
mais cette date paraît être le résultat d’un calcul, fait à l’avance !). 
En tout cas, selon les données connues et discutées par nous, 
Cambyse a dû vivre jusqu'au Nisan de ce même an 9. Cela 
donnerait à Cambyse et au Pseudo-Smerdis ensemble non pas 
huit mais neuf ans. Un texte connu depuis longtemps, traduit 
par moi en 1880 et publié correctement par le P. Strassmaier 
(Camb., n°. 46), semble indiquer que Cyrus vivait encore le 25 
Thammuz de l’an un de Cambyse *). Ce document établit comme 
d’autres (n°. 36 et 42), une distinction entre ,,Cambyse, roi 
de Babylone“, et son père, , Cyrus, roi des pays“, ce qui pour- 
rait nous faire croire que Cambyse était roi de Babylone du 
vivant de son père. Mais la grande majorité des textes donnent, 
dès le début, à Cambyse les deux titres. Il faut néanmoins ad- 
mettre que Cyrus vivait jusqu’au Kislev de l’année un de Cam- 
byse ou plus exactement de la deuxième année de son règne à 


1) Ce document qui parle de la neuvième année de Cambyse ne pouvait ignorer 
qu’à cette époque régna déjà le Pseudo-Smerdis: il s'agit dans le texte de la position 
des planètes. 

2) Nous avons déjà réfuté l'opinion émise par quelques savants qui lisaient à 
tort 11 au lieu de 1, et qui formaient sur cette lecture absurde, dés hypothèses 
plus hasardées encore. Cette fois de plus, nous avons obtenu gain de cause; la copie 
du P. Strassmaier a fait justice de ces erreurs. 
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Babylone. Comme il n’est pas admissible que les mêmes per- 
sonnes aient compté tantôt par année de Cyrus, tantôt par 
année de Cambyse, il s'élève une autre difficulté qui, celle-là, 
intéresse le règne de Cyrus et reporterait le règne babylonien 
de Cyrus à 539 avant J.-C. au lieu de 538. 

On ne niera pas que ces différents faits pourraient militer 
pour l'opinion qui commence la computation de l’année royale, 
à partir du jour de l’avénement. 

Nous avons déjà parlé du texte astronomique (Str., n°. 400) 
qui relate les phénomènes célestes de l’année sept de Cambyse, 
comprenant donc les faits du Nisan de la septième jusqu'au 
Veadar de la huitième année du règne de ce roi, à partir de 
son avénement. Il y est question de deux éclipses lunaires, dont 
l’une, celle du 14 Thammuz, arriva le 16 juillet 523 et l’autre, 
celle du 14 Tébet, le 10 janvier 522. Or, chose remarquable, 
la première de ces éclipses est citée par Ptolémée dans l’Alma- 
gest (V, 14), probablement d’après Hipparque, qui la place 
dans la nuit du 17 au 18 Phamenoth de l’an 225 de Nabo- 
nassar !); elle arriva une heure avant minuit, elle fut de six 
doigts, du côté du nord. La seconde, d’une totalité exception- 
nellement grande, n’a pas été mentionnée par l’astronome ale- 
xandrin. Nous reviendrons sur ces faits dans un travail spécial. 
Nous devons ajouter qu’Hipparque contait par les années vagues 
du cycle sothiaque de 365 jours, à partir du 26 février 747 
(9,254); Van 225 avait commencé déjà le lier janvier 523 (9,478). 
Dans ce calcul, l’avénement de Cambyse était fixé au 3 janvier 
529 (9,472), tandis que les textes babyloniens le font remonter 
au mois d’Elul (août-septembre) 530 (9,471). 

Pour retourner au règne de Smerdis, il y avait donc diver- 
gence d'opinions sur la date à partir de laquelle on comptait 
son avénement, soit le 14 Adar soit le 9 Nisan. L’an 5 étant 
cité comme embolimique dans les textes juridiques, l’an 6 
dans la tablette astronomique seulement (n°. 400), et l’an 7 dans 
ce même document, il est certain que l’an 8 n’eüt que 12 
mois lunaires et que l'intervalle entre les deux dates citées ne 
fût que de 24 ou de 25 jours. 


1) L'ère de Nabonassar, partant du mercredi, 26 février julien de 747 (9,254) | 
correspond exactement à l'année 576 du cycle sothiaque, commençant le 20 juillet 
1322 (8,679). 
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Mais cette différence quelque minime qu’elle paraisse, pou- 
vait, à cause du renouvellement de l’année, occasionner deux 
computations diverses; quant à la fin du règne de Smerdis à 
Babylone, elle est bien enserrée entre le lier et le 17 Tisri et 
nous faisons suivre les deux documents qui prouvent ce fait: 


Texte du Pseudo-Smerdis: 

„Douze(?) cors de dattes d'une plantation d’un champ de blé 
„devant la grande porte du dieu Zamama, qui est la créance 
»d'Itti-Marduk-balat, fils de Nabü-akhéiddin, homme Egibi, 
„sur Nabu-bénanni, esclave d’Itti-Marduk-balat, fils de Nabü- 
»akhé-iddin, homme (c’est-à-dire, de la tribu de) Egibi. 

»Au mois de Marchesvan, il livrera les dattes après la mois- 
„son, dans des mesures d’une amphore (36 cabes), dans une seule 
„fourniture, avec un cor de tuhalla giba mangaga \), deux rede- 
„vances de huzad, et une darique (dariku). 

» Assistants: Nergal-kain, fils de Bel-nadin, homme Enöru; 

„Nabü-kin-abal, fils de Nur-qiba, homme Irani; 

» Marduk-edir, l’actuaire , fils de Nadin-Marduk , homme Epis-el. 

»Babylone, le lier Tisri de la lière année de Barziya (Smerdis 
»des Grecs), roi de Babylone, roi des pays“. 


Voici maintenant l'inscription du Pseudo-Nabuchodonosor ?) : 

»Deux mines d'argent, le dépôt (puguddu) d’Itti-Marduk- 
»balat, fils de Nabü-akhe-iddin, homme Egibi, fait à Nergal- 
»kain, fils de Bel-nadin, homme Enéru. 

»Le dépositaire les restituera à la fin du mois de Tisri et 
„les donnera à Itti-Marduk-balat. 

„Assistants: Marduk-nadin-akh, fils d’Ibna, homme Egibi ; 

„Kinä, fils de Nur-qib&, homme Irani; 

„Itti-Nabü-balat, fils de Tabig-zir, le chasseur (?); 

„Nabü-zir-basa, l’actuaire, fils de Bel-abal-iddin, homme Egibi. 

»Babylone, le 17 Tisri de l’année du commencement du règne 
„de Nabuchodonosor, roi de Babylone“, 


Dans un autre texte (Strassmaier, n°. 4), daté du 20 Tisri, 
le même Itti-Marduk-balat achète un terrain pour une demi- 
mine d'argent d’Ubaniya, fils de Bel-rigua. 


1) Mots encore inexpliqués. 
3) Strasemaier, Nabuch., n°. 8. 
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On voit par ces documents que le Nabuchodonosor visé n’est 
pas le grand roi de ce nom, puisque dans le texte de Smerdis et 
de son successeur se trouvent trois personnages identiques '). 


Nous faisons suivre comme pouvant intéresser le lecteur quel- 
ques autres textes de Barziya. Voici le plus ancien: 

„Onze et demie mines d'argent blanc en pièces d’une drachme, 
»dette de Nabü-kin-abal avec l'obligation de trois mines dix 
»drachmes d’argent, échues au mois de Tébet dernier: et la 
»Créance de trois mines et demie d'argent, échues en Adar der- 
„nier, que Marduk-nadin-akh, fils d’Ablai, homme Bel-ediru, 
„a sur Itti-Marduk-balat , fils de Nabü-akhe-iddin, homme Egibi. 

„A partir du lier Iyar, l’argent, à savoir les onze et demie 
„mines, porteront l'intérêt à raison d’une drachme par mine et 
»par mois. En dehors des deux créances antérieures montant 
»à quatorze mines d'argent. 

„Assistants: Itti-Nabü-balat, fils de Razzubba-ana-anni; 

»Nabi-kinzir, fils de Nabü-sar-usur ....; 

„Nabü-ban-akh, capitaine du roi; 

»Nabü-nadin-sum, l’actuaire, fils de Sula, homme Belit-bit-ili. 

»Dans la ville de Hubaki(?), le 19 Nisan de la litre année 
„de Barziya, roi des pays“. 


Voici le document postérieur de quelques jours: 

„Une demi-mine sept drachmes d'argent blanc, créance de 
„Nabü-nadin-akh, fils de Tabiqzir, homme Misirai, sur Nabu- 
„nadin-akh, fils de Musezib-Marduk, homme Mulabsi, qui por- 
„tera de l'intérêt d’une drachme par mine et par mois. 

»A partir du lier Sivan il paiera les intérêts; il paiera les 
yintéréts chaque mois. 

»Assistants: Nadin, fils de Balat, homme Mulabsi; 

„Marduk-nadin-sum, fils de Bel-nadin-abal, homme Mulabsi; 

»Muranu, fils de Nabü-dannu-ili, homme Misirai; 

„Guzanu, fils de Nabü-naïd, homme Li’-kiba; 

„Nabu-akhe-iddin, l’actuaire, fils de Nabü-mu-iz, homme 
»Saggilai. 

»Babylone, au mois d’Iyar de l’année du commencement du 
»règne de Barziya, roi de Babylone, roi des pays“. 


1) Il est fort heureux que ce texte ait été publié par le P. Strasamaier, qui certai- 
nement n’a pas pu ignorer la non-identité des deux rois déjà signalée par M. Boscawen. 
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Il est bien évident que ce document est postérieur et non 
antérieur à celui du 19 Nisan de la première année et démontre 
souverainement que les notions certaines d'histoire et de chro- 
nologie doivent dominer la discussion. Smerdis n’a pas régné 
dix-huit mois, car nous finirions par nous trouver en collision 
avec les conséquences chronologiques résultant de l’éclipse du 
soleil du 2 octobre 480 !) arrivée lors de la retraite de Xerxès. 


Quatre mois après ce document daté du mois d’lyar de l’an 
de l’avénement, se place l’acte curieux dont nous donnons la 
traduction : 

»Nadin, fils de Silta, a juré ainsi par Bel, par Nebo et par 
»Barziya, roi de Babylone, roi des pays, en disant à Marduk- 
»rimanni, fils de Bel-ballit, le jardinier (?nisurgina): Le 2 
#»Sivan, je donnerai 20 cors de blé comme créance de Ki-Bel- 
„lummir et Gamil-samas, les fils de Bel-Nadin, dans Sippara, 
sà Marduk-rimanni, fils de Bel-ballit, le jardinier“. 

»Assistants: Nadin-Bel, fils de Sum-ukin; 

„Nabü-ugursu, fils de ..... (lan kak ut kam); 

„Andagi, fils d’Ur-a; 

„Actuaire Itti-Marduk-balat, fils d’Irib-Marduk, pasteur des 
„chevaux. 

„Zazana, le 15 Elul de la premiere annee de Barziya, roi de 
„Babylone, roi des pays“. 


Comme nous l’avons déjà dit, c’est près de cette ville de 
Zazana sur l’Euphrate que Darius battit définitivement Nidin- 
tabel, quatre mois après la conclusion de cette convention; le 
combat a dù se livrer donc au nord de Babylone, non loin de 
Sippara. 

Nous pouvons en conséquence restituer la suite des mois 
perses en rectifiant sur un seul point notre exposé du livre 
sur „be peuple et les langues des Medes“ (dont les conclusions 
n’ont jamais été réfutées). Malheureusement des 12 noms, nous 
ne connaissons que 9 dont 5 seulement se trouvent identifiés 
aux mois assyriens dans les fragments de l'inscription de Bé- 
histun. Ce sont les 24, 3me, Qme, ]0me et 12me mois. 


1) Un texte cite le mois d’Elul de l’an 86 de Darius et même si l'on fait com- 
mencer le règne de ce roi avant le meurtre du Mage, nous ne pourrions pas faire 
descendre le règne de Xerxès presque jusqu’an 488 a. J.-C. 
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Nisan (mars-avril) Garmapada (chaleur revenue). 
Iyar (avril-mai) Thuravahara (printemps). 
Sivan (mai-juin) Thaigarcis (ombre raccourcie). 


Thammuz (juin-juillet) 

Ab (juillet-aoùt) 

Elul (août-septembre) 
Tisri (septembre-octobre) . Bagayadis (sacrifice aux dieux). 


Marchesvan (octobre-novembre) Adukanis. . . . . . .. 

Kislev (novembre-décembre) Atkriyadya (sacrifice au feu). 
Tébet (décembre-janvier) Anämaka (sans nom). 

Sebat (janvier-février) Margazaria (naissance d'oiseaux). 
Adar (février-mars) Viyakhna (libre de glace). 


La détermination du mois de Thäïgarcis, quoique plus que 
probable, n’est pas absolument certaine; pour les mois d’Adw- 
kanis et Margazana nous manquons de toute indication certaine !). 
Mais il est peu croyable qüe les batailles dont parle Darius, aient 
été livrées au cœur de l’été, et c’est probablement à cause de 
cela que les noms perses correspondant à Thammuz, Ab et 
Elul ne se trouvent pas mentionnés. 

En tout cas, les documents provenant du règne du Pseudo- 
Smerdis et du Pseudo-Nabuchodonosor nous ont mis à même 
de rectifier quelques assimilations proposées antérieurement et 
de fixer définitivement la chronologie babylonienne du sixième 
siècle avant l’ère chrétienne. 

Nous savons dès à présent que Cambyse mourut vers la fin 
d'avril 521 a. J.-C. (9,480) ?), que Pseudo-Smerdis régna jusqu’en 
octobre de la même année et que Darius, fils d’Hystaspe, était 
encore sur le trône en septembre 485 (9,516). 


— »——- — 


1) Néanmoins, comme Nidintabel régnait encore le 16 Tisri, et n’était plus roi 
le 8 Adar, et comme Darius, «sorti de Babylone, put déjà battre le 25 Aduka- 
xis, le Mède Phraortés, ce mois ne pourrait être que Marchesvan ou Sebat. 

2) Nous n’avons pas besoin d’ajouter que les chiffres mis en parenthèse désignent 
notre computation de l’ère chrétienne, angmentée de 10,000 ans; elle n’écarte pas 
l’ère vulgaire, évite l’inconvénient des chiffres convergente et divergents, et peut nous 
débarrasser de l’ère incommode de Scaliger, dite ère julienne, qui augmente l’ère 
chrétienne de 4718 ana. 
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Postscriptum. 


Depuis que ce travail a été rédigé, plusieurs questions importantes ont pu être 
résolues. Il est constant aujourd’hui que le Canon de Ptolémée, suivant sur ce point 
la computation babylonicnne, compte les années de Cambyse à partir de la cession faite 
par Cyrus de la royauté de Babylone, et non pas à partir de la mort du père. Cet 
événement n’arriva pas avant le mois de janvier 528 (9,478), dans lequel le lier Nisan 
tomba le mercredi, lier avril. Il est possible qu’Hérodote faisait commencer le règne 
de Cambyse un peu auparavant, au mois d'octobre 529, car nos études nous ont 
appris que le lier Nisan de l’année 521 (9,480) commença le mercredi, 18 avril. 
La révolte du Mage coïncida donc avec le lundi, 28 mars, et sa proclamation comme 
roi avec le jeudi, 21 avril. Il y a aussi quelques difficultés & reconstituer les huit ans 
qui selon Hérodote se seraient écoulés depuis l’avénement de Cambyse à la mort du 
Mage. Le 24 octobre suivant, Nidintabel paraît déjà comme roi de Babylone. Nous 
ne savons pas si à cette époque le Pseudo-Smerdis était mort ou si la révolte des 
Babyloniens était antérieure à l'avénement de Darius. 

11 n’est guère probable que le Calendrier perse cadrait toujours avec le système 
babylonien. Mais dans le cas de la révolte du Mage, le 14 Viyakhua doit coïncider 
avec le 14 Adar chaldéen. Car nous possédons de Cambyse un texte du 27 Sebat de 
l'an 8, c'est-à-dire du 11 mars 521, émanant de Sippara. C'est donc du 38 mars, 
de dix-sept jours plus tard, que le Pseudo-Smerdis fit compter son règne. D'autres 
fixaient le début du règne de Gomates à partir du 9 Nisan ou Garmapada et 
appelaient cette année non pas la première, mais l’année de l'accession du Smerdis. 

C’est donc du mois d’octobre 589 au même mois de 521 qu’Hérodote comptait les 
huit années attribuées par lui à Cambyse et au Mage. 

La tuestion de la durée du siège de Babylone par Darius est moins facile à éluci- 
der. Après la bataille de Zazäna, le 6 Anämaka ou Tébet, 7 janvier 520, le roi 
perse était maître de tout le pays, sauf de Babylone; et nous avons un texte du 20 
Sebat, 18 février 520, qui en fait foi. La date fruste d'un texte émanant de Baby- 
lone, da mois de juillet 520, est incertaine; mais nous possédons un document bien 
conservé, daté de Babylone même, du 8 Adar de l'an 1 de Darius, c'est-à-dire da 
80 mars 519 (9,483). Même en comptant les vingt mois à partir de l’avénement 
de Darius, octobre 521, nous n’arriverions qu’à un intervalle de dix-sept mois. 

La précision avec laquelle nous pouvons fixer les dates de cette époque reculée, 
absolument unique pour l’histoire ancienne, est le fruit de calculs que nous avons 
exposés dans les Comptes-rendus de l’Académie des Inscriptions ct Belles-Lettres, 
1892, p. 41 et ss., et dans la Zeitschrift für Assyriologie, vol. VIII, p. 55 et ss. 
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babyloniseh-assyrische Talelschreibung. | 


Von 
RUDOLF ZEHNPFUND. 


Mit einer Tafel. 


Über hahylonisch-assyrisch Tafelsehreibung. 


Vorbemerkung. 


Folgende kurze Mitteilung machte ich auf Wunsch der semitischen 
Section, und zwar aus dem Stegreif, nur auf einige Notizen meiner 
Schreibtafel mich stützend. Ich habe versucht, im Folgenden den Inhalt 
der auf dem Congress gesprochenen Worte zu fixieren und in einer 
Anmerkung auf das Ergebniss der Debatte einzugehen und einige neue 
Gesichtspunkte aufzustellen. 


Wenn die Studenten, welche sich der Assyriologie widmen, 
bei ihren Studien so treflliche Textausgaben wie sie uns heute 
vorliegen, benutzen können, so giebt es manche dieser ange- 
henden Forscher, welche in ihrer Freude über die schönen, 
klar gedruckten oder geschriebenen Keilschriftcharaktere der 
unendlichen Mühen nicht gedenken, welche das Copieren dieser 
Texte nach den Originalthontafeln erheischte. Ja leider mag es 
wohl vorkommen, dass die Studierenden keine Ahnung haben, 
wie eine Thontafel aussieht. Wer jedoch den rechten Eifer für 
seine Wissenschaft besitzt, wird selbst das Copieren nach den 
Originalen zu erlernen wünschen. Und in der That, er wird 
finden, dass er es im wahrsten Sinne des Wortes trotz aller 
grammatischen und lexicalischen Kenntnisse erlernen muss, 
mühsamer vielleicht noch als die Silben- und Ideogrammwerte 
von einigen hundert Schriftzeichen. Nur der grössten Liebe zur 
Sache und der zähesten Energie wird die Fähigkeit entsprin- 
gen, eine Tafel fehlerlos zu copieren. Ich glaube, keiner der 
noch so geschickten Textherausgeber vergisst so leicht die Stunde, 
in welcher er zum ersten Male eine Tafel abschreiben wollte. 
Unwillkürlich drängt sich da dem am Gelingen Verzweifelnden 
die Frage auf: woher kommt es denn, dass die schönen, re- 
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gelmässigen Schriftzeichen einer Alabastertafel sich auf Thon 
so entsetzlich kraus und ineinanderlaufend darstellen? Der 
Grund davon kann nur die Verschiedenheit des Materials sein. 
Auf dem härteren Alabaster musste ein zweimaliger Schlag mit 
dem Meissel unter allen Umständen ein deutliches Keilzeichen 
ergeben; in dem weichen Thon dagegen musste der Eindruck 
eines scharfkantigen Werkzeugs sich an den scharfen Rändern 
wulstig emporheben. Kam nun noch ein dem ersten Keil pa- 
ralleler oder gar noch andere, die ersteren rechtwinklig oder 
schräg schneidende Keile dazu, so bildeten die verschiedenen 
ineinanderlaufenden Randwulste ein merkwürdiges, bald erha- 
benes, bald vertieftes Gewirr, dessen Schlagschatten oft die 
eigentlichen Schrifteindrücke bis zur Unleserlichkeit beeinträch- 
tigten. Diese Erwägung veranlasste mich, nach meinen ersten, 
durchaus misslungenen Copierversuchen , zuvor selbst auf weichem 
Thon die einzelnen Zeichen nachzubilden, um daran die Ursachen 
ihrer erschwerten Lesbarkeit zu studieren. Mit einer wasserhar- 
ten Thontafel versehen, wollte ich meine Versuche beginnen, sah 
mich aber in nicht geringe Verlegenheit gesetzt durch die abso- 
lute Unkenntniss des notwendigen Schreibgriffels. Der irgendwo 
erwähnte metallene dolch- oder troikartähnliche Gegenstand, 
von dem eine Abbildung nicht zu erlangen war, schien trotz 
aller Versuche, mit derartigen Eisenstäbchen zu arbeiten , nicht 
zum Schreiben geeignet. Alle so erzielten Keilformen sahen denen 
der Originale durchaus unähnlich. Ein neuer Besuch im Berliner 
Museum brachte mir endlich die Lösung der Frage. Ich fand 
auf der sonst unbeschriebenen Rückseite des als V. A. Th. 31 
inventarisierten Täfelchens eine ganze Anzahl regellos geschrie- 
bener Keile, die von ganz rohem, verwischtem Aussehen an 
allmählig immer feiner und correcter wurden, bis sie endlich 
die Gestalt hatten, welche die Schrift der Vorderseite aufwies. 
So war mir die Gewissheit geworden, dass der assyrische Griffel 
aus Holz bestand, denn anders konnte ich mir die zunehmende 
Formbestimmtheit dieser Griffelproben nicht erklären. Eine noch 
genauere Prüfung der Eindrücke führte darauf, dass sie unter 
dem Druck eines vierkantigen, vorn leicht schräg abgeschnit- 
tenen Holzstäbchens entstanden waren. Nach einigen misslunge- 
nen Versuchen glückte es mir, einen Griffel herzustellen, mit 
welchem es mir gelang, nach erlangter Übung eine Thontafel 
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genau nachzubilden. Wie weit diese Proben Abnlichkeit mit 
Originalen zeigen, möge jeder selbst aus der beigegebenen Ab- 
bildung entnehmen. (Der Text ist der der launigen Hau pt’schen 
Samaë-napistim-Rotweinballade aus dem Menu des Stockholmer 
Festmahls.) | 


Anmerkung. Für die Richtigkeit dieser Angaben über den Griffel tra- 
ten verschiedene Herren Fachgenossen noch mit folgenden Gründen ein: 
Prof. Hommel glaubte in der ältesten Form des Zeichens sa nicht das 
Bild einer Schreibtafel mit Griffel erkennen zu müssen, sondern viel- 
mehr das Bild der unteren Fläche des von mir reconstruierten Griffels. 

‘ Die seitlichen Keile seien vielleicht Handhaben des Griffels. Weit wahr- 
scheinlicher und geradezu beweisend für den hölzernen Schreibgriffel 
ist die von Prof. Paul Haupt mitgeteilte Beobachtung, dass in der 
glatten Vertiefungsfläche einiger Keile unter der Loupe sich feine, oft 
gebogene, ganz parallele oder concentrische Linien bemerken lassen. 
Diese Linien können nur von härteren Adern in der Fläche eines 
Holzgriffels herrühren. Gegen Prof. Oppert’s „dreikantigen, recht- 
winkligen, vorn schräg abgeschnittenen, metallenen Degen“ sprach 
sich auch Prof. Schrader. ganz entschieden aus, indem er an dem 
vierkantigen Holzgriffel festhielt. Nach der von Prof. Oppert an die 
Wandtafel gezeichneten Form fertigte ich nun einen Griffel, der zwar 
brauchbare Keileindrücke gab, aber wegen der breiten Seitenfläche sehr 
beschwerlich zu handhaben war und schliesslich einen formlichen Krampf 
der Finger verursachte. Dafür, dass der Griffel aus Holz bestand, 
finde ich noch folgende Beweise nachzutragen: Es ist der Fall, dass 
in längeren Texten plötzlich von einer bestimmten Stelle an der Win- 
kel der Keile ein anderer wird, entweder spitzer oder stumpfer als 
zuvor. Dies erklärt sich nur daraus, dass der Schreiber seinen Griffel 
frisch gespitzt hatte, wie sich denn auch gerade kurz vor dieser Form- 
änderung der Keile sehr deutlich zeigt, dass der Griffel stumpf ge- 
worden war oder einen „Bart“ hatte. Ein bisher völlig übersehener 
Beweis aber liegt in dem Namen, den der Griffel bei den Assyrern 
führte: gan fuppi (K. 4378, I. 34. II. R. 24, I2a; 44, 63c. V. R. 
32, 44b.), „Schreibrohr“. Ein Metallgriffel würde schwerlich mit gas, 
„Schilfrohr, Rohr“ d. i. „Schreibholz“ bezeichnet worden sein. 


Was hatte ich nun damit gewonnen, dass ich eine Thontafel 
nachbilden konnte? Wie ich erst später merkte, mehr als ich 
zuerst dachte. Ich probierte fast alle Zeichen auf dem Thon 
und fand gewisse immer wiederkehrende Bedingungen, unter 
denen ein System von Keilen deutlich oder undeutlich erscheint. 
‚Schreibt man z. B. drei wagerechte Keile hin und quer darüber 
einen senkrechten Keil, so entsteht eine sehr leicht irreführende 
Form des Zeichens as, welche sich bei ungleichem Druck auf 
die einzelnen Keile meist genau wie pa ausnimmt. Schreibt man 
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aber den senkrechten Keil zuerst und dann die wagerechten, 
so entsteht ein tadelloses as. Die sorgsame Beobachtung dieser 
subtilen, nur aus langer Praxis zu erlernenden Kunstgrifle ist 
sicherlich das, was die Babylonier unter éupsarrdtu, „Schreib- 
kunst“, verstanden. Eine Tafel zu schreiben hat wohl jeder freie 
Babylonier vermocht (vgl. Str. Nabd. 47; 625, wo ein bekann- 
ter Banquier als Schreiber fungiert), aber das kunstgemässe 
Schreiben war Sache einer besonderen Zunft. Interessant, aber 
nicht ohne Mühe ist es, die verschiedenen Arten ausfindig zu 
machen, wie einzelne Schreiber ihre Zeichen zu machen pflegten. 
In- der genauen Erforschung der Eigenart eines Schreibers scheint 
mir ein noch unbeachtetes Kriterium zu liegen für den Nachweis 
der Entstehungsepoche einzelner Tafeln, für Zusammengehörig- 
keit von Bruchstücken etc. Im allgemeinen hat man auch bis- 
her schon sagen können: diese zwei Tafeln zeigen eine Hand- 
schrift, allein nun auch im Einzelnen , aus der Art der Handhabung 
der Technik dies nachzuweisen, ist noch nicht versucht. Dies 
ist eine der Aussichten, welche mir meine scheinbare Spielerei 
eröffnete. Aber eine andere lag noch viel näher: durch eigenes 
Schreiben auf Thon lernte ich allmählig auch das Copieren 
und von diesem Gesichtspunkte aus möchte ich allen, die das- 
selbe Ziel anstreben, mein Verfahren als schneller zum Erfolg 
führend anraten. Doch noch etwas Wichtigeres sprang bei mei- 
nem Schreiben heraus, was sich ziemlich nahe mit dem oben 
zuerst Erwähnten berührt. Das Studium der vorteilhaftesten 
Schreibart einzelner Zeichen und die dadurch erreichte Kenntniss 
der unpraktischen Schreibweisen lässt in manchen Texten, welche 
von letzteren wimmeln, oft sofort die richtige Lesung finden, 
indess bisher darüber meist Streit herrschte. Bleiben wir einmal 
bei dem oben angeführten Beispiel von as stehen! V. R. 28, 90/91 
(K. 169)cd lesen wir as-Au und as-ru. Gross aber war die Auf- 
regung, als K. 422, das Duplicat dieser Tafel, pa-}u und pa 
ru bot. Wo lag der Fehler? Nach unseren Ausführungen nur 
an der Art und Weise, wie der Schreiber von K. 422 das as 
schrieb, indem er die wagerechten Keile zuerst eingrub. 


Anmerkung. Wenn Pinches Z. K. II. 330 auch auf K. 169 in «3 
verbessertes pa zu lesen glaubt, so verschlägt dies trotzdem nichts; dann 
hatte nicht der Schreiber des Duplicats K. 169 den Fehler undeutlicher 
Schreibung begangen , sondern der des uns nicht bekannten Originals, von 
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dem sowohl K. 169 als K. 423 Copieen sind. Der Originalschreiber 
schrieb a3, aber die wagerechten Keile zuerst, sodass es mit pa fast 
gleich sah. Zufällis hat nun der Schreiber von K. 169 die unprakti- 
sche Schreibweise erkannt und sein erst abgeschriebenes pa in a3 
verbessert, wahrend der Schreiber von K. 492 den Fehler nicht merkte. 


So konnten schon im Altertum die Schreiber irregeführt 
werden, wie dies noch ein anderer Fall zeigt. In der Einleitung 
des Assurbanipalprisma hat das sowohl auf Ru. 1 als auf Cyl. 
B sich findende pa-ru nak-lu die grössten Schwierigkeiten ver- 
ursacht. Sind doch poëtische Kôpfe dahin gelangt, dies Wort 
mit ,farrenformiges Kunstwerk“ wiederzugeben! Haben doch 
andere paru naklu etymologisch als Distraction von parakku er- 
klären wollen! Alles jedoch wird mit einem Schlage klar, wenn 
wir bedenken, dass die verschiedenen Exemplare der Assurbanipal- 
annalen doch nach einem Original geschrieben sein müssen. 
Cyl. B und Rm. 1 können nicht das Original gewesen sein; 
bieten sie doch beide klar das unverständliche paru! Vielleicht 
war einer der nur in Trümmern auf uns gekommenen Cylinder 
das Original der anderen, oder dieses ist verloren. Jedenfalls bot 
dasselbe an der betreffenden Stelle ein Zeichen , das wie pa aussah 
und von den Schreibern dafür gelesen wurde: pa aber giebt 
keinen Sinn, also bleibt nur übrig, auf schlecht geschriebenes 
as zu schliessen. Und in der That, was gäbe wohl besseren 
Sinn als asru nak-lu zur Bezeichnung des kunstvoll gebauten 
Harems? Dazu kommt, dass sich in einem Sanheribtext in Z. A. 
III. völlig analog deutlich dieselbe Wortverbindung aë-ru nak-lu 
findet. Ein anderer Fall, in welchem unsere heutigen Texther- 
ausgeber getäuscht wurden, liegt vor Il. R. 38, 8cd, wo pa- 
a-tu zu lesen ist, das erste Zeichen aber beinahe wie schlecht 
geschriebenes as aussieht. Ganz ähnliche Fälle wie bei pa und 
aë finden sich bei ma und ## (cf. II. R. 36, 18b: a-ma-rum), 
bei ma und as, da und du und bei sehr vielen anderen Zeichen. 

Noch bleibt mir übrig, von der Herstellung der Thontafeln 
und Cylinder und von der Schnelligkeit der assyrischen Schrift 
Einiges zu erwähnen. Der erste Punkt ist sehr kurz abzuthun. 
Nachdem der Thon genügend durchgeknetet und geschlämmt 
war, um ihn von Sand und Steinen zu befreien, bildete man 
einen Klumpen, welcher auf einem Brette gepresst und flach 
ausgebreitet wurde. Nachdem die oben liegende, natürlich etwas 
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convexe Seite der Tafel geglättet war, drehte man die Tafel 
um und begann auf der durch die Unterlage mehr geglitteten 
Seite zu schreiben, es der anderen convexeren Seite überlassend , 
sich durch die Schwere der Tafel inzwischen ebenfalls auf der 
Unterlage zu glätten. So kommt es, dass die Anfänge der Texte 
meist auf die scheinbar etwas concave Seite zu stehen kommen, 
was bei Syllabaren oft das einzige Merkmal zur Unterscheidung 
von Avers und Revers ist. Die Cylinder in Tonnenform wur- 
den gleich auf der Drehscheibe fertig hergestellt, auf eine weiche 
Unterlage gelegt und beschrieben. Prismen wurden wohl zuerst 
walzenförmig vorgearbeitet und mit einem Brett flachgeschlagen ?). 
Der Thon konnte nicht eher beschrieben werden, bevor er nicht 
eine gewisse Harte erreicht hatte, oder, wie heute die Topfer 
es nennen, „wasserhart“ geworden war. In diesem Zustande lässt 
er sich durch nasse Tücher über eine Woche lang erhalten. Aber 
zu kleinen Cylindern, wie die Nebukadnezar’s, und Tafeln, wie 
die des 4. Bandes, bedurfte es gar nicht so langer Zeit. Ein ge- 
übter Schreiber konnte es dahin bringen, so schnell zu schrei- 
ben, wie heutzutage ein zehnjähriger Knabe in der Schönschreib- 
stunde. Es giebt allerdings auch kalligraphische Meisterwerke, 
von denen in der Stunde kaum mehr als zehn Zeilen fertig ge- 
worden sein mögen. 

Ich bin am Ende mit meinen Mitteilungen und gebe zum 
Schluss noch dem Wunsche Ausdruck, dass jeder Assyriologe 
einmal auf Thon zu schreiben versuchen möge; vielleicht, dass 
einer eine solche Übung erlangt, um uns viele im Zerbröckeln 
begriffene Tafeln, die keinen Abguss gestatten, in getreusten 
Nachbildungen zu erhalten. Was den schlauen Arabern möglich 
ist, in einer Weise, dass ernste Gelehrte und Kenner ersten 
Ranges ihren Fälschungen zum Opfer fallen, das sollten auch 
wir nicht einfach vernachlässigen, sondern es zu einem Mittel 
machen, Fälschungen aufzudecken und Zerfallendes der Nachwelt 
in getreuen Nachbildungen zu überliefern. 








1) Vielleicht auch wurden sie aus einzelnen Lamellen zusammengearbeitet. 
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Nota di 


CESARE DE CARA 8.7. 


Ville Congrès international des Orientalistes. — Section sémitique (3). 18 


Identificazione d'Iside e d'Osiride con Istar ed Asar. 


La varietà e diversità delle trascrizioni del nome d’Iside e 
d’Osiride, la incertezza o poco soddisfacente interpretazione eti- 
mologica dell’ uno e dell’ altro nome fino a questo giorno. è 
cosa nota. 


Il gruppo geroglifico j O per Iside è letto da molti As 
ovvero As ; dal Le Page Renouf Auset 1); confessa, peraltro, 


l’eminente egittologo che i veri nomi d’Iside e d’Osiride, I n 


Î <>, restano tuttora quistioni aperte, perciocchè non si tro- 


vino mai scritti foneticamente: „The real names of Isis and 
Osiris in the classic times of Egypt are yet open questions“. 


Il nome geroglifico J >, <a Î Ri , d’Osiride è letto da 


molti Us-ar, Us-iri e As-ar; ma di questa ultima trascrizione 
il Maspero scrive: „Quant à la transcription ordinaire asar, je 
préfère ne pas exprimer l’étonnement dont elle m’a toujours 
rempli“ ?). ll segno del seggio o della dimora | egli lo legge 
Isit o Ousit laddove da altri è letto ds. Ä 
Dal nome d’Osiride scritto in aramaico e in fenicio, come 
nelle stele N°. 1 del Vaticano, di Carpentras e del Louvre, 
nulla si ottiene di certo, attesa la natura vaga delle vocali 
quiescenti, come osservò -pure il Clermont-Ganneau 5). 


1) Proceedings, Febr.-May 1884, pp. 95 — 189. 
2) Rev. de l’Hist. des Rel., 1889. 
8) Journ. Asiat., Août-Sept. 1878, vol. XII, septième ser., p. 235 e segg. 
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Le trascrizioni greche del nome d’Osiride sono: OÙoipic ,"Ooupis, 
Oùcifos, “Toipis con l’u. Sulle stele ricordate del Vaticano, di 
Carpentras, di Saqqarah e sulla tavola di libazioni del Sera- 
peo, il nome d’Osiride è sempre scritto: DIN, dove il 
gruppo iniziale YN può avere il valore fonetico di 6 (= au) e 
di «. Nel Papiro aramaico del Louvre leggesi S9DNX senza 
È var). 

Un’ altra trascrizione dove entra nel gruppo geroglifico il 
segno © è Us-ra e, senza il detto segno, Us-ar *). 

Se poi dalla lettura passiamo al significato del nome d’Iside 
e d’Osiride, troveremo che la incertezza, e direi quasi la confu- 
sione, non è meno notevole. Imperocchè dal r0Xv6pIzAwos di 
Eusebio *), che lo tolse dall’ autore del Trattato d’Iside e 
d’Osiride, fino al Brugsch *), Osiride significherà le cose più di- 
verse e incoerenti: Sole, Potente, Forte, Pupilla potente, Capo, 
Sovrano. Iside anch’ essa è la Potente, da Us, ovvero l’Antica, 
da As. Si aggiunga per Osiride ch’ egli è l'occhio e la dimora 
di Ra e più altri significati. 

Ora cotesta moltiplicità e diversità di trascrizioni, di letture 
e d’interpretazioni mi dimostra una cosa sola, l’ignoranza cioè 
in che siamo della vera origine primitiva dell’ una e dell’ altra 
divinità. Si attingono comunemente i concetti e le spiegazioni 
dal mito già svolto tin dal tempo delle Piramidi, e converrebbe , 
secondo me, ricercare l’esistenza originaria d’Iside e d’Osiride 
nel luogo dove primamente si formò, non là dove fu introdotta 
e dove si svolse in mezzo ad altre circostanze d’ogni maniera, 
e diverse dalle originarie. Questo luogo o patria primitiva del 
mito e del culto d’Iside e d’Osiride non è altrimenti l’Egitto, 
ma la Caldea. So bene quanto ardua impresa sia quella di 
tentare nuove spiegazioni differenti al tutto dalle universalmente 
ricevute; ma so pure d'altra parte, che le congetture sono per- 
messe, è che quando si fondino sopra argomenti non improba- 
bili, possono riuscire non inutili. 


1) Cf. Bargès, Papyrus ægypto-araméen appartenant au Musée égyptien du Louvre, 
pl. 11; Clermont-Ganneau, 1. c. 

2) Brugsch, Religion und Mythologie. 

8) Præparat. Evang. 

4) Op. cit. 


Identificazione d’Iside e d’Osiride con létar ed Aëur. gua 


Una di siffatte congetture è questa mia, e come tale la pro- 
pongo e sommetto al giudizio di coloro che io riconosco e ve- 
nero siccome maestri miei, poichè da tutti ho io imparato e 
m’ è dolce il significare qui loro di presenza la mia sincera 
gratitudine. 

Le due divinità, Iside ed Osiride, entrarono, secondo me, 
per la prima volta in Egitto con le prime migrazioni di Küshiti 
dalla Caldea e per la via della Siria, misti a tribù semitiche 
in minor numero e provenienti dalle stesse contrade dove vis- 
sero insieme. . 

Che Küshiti e Semiti entrassero in Egitto fin dalle età prime, 
e che di pari avessero alcune tradizioni comuni, è cosa am- 
messa da tutti. Opino dunque che i nomi di due divinità de’ 
primi abitatori della valle del Nilo furono Aëur e IStar, leg- 
germente modificati nel suono in Js o Ist e in Asr con suono 
vocale equivalente ad un’ e muta francese o ad un’ # breve. 
Il nome d'Iftar fin dal tempo di Asurbänabal, si pronunziava 
per contrazione /sa e anche Sa, secondo l’osservazione di Sta- 
nislao Guyard !), il quale notò similmente esser questa la ra- 
gione per cui nelle trascrizioni fenicie la voce I$tar è sempre 
rappresentata da WN e tv ed anche da un semplice yy. 

D'altra parte ASur e IStar vanno insieme e sono inseparabili ?) 
come Osiride ed Iside, e se Istar va in cerca del marito e di- 
scende all’ inferno, anche Iside va a Biblos in cerca d’Osiride. 
Il simbolismo poi d’IStar e d’Iside non è meno notevole; con- 
ciossiachè Istar è la stessa dea che Hathor, ed Hathor è spesso 
identificata con Iside #), anzi il Pierret vuole che i due nomi 
Iside ed Hathor sieno identici nel significato; mercecchè il nome 


Hathor, che dinota ,abitazione, dimora“, e il geroglifico NE che 


forma il nome d’Iside, serve a scrivere il vocabolo ,,dimora“ 3), 
D simbolismo d’Hathor e d’Iside è comune, le corna cioè e 
l'allattamento di Oro. Ma IStar in una terracotta babilonese pub- 
blicata dal Babelon *) è rappresentata appunto nella stessa forma 


1) Journ. Asiat., €. XIII, septième ser., Mai-Juin 1879. 
2) Cf. De Rougé, Notice, p 138. 
8) Dict. d’Archeol. égypt., p. 280— 281. 
4) Hist. ancienne de l'Orient, neuv. éd., t IV, p. 126, 
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di Hathor tanto nella disposizione delle trecce, quanto nell’ atto 
di dar le poppe al bambino che tiene sulle braccia. 
L’identificazione di Asur e di Osiride è cospicua se si con- 
sideri che l'ideogramma di ASur, >»! , secondo l’ingegnosa 
spiegazione dell’ Oppert, come notò l’Halévy !), significa „dio 
buono“, e d’altra parte l’attributo essenziale e caratteristico di 
Osiride è appunto la bontà, poichè egli è detto per antonoma- 


sia Sa J dl Unnefer, l’Essere buono. 


Conchiudo, adunque, che se si prendono i soli nomi d’Iside 
e d’Osiride ne’ loro elementi fonetici radicali; se si tien conto 
del loro significato e si fa astrazione, com’ è dovere, dallo svol- 
gimento posteriore del mito d’entrambi, Osiride ed Iside sono 
in origine A$ur ed I8tar, due divinità assiro-caldee entrate in 
Egitto con le prime migrazioni di Küshiti. 


1) Journ. Asiat., t. Il, huitième sér., Oct.-Nov.-Déc. 1888, p. 462. 
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kiniee kleinere babylonische Keilsehrifttexte 


aus dem Britischen Museum. 


Von 


J. N. STRASSMAIER S. J. 


Mit autographirter Beilage. 


Einige kleinere babylonische Keilschrifttexte 
aus dem Britischen Museum. 


Unter den vielen Tausenden von sogenannten Contracttafeln, 
welche sich im Britischen Museum befinden und die uns die 
socialen Verhältnisse des babylonischen Privatlebens von der Zeit 
des Nabopalassar bis Darius schildern, sind besonders die Pri- 
vatdocumente aus der Zeit von Nabonidus und Darius am zahl- 
reichsten vertreten. Im Folgenden will ich einige solche Docu- 
mente mit Text und Transcription geben aus der Regierungs- 
zeit anderer Könige, von denen wir verhältnissmässig nur 
wenige Urkunden besitzen, beziehungsweise bis jetzt kennen 
gelernt haben. Dieselben sind: 

1) Eine kleine Inschrift vom Monat Schebat, 11. Jahr von 
Merodach-baladan (721—709 v. Chr.). Dieselbe ist auf einem 
kleinen Thontäfelchen in der Form einer Olive eingeschrieben, 
und diente wahrscheinlich als eine Art Amulet für die Frau 
Hipà von Sin-eres. 

2) Hine Inschrift vom 12. Abu des 3. Jahres von Sargon (722— 
705 v. Chr.). Suma verkauft seinen Sohn, Bel-ahe-irba, mit dem 
ihm zukommenden Erbantheil an Edir-ziru. 

3—5) Drei Inschriften von Hsarhaddon (680—667 v. Chr.). 
N°. 3 ist ein Gelddarlehen von Nabü-ah-iddin an Muranu; N°. 4 
eine Anklage von Bel-iddin und Marduk gegen Sum-iddin wegen 
unvollständiger Bezahlung; N°. 5 ein Verkauf eines Anwesens 
in Alu-essu im Districte von Babylon. 

6—8) Drei Inschriften von Samas-sum-ukin (Saosduchinus , 667 
— 647 v. Chr.). N°. 6 ist ein Verkauf eines Anwesens im (e- 
biete von Aha(ki) im Districte von Babylon; N°. 7 ein Geld- 
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darlehen von Sulà an Agar-a; N°. 8 ein Verkauf eines Garten- 
landes in Kullab im Distriete von Babylon. 

9—11) Drei Inschriften von Kandalanu (Kineladanos, 647— 
625 v. Chr.). N°. 9 eine Opfergabe für den Sonnengott , Samaë ; 
N°. 10 ein Gelddarlehen von Iddina-ahu; N°. 11 ein Darlehen 
von Ina-Saggil-Sulumu. 

12—15) Vier Inschriften von Jabasi-Marduk (556 v. Chr.). 
N°. 12 eine Abgabe von eisernen Gerathschaften; N°. 13 ein 
Schuldschein für Iddin-Marduk von Nadin; N°. 14 eine Lieferung 
von 7 Balken, Bauholz; N°. 15 eine Quittung für Bel-balit. 

16—22) Sieben Inschriften von Xerzes (485—464 v. Chr.). 
N°. 16 ein Brief von Marduk-kîn-aplu und Marduk-bel-Sunu an 
ibren Bruder Iddin-Nabù; N°. 17 ein Darlehen von 123 und 20 
Mana Geld; N°. 18 ein Brief von Marduk-kîn-aplu und Marduk- 
bel-Sunu an ihren Bruder Iddin-Nabü; N°. 19 eine Getreideab- 
gabe für Opfer an Bel-balit; N°. 20 ein Getreidedarlehen von Bel- 
iddin; N°. 21 ein Getreidedarlehen(?) von den Schreibern des 
Sonnentempels, Bit Parra: Marduk-kîn-aplu, Bel-iddannu und 
Marduk-bel-Sunu; N°. 22 eine Getreideabgabe (Steuern?) von 
der Familie Bazuzu. 

23—31) Neun Inschriften von Artarerres (464—423 v. Chr.). 
N°. 23 eine Stiftung einer jährlichen Abgabe für Opfer auf 10 
Jahre; N°. 24 eine jährliche Leistung von Aplà für die Sklavin von 
Ukmané; N°. 25 ein Getreidedarlehen für Bel-kasir, das er in 
Kuté wieder erstatten soll; N°. 26 ein Getreidedarlehen von 
Bel-iddannu und Bel-iksur an Ahu-SJunu und Bel-ederu; N°. 27 
eine Vereinbarung über die Mitgift der Kunnatum, der Toch- 
ter des Nabù-ibnî; N°. 28 ein kurzer Bericht über einen Kin- 
fall (Raubzug?) in Babylon; N°. 29 Verkauf eines Grundstickes 
in der Stadt Kapar Sa piri; N°. 30 ein Schuldschein für Bel- 
ah-usabfi von Rimut-Nabi; N°. 31 Verkauf eines Grundstückes 
aus der Stadt Manahu. 

32) Ein Brief von Nùr an seinen Bruder Iddin-Bel über die 
Mitgift der Frau Adirtum, Tochter des Nabü-Sum-ibnt und Ge- 
mahlin des Nabi-ugur-3u, vom Jahre 164 der seleucidischen 
Aera, d.i. 148 v. Chr. 

33) Eine kleine schôn geschriebene babylonische Inschrift von 
13 Zeilen von denen einige in der Mitte zur Hälfte weggebro- 
chen sind. Die Wörter sind alle ungewöhnlich und die Inschrift 
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scheint in einer bis jetzt unbekannten Sprache geschrieben zu 
sein; in welcher Sprache, ist mir unmöglich zu bestimmen. 
Die Thontafel scheint aus Abu-Habba zu stammen und gehört 
wahrscheinlich in die Zeit von Darius oder noch später in die 
Zeit der Seleuciden. 


ee amma 


Anmerkung. 


Statt Kab-tan-nu in N°. 93 und 95 ist nach neugetundenen Varianten 
Tad-dan-nu zu lesen. 
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Fautes à corriger. 
Section sémitique (a). 


Page 13, ligne antépénult.: lisez Aphrodisias 
‘ » 169, „ 15: dei lisez dein 

» 185, „ 10: lisez yolaisl 

„17, » li, ds „ls 


” 201, ” 14: ” LISCIA 


ve” 


» 208, , 4 , DANS 
» 254, „ 2: au lieu de „i francolini“ 


plutôt ,le canterelle“ ( EIA. Comparez, 


pour la phrase „Lens Ai e ws 
Ibn Sinä, al-Qénün; Ibn al-Baitàr; al-Damiri, 
s. v. (P. HL) | 

Voyez aussi les corrections à la page 469. 


Section sémitique (b). 


Page 48, ligne antépénult.: der lisez dem 

» 95, , 5: lisez reliquiae“ '). 

» 219, „ 23: biffez la virgule à la fin 
de la ligne. 


— {lm 


Dans les Notes, çà et là, comme dans le Mémoire de M. 
Almkvist et dans les deux premières feuilles de celui de M. 
Lehmann, les deux points de l’Ä ont disparu pendant l’im- 
pression, mais le sens (Ägypten, Ägypter, Ag., etc) n'étant 
douteux en aucun lieu, il ne semble pas nécessaire d'indiquer 
les différents passages. 
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